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Er folgt der Tritifchen Philoſophie auf dem Fuße, er iſt 
der philofophifche Poet, oder der poetiſche Philoſoph, und zwar 
einer Philofophie, die fih fireng innerhalb des menfchlichen 
Horizontes hielt, wie_fie Kant feitgelegt hatte an bie Ankerketten 
der Kategorie. 

Mit einer poetifhen Logik, fehoner, prächtiger, als je etwas 
in deutfcher Sprache geſchrieben worden ift, hat er und bezau— 
bert; — poetiihe Echlüffe, wie wunderbar mußten fie auf eine 
vorberrfchend philofophifche Nation wirken! 

Zunähft if zu fagen, warum er im Vorhergehenden ſchein⸗ 
bar einmal zurüdgeftellt wurde. Die dort nicht ausgeführte Ges 
danfenreihe folge bier, und Ieite ung in dag Thema. 

Schiller, Alles gedanklich faffend, Hält in einem merkwürdig 
geiftreichen Gemiſch die Natur, felbft ald Todtes, für das Hödhite, 
wohin wir zurüdfehren follen, nicht einmal, wie es ber jekige 
philofophifche Standpunkt vielleicht zugeben würde, den Gedan⸗ 
fen der Natur, — und boch nimmt er auf der andern Seite die 
Sinnenwelt vielfach für etwas Uebles, Goethe neben fid) vers 
geſſend. 

Juſt er rang mit den Afthetifchen Geſetzen auf und nieder, 
und in den verfchiedenen Philoſophem⸗Perioden feines Lebens 
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findet ſich das Entgegengeſetzte gerechtfertigt. Eben deshalb, 
weil er keine eigentliche künſtleriſche Natur war, ſondern ſich 
nur mit energiſchem Geiſte auch dies Bereich anzueignen wußte, 
darf er in allgemeiner Literaturſchilderung nicht ſo geſetzgeberiſch 
angeführt ſeyn, als dies mit Goethe geſchehen kann. Er war 
in unſerer ſchönen Literatur ein wahrhaft wunderbar Sternenbild, 
deſſen Wunder eben darin lag, daß er nur durch eigene, unbe— 
rechenbare Gewalt ſich in die Sphäre ſchöner Literatur verſetzte, 
und daß er durchaus nicht analogiſch hinein gefolgert werden 
konnte, und daß man auch nur mit größter Behutſamkeit aus 
ihm folgern darf. Er iſt cin äſthetiſcher Tyrann. Seine Nach— 
ahmer ſind auch alle unbedeutend geblieben, denn es war keine 
äſthetiſche Gattung in ihm nachzuahmen, die ausgebildet werden 
kann, ſondern ein Menſch, der in ſeinen eig'nen Geſetzen be— 
grenzt und fertig iſt. 

Wenn fih ˖Spuren des ärgſten Fanatismus in ihm finden, 
wenn er bei kleiner Streitgelegenheit von „verächtlicher Schande‘ 
des Gegners fpridht, fo wird das verbeft von dem übrigend 
auch nad) pofitiver Seite fo energifhen Ringen feiner gewaltt- 
gen Natur, die nicht fowohl breit und groß einberging, als 
ſtuͤrmiſch und fcharf, und deshalb wohl tödten mochte. Aber wie 
erfchredend nimmt fi) das aus bei Nahahmern, welche eine 
Tendenz erfaffen, wo eine Natur zu faffen ıft. 

Schiller war durchweg ein außerordentlicher, ein beroifcher 
Geift, der ſich nur ſchwer ringend bis zum harmonifchen Schön- 
heitöpunfte ausbilden fonnte, weil er unter Hinderniffen oppoft- 
tionell feinen Weg einfchlagen und verfolgen mußte, und leider, 
zu früb vom Tode gemäht wurde, da er näher und näber einem 
herrlichen Ziele fam, wo der ftete Kampf in den Frieden der 
Kunft einzugleiten begann. Wäre er mit Goethe nicht befannt 
worden, er hätte ihn töbtlih befehden müſſen, denn fein mit 
Fanatismus gerüftetes Idealgenie, was nur der ſchwere Morali- 
tätszügel niederhielt, war ein gerades Widerfpiel ded Goethiſchen. 

Hier Liegt eine herrliche Größe unferes Literaturglüdd : zwei 
ganz verſchiedene Arten werden unfere Hauptdichter., Mit Be⸗ 
fümmernig fiebt man’s, wie fie fih zum erften Male in Nubol- 
fladt begegnen, der Eine erwartet den Andern und diefer weicht 
mißmüthig aus; wie fie in Jena noch einmal auf einander 


treffen, Goethe, dem fene Dichtungsweife durchaus unpaffend 


war, will wiederum vorüber, und Scilfer muß ihm fein ganzes 


friegerifches Gebanfenrüftzeug über das Haupt werfen, damit 


ihm Stand abgenöthigt werde, Da erft Löst fich unfer Kummer 
nach und nach, Goethe hört, beginnt zu erwiedern, wird inne, 
welch eine der Dichtung ungewöhnliche aber feft. geharnifchte 
Borftellungsmwelt fih in Schiller geltend made, es kommt nun zu 
einem Austaufhe, und wir gewinnen bas unfhäsbare Geſchenk 
einer Freundfchaft der zwei verjchiebenartigften, größten Talente, 
ein Gefchenf, deſſen fich Feine Literatur der Welt in ſolchem 
Grade zu rühmen hat. 

Daß fie fo viefchieden waren, baß Goethe, dies tief empfin⸗ 
dend, fo zögernd an die Berbindung ging, bies macht eben dag 
Geſchenk fo außerordentlih. Goethes inftinktartiges Zurüdhalten 
war fehr richtig, der bichterifche Prozep in ihm hatte gar nichts 
mit dem Schilfer’fchen gemein. Schiller ift durdaus ein Denker, 
der mit Schwung, mit Begeifterung, nicht bloß kriechend zu den⸗ 
fen, und dem Gedanken beflügelte Worte zu geben wußte. Seine 
glänzenden Punkte für unfre theilnehmende Nation waren Folge- 
rungen, überrafchende oder begeifternde Folgerungen. Der Leſer 
ſah fie kommen, er flog mit dem Genie, foldhe Poefie war immer 
ein Raufch für den Gedanken, und weil alle Welt folchergeftalt 
mitthätig werden konnte, ward die Theilnahme enthuftaftifch. 

Diefe Art ift keineswegs dem Dichter gewöhnlid. Der 
Dichter findet Zufammengefügted, Fertiges; wie er durch Fol⸗ 
gerung dazu fomme, ift und unbekannt, dies ift bad Geheimniß 
feines Genies, meift ein ſolches, was für ihn felbft ein Geheims 
niß ift, er entdeckt mehr, als er erfindet. Nicht die Gedanfens 
fraft ift das Hauptfächlichfte Hilfsmittel, fondern bie Geſammt⸗ 
fraft feiner höheren Kräfte, Geift, Phantafie, Seele, Kombination 
und aus und über alle dem Kraft der Dichtung. 

Wie vorherrfchend entſprach num die Schiller’fche Art unferem 
Wefen! Sie entfland nicht aus fonnigem Behagen, was bie 
Keime reif, die Brut flügge macht, fie entfland aus Verneinung, 
aus Drang, ſich zu verbejfern; in Feffeln lag der junge Mann, 
und fie fchüttelnd fragte er mit Knirſchen: giebt’8 nichts Beſſeres? 

Hat fi nicht ſolchergeſtalt in all unfrer Nationalgeſchichte 
tas Befte entwidelt? Abgebrängt von ber günftigen Gelegenheit 
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Er folgt der Tritifchen Philoſophie auf dem Fuße, er iſt 
der philofophifche Poet, oder der poetifche Philofoph, und zwar 
einer Philofephie, die ſich fireng innerhalb des menfchlichen 
Horizontes hielt, wie_fie Kant feftgelegt hatte an bie Ankerketten 
ber Kategorie. 

Mit einer poetiichen Logik, fchöner, prächtiger, als je etwas 
in deutfher Sprache gefchrieben worden tft, hat er und bezau— 
bert; — poetifche Echlüffe, wie wunderbar mußten fie auf eine 
vorberrichend philojophifche Nation wirken! 

Zunächſt ift zu fagen, warum er im Vorhergehenden ſchein⸗ 
bar einmal zurüdgeftellt wurde, Die dort nicht ausgeführte Ges 
banfenreihe folge hier, und Ieite ung in das Thema. 

Schiller, Alles gedanklich faffend, Hält in einem merkwürdig 
geiftreichen Gemisch die Natur, ſelbſt als Todtes, für das Hödhfte, 
wohin wir zurüdfehren follen, nicht einmal, wie es ber jekige 
philofophifche Standpunkt vielleicht zugeben würde, den Gedans 
fen der Natur, — und doch nimmt er auf der andern Seite die 
Sinnenwelt vielfach für etwas Uebles, Goethe neben fich vers 
geſſend. 

Juſt er rang mit den äſthetiſchen Geſetzen auf und nieder, 
und in den verſchiedenen Philoſophem⸗Perioden ſeines Lebens 

| 1* 


4 


u — -—eun or 


findet fih das Entgegengefeßte gerechtfertigt. Eben deshalb, 
weil er feine eigentliche Fünftlerifche Natur war, ſondern fid) 
nur mit energifchem Geifte aud dies Bereich anzueignen wußte, 
darf er in allgemeiner Literaturfchilderung nicht fo geſetzgeberiſch 
angeführt fenn, als dies mit Goethe geichehen kann. Er war 
in unferer fehönen Literatur ein wahrhaft wunterbar Sternenbild, 
deſſen Wunder eben darin lag, daß er nur durd eigene, unbe- 
rechenbare Gewalt fi) in die Spbäre ſchöner Literatur verfeßte, 
und daß er durchaus nicht analogifch hinein gefolgert werden 
fonnte, und daß man aud nur mit größter Behutſamkeit aus 
ihm folgern darf. Er ift ein.äftpetifcher Tyranı. Seine Nadı- 
ahmer find auch alle unbedeutend geblieben, denn es war Feine 
äfthetifche Gattung in ibm nachzuahmen, die ausgebildet werden 
fann, fondern ein Menfh, der in feinen eignen Geſetzen be⸗ 
grenzt und fertig iſt. 

Wenn fih -Spuren bes ärgſten Fanatismus in ihm finden, 
wenn er bei Feiner Streitgelegenheit von „verächtlicher Schande‘ 
bes Gegners fpricht, fo wird das verdeft von dem übrigengd 
auh nad) pofitiver Seite fo energifhen Ningen feiner gewalti— 
gen Natur, die nicht fowohl breit und groß einberging, als 
ſtürmiſch und fcharf, und deshalb wohl tödten mochte. Aber wie 
erfchredend nimmt fi) das aus bei Nachahmern, welche eine 
Tendenz erfaffen, wo eine Natur zu faffen ift. 

Schiller war durchweg ein außerordentlicher, ein heroifcher 
Geift, der fih nur ſchwer ringend bis zum harmoniſchen Schön⸗ 
heitspunfte ausbilden Fonnte, weil er unter Hinderniffen opyofi- 
ttonell feinen Weg einfchlagen und verfolgen mußte, und leider, 
zu früb vom Tode gemäht wurde, da er näher und näher einem 
herrlichen Ziele fam, wo der ftete Kampf in ben Frieden ber 
Kunft einzugleiten begann. Wäre er mit Goethe nicht befannt 
worden, er hätte ihn tödtlich befehden müffen, denn fein mit 
Fanatismus gerüftetes Idealgenie, was nur der ſchwere Morali- 
tätszügel niederhielt, war ein gerades Widerfpiel des Goethifchen. 

Hier Tiegt eine herrliche Größe unferes Literaturglüds : zwei 
ganz verſchiedene Arten werden unfere Hauptdichter. Mit Be⸗ 
fümmernig fieht man’s, wie fie fi) zum erften Male in Nubol- 
ftadt begegnen, der Eine erwartet den Andern und diefer weicht 
mißmüthig aus; wie fie in Sena noch einmal auf einander 


treffen, Goethe, dem fene Dichtungsweife durchaus unpaffend - 
war, will wiederum vorüber, und Schiller muß ihm fein ganzes 
friegeriihes Gedanfenrüftzeug über das Haupt werfen, bamit 
ihm Stand abgenöthigt werde. Da erft löst fich unfer Kummer 
nad und nad, Goethe hört, beginnt zu erwiebern, wird inne, 
welch eine der Dichtung ungewöhnliche aber feſt geharnifchte 
Borftelungswelt fih in Schiller geltend made, ed fommt nun zu 
einem Austaufhe, und wir gewinnen das unfhätbare Geſchenk 
einer Freundſchaft der zwei verfchiedenartigften, größten Talente, 
ein Gefchenf, deſſen ſich Feine Literatur der Welt in ſolchem 
Grade zu rühmen hat. 

Daß fie fo viefchieden waren, daß Goethe, dies tief empfin⸗ 
dend, fo zögernd an die Berbindung ging, dies macht eben das 
Geſchenk jo außerorbentlih. Goethes inftinktartiges Zurüdhalten 
war fehr richtig, der bichteriiche Prozeß in ihm hatte gar nichte 
mit dem Schiller'ſchen gemein. Schiller ift durchaus ein Denker, 
der mit Schwung, mit Begeifterung, nicht bloß Friechend zu den⸗ 
fen, und dem Gedanken beflügelte Worte zu geben wußte. Seine 
glänzenden Punkte für unfre theilnehmende Nation waren Folge— 
rungen, überrafchende oder begeifternde Folgerungen. Der Yefer 
ſah fie fommen, er flog mit dem Genie, foldhe Poefie war immer 
ein Raufch für den Gedanken, und weil alle Welt foldyergeftalt 
mitthätig werben fonnte, ward die Theilnahme enthufiaftifch. 

Diefe Art ift keineswegs dem Dichter gewöhnlich. Der 
Dichter findet Zufammengefügted, Fertiges; wie er durch Fol⸗ 
gerung dazu komme, ift und unbefannt, dies ift das Geheimniß 
feines Genies, meift ein ſolches, was für ihn felbft ein Geheim— 
niß ift, er entdedt mehr, als cr erfindet. Nicht die Gedanken⸗ 
fraft ift das hauptſächlichſte Hilfsmittel, fondern die Geſammt⸗ 
fraft feiner höberen Kräfte, Geift, Phantafie, Seele, Kombination 
und aus und über alle dem Kraft der Dichtung. 

Wie vorherrſchend entfprach nun die Edhiller’fche Art unferem 
Wefen! Sie entftand nicht aus fonnigem Behagen, was die 
Keime reif, die Brut flügge macht, fie entftand aus Verneinung, 
and Drang, fich zu verbeifern; in Seffeln lag der junge Dann, 
und fie fohüttelnd fragte er mit Knirſchen: giebt's nichts Beſſeres? 

Hat fih nicht ſolchergeſtalt in all unfrer Nationalgefchichte 
das Befte entwidelt? Abgedrängt von ber günftigen Gelegenheit 
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haben wir alfen Erfolg erzwingen müffen, nie ift uns dag Glück 
wie ein Gedicht der Schöpfung in den Echooß gefallen. Und 
diefer Gang if ung Allen cingeprägt, ein verwandted, und in 
diefer Verwandtſchaft juft begabtes Individuum war von vorn⸗ 
herein unfrer Febhaften Theilnahme gewiß. 

Nennen wir Abrigend Schiller den Dichter der kritiſchen 
Philoſophie, fo mäffen wir Doch auch vor dem Irrthume biefes 
Namens auf der Hut fein Er ift nicht bloß durch fie Dichter 
geworben, er ift ihr aus feinen Antagen und Berhältniffen ſelbſt⸗ 
fändig ebenfo entgegengegangen, wie fie ihm jene Waffen ents 
gegentrug, Die er in feinem euer zu wunderbar feftem und 
ſchönen Stahle härtere. Aus dem Kerker der Karlsſchule, aus 
einem herb und eynifch angeregten mebdiceinifchen Kombinationd« 
vermögen, trat er oppofitionell gegen die wohlfetle Harmonie ber 
Welt, gegen gedankenlos mögliche Ordnung. Weil er Knecht⸗ 
fhaft des Geiftes früh empfand, fo wandte er Alles nach einer 
Freiheit hin, welche das ruhige Tafent nicht in dem Maaße vers 
mißt: er Hagte in feiner mebieinifchen Eramenfchrift den Körper 
an, daß er mit feinen Organen den Geift beherrſche, da er bie 
Aeußerungen des Geiſtes bebinge, wohl gar erzeuge, er fihrieb 
ein Drama, bie Räuber, gegen die Gefellfchaft, er fehüttelte den 
Jugendglauben, die rveligiofe Ueberlieferung ſchon als Sängling 
von fih, und bildete ſich einen Pantheismus, der fih in ben 
„philoſophiſchen Briefen” ausprüdt. 

Diele Briefe, obwohl einige Jahre fpäter erfchienen, geben 
in Schillers Jünglingszeit zurück; dreift und wild zeigt fich der 
Kampf gegen die Tradition in Franz Moor, der Julius biefer 
Briefe hat ſchon bie taufend Früblingsiproffen des Pantheismus 
erdacht. Ueberall fehen wir Entgegnung, und nur Frucht ders 
felben, nirgends Ergebniß einer felbft werdenden Eriftenz, eines 
poetifchen Auffchuffes aus Genüge und glüdlicher Ergreifung. 

So entwidelt ſich das eigenthümliche Wefen, von dem Wils 
beim von Humboldt ganz erfchöpfend fagte, es beruhe durchweg 
auf dem Grunde außerorbentlicher Sntelleftualität. 

Aus Dem Dogma feines Pantheismus verfiel er fpäter in 
den Skepticismus, alle Anſichten der Philoſophie zogen durch ihn 
hindurch, und von ihm in Dichtungsgeſtalten, alle find angebaucht 
vom Zweifel; noch ſpät ſehen wir Einzelnes davon ſtückweiſe an 


T 
dramatifche Figuren vertheilt, noch Talbot in der Jungfrau giebt 
ber „Erbe bie Atome wieder, die fih zu Lu und Schmerz im 
ihm gefügt.“ 

Sa, betrachten wir das letzte Stadium biefes Titanen, we 
er in Kantifhen Kreifen das Sittengefeb und ben Afthetifchen 
Punkt kraftvoll in einander verarbeitet, fehen wir eiwa, daß ein 
vom foftematiihen Gedanken erlöster Flug ſelbſtſtändiger Dichtung 
fih über den Dienfchen ſelbſt hinausfchwingt? Nein, der Denker 
ift noch fireng und flarf, er läßt ſich ſelbſt nicht über ben Bes 
weis hinaus. 

Aber wie titanifch zeigte er fi in diefem Kreife, der von 
damals Lufifreis aller Gedanken wurde; welch einen Erfolg 
mußte er finden, da alle Welt ihre Radien von diefer Hanb 
berührt fah, und erklingen hörte. Wie fortreigend if überhaupt 
jede Energie, die ſich talentvoll äußert, auch wenn fie fih nur 
in ein verwandtes Feld wirft und nit in das ihr völlig an⸗ 
gemeflene, in das fie ganz ausfüllendel Denn dies drängt fi 
allerdings bei einer Betrachtung des Schiller'ſchen Lebens auf: 
er war auf's Handeln angewiefen, auf eine Regierung ber Welt 
in hohem irdifhem Kreiſe; er unterwarf fi die Riteratur, weil 
Das paſſendere Reich der Thaten fich nicht Darbot, und weil 
Deutfchland überhaupt nur fparfame Gelegenheit dafür bietet. 
Scharffenftein fagt in Bezug hierauf: „Wäre Schiller Fein großer 
Dichter geworden, fo war für ihn Feine Alternative, ald ein 
großer Menfh im aktiven öffentlichen Leben zu werden, aber 
leicht hätte die Feſtung fein unglüdliches, doch gewiß ehrenvolles 
Loos werden können.” 

Sp ift der Ton für Schiller angefhhlagen, und wir können 
nun das Detail feines Lebens und Wirkens ſuchen. Die Quellen 
darüber haben fich im neuer Zeit vervielfältigt und verbeffert: zu 
bem „Leben Schillers von Frau 9, Wolzogen,“ zu ber Biographie, 
welche Döring geſchrieben, und zu den Beiträgen, welche das 
Morgenblatt 1807 und die Minerva 1817 gegeben bat, iſt ber 
wichtige Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe gefommen, 
der danfenswerihe Beitrag von Streicher, welcher die Flucht von 
Stuttgart befchreibt, und eine vortrefflidhe Skizze über das Schuls 
leben von Herrn von Scharffenftein, die im Morgenblatte 1837 
mitgetheilt ift. Alles bierher Gebörige das Hoffmeiſter zu einer 
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ganz fpeciellen Lebend- und Dichtungsgeſchichte Schillers geſam⸗ 
melt, und ald Supplement zu Schillers Werfen herausgegeben. 
Davon find bereits einige Lieferungen im Publifum. Die voll 
ſtändige Erſcheinung verzögert fih durch die in Deutfchland fo 
gewöhnliche Breite des Kommentars, der fih für Alles, auch für 
das beutlichfte Gedicht nöthig erachtet, und in feinen Stand⸗ 
punften oft veraltet iſt. 

Leider war es durchaus nicht Schiller'fche Art, der Riterar- 
geſchichte ſelbſt in dieſem Punkte bepifflih zu fein, und er hat 
ung nichts über feine perſönliche Eriftenz binterlaffen. Große 
Pläne liegen ihn nicht dazu fommen, eine ftrenge und ſtolze Be⸗ 
ſcheidenheit war wohl ebenfalls hinderlih, und der Sinn war 
ihm auch nicht befonderd rege für eine darzuftellende Entwidelung 
bes einzelnen Menfchen im Detail, wo Bielerlei mit aufgenommen 
werden muß, was nicht fohlagend und unmittelbar auf ein Ge⸗ 
danfenrefultat zu führen ift. 

Johann Chriſtoph Friedrich Schiller warb den 10. Nos . 
yember 1759 in bem würitembergiſchen Stäbthen Marbach ge⸗ 
boren. "Die Eltern waren in nur mittelmäßiger Rage, ber X Dater 


haãtle ſich zum eier aufgedient, und wir ſehen ihn bald an bie 


Grenze nad Schwabifch - Gmünd beordert, um das Werbegejchäft 
zu leiten. Das Kleine Städtchen Torch wird Wohnort der Familie, 
der junge Friedrich verlebt hier einen Theil der frühen Jugend 
zwiſchen den Einflüffen..einer .forgfamen, weichen und frommen 
Mutter, des Pfarrerd Mofer, beim er in den Räubern ein Denk: 
mal geſetzt, und des ab⸗ und zugehenden Vaters, der ftreng, 
bürgerlich ftrebfam, auch nad Wiffenfchaft, aber bejchränft, or: 
thodox und energifch geweſen zu fein ſcheint. 

Das Naturell ber Mutter, mit der auch äußerlich bie ent- 
ſchiedenſte Aehntichkeit flattfand, ging vorwiegend auf ben Knaben 
über, er war finnig, fanft, bingebend, wollte Prediger werben, 
wie denn Dies Regtere in der Nähe eines Predigers gewöhnlich 
vorkommt. Das Kind empfindet fehr raſch bie hervorragende 
Stellung des Pfarrers, der aller Umgebung eine Perfon ber 
Ehrfurcht if. Man hat wohl darauf zu viel Gewicht gelegt, 
tag fih Schillers Jugendwünſche bis in die Karlsſchule mit der 
geiftlihen Welt befhäftig, — diefe Welt war doch offenbar 
einem lebendigen innern Drange die angemeffenfte. Sicht doch 


im Heinbürgerlihen Kreife der junge Menſch nirgend eine an⸗ 
dere Erhebung über das Triviale! Auch wird erzählt, daß er 
gern eine Schürze vorgebunden, einen Stuhl beftiegen, und feinen 
Kameraden vorgepredigt habe. Darin zeigt fich vielleicht deut- 
licher der energifhe Drang, fich zu äußern, rhetorifhe Regſam⸗ 
feit; denn das refigiofe Beiwerk dafür ward doch nur benügt, 
weil ihm die Aeußerung nur in biefer Weife befannt, und der 
mögliche Stoff nur in folcher täglich gehörten Terminologie ges 
Täufig war. 

Hätte ein lediglich religiofes Moment darin gelegen, Schilfer 
hätte nicht fo frühzeitig und felbfiftändig die religiofe Lleberlies 
ferung ganz von ſich gethban, es wäre in feinem ganzen Leben 
ein Reft davon geblieben, etwas von jener unerflärten Neigung 
für Geheimnig und Weihe, etwas, bag bei fo vielen Menfchen 
poetifher Grund bleibt. 

Wir ſehen aber im ganzen Weſen Schillers all ſolche Bes 
ziehung nur durd den ftrengen Gedanken vermittelt, fehen durch» 
aus vorherrſchend eine ſittliche Kraft, und nicht eine religiofe, 

Das ftille Leben in Lord, wo er an den Hohenftauffentrüns 
mern herumklettern, an der Rems fih fill in’d Gras legen, uns 
geftört mit der geliebten älteren Schwefter umherftreichen Eonnte, 
ift ihm ſehr werth geblieben, e8 war Jugend, war Freiheit, die 
er fo früh verlor. Aus der ökonomiſch fehr knappen Lage in 
Lord, wo dem Bater noch der Fleine Sold unregelmäßig bezahlt 
wurde, z0g bie Familie nad) Ludwigsburg, und Schiller kam hier 
auf die Iateinifhe Schule, mit dem Plane, wie Kindern ja ber 
nächſte Plan gern gemacht wird, fih für’d theologifhe Studium 
vorzubereiten. Wir fehen ihn Hiet bis in fein elftes Jahr im 
gewöhnlichen Gange, er Ternt leidlich, fpielt mit den Genoffen, 
ift herrſchluſtig und muthig, wenn er aus feiner Iinfifchen Schücdh« 
ternheit hervortritt. Aber ſchon im elften Jahre, wo der Körper 
durch ſchnelles Wachfen fehr in Anſpruch genommen ift, zeigt ſich 
bie Vorliebe für den Gedanken, er fondert fih von den Kame⸗ 
raden ab, ergießt fich gegen einen Kreund in lagen und Bes 
denken über die Zufunft, er ift refleftio, poetifche Unbefangenpeit 
ift ſchon dahin, vielleicht durch einen ſchwachen Körper verftört, 
der nur wiberftrebend das dazu nöthige Wohlbehagen bietet. 
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Leben verfagt denn auch bier feinen ftarfen Eindrud nicht, er 
führt Scenen mit Papierpuppen auf, und Frau von Wolzogen 
fagt, es hätten ihn ſchon Pläne zu Trauerſpielen befchäftigt. ' 
Bekannilich macht. alle. beutfche.. Jugend... bie_früh. pon innen. aus 
zur Thätigfeit gedrängt iſt, zuerſt Tragödieen. Das ift ein Nas 
tionalgug unferer Schulbildung, der mit den philologifchen Stus 
bien und der jugendlichen Vorliebe für alles Extrem zufammen« 
hängen mag. 

Das Leben Schillers erhielt plößlich durch ben Herzog eine 
fharfe Richtung, die viele Wunden fchlug, aber auch die ebelften 
Säfte dadurch in Bewegung brachte. Die Familie hing ganz 
vom Herzoge ab, jeder Wunfch dieſes geftrengen Herrn war ein 
unabweislicher Befehl, alfo auch der, dag Schiller Zurisprubenz 
fiudiren und zu dem Ende in die große Lehranftalt eintreten 
follte, weldye eben vom Herzoge auf der Solitude errichtet warb. 
Alle Formen diefed Inſtituts waren fireng und fteif militairifch, 
die ganze Eriftenz warb fhon dadurch dem finnenden ſchwär⸗ 
merifchen Knaben eine ſchwere Laſt, wenn er auch nicht obenein 
geglaubt Hätte, mit Aufgebung bes theologifchen Studiums ein 
großes Opfer zu bringen. 

Wir fehen die Tange Lernzeit hindurch faſt nur Leid auf 
Schillers jungen Schultern, und immer wachfende Anftrengung 
feiner Bruft, dies Zoch auf irgend eine Weife abzufchütteln. 
Die Oppofition niftet fich tief in fein Herz, und da ihr nirgenbe 
ein rafcher Leidenfchaftlicher Ausbruch geftattet ift, fo wendet fie 
fih an den Gedanken, welcher verbedter auf Kampf ausgeben, 
und fefter und fpiger die Waffen fohmieden kann. Wenn es nicht 
fhon in Schillers Naturell Tag, fo brachte es diefe gefeſſelte Zus 
gend mit fih, dag all feine Fähigkeit auf gedankliche Leidenfchaft 
ausging. Und der Teidenfchaftliche Gedanke mit all feiner Lockung 
ift ja das Geheimniß des erften Schiller’fchen Eindrude. 

Bon fchöngeiftiger Neigung Schillers ift zu erzählen, daß 
ihn zuerft Virgil ſehr intereffirte, und er eine Ueberfegung bei» 
felben in deutſchem Herameter begann; etwas fpäter indeffen 
gewinnt von römiſchen Klaſſikern Ovid bie Hauptvorliebe des 
jungen Mannes. Einen großen Einſchnitt bildet unter der Kon⸗ 
trebande von beutfhen Büchern, welche bie ftrengen Grenzen 
des Inſtituts durchbrach, Klopſtock. Scarffenftein erzählt, Daß 


Er folgt der Tritifhen Philoſophie auf dem Fuße, er iſt 
der philofophifche Poet, oder der poetifche Philofoph, und zwar 
einer Philoſophie, Die ſich fireng innerhalb des menſchlichen 
Horizontes hielt, wie_fie Kant feftgelegt hatte an bie Ankerketten 
der Kategorie. 

Mit einer poetifchen Logik, fchöner, prächtiger, als je etwas 
in deutfcher Sprache gefchrieben worden tft, hat er und bezau- 
bert; — poetifhe Echlüffe, wie wunderbar mußten fie auf eine 
vorberrichend philofophifche Nation wirken! 

Zunächſt ift zu fagen, warum er im Vorhergehenden ſchein⸗ 
bar einmal zurüdgeftellt wurde. Die dort nicht ausgeführte Ge⸗ 
dankenreihe folge hier, und Teite und in das Thema. 

Schiller, Alles gedanklich faffend, Hält in einem merkwürdig 
geiftreichen Gemisch die Natur, felbft ald Todtes, für das Höchſte, 
wohin wir zurüdfchren follen, nicht einmal, wie e8 der jebige 
philofophifche Standpunkt vielleicht zugeben würde, den Gedans 
fen der Natur, — und doch nimmt er auf der andern Seite die 
Sinnenwelt vielfach für etwas Uebles, Goethe neben ſich vers 
geſſend. 

Juſt er rang mit den aͤſthetiſchen Geſetzen auf und nieder, 
und in den verſchiedenen Philoſophem⸗Perioden ſeines Lebens 
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baffelbe Stück, ſo daß er die Sachen großentheils auswendig 


wußte,” 


D Karl,“ — ſchreibt er am 20. Februar 1775 an ſeinen 
Freund Moſer — „wir haben eine ganz andere Welt in unſerem 
Herzen, als die wirkliche Welt iſt!“ 

Wie willkommen mag ſolche Stelle den zahlreichen Kritikern 
ſein, welche allzu großen Idealismus in Schiller, und dieſen 
Ausdruck in allen Werken Schillers finden, und wie bezeichnend 
iſt ſie in Wahrheit! 

In der Jurisprudenz machte..erfehr geringe Foriſchritte, 
und als das Inſtitut 1775 nach Stuttgart verlegt und zur hohen 
Karlsſchule oder Akademie erhoben wurde, trat er in feinem 
fiebzehnten "Lebensjahre ur Medicin über. Jetzt begegnen nun 
ſchon ausgebildetere Spuren eigm̃er ẽiger Produktion Schillers; die 
gleichgearteten Freunde, Peterſen, der im Morgenblatte Nach⸗ 
richten über Schillers damaliges Leben mitgetheilt, Hoven, mit 
dem Schiller große Aehnlichkeit gehabt haben ſoll, und Scharffen⸗ 
ſtein ſpornten ſich gegenſeitig zu Schauſpielen und Romanen. 
Schiller, dem eigenen Ausdrucke nach fo begierig auf einen Tras 
gödiengegenftand, daß er Rock und Hemd dafür hingegeben hätte, 


“ Tas in der Zeitung, daß fi ein Student von Naffau entleibt 


babe. Diefer Student yon Naffau ward feine erfte Tragödie, 
Er hat das Manufeript frühzeitig vernichtet, eben fo das zweite 
„Kosmus von Medicis,“ das dem Julius von Tarent nachge⸗ 
bildet war. Einzelne Gedanfen und Situationen davon follen 
indeß in die Räuber übergegangen fein. 

Günftigeren Erfolg hatte von früh auf die lyriſche Beftres 
Ve weil der Abdruck erreichbar und ſpornend wurde. Das 


Gedicht, was erhalten iſt, abdrucken. Es heißt * Abend“ und 
iſt Klopſtock'ſcher Wortſchwung, aber ein merkwürdig Zeugniß, 
da es Schiller ſchon im ſechzehnten Jahre gemacht hat. 

Die Nachrichten der Freunde gehen dahin, daß ihm das 
Dichten von Hauſe aus ſehr mühſam geworden ſei, und daß er 
ed mit vieler Anftrengung feiner Fähigfeit abgerungen habe. 

Vom Jahre 1776 datirt die erfte große Revolution in ihm. 
Es ift ein Morgengebet aus jenem Jahre übrig, wo er mit ben 
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Zweifeln. zu-ringen. anfängt,..die ..an. feiner refiginfen. Ueberlie 


ferung rütteln, bald darauf ſcheinen ihm die Echriften Roltgire’s. 
And Rouffrans begegnet zu fein Sie haben tief auf ihn ge- 
wirft; — Schiller verftand das Franzöſiſche früh, hat es. aber 
nie zur Fertigfeit des Sprechens gebradt. Die nächſte Frucht 
dieſer Kriſis war das Beginnen der Näuber. Zur Veranſchau⸗ 
lihung der Krifis felbft dienen am Beſten „die philofophifchen 
Briefe,“ deren Entftehung wahrjcheinlich in diefe frühe Periode 
zurüdreicht. 

‚Alle Vollkommenheiten im Univerfum find vereinigt in 
Gott. Gott und Natur find zwei Größen, die fich völlig gleich 
find. Die Natur ift ein unendlich getheilter Gott. Wo ich einen 
Kirper entdede, da ahne ich einen Geiſt, — wo ich eine. Be- 
wegung merfe, da rathe ich einen Gedanken.“ 

Dies if ein Kern jener früh entwidelten ypantheiftifchen 
Gedankenwelt. Was ruht darımter, dag in einem etwa achtzehn 
jährigen jungen Manne der jo günftig und innig überlieferte 
Glaube bis auf den Grund entwurzelt werben, daß firh in einem 
achtzehnjährigen Zünglinge ein fcharffinniges eig'nes Gedanfens 
ſpſtem ausbilden Tonnte! War bier etwas Anderes als eine den⸗ 
fende Natur vorberrichend ? 

Nicht Kühnheit des poetifchen Traums, fondern überblidende 
Gedanfenfchärfe erhob ihn über alle Autoritäten, er war ſchon 
gedanklich fertig mit den Dingen und Anforderungen, als er 
Farben von feiner gedrüdten Umgebung nahm, und feine Ge⸗ 
danfen zu den „Näubern” machte. Die gedankliche Procedur 
geht fo vom erſten Beginne an voraus; die Poefte bringt ihm 
nicht die Gabe, damit ihm nebenher auch Erleuchtung neben 
dem Eindrude entfiehe, fondern er fommt mit der Erleuchtung, 
mit der Seele des Stoffs, und erobert fh dazu den Leib. Die 
Art, wie Schiller dichtete, Hilft erläutern: nie quoll ihm. das 
Gedicht zu; er ſchlug es, wie ein Titan, mächtig aber Tangfam 
aus fpröbem Gefteine. Unter ſchwerer Anftrengung verbringt 
er die Zeit bis zur Vollendung des Don Carlos. Mit Don 
Carlos nämlich fchließt die erfie große Epoche, wo er aus 
einer revolutionairen Gedanfenwelt Gedichte und Dramate 
fprengte. Der Umfreis diefer fittlihen Gedankenwelt war nun 
erihöpft, denn es war eben fein rein poetifches Leben barin, 
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fein Leben des eigenthümlichen Individuums, ber abfichtslos 
- intereffanten Situation oder Entwidelung, fonbern nur Leben 
gebanflicher Spekulation, fo weit fich dieſe beſonders auf Gefell: 
fchaft anwenden läßt. Die Perfonen waren an fi) Schatten, fie 
repräfentiven eine Gattung, aber Schiller befaß Geift und Glanz 
die Fülle, fie verführerifch lebendig gr bekleiden. Das erreichte 
nun Alles in Carlos den Gipfel, bier Fam, wie Hoffmeifter fehr 
richtig fagt, der zweite Theil der Räuber zu Stande, welde 
Schiller fo lange in der Abficht trug und nicht fehrieb, hier ward 
feine ganze Welt der Sitte pofitiv»Tonflituirend, bie in den 
erften drei Stüden nur verneint und zerftört hatte, bier erfüllte 
Schiller feine heiligfte Welt im Pofa. Zunähft war er nun am 
Ende mit feiner poetifchen Welt, da er fie nicht aus ber totalen 
Empfängniß des Genius erhielt, fondern aus Begriffen geftaltete. 
Er wendet fi) dann auch, wie von ſchwerer Sorge erlöst, feinem 
natürlichen Felde zu, der Forſchung, der Entwidelung, unb bes 
veitet fich das vor, was feinen Iebten Lebenstheil wie ein ſtill 
und Far geworbener Sonnenrüftgang beftrahlte, das Werk Fünfts 
Ierifcher Bildung. Das Ergebniß einer foldhen waren feine ges 
diegenſten Stüde. Das Ergebniß eined Dranges nach Thaten 
in der fittlihen Welt viel mehr, als eines Fünftlerifchen Dranges 
waren feine erften. 

Nachdem diefe Ausficht eröffnet ift, folgen wir leichter Dem 
Schiller'ſchen Leben. Wir Tiefen es bei den erſten Gedichten 
zurüd, beim erften entfcheidenden Kampfe gegen Tradition. Me: 
diein wurde nicht ganz vernachläffigt, da ihr Stoff und Wefen 
doch vielfache Beranlafjung zu philofophifcher Kombination gab. 
Gleich die erfie Eramenfchrift handelte über die „Philoſophie 
der Phyfiologie. Aber das Feld war doch zu enge für ein 
füttlich « thatendurfliged Talent. Werther wurbe gelefen, Goethe 
ſelbſt erfchien auf einen Augenblick ald ein mit dem Herzoge von 
Weimar durchwanbeinder Befucher der Akademie, mitunter fand 
ſich Gelegenheit, des Abends auf einige Stunden aus dem Schuls 
gefängniffe zu entfommen, in die Welt, wie Stuttgart genannt 
wurbe, kurz, die Anregungen gingen nicht aus. 

Die wichtigſte That, welche in den Schluß von 1780 fällt, 
in’d einundzwanzigfte Tebensfahr Schilfers, ift eine medicinifche 
Probearbeit ‚Aber ben Zufammenhang der thierifchen Natur bes 
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Menfchen mit feiner geiftiigen. Sie fehlt in ber großen Aus» 
gabe und ift in Döring’s Nachlefe zu fuchen. Wenn durch nichts 
Anderes, fo hätte er damit unwiderleglich dargethan, Daß er zu 
anthropologifcher Forſchung ein entfchiedenes Talent befiße, zur 
Forſchung, Vergleichung und Folgerung überhaupt. 

Hier ift Feine Spur von träumerifhem Tappen, oder doch 
unbewußtem Zufchreiten, wie es fo oft beim begabteften Dichter 
gefunden wird, dieſem jungen Manne iſt ber geheimnißvolle 
Menſch fchon aufgeblättert bis in die bedenklichften Partieen, mit 
einem nüchternen Nationalismus wird hier begonnen, Die Ent⸗ 
ſtehung der edelften Affefte in Förperlicher Eigenfchaft, in finn- 
lichem Berhäftniffe wird nadhgewiefen, dem Körper wirb mit 
unbefangenem Berflande die Suprematie eingeräumt. Das kann 
Manchen auf die falfche Bedeutung des Worts Idealismus, fo- 
bald von Schiller die Rede ift, aufmerkfam machen. So fehr 
Schiffer diefe materiellen Urfachen der menfchlihen Handlung 
fpäter durch einen fittlihen Schwung überflügelt hat, nie ift er 
über die firenge Menſchenbedingung, welde die Erbe auflegt, 
binausgegangen, was man alſo im Grunde in höherer Bedeutung 
Idealismus zu nennen bat, poetifhen Idealismus, der fid) über 
die wahrfcheintiche Möglichkeit hinausſchwingt, wie im Ideal⸗ 
ſchwunge eines Romantifers, das findet fih bei Schiller nicht. 
Der Ausdrud ift nur von einer philofophifchen Bezeichnung her- 
genommen, von Verwandtſchaft mit der fogenannten Idealphilo⸗ 
fophie, und davon, daß wir auch irbifche Zuftände ibealifirt nen⸗ 
nen, die in einer vollfommenen ober doc gleichartig firengen 
und ungeftörten Sittenwelt leben. Man verfteht hierbei unter 
dem deal nichts als den Fategorifchen Imperativ ber Moralität. 
Das rein bichterifhe Ideal Tann aber bekanntlich unendlich 
mehr fein. 

Sene Schiller'ſche Jugendarbeit ift alfo nicht bloß eine Reak⸗ 
tion gegen fein eigenes Wefen, wer fchriebe auch mit einund⸗ 
zwanzig Jahren gegen fih! Schiller findet fih ab mit einem 
Grundgedanfen bes Forſchers, er hält es dann für nöthig, ihn 
zu überflügeln, damit nicht dem groben Materialismus gehuldigt 
werde, aber er hält es flets für Unrecht, ihn aufzugeben. Ein 
großer Theil der Schiller'ſchen Dichtung quillt bei allem foges 
„uannten Idealismus aus ber Gerechtigkeit irdifcher oder finn- 


licher Sorderungen. Am Deutlichften findet fih das in allen 
Gedichten, — man täufcht fih fo Leicht darüber, weil man einem 
Jargon nad ſtets nur eine Sinnlichkeit im Auge hat, und felbft 
biefe ift bis über den Carlos hinaus ſtets eine gefunde Forberung, 
ja bie fpäte Maria Stuart wäre bei einer Annahme des Gegen- 
theils gar Feine tragifche Figur. Bis zum Carlos begegnen 
fogar dreiſte Ertreme diefer Art bei Schiller, und wenn aud 
Schiffer hinzufegt, man folle fie nicht für ein philoſophiſches 
Spſtem anfehen, und fie fpäter zum Theil ungebrudt Täßt, fo 
find fie und doch deutlihe Symptome über das urfprüngliche 
Weſen des Dichters. Es find bier, wenn „Männerwürbe‘ und 
ähnliche Gedichte bei Seit bleiben follen, befonders folgende zwei 
gemeint: „Die Freigeifterei der Teidenfhaft und „Die Refigna« 
tion, eine Phantaſie.“ Sie beziehen ſich wahrſcheinlich auf den 
Verluſt ſe feiner geliebten Margaretha Schwan in Pannheim, und 
find wohl in Teipzig, alfo im feiner Mittlern Lebenszeit, gemacht. 
Wie Carlos die Ehegefege nicht anerkennt, fo auch bier ber Lich» 
baber nicht: 
Weil ein Gebraud, den bie Geſetze heilig prägen, 
Des Zufalls fchwere Miffethat geweiht? 


Nein — unerſchrocken troß ich einem Bund entgegen, 
Den die erröthente Natur bereut. 


Freuden fordert er von Bott: 


Bericht man dich mit biutendem Entfagen 

Dur eine Hölle nur? 

Kannft du zu deinem Himmel eine Brüde ſchlagen? 
Nur auf der Folter merkt dich die Ratur? 

O diefem Gott laßt unfre Tempel und verfchließen, 
Kein Loblied feire ihn, 

Und keine Freudenthräne fol ihm weiter fließen, 

Er Hat auf immer feinen Lohn dapin. 


In der Refignation iſt das Web nicht fo leidenſchaftlich, 
aber um fo jchmerzhafter, es jammert über ben Riß in der Na- 
tur, ber Teiblihe und geiftige Freuden fo fchwer zufammenlafle, 
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und — für alle Entbehrungen habe der Menſch aud feinen 
künftigen Erfag zu erwarten, denn in einem Sjenfeits Fönne es 
feine finnlichen Freuden geben. 

Diefe Freuden find ihm alfo für diefe Welt eine entfchiebene 
Forderung, und man irrt fich in dem urfprünglichen, innerlichften 
Schiller, wenn man ein entfcheidendes Gewicht darauf legt, daß 
er die Sinnenwelt nicht plaftifch ſchildert, und in fpäterer Zeit 
oft firenge Urtheile fällt. Die plaftifhe Darftelung Tag nid 
in feinem Talente, da die gedanfliche überwog; fo weit ihm eine 
Annäherung möglich und das finnliche Leben noch ftarf in ihm 
war, fo weit giebt er in allen erften Stüden die glübendfte Probe 
von finnlicher Bewegtheit. Ferner ift dieſer Punkt der Sinnen- 
welt derjenige, worüber, all feiner fonftigen Anlage nad, Schwan⸗ 
fung und Ungleichheit nothwendig bei ihm erfcheinen mußte. Der 
fünftlerifch plaftifche Neiz war nicht für ihn da, das ganze Mo— 
ment mußte alfo zurüdtreten, fobald die Jugendregung zurüdtrat, 
Neigung zur Abftraftion war von Haufe aus vorherrfchend, und 
fo konnte die Körperwelt in Schatten gerathben. Anders ift 
aber die Frage, ob diefe ganze Welt des Menfchen auch von 
vornherein von ihm geläugnet oder überfehen worden fei. Dem 
zu widerſprechen diene Das Vorſtehende. 

Neben jene mediriniiche Schrift, ebenfalls in’s Jahr 1780, 
fällt Die Hauptausarbeitung ber Räuher. Das belichte, graus 
papierne „Schwäbiſche Magazin” hatte ihm mit einer Erzählung, 
wo ein verftoßener Sohn feinen Bater rettet, den Anlaß gegeben. 
Mandye Krankheit mußte vorgefhügt werden, um im Verbor⸗ 
genen das verbotene Dicdhtgefchäft zu treiben. Ald er aus ber 
Karlöfchule trat, war das Stück im Großen fertig. 

Schiller felbft fagt einige Jahre nach dem Erfcheinen dieſes 
Stüds Folgendes darüber: 

„Ein feltfamer Mißverftand ber Natur hat mich in meinen 
Geburtsorte zum Dichter verurtheilt. Neigung für Poefte belei- 
digte die Geſetze des Inſtitutes, worin ich erzogen ward, und 
wiberfprach dem Plane feines Stifters. Acht Fahre rang mein 
Enthufiasmus mit der militairifhen Regel. Aber Leidenfchaft 
für die Dichtfunft iſt fenrig und ftarf, wie die erfte Liebe. Was 
fie erſticken follte, fachte fie an. Berhältniffen zu entflichn, bie 
mir zur Folter waren, fchweifte mein Herz in eine Spenlenwelt 
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aus, blieb aber unbefannt mit der wirflihen, von welcher mich 
eiferne Stäbe fehieben; unbefannt mit den Menfchen, denn die 
vierbundert, die mich umgaben, waren ein einziges Gefchöpf, der 
getreue Abguß eines und chen biefes Models, von weldhem tie 
plaſtiſche Natur fich feierlich Tosfagte; unbekannt mit den Neiguns 
gen freier, fich überlaffener Weſen, — denn bier fam nur eine 
zur Reife, die ich jest nicht nennen will; jede übrige Kraft des 
Willens erfchlaffte, indem eine einzige ſich konvulſiviſch fpannte, 
jede Eigenheit, jede Ausgelaffenheit ver tauſendfach ſpielenden 
Natur ging in dem regelmäßigen Tempo der berrichenden Ord⸗ 
nung verloren; — unbefannt mit dem fchönen Geſchlechte — die 
Thore diefes Inftituts öffnen fi, wie man wiffen wird, Frauen» 
zimmern nur, ehe fie anfangen, intereffant zu werden, und wenn 
fie aufgehört haben, es zu fein; — unbefannt mit Menfchen und 
Menſchenſchickſal, mußte mein Pinfel notbwendig die mittlere 
Linie zwifchen Engel und Teufel verfeblen, mußte er ein Un⸗ 
geheuer hervorbringen, das zum Glück in ber Welt nicht vors 
handen war, dem ich nur darum Unfterblichfeit wünfchen möchte, 
um das Beifpiel einer Geburt zu verewigen, die der naturs 
widrige Beifchlaf der Subordination und des Genius in die 
Welt ſetzte. Ich meine die Räuber. Dies Stüd iſt erſchienen. 
Die ganze fittliche Welt hat den Verfaſſer ald einen Beleidiger 
der Majeftät vorgefordert. Seine ganze Verantwortung fei dag 
Klima, unter bem e8 geboren ward. Wenn von allen den uns 
sähligen Flugſchriften gegen die Räuber eine einzige mich trifft, 
fo ift eg biefe, daß ich zwei Sabre vorher mir anmaßte, Men- 
fhen zu ſchildern, ehe mir noch einer begegnete.” 

Möge man übrigens nad diefem Geftändniffe nicht glauben, 
dag Schiller wenig Werth auf fie und den Verfaſſer derfelben 
gelegt habe. Dafür producirte er mit zu viel Demußtfein, bie 
Dinge Famen ihm nicht, er machte fie mühſam, er Fannte allen 
Umfang derjelben genau, viele Jahre hindurch nennt er ſich mit 
viel Seldfigefühl vorzugsweife den „Verfaſſer ver Räuber.” 
Wenn er auch beim Anblid der Dinge, wie fie wirklich find, 
einfah, baß er übertrieben habe, das rationelle Oppofitionsprincip, 
aus welchem bies erfie Werk erwachfen war, blieb in ihm rege 
und mächtig, auch wenn er fich, wie in Cabale und Liebe, gegen 
nähere und wirkliche Feinde richtete. Was er auch an bem 
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Plane im Einzelnen ausfegen ſah, und felbft binterdrein daran 
auszufegen wußte, nicht bloß bie Tebhafte, freundliche und feind- 
liche Theilnahme, die durd das Stück erregt war, aud) das 
eigene Genüge, was er über den Ausdrud feiner Hauptwelt 
empfand, belehrte ihn über die innere Gewalt feines Produkts. 
Das vielleicht oft zu ſtolze Selbfigefühl, was wir ben jungen 
Dichter von da an überall äußern fehn, giebt in Wahrheit eben 
falls Auffchluß über feine Dichtungsweiſe: logiſch errungen ift 
‚alt feine poetifche Aeußerung, fie ift allein fein Werf, er läßt 
fihı nicht auf eine unerflärte Gabe hinweifen, er nimmt dag 
Berdienft unummwunden für eine Kraft in Anſpruch, die er genan 
kennt, beherrſcht, fteigert oder verringert. 

Wie oft fehen wir’s, daß die geiftige Welt gleich einer alle 
gemeinen Atmojphäre in die verfchloffenften Orte dringt! Schiller 
war fo abgefperrt, und dennoch begann er in Uebereinftimmung 
mit allen großen Capacitäten feiner Zeit oppofitionell gegen den 
noch etwa übrigen pofitiven Beftand der Kulturwelt. Die Karls⸗ 
fhule bat nur die Farben erhöht, die Bedeutung wäre auch 
ohne fie entftanden. Er wußte nichts von der Kantifhen Re⸗ 
solution, die eben au begann, er lad den zahmen Garve, ber 
einen glatten philofophifhen Stil fihrieb, er las Klopſtock, ber 
eine alte Glaubenswelt zu beleben trachtete, und dennoch trat 
er energifcher denn Alle zu der großen Revolution, die im Reife 
werden begriffen war, und von der er nur fernes Gelächter und 
Schelten in fremder, ihm kaum verftändlicher Sprache Boltaire’s 
und Rouffeau’s gelefen hatte. 

Er und feine nächſten Kreunde waren fo radikal oppoſitionell 
gefinnt, daß ihnen die ärgſte Strafe von Seiten der beſtehenden 
Ordnung wie die wünfchenswerthefte Auszeichnung vorichwebte, 
„wir wollen ein Buch machen,“ fagt er zu Scharffenitein, „das 
aber durch den Henfer abjolut verbrannt werden muß.’ Und in 
ber Borrede zu den Räubern heißt ed: „wer eine Kopie ber 
wirklichen, natürlihen Welt, und Feine ibealifchen Affektationen, 
feine Kompendienmenfchen liefern will, ift in die Rothwendigfeit 
geſetzt, Charaktere auftreten zu laffen, die das feinere Gefühl der 
Tugend beleidigen und die Zärtlichkeit unfrer Sitten empören.“ — 
Alſo Tugend und Sitte ift aus der wirklichen Welt verſchwunden! 

Es if in dem ganzen Auftreten nicht bloß Freiheitsbrang, 
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‚ein allgemeine® Wort, mit dem man fi gern abfindet für ver- 


wanbte aber mannigfadhe Gliederung, es ift Die Revolution darin, 
die vom Zufammenfturz unfrer poetifchen Welt an in immerwähs 
render Vorbereitung begriffen ift, und beinahe zehn Jahre nady 
Abfaffung der Näuber faktifh in unferer Nähe ausbrady, um fi) 
nach einzelnen Punkten zu entäußern, ohne der Gefammtfrage 
nad) neuer Einigung Herr zu fein und zu werden. — 

Und der unfchuldige Nevolutionair, deſſen fcharfer Geift jo 
eigen und fo früh ergriffen hatte, daß in unfrer Kulturwelt fein 
fefter Halt fei, war beim Austritte aus der Karlsichule ein armer 
Regimentschirurgus mit einem monatlichen Einfommen an acht⸗ 
zehn Gulden Reihewährung. Wenn man ihn fah, fo erwartete 
man Alles weniger als eine energifche Welt, die von ihm auds 
gehen follte. Scharffenftein hat ung im Morgenblatte die ausd- 
führlichſte Befchreibung gegeben: „Kingepreßt in der Uniform, 
damalen noch nach dem alten preußifchen Schnitt, und vorzüglich 
bei den Regimentsfeldfcherern fteif und abgefchmadt; an jeder 
Seite hatte er drei vergipste Rollen, der Feine militairifche Hut 
bededte kaum den Kopfwirbel, in beffen Gegend ein dider, langer 
Zopf gepflanzt war; der Tange Hals war in eine fehr ſchmale 
roßhärne Binde eingeswängt. Das Fußwerk vorzüglich war 
merkwürdig: durch ben den weißen Kamaſchen untergelegten Filz 
waren feine Beine wie zwei Eylinder von einem größeren Dias 
meter, als die in knappen Hofen eingepreßten Echenfel. In die: 
fen Kamafchen, die ohnehin mit Schuhwichs fehr befleckt waren, 
bewegte er fih, ohne bie Kniee recht biegen zu können, wie 
ein Storch!“ 

„Schiller war von langer, gerader Statur, Ianggefpalten, 
langarmig, feine Bruft war heraus und gewölbt; fein Hals fehr 
lang; er hatte aber etwas Steifed und nicht die mindeſte Ele⸗ 
ganz in der Tournüre. Seine Stirne war breit, Die Nafe bünn, 
knorplig, weiß von Farbe, in einem merflih fcharfen Winfel 
bervorfpringend, fehr gebogen auf Papageienart und fpisig. Die 
rothen Augenbrauen über den tiefliegenden, dunkelgrauen Augen 
inflinixten fi) bei der Nafenwurzel nahe zufammen. Diefe Par⸗ 
tie hatte fehr viel Ausdrud und etwas Pathetifched. Der Mund 
war ebenfalls vol Ausdrud, die Lippen waren dünn, bie untere 
sagte von Natur hervor; es ſchien aber, wenn Schiller mit 
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Gefühl ſprach, als wenn bie Begeifterung ihr dieſe Richtung 
gegeben hätte, und fie drüdte fehr viel Energie aus. Das Kinn 
war ftarf, die Wangen blaß, cher eingefallen als voll, und ziem⸗ 
lich mit Sommerfleden befäetz; die Augenlieder waren meifteng 
inflammirt, das bufchige Hauptbaar war roth von der bunflen 
Art. Der ganze Kopf, der eher geifterınäßig als männlich war, 
hatte viel Bedeutendes, Energifches auch in der Ruhe, und war 
ganz affeftvolle Sprache, wenn Schiller deflamirte, Aber feine 
Stimme war unangenehm.Freifchend, er Fonnte fie eben fo wenig 
beherrfchen als den Affekt feiner Geſichtszüge; dieſes hätte ihn 
immer gehindert, ein erträglicher Schaufpieler zu werben.” 

Damit flimmt überein das Refultat feiner Borlefungen, dem 
wir bald begegnen, und ein Berfuh, bei einer theatralifhen 
Aufführung in der Karlsſchule den Clavigo darzuſtellen, welcher 
durch ſchlechte, ungeftüme Ausſprache und durch übertriebene 
Geſten und Mienen in große Lächerlichfeit ausfiel. Dagegen 
fiimmen feine Freunde darin ebenfalls überein, wie ſich ein übers 
legener Geiſt von dem Augenblide an Schiller berrfchend gezeigt 
babe, wo fein Wefen intelleftuell die erfte Faffung gewonnen, wie 
feine Unterhaltung und Theilnahme ftetd mächtig, begeiitert, 
fortreißend gewefen ſei. Scarffenftein fpricht auch von den 
reichen Kenntniffen Schillers; dies wird aber, und wie es fcheint 
genügend, von Hoffmeifter nad) Vergleichung aller Nachrichten 
bezweifelt, und darauf zurüdgeführt, dag Schillers Faſſungs⸗ 
talent fih leicht nachdrücklich und folgenreich deſſen bemädhtigt 
babe, was ihm auch nur in einzelnen Theilen nahe kam. Die 
Veberlegenheit feines kombinirenden Verftandes hat er auch in 
der Manier fehr deutlich zu zeigen gepflegt, indem er oft die 
größten Autoritäten mit einem folgen lächeln zu befeitigen wußte. 

Im Haufe des Profeffors Haug bewohnte er Parterre ein 
kleines Zimmer, eine Zeitlang mit einem Lieutenant Kapff zus 
fammen, und über die ärmliche, unordentlihe, ja ſchmutzige 
Wirthſchaft darin können die Freunde nicht genug erzählen, 
Entſprechend dem Mangel an plaſtiſchem Sinne betreffen wir 
ſolch ein nachläſſiges oft ſaloppes Weſen iſt ihm verblieben. 

Von hier aus wurden die Räuber gedruckt, auf ein heilloſes 
Fließpapier, mit einem zornigen Löwen und dem Motto „in 
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Tyrannos“ auf dem Titelblatte, Yon außen eine Teibhaftige 
Mordgefhichte, und Schiller mußte Teider ſelbſt die Koften bes 
fireiten, da der Büũchhändler fein Verfrauen hatte. Wie ſchwer 
bat er für biefe 150 Gulden gelitten, beren Bürgfehaft ein 
wackerer Bürger übernahm, den Schilfer nicht ausfegen wollte! — 

Der Abfag war. Anfangs _fehr gering, und der Ballen Selbſt⸗ 
verlag nahm noch einen hübſchen Winkel des Heinen ‚ wüften 
Zimmers in Anfprud. Dort empfing Schiller die erften Befuche 
Derer, welchen die abſcheuliche Ausftattung eine große Talents 
probe nicht verleidet hatte. Zu biefen Beſuchern gehörte Leuch⸗ 
fenring,, ein geiftreicher, Titerarifcher Dilettant, und, in großer 
Eleganz anfommend, feste er die weniger als einfache Kafernens 
wirthfchaft in einige Verlegenheit. Allmählig wurde denn aud) 
dies gewaltige Stüd immer befannter; die nächfte und wichtigfte 
Anfnüpfung dadurh warb für Schilfer in Mannheim erzeugt, 
der Buchhändler Schwan feßte fi) von dort mit ihm in Vers 
bindung, und der Reichsfreiherr, Geheime Rath von Dalberg 
forderte ihn auf, das Stüd für die Bühne einzurichten. Dalberg 
in wichtiger Stellung, felbft dichtend, hatte das Mannheimer 
Theater zum beften damaliger Zeit in Deutfchland gemacht; 
Böck, Beil, Iffland zählten zu den erften Schaufpielern Deutfchs 
lands, diefe Anfnüpfung war für Echiller ein außerordentliches 
Ereigniß, er lehnte fih denn auch mit aller Schwere darauf, 
und ſuchte darin den Eingangspunkt in eine neue Exiſtenz. Big 
dies in That überging, Furirte er in feinem Lazaretbe, ſtutzte die 
Räuber für die Bühne, und beforgte noch in demfelben Jahre 
1781 den erfien Muſenalmanach unter dem Titel „Anthologie 
für das Jahr 1782.” Sie erfchien anonym wie das erfle Drama, 
und war angefüllt mit meift unreifen Produften der Kameraden 
aus der Karlsſchule und manchem Koreirten aus Schillers Schubs 
fahe. Bemerkenswerih ift, daß er darin eine Abneigung von 
Klopftod und eine Zuneigung zu Wieland ausfpricdht, eine bie 
Melt anflagende Verehrung Rouffeau’s, und eine bittere politifche 
Unzufriedenheit in dem Gedichte „die fehlimmen Monarchen.‘ 
Hier finden ſich auch nahbrüdfiche Belege zu dem, was oben 
gefagt wurde über Schillers verſchiedene Anſichten von Sinnlich— 
Teit. „Erfennt Natur auch Schreibepultgefege ?” fagt er in der 
glühend finnlichen Apoftrophe „an einen Moraliften,”’ und bie 


fpäter abgefürzte, von Anftößigem gefäuberte „Männerwürbe” 
figurirt hier als „Kaftraten und Männer.” 

- Ein merfwürbiger Beweis, wie all die Lyrik felbft vorherr⸗ 
[hend Ergebnig eines fpefulativen Kopfes war, dem das Herz 
nur einige Farbe lich, ift die Lauraliebe, welche in den dama⸗ 
ligen Gedichten eine fo große Rolle ſpielt. Auch diefe erfte Liebe 
nämlich ward nur gedacht, alle Empfindung und Wendung dar⸗ 
in war eine Kombination. Laura hat gar nicht eriftir. Um 
doch ein Modell anzuführen für diefe Studien der Empfindung, 
wird eine Dffizierswittwe genannt, bie weder hübfch noch geift- 
reich, und im Weſenclichen volffommen unfchuldig an biefen Ent- 
en en ne 
züdungen gewejen if. Scharffenftein fagt: „Die gehalt: und 
gluthuollen Gedichte an Laura fehlummerten ſchon Tange in Schils 
lers Bruft; e8 war die Liebesmpftif diefer fugendlichen, erft aus⸗ 
fliegenden Feuerfeele, und nichts weniger als eine Laura gab 
biefer Flamme den Durchbruch.“ Er befang und bildete fih im 
Singen die bee der Liebe. Margaretha Schwan, bie meifl 
als Laura bezeichnet wird, kannte er noch gar nicht, als biefe 
Lieder ſchon _gefihrieben waren. Auszüzeichnien von biefen Ges 
dichten ber Anthologie find noch bie. „Kindesmörderin,“ „die 
Schlacht” und die erfte Ballade, welche er verfaßt hat, „Graf 
Eberhard der Greiner,” und welche in objektiver Einfachheit fo 
auffallend vortheilhaft aus allem übrigen Kreiſe herausgeht. Zum 
Schluſſe enthielt die Anthologie auch noch eine Operette „Semele,“ 
welche er felbft in fpäterer Zeit fehr gering achtete, 

Das Uebertreibende bei Seit laffend, Tann man wohl in 
Hoffmeifters Meinung einftimmen, daß Schiller eben fo bedeu⸗ 
tend als Iyrifcher Dichter aufgetreten fei, wie in den Räubern 
als dramatifcher. 

Indeſſen verwuchs dieſe Welt der Schrift immer fühlbarer 
mit feinem Leben, Er war ohne Urlaub nah Mannheim ges 
reißt, um. bie erfte Aufführung der Räuber zu fehen, der En- 
thuſiasmus, ben fie erregte, fteigerte den poetifchen Drang des 
Dichters, das knappe Leben eines Feldſcherers wurde ihm ftets 
peinlicher. Der Plan zum „Fiesko,“ welchen er auf eine Aeuße- 
zung in Rouſſeau's Schriften fhon in ber Karlöfchule gefaßt 
hatte, warb zur Ausarbeitung vorgenommen, er begann eine 
Bierteljahrsfhrift „Würtembergifches Nepertorium der Literatur,“ 
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es erfchienen nur brei Stüde, Darunter aber die berühmte Selbſt⸗ 
kritik der Räuber. Wer nod) daran zweifelt, kann hieraus fehen, 
wie früb Schiller gedanklich, das ift theoretifch, feinen Kunſt⸗ 
fhöpfungen überlegen war, biefe Kritif übertrifft als foldhe das 
Stück. Aber fo wie er felbft fohritt, bewegte ſich auch der Ein- 
brud feiner Sachen vorwärts zu einem Tauter werdenden Refuls 
tate in Freundlichkeit und Feindlichkeit; die übeln Erfolge dräng— 
ten fich näher um ihn zufammen, als die günftigen, und zwangen 
ihn am Ende in die Tediglich Literarifche Laufbahn. 

Der Herzpg Karl felbft fpielt dabei eine Nolle. Es find 
Anzeichen da, daß er Tange für Schiller ein günftiges Borurtheil 
gehegt, und daß ihn weniger die mannigfach aufftchende Anklage 
gegen Schillers Titerarifchen Ungeftüm aufgereizt habe, als eine 
wefentlihe Gefchmadsverfchiedenheit. Er lebte und wehte im 
franzöfifhen Geſchmacke, den Schiller abfcheulich fand, und den 
er aud) ohne Weiteres abfcheulich nannte. Der Herzog ließ ihn 
rufen, ließ fih wahrfcheiniih auf äfthetifche Winfe ein, und 
verlangte, Fünftig Alles erft zu feben, was Schiller in Drud 
geben wolle. Zu alle dem mochte fich diefer nicht eben angenehm 
äußern, Darin foll man auch nicht unbillig feyn, man fol den 
Herzog nicht dafür verantwortlih machen, daß er eine ausge⸗ 
bildete Geſchmackswelt dem jungen nody vielfach voben Genie 
vorgezogen habe, welchem damals, ja fpäter noch fehr Wenige 
die große Ausbildung und Zufunft anfahen. Aber er ging freis 
lich weiter, an ein unumfchränftes Regiment gewöhnt, wollte er 
in die freie, geheimnißvolle Welt des Genius hinein gebieten 
und verbieten, wie in die Neihen feiner Diener: er unterfagte 
Schiller bei. Feſtungsſtrafe alfes weitere Drudenlaffen. 

Damit war 8 entichieden, dag Schiller nicht in feinem Bas 
terlande bleiben könne, er hing fih an vage Berfprechungen 
Dalbergs, und nachdem er wegen nochmaliger Anwefenheit in 
Mannheim vierzehn Tage auf die Hauptwade in Arreft gemußt 
hatte, dachte er mit feinem Freunde Streicher, einem jungen 
Mufiter, ernftlich auf Flucht. Sein Leben in Stuttgart iſt die— 
fer Zeit wohl ein wenig locker geweſen, die Schulden hatten ſich 
vermehrt, die Hilfsmittel zur Flucht waren äußerſt gering, und 
er hoffte nur allzu zuverläßig auf die Stelle eines Theaterbichs 
ters in Mannheim. Dalberg batte nur von fern darauf hinges 
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beutet, und war jetzt nur unter großer Beſchränkung oder gar 
nicht auf des flürmifchen Dichters Nothbriefe eingegangen. Mit 
drei und zwanzig rheinifchen Gulden war er bereit, in die Welt 
zu geben, e8 waren eben große Feſte auf der Solitude zur Feier 
bes anwefenden Groffürften Paul, der Trubel follte benügt 
werden, ber wadere Streicher, welcher fih Schillers fo reblich 
annimmt, fommt, den Dichter abzuholen. Diefer hat ſich beim 
Einpaden in eine Klopſtock'ſche Ode vertieft, und eiligft ein 
Gegenftüd niedergefchrieben, der drängende Streicher muß noch 
die Borlefung anhören, Abende um neun am 17. September 
fahren fie nad) dem Thore. Schiller beißt Dr. Ritter, trägt ein 
Paar alte Piftofen üumter dem Node, und erwartet voll Span⸗ 
nung, ob die. Woche am Thore.ihn etwa erfennen und Einſpruch 
‚hun. werbe. Ungehindert, tiefen Schweigens fommen fie aus 
dem Bereiche der Stadt, und bei der fernher Teuchtenden Illumi⸗ 
nation der Solitude der Grenze immer näher, ungefährdet übers 
fohreiten fie auch diefe, das wunderliche Fuhrwerk, was einen 
in die Welt flüchtenden Dichter, einen Eleinen, ebenfalls in die 
Welt ziehbenden Mufifer, deffen Klavier, einige leichte Koffer, 
darin den im Großen fertigen Fiesko trägt, karrt Morgend um 
acht, den 18. September zwijchen den blau und weißen Grenz⸗ 
pfählen der Kurpfalz hindurch, und Schiller jubelt zum erften 
Male in Freiheit auf, Es Fönnte ein intereffantes Bild für den 
Genremaler feyn, die Scene in dem noch Würtembergifchen 
Ensweihingen aufzufaffen, wo fie Nachts um Zwei angehalten 
hatten. Sie find noch in Gefahr, figen in der finftern Wirths⸗ 
ſtube, und Schilfer Tief’t bei Färglicher Beleuchtung feinem Freunde 
Schubarts „„Fürftengruft” aus dem Dlanuferipte vor. 

Alle nächſte äußere Hoffnung beruhte auf dem Fiesko, Schiller 
ging alfo auch bald nach feiner Ankunft in Mannheim, nachdem 
er feinem Herzoge gefchrieben und biefen, gewiffermaßen auf 
neutralem Boden, um eine beffere Eriftenz gebeten hatte, au die 
Vorleſung bes Stücks. Zuhörer waren bie Schanfpieler Bd, 
Bed, Beil, Iffland, Meier, ber Negiffeur, der fih nächſt 
Sffland am Meiften für Schilfer intereffirte. Dalberg war noch 
nicht von den Feftlichkeiten in Stuttgart zurück. Die Vorleſung 
verunglüdte total, die Zuhörer zerftreuten ſich ſchon nah den 
erfien Akten, und die Meinung war faft einftimmig, dieſer 
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Fiesko fähe den Näubern nicht ahnlich, und fey ein höchſt mit« 
telmäßiges Machwerf. Weder Schiller noch die Zuhörer wußten, 
daß es an Schillers ſchlechtem Borlefen läge; noch in fpäterer 
Zeit begegnete ihm daſſelbe zu Mannheim mit Frau von Kalb, 
der er den Anfang des Carlos vorlas. 

In diefem Augenblide konnte dies Mißfallen von den gefähr- 
Kichften Folgen fein, — Streicher war ganz vernichtet, Schiller 
ſchwieg lange, brah dann in Berwünfchungen gegen den Unver- 
fand dieſer Menſchen aus, und erflärte, ſelbſt Schaufpieler zu 
werben ,. wenn bie Literarifche Laufbahn nicht -gelänge, „ba doch 
eigentlich Niemand fo gut deffamiren Fönne als er.’ 

Meier, ber unterbeß das zurüdgebliebene Manufeript gelefen, 
Iöfte am andern Morgen den Bann, Härte gegen Streicher auf, 
daß es an Sciller’s ſchwabiſcher Ausſprache, und an der. Art 
bes Deflamirend gelegen habe, bie Alles in dem nämlichen hoch⸗ 
trabenden Tone herſage; Fiesko fei ein Meiſterſtück, und folle 
gewiß aufgeführt werben. 

Diefe Möglichkeit und der Ertrag davon waren indeſſen 
weit ausfehend und unfther, die Noth Tag aber an der Schwelle: 
ed famen Briefe von Stuttgart, in denen die Freunde Tebhafte 
Beſorgniß vor Auslieferung des Flüchtlinge zeigten, und drin⸗ 
gend für Entfernung von Mannheim und frenge Verborgenheit 
riethen. Sp machten fih denn Schiller und Streicher von 
- Neuem auf, diesmal zu Fuße, da die Baarfchaft zu Hein war. 
Ben Frankfurt wanderten Die Armen. Schiller war ein fo fchlechter 
Kußgänger, daß er zwifchen Darmftadt und Franffurt in einem 
Wäldchen zufammenbrad. Da lag Deutſchlands Lieblingsdichter 
verfhmadtenn am Wege; man Tieft es jegt mit Rührung, ohne 
doch gegen ein ungeflüm auftauchendes Talent, das feiner Natur 
nach gewaltfam und ftörend erſcheinen muß, ſchonender und 
günftiger zu verfahren. Die Eudämonia, damals eine Zeitfhrift 
in Wien, wirb in folcher Lage immer Gehör finden, wie fie 
Schiller einen thätigen VBorbereiter der franzöfifchen Revolution 
und des bärteften Zügeld bedürftig nannte. 

Bon Frankfirt fchrieb Schiller wieder an Dalberg, bie 
Schuld in Stuttgart brachte den Bürgen in Gefahr bes Arvefteg, 
es war dort und bei ihm felbft die größte Noth, der Fiesko 
war in Mannheim, ces bedurfte nur eined Borfchuffes darauf. 
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Herr von Dalberg hat bie Gelegenheit nicht benügt, cinem 
außerordentlihen Menfchen in Zeit der Noth auch nur hilfreich 
zu ſein. Sei es, daß diplomatiſche Bedenklichkeit wegen übeln 
Eindruds beim Stuttgarter Hofe, fobald Schilfer einige Gulden 
Unterftügung in der Pfalz erbielte, fei es, daß cin blödes kriti⸗ 
ſches Auge die Schuld trug, was dem Schiller'ſchen Talente 
wenig zutraute, kurz, Schiller war in feiner größten Noth völlig. 
von Dalberg verlaflen. Nicht einmal die Theilnahme wurde 
ihm Dezeigt, welche ein reicher Mann der augenblidlich ſchwer 
bedrängten Armuth gegenüber hat, einer Armuth, die weber mit 
Zalent noch mit Berheißung in Frage fommt. 

Schiller indeffen hoffte das Beſte in dem Stübchen zu 
Sachſenhauſen, was er. mit Streicher bewohnte, und war mitten 
in diefer Kümmernig mit dem Entwurfe eines Trauerfpield bes 
Thäftigt, deſſen Plan ſchon früher gefaßt und fest lebendig in 
ihm geworden war. Er ſchrieb Kabale und Liebe, oder Luife 
Milferin, wie das Stüd zuerft beißen follte. Das bürgerliche 
Schaufpiel hatte einen befondern Neiz auf ihn ausgeübt, zunächft 
bes Herrn 9. Gemmingen „beutfcher Hausvater,“ der damals 
großes Glück machte, und von dem wohl auch Sffland bie erfte 
Anregung für fein dramatifches Genre erhielt. Diefer Reiz iſt 
ſehr natürlih, empfindet ihn doch der gedanfenlofe Zufchauer, 
der die nächften Intereſſen feines Lebens vor ſich bargeftellt fieht, 
wie viel lebhafter muß das erregbare Talent davon berührt 
werben. So weit hat man das Ziel gefucht, und es Tiegt fo 
nahe! Das wirkliche, das wahre Leben, wie ed und umgiebt, 
ed gewährt ja aud das Iebhaftefte Intereſſe. Das war ja auch 
Leſſing'ſcher Weg. Schiller äfthetefirte Damals noch ohne Schule, 
und arglos fand er Herrn v. Gemmingen bewundernswürbig, 
ein Unterfchieb zwifchen gemein wirklichem, und wirklich wahrem 
Leben war ihm noch nicht zur Hand, In feiner Art und Weife 
lag es indeffen ſchon, das Alltägliche nicht alltäglich anzufaſſen 
und es Dadurch genügend zu erheben. Es kam eine Zeit, wo 
er auf die Familiengemälde fehr ſtolz herunterſah. 

Nachdem man harrend die Kleine Baarfchaft verzehrt, und 
Schiller trog des Tebhaften, ihm ungewohnten Treibens in Frank⸗ 
furt eifrig an feiner Luiſe Millerin gearbeitet, Fam durch Meier 
Beſcheid von Dalberg. Er Tautete einfach dahin, daß er dem 
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Fiesko nicht brauchen könne. Jetzt war bie Noth am Größten, 
Streicher hatte eigentlich mit feiner Heinen Baarfchaft nad 
Hamburg gewollt, das war nun ganz vorbei, man wartete nur 
auf einen Feinen Nachſchuß von Streihers Mutter, um aus 
dem theuern Frankfurt wieder aufzubrechen. Schiller wollte in 
einen Kleinen Ort der Mannheimer Gegend, um Fiesfo umzuarbeis 
ten, Streicher wollte nach Mannheim. Ein Gedicht, „Teufel Amor,’ 
was verloren ift, follte einige Hilfe geben, Schiller trug's zu 
einem Buchhändler und verlangte 25 Gulden dafür, der Buchs 
händler wollte aber nur 18 geben, feilfehen ließ der Dichter 
nicht, und obwohl ganz entblöft nahm er-ftolz fein Gedicht wie⸗ 
der mit nach Haufe. — Als die Freunde bis auf Kreuzer herunter 
waren, famen von Streichers Mutter breifig Gulden. Leber 
Mainz und Worms zogen fie,, großentheils wieder zu Fuß und 
zu Shiüers großer Anftrengung, nad Oggersheim in ben 
„Viehhof,“ wohin fie Meier befchieden hafte.” 

Dort in dem ſchlechten Wirtbshaufe zum Viehhof blieb er 
ald Dr. Schmidt, um den Fiesko brauchbarer für die Bühne zu 
maden, Streicher lich fich fein Klavier von Mannheim fchiden 
und befonders in den Tangen Abenden fpielte er dem Dichter, 
der umberging, Gedanken und Pläne zu. Leider alle für Luife 
Millerin, die diefe viel mehr intereffirte, als der abgethane Fiesko, 
während doch dieſer für ein Geldeinfommen viel reifer war. 
Widerftrebend, immer zum neuen Stoff gezogen, ging er endlich 
auch daran, und brachte mühſam die Umänderung zu Stande, 
Man trug fie nad) Mannheim; von der Anmwefenheit eined 
Würtembergiihen Officierd erfchredt, brachten die Flüchtlinge, 
die an den Viehhof gewöhnt waren, eine Nacht im prächtigen 
Schloffe zu, wohin, al8 an den fiherften Ort, fie eine Freundin 
geführt hatte. Ah, und alle Arbeit und Anftrengung war doch 
umfonft! — Here von Dalberg wies den Fiesfo wiederum ohne 
Weiteres zurüd. Schiller gab das unglückliche Stück nun dem 
Buchhändler Schwan für elf Louieb’or in Drud, und reifte ohne 
Bauerbach, an der fränkiſchen Seite des Thüringer Waldes, wo 
ihm Frau von Wolzogen ein Afyt offen hielt. Die Freunde hats 
ten ihn bis nach Worms begleitet, und Fonnten fich nicht genug 
verwunbern,, daß er mit unerfchätterfichem Ernſte allda Ariabne 
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auf Naxos von einer wandernden Truppe angeſehen habe. 
Schmerzlich ſchied er von ſeinem guten Streicher, deſſen kleine 
Baarſchaft er mit verſtreut, den er aus feinen Planen geftört 
Hatte, Er befaß nichts, der arme Dichter, um es gut zu machen, 
als einen Händedrud und herzlichen Scheibeblid. 

Spät am Abende Fam er in das verfchneite Bauerbach, was 
in ber Nähe von Meiningen Tiegt, und vollendete dort im Laufe 
bes 5 Winters Kabale und Liebe. Wir haben nun alfo drei Dras 
mata- bes "Dichters ‚ welche fih alle drei um Oppofition gegen 
gefellichaftliche und gefellige Zuftände bewegen: in den Näubern 
richtet ſich Intereſſe und Handlung gegen die ganze Gefelfchaft, 
im Fiesko bewegt es fih um Veränderungen in berfelben, und 
Schiller nimmt auch allen Zeugniffen nad an diefem weniger 
radifalen Thema geringeren Antbeil, als an dem erften und 
dritten; in Rabale und Liebe gilt es gegen eine vornehme Schurs 
fen= und Narrenwelt, wie er in einem Briefe an Dalberg fich 
ausdrückt; die DBevorrechtigten, der Adel, die Gewalthaber find 
©egenftand des Angriffe. Streicher erzählt, daß viele Züge 
gerabezu der eben Iaufenden Zeitgefchichte entnommen wurben. 

Wir haben bier ſtets den Autor vor und, der gedanklich 
auf die Formen der nächſten Welt einwirken, der handeln wollte. 
Dies fpricht fih immer in großen, rhetorifch glänzenden Um⸗ 
riffen aus, und dieſe Stüde werben dadurch immer ihren großen 
Reiz behalten, fo viel man ihnen grobe Unmwahrfcheinfichfeiten 
der Entwidelung, mangelnde Perfönlichfeit der Figuren, übers 
fpannte Haltung vorwerfen mag. Das bloß politifche Intereffe, 
aus dem fie entftehen, ift, fo weit ed damit angeht, in's Herz⸗ 
blut getaucht, und befonderd in Kabale und Liebe mit Tebendigem 
Herzensintereffe verweht. Wenn nun auch gerade dieſes Stüd 
durch Uebertreibung oft bis an die Grenze der Traveftie geräth, 
ein Uebelſtand, welchem der poetifch aufgetriebene, nicht poetiſch 
empfangene Gedanfe Schillers oft ausgefegt ift, wenn aud ges 
radezu dies Stüf in den fümmerlichen Grenzen der Konvenienz 
und Sntrigue herum gepeinigt und darum felbft peinigend wird, 
fo bat es doch in diefem graufam padenden Intereſſe mehr 
feffeindes Leben, als Fiesko. In dieſem ift die Bewegung allzu 
todt an politifche Figuranten gegeben, und das Mannheimer 
Yubliftum, wenn auch durch trivialen Gefihmad ber „beutichen 
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Hausväter“ etwas zu weit heruntergeftimmt, hatte doch nicht fo 
ganz Unrecht, den Fiesko viel Fühler und theilnahmselofer aufzu⸗ 
nebmen als Kabale und Liebe. Die Shiller’ihe Gedanken⸗ 
progedur, welde fi des Drama’d zum Ausdrude bemädhtigte, 
hatte hierbei zu wenig Rüdficht genommen auf die Lebenswelt, 
welche unmittelbarer und dem poetifchen Punkte fomit näher ift, 
als es irgend ein gedanklicher Beweis je werden Tann. 

Mir fehen den geplagten Dichter übrigend auch in Bauers 
bad) keineswegs in einem behaglichen Zuftande. Was immer 
bei Schiller gefprochen wird von beffen Freude und Genuß an 
ber Natur, das will fehr vorfichtig und bedenklich aufgenommen 
fein; — das Leben ded Gedanfens war durchaus feine herrfchende 
Welt, eine Hingebung an objektive Reize, die nicht weiter ent⸗ 
wickelt und erklärt fein, bie in plaftifcher Ruhe nur eine geheims 
nißvolle Wirkung auf und üben wollen, die war nicht fein Theil. 
Der Menſch, welcher wird, das Buch, welches fucht oder Iehrt, fie 
erfüllten fein eigentliches Leben, nicht die Geftalt, fondern die Ent- 
wickelung war für ihn. Streicher's Sorge, daß Schiller auf 
ber Bergſtraße gar nicht Acht haben wollte auf die ſchöne Ge- 
gend, ift nicht befeitigt, wenn man auf Schillers geftörte Eriftenz 
hinweift. Sie war in Sranffurt nicht minder geftört, und hin⸗ 
derte ihn nicht, ein neues Trauerfpiel aufzufegen. Im gewöhn⸗ 
lihen Sinne des Ausdrucks ift e8 eine Inwahrheit, wenn von 
Schillers Genüffen an der Natur gefprocdhen wird. Er hatte 
natürlich fo viel Sinn, davon Kenntniß zu nehmen, und auch 
einmal einen Eindrud zu empfangen, aber dies ging nicht über 
das Momentanfte und Allgemeinfte hinaus. Sobald der Punft 
als ein unterfcheidender angeführt werden fol, muß Schiller 
barin für unbegabt erklärt werben. 

Hierdurch erklärt ſich ſchon eine Seite des Bauerbacher Les 
bend, zumal dies im Winter begonnen wurde, und allerbinge 
partieenmeife all zu verlaffen war. Schiller fpricht zwar einmal 
wie von etwas fehr Befonderem, daß er anfangen werde, zu 
fhießen, er verfudht e8 auch ein Paar Mal, mit dem Berwalter 
auf die Jagd zu gehen, aber das rein auf Thaten, nirgends 
auf Gedanken geftellte, ja die Gedanken ftreng ausjchließende 
Jagdleben konnte bei ihm nicht Stätte finden, deſſen Handlungs⸗ 
trieb zunächft ganz und gar im Gebanfen webte. Eine Partie 
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Shah mit dem Verwalter fchien denn am Ende noch paffender, 
als Jagd. Einige Male kehrte auch feine Gönnerin Frau 
v. Wolzsgen mit ihrer Tochter auf Bauerbach ein, aber dies 
vermehrte nur die Unruhe, von welcher wir ihn eigentlich in 
Bauerbach vorherrfchend bewegt fehen. Im Sturme felbft fcheint 
er in Wahrheit ruhiger gewefen zu fein. grau v. Wolzogen 
hatte Söhne auf der Stuttgarter Schule. Daher bie Bekanmt- 
fchaft, daher aber auch jet bie Sorge, daß ſelbſt dies Aſyl dem 
Pexrſoge von Würtemberg nicht verratben und Schiller dadurch 
dem jungen Wolzogen nachtheilig werde. Dies machte verdrũß⸗ 
Schiller, der einen Theil der Jugendzeit über ein ſehr empfäng- 
ih Herz, und denn aud an jedem neuen Orte ein neueg Hers_ 
zensintereffe hatte, fühlte fih Fräulein v. Wolzogen Tebhaft ges 
neigt, und daß diefe an einen Andern verfproden, und der Bes 
"günftigte in Bauerbach erwartet werben follte, das gab reichliche 
Störung. Dazı ein anderer, faft ber fhwerfte Kummer: bie 
oft gewünfchte Einfamfeit bringt Feine bichterifche Production, in 
vollen acht Monaten bortigen Aufenthalts hat er nur das ſchon 
früher fo weit gearbeitete Stüd Kabale und Liebe fertig gemacht. 
An Reinwald, feinen Fünftigen Schwager, den er in Meiningen 
Sennen gelernt, fhreibt er darüber, er fei der Meinung, „daß 
Das Genie, wo nicht unterbrüdt, doch entfeglich zurückwachſen, 
zufammenfchrumpfen Tann, wenn ihm der Stoß von Außen fehlt. 
Man fagt fonft, es helfe fih in allen Kälfen ſelbſt auf — ich 
glaube ed nimmer. Wenn ich mi im weiteften Verftande zum 
Beifpiel fegen fann, fo beweiftt meine jeßige Seelenlage das 
Gegentheil. Mühſam und wirklich off wider allen Danf muß 
ih eine Laune, eine bichterifhe Stimmung hervorarbeiten, die 
mich in zehn Minuten bei einem benfenden guten Sreunde von 
ſelbſt anwandelt.“ 

Fort wollte und mußte er, und doch hielt ihn die Neigung. 
Endlich ward ein einſtweiliger Weggang erwählt: Dalberg, der 
ſich jetzt ſicher fühlen mochte, da von Stuttgart aus nichts gegen 
Schiller gefhah, hatte wieder anfnüpfend gejchrieben,, und bes 
ſonders nah Kabale und Liebe gefragt. Schiller reifte aljo im 
Juli 1783 wieder nah. Mannheim. Bon dramatifchen Plänen, 
deren er denn auch in Bauerbach wie zu jeder andern Zeit 


zahlreiche vor fih hatte, find hier noch zu nennen „Imhof,“ 
„Maria Stuart,’ „Konrabin von Schwaben,” „Don Karlog. 
Dalberg hatte ihn noch in Stuttgart auf dies Thema aufmerkſam 
gemacht, Reinwald fehidte ihm die Novelle „Don Carlos‘ von 
St. Real, und fo begann im Frühfommer 1783 der Plan des 
Carlos zu reifen. 

Jetzt ward er Theaterbichter in Mannheim, aber auch gleich 
daranf Frank, und mit einem fchlimmen Fieber fchleppte er fich 
bis in den Winter hinein. In fo üblem Zuftande ward Fiesfo 
und Kabale und Liebe bühnenfertig gemacht, und ber erfte Aft 
des Carlos gefchrieben. 

Wie zu den Räubern ließ er bei der erften Borftellung des 
Fiesko eine „Erinnerung an das Publikum” neben den Anfchlag- 
zettel druden. Nach diefer unbefannten Theaterbearbeitung ſiegt 
im Fiesko Die Tugend, das heißt Fiesko's Herrfchfucht unterliegt 
feinem republifanifchen Sinne, und er fcheint fich feldft zu er- 
fäufen oder, wie Hoffmeifter herausfieft, er ertrinft zufällig. 
Schiller fagt im Anfchlage „reizender ift e8 nun doch, mit dem 
großen Manne in die Welle zu laufen, als von einem geftraften 
Verbrecher ſich belehren zu laſſen.“ And fährt fort; „wenn 
jeder von und zum Beften des Baterlandes diejenige Krone 
hinwegwerfen lernt, die Er fähig ift zu erringen, fo ift die 
Moral des Fiesko die größte des Lebens.“ 

Man findet in diefer Wendung, dag fi Schiller von ber 
verneinenden Oppofition babe löſen, und zum erfien Male, mit 
ähnlicher Richtung im Carlos beichäftigt, eine Pofttivität habe 
aufitellen wollen. Diefe Mattigfeit des Schluffes wäre wohl 
dem Schiller nicht begegnet, der ungefchwächt von Tangen Fieber 
anfällen geblieben wäre. Zehn Jahre fpäter fagt Schiller felbft 
in dem Aufjage „über das Pathetifhe:” Das äfthetifche Urs 
theil enthält hierin mehr Wahres, ald man gewöhnlich glaubt. 
Dffenbar fündigen Lafter, welche von Willensftärfe zeugen, eine 
größere Anlage zur wahrhaften moralifchen Freiheit an, als 
Tugenden, bie eine Stüge von der Neigung entlehnen, — woher 
font fann es fommen, daß wir den halbguten Charakter mit 
Widerwillen von ung flogen, und dem ganz fehlimmen oft mit 
fhauernder Bewunderung folgen % 
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lers Talent irre ward, ſtets Iebhaft deſſen Partie ergriff und 
auf thatſächliche Anerkemung bes Talentes drang. Bald nad 
dem Fiesko kam mit einem Titel, den Schiller gewählt hatte, 
Ifflands „Verbrechen aus Ehrſucht“ auf die Bühne, und fand 
fo außerordentlihen Beifall, dag man für Schillers Louiſe 
Milerin, die nun an die Reihe Fam, beforgt wurde. Den 
Titel „Kabale und Liebe” ſchlug Jffland vor, im April ward 
das Süd gegeben, und fand enthuftaftifhe Aufnahme; Schiller 
ftand in feiner Loge auf, um durch Verbeugen dem lebhaft zu⸗ 
rufenden Publifum feinen Danf auszudrüden. Dies war der 
erfte entfcheidende Triumph feit feiner Flucht, dieſer Vorfall ers 
innerte erft wieder an bie erften Darftellungen ber Räuber. 

Es war dies ein glüdliher Moment für die Zufammenfunft 
mit feiner Mutter und Schwefter in Bretten. Wie fchmerzlich 
und heftig Tiebte ihn diefe Fränfliche Mutter, deren Ebenbild er 
in fo vielen Dingen war, wie härmte fie ſich über die fortwähs 
rend unftchere bürgerliche Stellung des Sohnes! Hoffmeifter 
fagt ſehr paflend: Wehe in ruhigen Zeiten dem Glüde des 
Menfchen, der den Muth bat, fi) der eingeführten Gewohnheit 
und ber vorgefchriebenen Ordnung zu entreißen, und feinen 
eigenen Gang zu gehen! Die in geiftigen Dingen einen neuen 
Weg einzufchlagen wagen, haben die Macht der Menſchen und 
bie Gewalt des Schickſals gegen fih. Was das folgende Ges 
ſchlecht beglüden foll, muß dem jetigen abgerungen werben. 

Schiller, den das Frühjahr 1784 übereilte, ohne daß er 
in dem fontraftlich verfprochenen neuen Stüde fortgerüdt war, 
und der in Dalberg die Beforgniß ſah, mit einem fo unfiher 
produktiven Autor den Kontraft zu erneuern, wollte fi) wieder 
zu neuem mebicinifchen Studium nach Heidelberg wenden, und 
bat Dalberg um Vorſchuß für ein Jahr. Dalberg gewährte 
auch diefen nicht, und fo ging ed denn in dem angefangenen 
Mannheimer Xeben weiter, dem es übrigens nicht an Anregung 
fehlte. Schiller war zum Mitglieve der kurpfälziſchen beutfchen 
Geſellſchaft erwählt worden, und das veranlaßte mandherlei 
Auffüge, zunähft den: „Was Tann eine gute ftehende Schau⸗ 
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bühne eigentlich wirken?“ der unter dem Titel „die Schau⸗ 
bühne, als moraliſche Anſtalt betrachtet,“ in Schillers Wer⸗ 
ken ſteht. 

Hier ſind wir an einem ſolchen Punkte, der zum Anfange 
der Einleitung dieſes Kapitels Veranlaſſung gab. Ueber litera⸗ 
riſche Kunſt, deren Zweck und Principien wird geſprochen, und 
zwar auf eine Weiſe, die mit mancher fpäteren Anſicht Schillers 
durchaus nicht übereinftiimmt, und die es fehr erfhwert, Schil⸗ 
lers äftbetifche Principien ald Regulativ aufzuftellen. Es fommt 
immer wieder darauf hinaus, daß er nicht aus rein poetifcher 
Nothwendigkeit in die poetifche Literatur trat, daß feine äußeren 
Verhältniſſe Tebhafte Wirkfamfeit anfpradhen, dag er felbft raſch, 
mit fchneller Wirkung gehandelt fehen wollte durch feine Schrift, 
weil er ſich gegen einen fichtbaren und unfichtbaren Feind ver⸗ 
theidigte, gegen einen Feind, welder offen wirfungsreiche, grob- 
fihtbar wirfungsreihe Thätigkeit heiſcht. Das feinere, höhere 
poctifhe Genüge, das Genüge in fublimeren Berhältniffen, dem 
eine ſtille Schönheit Glück geben fann, Died mangelt. So, von 
einer binberlihen Welt und von einem energifchen Naturell ges 
best, ftempelt er Alles jach zu einer ſchnell fihtbaren Wirkung, 
und die Dramatifche Kunft muß neben dem Katheder, neben ber 
Kanzel lehren und befiern, muß eine moralifche Anftalt feyn. 

Schon 1792 fehreibt er in dem Auffaße: „Leber den Grund 
bed Vergnügens an tragifchen Gegenſtänden“ ein beutliched Wi⸗ 
berfpiel jenes Artikels. Zum Beifpiele: „Die mwohlgemeinte 
Abſicht, das Moralifchgute überall als höchſten Zweck zu verfol- 
gen, die in ber Kunft fhon fo manches Mittelmäßige erzeugte, 
und in Schug nahm, hat auch in der Theorie einen ähnlichen 
Schaden angerichtet. Um den Künften einen recht hohen Rang 
anzumeifen, um ihnen bie Gunft des Staates, die Ehrfurcht 
aller Menſchen zu erwerben, vertreibt man fie aus ihrem eigen- 
thümlihen Gebiet, um ihnen einen Beruf aufzubringen, ber 
ihnen fremd und ganz unnatürlich if.“ 

In dem fchon erwähnten Auffate „über das Pathetifche‘ vom 
Jahre 93 findet fi der Widerfprud gegen die frühere Richtung 
eben fo deutlih: „Die Dichtkunft führt bei dem Menfchen nie 
ein befonderes Gefchäft aus, und man Fönnte Fein ungefchickteres 
Werkzeug erwählen, um einen einzelnen Auftrag, ein Detail gut 
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beforgt zu feben. Ihr Wirfungsfreis ift das Total der menfchlichen 
Natur, und bloß, infofern fie auf den Charakter einfliegt, kann 
fie auf feine einzelnen Wirkungen Einfluß haben. — Wie viel 
mehr wir in äfthetifchen Urtheilen auf die Kraft, als auf die 
Richtung der Kraft, wie viel mehr auf Freiheit ald auf Geſetz⸗ 
mäßigfeit fehen, wird fchon daraus hinlänglich offenbar, Daß 
wir Kraft und Freiheit lieber auf Koften der Gefegmäßigfeit 
geäußert, ald die Geſetzmäßigkeit auf Koften der Kraft und reis 
heit beobachtet fehen. Sobald nämlich Fälle eintreten, wo das 
moraliihe Gefeg fi mit Antrieben yattet, die den Willen durch 
ihre Macht fortzureißen drohen, fo gewinnt der Charakter äfthe- 
tiſch, wenn er dieſen Antrieben wibderfteben kann. in Lafter- 
bafter fängt an, und zu intereffiren, fobald er Glück und Leben 
wagen muß, um feinen ſchlimmen Willen durchzuſetzen; ein Tu⸗ 
gendhafter hingegen verliert in demfelben Verhältniſſe unfere 
Aufmerfjamfeit, als feine Glückſeligkeit felbft ihn zum Wohlver- 
halten nöthigt. — Es ift daher offenbare Berwirrung ber 
Grenzen, wenn man moralifche Zwedmäßigfeit in äfthetifchen 
Dingen fordert, und, um das Reich der Vernunft zu erweitern, 
die Einbildungsfraft aus ihrem rechtmäßigen Gebiete verdrängen 
will. Entweder wird man fie ganz unterjodhen müſſen, und 
dann ift es um alle äfthetifhe Wirkung gefchehen; oder fie wird 
mit der Vernunft ihre Herrfchaft theilen, und dann wird für 
Moralität wohl nicht viel gewonnen fein. Indem man zwei 
verfchiedene Zwede verfolgt, wird man Gefahr Taufen, beide 
zu verfeblen. Man wird bie freiheit der Phantafte Durch mo⸗ 
ralifhe Zwedmäßigfeit feffeln, und die Nothwendigfeit der Vers 
nunft durch die Wilffür der Einbildungsfraft zerſtören.“ 

Sp entfchieden ſich hierbei Schillers feiner gewordene Anficht 
darftellt, der aufmerkffame Leſer biefer fpäteren vollftändigen 
Artikel wird dabei doch noch einen anderen Eindruck haben. 
Den Eindrud nämlich, dag Schiller als geiftesftarfer Mann 
fih Träftig in einer erworbenen Kunſtbildung bewege, daß fein 
Naturell ihn aber, wenn auch verdedt und verborgen, zu einer 
nachdrücklicher wirkenden Schriftwelt hinziehe. 

In jenem Mannheimer Auffage findet fih auch noch die 
Forderung bed Baterländifhen, die bald darauf ganz und gar 
aus Schiller entweicht, und dem entfchiedenften Kosmopolitismus 
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Pag macht. Diefer ift fo deutlih, und mit Edillerd Drang, 
zu verallgemeinen, fo genau verwacfen, daß man nicht begreift, 
wie das in neuerer Zeit fo oft habe überfehen fein können. Und 
eine moralifch-patriotifhe Partei, die ihre Hauptvertreter in 
Schwaben zählt, hat gutmüthig den fosmopolitifhen Schiller zu 
ihrer Fahne gemacht. 

Schillers Berhältnig zur Mannheimer Bühne brachte ihm 
auch die dee, eine Dramaturgie in's Schriftleben zu bringen, 
dadurch, daß ein Ausſchuß der vaterländifchen Gefellfchaft fich 
hierzu vereinigte, und eine dramaturgiſche Monatsfchrift heraus⸗ 
gäbe. Der Borfchlag gefiel, aber man fiheute das Feine Geld- 
opfer. Die Kraft zu probuciren erwies fih ihm übrigend in 
biefer Zeit durchaus nicht günftig, Carlos Tag in feinem Anfange 
darnieder, Schiller, Feinen ihm zufagenden Etoff findend, wollte 
am Ende die Shafespear’ihen Stüde Macbeth und Timon be= 
arbeiten, befonderd war er für Zimon eingenommen. Hoffmeifter 
fagt paſſend: Einem Dichter wie Schiller, welcher an dem ge— 
gebenen Stoffe nur immer feine Ideen ausſprach, mußte die 
Wahl des Stoffes fchwerer werden, als einem andern, weldyer 
den Gegenftand objektiv auffaßte und behandelte. | 

Gotter und Dalberg riethen wiederholt zum Carlos, Schiller 
ging daran, aber es war Fein Fluß zu finden; unfühig wendete 
er fih oft von der Arbeit und Tas franzöfifhe Schaufpiele. Erft 
im Sommer 1784 beginnt ein lebendiger Drang für dieſes Stück. 
Auch diefer wird unterbrochen, und da ihm, wie erwähnt, alle 
neuen Anfichten in Handlung und Art des Etüds hinein wuchfen, 
fo mußte Carlos ſchon der Entftehungsart gemäß bag zertheilte 
Weſen an fi tragen, was er heute noch trägt, und durch Feine 
Ueberarbeitung verloren bat. Eo zählt er damals gegen Dal- 
berg die vier Hauptperfonen des Stüdes auf. Unter biefen ift 
Alba, und Pofa fehlt ganz — Poſa war eben dad Product ſpä— 
terer Marimen, denen fih Schiller hingab, und weldhe den 
Carlos felbft überwuchfen. 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1784 begann er auch 
feine Zeitfehrift „Rheinifche Thalia, für deren erfted Heft er 
noch feinen Mitarbeiter hatte. Die Anfündigung vom 11. No⸗ 
vember 1784 befundet insbefondere feinen Haren Durchbruch zum 
Kosmopolitismus, der fo deutlich in den Karlos überging, „einen 
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Bürger des Univerſums“ nennt er ſich in ihr, „ber jedes Menfchen- 
gefiht in feine Familie aufnimmt.’ 

Bis zur Mitte dieſes Sommers von 84 blieb Charlotte von 
Wolzogen das Bild ſeiner Sehnſucht, ja es findet ſich in einem 
Briefe an die Mutter derſelben die geſchickte Bemerkung, welche 
das Nöthige fügt, und ſich doch Feiner direkt abſchlägigen Ant⸗ 


wort ausſetzt: „Könnte ich Sie beim Worte nehmen und Ihr 


Sohn werden! Reich würde freilich Ihre Lotte nie, — aber 
glücklich gewiß.“ 
Eine darauf eingehende Antwort erfolgte nicht, und das 


Bild der Sehnſucht erblaßte im Herzen des Dichters. An die 


Stelle deſſelben trat noch im m Herbſte dieſes Jahres die ſchone 


Tochier des Buchhändlers Schwan; fie Iebt im Carlos. "In 
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diefe Jeit fällt aud die Befanntfhaft mit der v. Kalb'ſchen Fa⸗ 
milie; 3 grau v. Kalb wird von Frau v. Wolzogen bie erfte geift- 
solle und vielfeitig ausgebildete Frau genannt, mit weldher Schil- 
ler in ein enges freundſchaftliches Verhältnig trat, und die denn 
auch die befte Finwirfung auf ihn übte. Shr ift vielleicht ein 
Theil davon zuzufchreiben, daß ſich von jegt an aus der Schil⸗ 
Icr’fhen Dichtung die derben, ungewählten Ausbrüde verlieren, 
. welche bie dahin fo oft begegnen, wenn auch ber größere Theil 
einer reiferen Bildung und mannigfacdherem Weltverfehre anheim» 
fält. Man hält fie für das Borbild der Königin. im Carlos. 
Unterdeffen gingen Briefe von außen ein, melde einen 
großen Lebenswechſel für Schiller vorbereiteten. Ein Paket aus 
Leipzig, welches von Körner, Huber, Körners Braut und deren 
Schweſter gefendet war, überrafchte ihn mit Gaben und ſchrift⸗ 
lichen Ausdrüden der Verehrung und Theilnahme. Die Dich 
tung allein hatte ihm diefe Freunde gewonnen, und, auf biefe 
Freunde geftügt, ſiedelte er fich fpäter nad Keipzig und Dresden 
über. Anfangs des Jahres Fam der Herzog von Weimar nad) 
Dormftadt, Schiller ward empfohlen, durfte den eriten fertigen 
Theil bes Carlos vorleſen, und erhielt dafür den Titel eines 
Herzoglich Weimar'ſchen Rathes. Das war für Schiller von 
großer Wichtigfeit, die berrfchende Mitwelt drückte feiner freien 
Garriere ein Siegel der Billigung und Adtung auf, er warb 
zuverfichtlicher, feine Oppofition rüdfihtsvoller,, fein Benehmen 
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fiherer, es fchien ihn ein Halt für die Zukunft gegeben. Es 
macht einen heitern Eindrud, ben fonft fo ideal⸗-ſtolzen Dichter 
das Wörtlein „Rath“ oder doch das geheimnißvolle „R.“ fleißig 
hinter den Namen fegen zu fehn, befonders, wenn er an Herrn 
von Dalberg ſchreibt. Vielleicht empfanden es auch die Schau- 
fpieler: feine Kritifen werden plöglich Furz, und unerbittlih und 
Scharf tadelnd. In der Thalia, deren erites Heft im Frühjahre 
85 erſcheint, fegt er fchonungslog unter dad Mannheimer Thea⸗ 
ter, und es gab cine ſchwere und allgemeine Entrüflung unter 
ben Schaufpielern gegen ihn. Sein Kontraft war nicht erneuert, 
folche Rüdfichten alfo hatte er nicht mehr, eine praftifche Laufbahn 
fhien ibm auch wieder fehr wünſchenswerth, er beflagt fich bit- 
terlich gegen Streicher über den Stand eines Schriftſtellers, und 
will in Leipzig raſch Jurisprudenz fludiren. Die oben erwähn- 
ten Freunde ſchickten die nöthigen Hilfemittel, er gab fich mit 
Streicher die Hand darauf, daß fie einander nicht cher fchreiben 
wollten, als bis er Miniſter und Streiher Kapellmeifter fein 
würde. Gegen Ende März reiste er nach Leipzig. 

Schon über das Reben in Leipzig fehlen die fperielleren 
Notizen; fo wie er den forgfamen Augen feiner ſchwäbiſchen 
Freunde entweicht, verlieren auch wir das Detail. Und doc 
fommt er zu neuen Freunden, und doch hat gerade Körner die 
Lebensbefchreibung abgefaßt, die Schillers Werfen vorgedrudt 
iſt. Wir wiffen aus einem Schiller'ſchen Briefe mehr, was er 
im Detail wollte, al8 wie es geſchah: er will nicht mehr feine 
eigene Defonomie führen, weil er’s nicht verftebe, und die Tris 
vialität ihn ſtoͤre; es foll cin Freund dicht neben ihm wohnen, 
dem er fogleich alle auffteigenden Gedanken und Pläne mittheilen 
könne; er will nicht Parterre und nicht unter dem Dache wohnen, 
um jeden Preis follen die Fenſter nicht auf einen Kirchhof 
gehen. 

Die Blätter für Titerarijche Unterhaltung haben im Sahre 
1836 einige Andeutungen mitgetheilt, die von Huber herrühren 
ſollen. Sie gehen darauf hinaus, dag Schillers äußere Eriftenz 
durchweg ärmlich gewefen fei, er babe ein kleines Studenten 


Srine Stimmung feheint dabei feiter und glüdlicher geweſen zu 
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ſein, als früher, intelligente Freunde um ſich, den Poſa-Stolz 
in ſich, hat er leichteres Spiel mit der Außenwelt gehabt. Einige 
Monate dieſes Sommers hat er in dem nahen Dörfchen Gohlis 
gelebt, und dort iſt auch bag großaxtige Lied „an die Freude“ 
entſtanden, was ihm in deutſchem Geſange und Enthuſiasmus 
erhalten würde, wenn ein Unglück all das übrige Schriftwerk 
von ihm vernichtete. Nichts unternahm er, ohne damit eine 
breite Gedankenwelt ein- und auszubauen, auch das harmloſe 
Lied der Geſelligkeit mußte den Stempel einer umfaſſenden Spe⸗ 
kulation tragen, und noch 17 Jahre ſpäter griff er dieſen Ge⸗ 
danken wieder auf, die geſellſchaftlichen Geſänge durch einen 
bedeutenderen Text zu ſteigern. Die ernſte Abſicht trug er auch 
in die harmloſe Aeußerung. Es iſt viel an dieſem gewaltigen 
Liede ausgeſetzt, es iſt ein Lehrgedicht und ſonſt wie tadelnd 
genannt worden; aber der durchgehende Klang eines Rund⸗ 
geſangs unter Freunden erhebt es ſtets und mächtig und uns 
widerftehlich zu einem Liebe, zu einem Gefange. 

Bon Leipzig aus hielt Schiller um Margaretbend Hand an, 
ber Bater verweigerte fie, ohne daß Daburd das gute Verneh⸗ 
men zwifchen ihm und Schiller geflört worden wäre. Schillers 
Neigung indeffen feheint noch fehr Tebhaft gewefen zu fein: bie 
Yeidenfchaftlichen Gedichte, Die oben erwähnt wurden, „Die Frei⸗ 
geifterei der Leidenfchaft” und „die Refignation” ſchoßen auf 
aus dieſem Schmerzensrig, obwohl das erfte Gedicht den Zufaß 
trägt: „als Laura vermählt war im Jahre 1782.” Wir wiflen, 
daß ihm Laura ein allgemeiner Begriff, und der einmal ans 
genommene Name für das Ideal des Herzens war. 

Am Ende ded Sommers folgte Schiller feinen Freunden 
Körner und "Huber nad) Dresden, und dort hat er bie zum Juli 
87 gelebt. Der fertige Carlos ift das Nefultat dieſes Aufent- 
haltes. Hier gab es Kunftfammlungen, Künftler und folder 
Anregungen die Fülle; aber hier erweist es fi deutlich, daß 
Schiller an der rein Fünftlerifhen Eriftenz, befondere an ber 
vorzugsweis bildenden, gar Fein ntereffe nimmt. Er nimmt 
eigentlich nicht die mindefte Notiz davon; Schreiten, Bewegung, und 
zwar im Geſetze des Gedankens, das ift und bleibt fein Leben. 
Gegen Humboldt fagt er ed im Jahre 1803 offen heraus, daß 
ex weder Intereffe noch Sinn für bildende Kunft habe; und da 


40 


— 





war er doch ſchon fo innig verbündet mit Goethe, und eine ders 
artige Einwirkung wäre bei nur geringer Theilnahme und Ans 
lage Schillers natürlich gewefen. : 

Das Fragment „der Menfchenfeind,” weldes in der Thalia 
erſchien und ebenfalls in dieſe Zeit gehört, fordert Feine weitere 
Beachtung. Die darin bebentende-Scene, die Unterhaltung Hut- 
‘tens und feiner Tochter im Park, ift fpäter überarbeitet und 
fpiegelt die Gedanken des philofophifchen Kriticismus, dem Schils 
ler in Jena angehörte. Carlos, der hier Schillers erfie Epoche, 
die politifch = poetifche, fchließt, nimmt aus der Dresd'ner Zeitung 
alles Sntereffe in Anfprud. Die erften Afte waren bereits in 
der Thalia abgedrudt, wurden aber bei Vollendung des Ganzen 
umgearbeitet. 

Carlos ift eine Reife der Schiller'ſchen Richtung, wie fie 
war von Haufe aus, Nur reif in dieſer Weife gehört er durch⸗ 
aus in die erſte Epoche. Er befonders bat eine unreife Kritik 
in unfrer Qiteratur zu einer ſtehenden Manier verleitet, an ber 
wir heute noch franfen. Es ift die Manier, äftbetifche Figuren 
logiſch zu berechnen: diefe Figuren repräfentiren nur eine Art, 
eine Richtung, einen Gegenfag befonders, der als folder dem 
philofophifchen Schiller am Willlommenften war. Die Perfon, 
das Individuum, die im Kleinften unberechenbare, geheimnißvolle, 
mannigfaltige und überrafchende Natur giebt fih nicht in ihrem 
Reichthume, nur eine Seite diefer Perfon. Daher auch das 
mathematifhe Wort Figur. Mit folder Figur, die in einer 
Hauptidee erſchöpft ift, handthiert denn auch die mittelmäßige 
Kritif wie mit den Steinen eines Bretifpield, das Stüd wird 
nur das Erempel einiger Gedanken; das Wort „verfehlt fpielt 
feine große Rolle, denn der Kritifer Fann genau nachrechnen und 
und beweifen, ob die Probe des Erempels flimmt. Die höhere 
Dffenbarung, welche geheimnißvoll im ganzen Menſchen liegt, 
und eigen auf jeden Einzelnen wirkt, und in langer, langer 
Folgezeit immer noch neue Wirfung und Entdeckung zuläßt, fie 
ift verloren, die hohe Kunftwelt ift vernichtet. 

Man thut Schiller feine Gunft, wenn man Carlos zu einer 
fpätern Epoche rechnet, die aus einer reiferen Bildung erwuchs. 
Carlos bewegt fih noch in den alle freie Kunft beengenden Ge- 
genfägen, in der lebhaften, aber nur fittlichen Reidenfchaft, wie 
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alle frühere Produktion Schillers. Es ift Alles Höher, edler, aber 
es ift von demſelben Stoffe. 

Dazu frägt das Stüd beutlihe Spuren langer, verſchieden⸗ 
artiger Arbeit, häufiger Umarbeit: Es ift ein ganz vergebliches 
Bemühen, eine wirkliche Einheit bed Pland, fogar der Außer» 
lihen Entwidelung nad, Bineinzubringen. Die großen Unwahrs 
ſcheinlichkeiten bei Seite gefegt, daß biefer Pofa, "weicher die 
Menſchenrechte der reifenden franzöfifhen Revolution dem fpanis 
ſchen Könige Philipp bei der erften Begegnung predigt, fich als er- 
ſter Minifter fo unnüg übertreibend betragen, daß er Gefahren ent⸗ 
wideln werde, die gar nicht nöthig find, Died und des Achnlichen 
bie Fülle bei Seite gefegt, — die Fabel ſelbſt entpält ſo arge Wi⸗ 
derſprüche, daß man an einen förmlichen Taumel der der Schwär- 
merei glauben muß. Cine Krifis in der Fabel bildet doch das 
Berbältnig, in welches Carlos zur Eboli geräth. Die eigent« 
fihe Handlung ſchürzt fih ganz und gar um dies Verhältniß. 
Ein Brief der Eboli flürzt Carlos dahinein, weil er diefen für 
einen Brief der Königin halt. Er Fennt alfo die Hand der Kö⸗ 
nigin niht? Ga, er fennt fie, als fie früher Verlobte waren, 
haben fie Briefe gewechfelt, die Briefe trägt er in feinem Portes 
feuilfe immer bei fih, einen bittet er fi befonderd zurüd, als 
ihm Poſa dies Portefenille abfordert, weil er ihm beſonders 
theuer, weil er ihn ftetd auf feinem Herzen getragen. Er muß 
alfo ſehr von Liebesüberrafhung beraufht fein, um die Hand 
nicht zu erfennen. Der Rauſch fei zugeftanden; aber Carlos 
vernichtet ſelbſt alle Möglichkeit, er bringt ſich's ſelbſt zum Des 
mwußtfein, was bie Rüge ber Fabel wird, er fagt: „Noch hab’ 
ich nichts von ihrer Hand geleſen!“ — 

Eine fehr gemachte halbe Entfchuldigung wäre möglih: er 
fpricht e8 Taut, in Gegenwart des Pagen, will er biefem bes 
theuern, dem vermeintlichen postillon d’amour der Königin, daß 
Dies das erſte Mal, — der Berfuh ift Tächerlich, und dieſer 
Widerfprud wie alle andere Unwahrjcheinlichfeit muß auf die 
weit auseinanderliegende Arbeit gefehoben werden, und auf einen 
excentrifchen Idealismus, der die irbifhen Kleinigkeiten über: 
fpringt. Diefer maaßloſe Idealismus richtet in Wahrheit Alles 
an, er Liefert fi) und den Freund durch Lieberfpannung ber vors 
Viegenden, wirklichen Dinge frühzeitig an's Beil, und er reißt 
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alle Figuren des Stücks in den einen großen Gegenfag von Gut 
und Schlecht, daß am Ende nur zwei Begriffe gegen einander 
fpielen. 

Und bei alle dem wirb Carlos für alle Zeit einer ber fort- 
reißendfien Zeugen von Schillers energifchem Talente bleiben. 
Wie durchbohrend, wie überflügelnd bemädhtigt fi) darin der 
Bildungsgedanfe des Worts! Wie weckend urd fleigernd wirft 
felbft die UWebertreibung der Freundfhaft und des Opfers! 

Beſonders die erfie Anlage des Carlos zeigt, wie unge- 
ſchwächt der Schiller’fhe Ausgang zu aller Schrift, wie Tebhaft 
die Oppofition auch bier bei ber Geburt thätig gewefen fei. 
Der Zorn gegen das Kirchliche ift aus der jetzt Furfirenden Aus⸗ 
gabe faft gänzlich verſchwunden, der Abdrud in der Thalia zeigt 
im Domingo davon die flärfiten Proben. Schiller ſchrieb dar⸗ 
über an Reinwald: „Außerdem will ich ed mir zur Pflicht machen, 
in Darftellung der Inquiſition die proftituirte Menfchheit zu 
rächen, und ihre Schandfleden fürdterlid an den Pranger zu 
ſtellen. Sch will — und follte mein Carlos auch für das Theas 
ter verloren gehn — einer Menfchenart, welche der Dold ber 
Tragödie bis jet nur geftreift hat, auf die Seele flogen.‘ 

Und wenn auch unter den übrigen Revolutionsphafen Schil⸗ 
lers Carlos die Fonftituirende VBerfammlung genannt werben fann, 
wie viel bleibt Aufregendes nod übrig, wenn felbft das Ber- 
hältniß zur Ehe ganz unbeachtet bleibt! Es ift deutlich, daß 
Schiller bis zum Carlos ein rüdfichtslofer Apoftel der modernen 
Freiheit war, bie ſich damals gedanklich entwidelte, und in ihm 
auf poetifhen Ausdrud gepflanzt wurde, daß er einen großen 
Theil feiner Verehrer durch dieſen Bezug gewann, und durch 
das ewige Aechte in dieſem Bezuge immer gewinnen wird. 
Hierin liegt aber auch die Erklärung, daß er trivialer erſcheint, 
je mehr dieſe allgemeinen Ideen allgemeines Eigenthum werden. 
Es ergiebt ſich dann zu ſeinem Nachtheile, daß er nur ſchön 
ausſprechen half, was der Menſchheit zunächſt ſchon gewiß war, 
daß er, nur aus einem Allgemeinen ſchöpfte, was nicht verloren 
gehen konnte. Vom Dichter aber erwartet man, daß nicht nur 
ſein Ausdruck, ſondern auch ſein Stoff ſtreng eigen, individuell, 
daß der Stoff mehr als Gegenſtand ſei, ein Stoff, der lediglich 
aus ſeinem Genie wachſe, und ohne ihn nie entſtanden wäre. 


Solche eigentliche Dichterthat kann nie trivial werden, fie wirft 
und behält doch ewig ihre eigenthümliche Organifation, fie ift 
nicht bloß aus einem Gedanken entfprungen, fondern aus einer 
vollftändigen Schöpfung. Der Gedanke findet und bildet, feinen 
Produkten droht der Zeitwechfel, der Dichter aber erzeugt, er 
erflärt Gott nicht, fondern er fchafft ihn nad), und des Dichters 
Werke find darum auch von der Ewigkeit betbeiligt. Dieß ift 
der Punkt, wo Kunft fo hoch über Wiffenfchaft geht. 


Wigtig wurde Carlos auch dadurch, daß ed das erfte Schil« 
Ier’fche Stüd in Jamben war. Leſſings Nathan und Wielands 
Rach ſollen dazu mitgewirkt haben, und der Vers war für bie 
Ehiller’fhe Tragödie eine große Eroberung. Sie drängte an 
ſich ſchon auf höhern Boden, und der rhythmifche Ausdrud ges 
hörte dafür. Daß das erite Jambenftüd fo lang wurde, lag 
zum Theil darin, dag Schiller nicht fogleich der Prägnanz im 
Verſe Herr war, und daß juft diefe Art des Ausdrucks außers 
ordentlich viel WBerführerifches hatte für Schillers fententiöfe 
Borliebe. Die erften Afte in der Thalia find fo breit, dag Wie: 
Iand äußerte, das größte Stud ded Sophofles habe nicht. fo viel 
Berfe, ald der erfte Alt des Carlos. Auch nad ber fpätern 
. Bearbeitung hielt Schiller das Stüd nicht für theatraliſch. 


Wir ſehen den Dichter auf einem Weinberge bei Dresden 
an der Beendigung des Carlos arbeiten. Das Stück, aller 
Regung und Sehnſucht des Zeitalters Situation und Wort lei⸗ 
hend, ausgeſtattet mit allem Zauber Schiller'ſcher Sprach⸗ und 
Denkweiſe, erregte bei ſeinem Erſcheinen einen leidenſchaftlichen 
Beifall. Die Uebelſtände der Kompoſition wurden indeß eben 
ſo bald von der Kritik angegriffen, und Schiller ſah ſich genö⸗ 
thigt, zur Rechtfertigung des Stückes ſeine „Briefe über Don 
Carlos“ zu ſchreiben. Obwohl dies erſt zwei Jahre nad Er⸗ 
fheinung des Stüdes geſchah, fo treten wir doch ſchon mit Ab- 
ſchluß des Carlos in die zweite, nur in ftrenger Profa und theos 
retiihem Studium fi) bewegende Epoche des Dichters. Die 
Oppofitionsneigung, welche alle bisherige Dichtung gefchaffen, 
ift erfchöpft, und gewiſſermaaßen durd die pofitiven Vorſchläge 
im Carlos erfüllt. Da er feine Dichtung nur aus einer Tebendig 
werdenden Gebanfenwelt fchöpft, nicht aus einem Fünftleriichen 


Lebensdrange, dem oft die Feinfte Veranlaffung genügend ift, fo 
beginnt jegt eine neue Sammlung in Schillers Leben. 

Die fhon erwähnten „philoſophiſchen Briefe,“ welche bie 
jugendliche yantheiftifche Gedankenwelt der Stuttgarter Epoche 
ausarbeiteten, fallen bereits in diefe Dresdner Zeit, der Geifters 
feher und einige biftorifche Arbeiten fommen zunächft, $eberproben 
für eine neue Schriftwelt, die er fih im Felde der Aufſuchung 
öffnen will. Dean fagt, der Geifterfeber, der einzige in's Größere 
angelegte Roman, den und Schiller geboten, fei darım von ihm 
aufgegeben worden, weil fi das Publikum nur auf Entwidelung 
der geheimnißvollen Gefchichte begierig erwiefen. And bdiefer 
Grund paßt fehr genau zur Schiller’fchen Art, die Gedankenent⸗ 
widelung zur Hauptſache des Kunſtwerkes zu machen, alled 
Nebrige für unwichtiges Nebenwerf anzufehen. Die Fortfegung 
ſelbſt anbetreffend mag dies übrigens wohl nur ald Vorwand 
gelten: Schiller hatte das Intereffe für diefe Gattung Schrift 
verloren, eine Oattung, die ihm überhaupt, als nicht mit der 
unmittelbar beabfidhtigten Wirkffamfeit lebhaft heraustretend, we— 
niger zufagfe, ja bie, bie er ſelbſt eine „Farce“ nennt. Bekannt⸗ 
lich hatte Caglioſtro die Beranlaffung zum ©eifterfcher gegeben. 
Das heiße Leben in diefem Romane fchreibt man ciner leiden— 
fhaftlihen Liebe zu, die Schiller in Dresden für ein Fräulein 
von Arnim empfunden habe. Auf einem Diasfenbalfe im Winter 
von 86 zu 87 war dieſe Neigung ftürmifch über ihn gekommen, 
das fehöne Mädchen felbft fcheint nicht abgeneigt gewefen zu fein, 
wenigſtens ſpricht Frau v. Wolzogen von verabredeten Rendez⸗ 
vous, aber die Mutter foll die Neigung des ſchon berühmten 
Dichters nur als Folie für ihre Tochter benugt haben, 

Smmer taucht wieder der Berfuch auf, eine praftifche Eriftenz 
zu gewinnen, eine Eriftenz, die nicht bloß auf des Dichters 
Phantafte angewiefen fei. Der Teste Leipziger Verſuch mit ber 
Jurisprudenz hatte fh fehr ſchnell in’d Nichts verflüchtigt. est, 
nach Deendigung des Carlos, tritt die Frage wieder lebhaft auf, 
und gruppirt fih um die oft bagewefene Medizin, und um 
eine neue Gattung, nänlich die Geſchichte. Es ift dem Beobad- 
ter hinreichend Har, dag Schiller nicht Mediziner wird, fein 
ganzes Wefen neigt durchaus zu allgemeinen Refultaten, die über 
materielle Exiſtenz hinausgehen. Später hat er oft über feine 
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medirinifche Befähigung geſcherzt, und verſichert, daß wer feine 


richte züſämmen, dap er mit außerordentlichen Dofen auf außers 
ordentliche Wirkung ausgegangen fei. 

Geſchichte Dagegen, wie angemefjen war Darftellung derfel- 

ben feiner Richtung! Hier war die natürlichfte Bahn einer 
etbifch » gedanflihen Wirkfjamfeit, und hieran fnüpfte er denn 
auch fogleih da, wo feine Theilnahme für Freiheit und Oppos 
fition in Ddichterifcher Ausbeute fich zuletzt erfchöpft hatte. Dad 
Gehäufe der Pofa- Welt, die Befreiung der Niederlande, warb 
gewählt. Als er noch über dem Carlos war, hatte er Watjon’d 
Geſchichte der niederländiihen Revolution gelefen, der Stoff 
hatte fih ihm bei der Empfängniß viel eindringlicher geftaltet, 
als er in der Darftellung vorlag, „die erhebenden Empfinduns 
gen,” die ihm daraus zugeftrömt, „wünſchte er weiter zu 
verbreiten.” Er gebt alfo auch an dieſe Form zunächſt mit 
feinem fittlihen Drange. Nebenher will er zeigen, „daß eine 
Geſchichte hiftorifch treu gefchrieben fein Fan, ohne darum eine 
Geduldprobe für den Leſer zu fein,’ — „und daß die Gefchidhte 
von einer verwandten Kunft etwas borgen Fann, ohne Deswegen 
nothwendig zum Roman zu werden.” 
Eine Anregung und ein Schmuck ftellt fih alfo in Schilfere 
Abſicht dar. Es findet ſich noch Feine tiefere, gefammelte Faffung 
ber hiftorifchen Aufgabe. „Die Geſchichte des Abfalld der ver- 
einigten Niederlande’ ift bie zum Abgange der Regentin bei ber 
Ankunft Aba’z "in Brüffel dargeftelt. Die erfte Beilage giebt 
ben Prozeß und die Hinrichtung Egmontd und Hoorng, die zweite, 
welche fpät, 1795 in den Horen, erfchien, „Die Belagerung von 
Antwerpen durch den Prinzen von Parma 1584 und 85. Sonft 
bat Schiller den unbeendigten Stoff nit wieder aufges 
nommen. 

Die lebendige Profa und die warme Theilnahme, welche 
durch das Ganze weht, hat für das Verhältnig der Gefchichte 
zum Publikum und zu der Art, wie fie geichrieben fein könne, 
unzweifelhafte und glüdliche Früchte getragen. Die flarre Digci- 
plin mochte noch fo fehr in Betrachtung ziehen, daß die Vor⸗ 
ſtudien nicht erfchöpfend, die Darftellung oft zu gefhmüdt, bie 
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Parteinahme oft zu idealiſch feien. Lebteres ift in neuer Zeit 
wieder zu gründlicher Srage gefommen, wo die Staatsverhält- 
niffe reifer unterfucht fein können, nachdem feit Schilferd nieders 
ländiſcher Geſchichte vierzig Jahre lang ununterbrochen alle 
Hauptthätigfeit der ftaatlichen Frage gewidmet ift, wo Heinrich) 
Leo denfelben Stoff behandelt hat. Es war nidt ſchwer nadıs 
zuweifen, dag Schiller bie Fragen allzu lediglich von ber alls 
gemeinen, humanen Seite behandelt, und dem flaatlichen Ver⸗ 
tragsleben und hiftorifhen Nechte allzu wenig Raum gegeben 
babe. Um dies defto empfindlicher zu zeigen, hält fi nun bie 
in Quellen gründliche und erfchöpfende neue Darftellung ſtlaviſch 
an den Buchftaben des Geſetzes, die Alba und Philipp erfcheinen 


nicht nur im Rechte, fondern in der Glorie des Rechts, die Eye - 


mont und Dranien find in die Dlaffe. politiiher Verbrecher ge= 
worfen. Bei aller Anerkennung des Fleißes und der beichwers 
lichen Konfequenz eines mühfamen Princips fehen wir und doch 
hierbei fehnfühtig nach der Jugendarbeit Schillers um, wo bie 
Menfhheit im höheren Sinne der nothiwenbigen Form gegen» 
über vielleicht überſchätzt wird. 

Außerdem wollte Schiller „Geſchichten der merkwürbigften 
Nevolutionen und Berfchwörungen” herausgeben, ed kam aber 
nicht über einen Theil hinaus, der nur einen Beitrag von 
Schiller enthält. Diefer Beitrag fehlt in der Gefammtausgabe. 

Noch im Sommer 1787 ſchied er von Dresden, und ging 
zum .erften Male nach Weimar, ein WBjähriger Dann, Goethe 
war in Stalienz; aber er fand Herder und Wieland, und befons 
ders Wieland nahm ihn zum Herzlichfien auf. Defien Mercur 
war darum auch Schillers Thätigfeit zunächſt gewidmet, ein 
Fragment ber erwähnten niederländifchen Gefchichte giebt er 
hinein, die Briefe über Don Carlos, und von Gedichten „bie 
Künftler” und „bie Götter Griechenlands.“ Llebrigend iſt Schil⸗ 
ler auch damals mit den griechiſchen Tragikern beſchäftigt, und 
überſetzt aus dem Euripides. Dies ganze Feld hatte bei ſeiner 
Jugendbildung ziemlich brach gelegen, des Stoffs halber hatte er 
er nur an Plutarch vorherrſchendes Intereſſe gehabt. Deshalb 
hatte auch Homer jetzt zum erſten Male ſo großen Reiz für ihn. 
Es iſt bekannt, daß er ſich dabei wegen mangelnder Kenntniß 
des Griechiſchen an Ueberſetzungen hielt, und zum Beiſpiele ſeine 
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eigene Ucherfegung der Sienen und Euripides nach einer proſaiſch 
Vateinifchen und einer franzöfifhen Uebertragung anfertigte. 

Bon Weimar, wo er fehr eingezogen und äußerft befchränft 
lebte, war denn ein Beſuch bei Frau v. Wolzogen nahe gelegt 
und natürlich. Er machte ihn bald. Nüdfehrend kam er über 
Rudolſtadt, und Gegend und Menſchen daſelbſt feſſelten ihn. Er 
und kam zum dritten Male mit Gedanken an eine Ehe zu feiner 
fohriftftellerifhen Beichäftigung zurüd. Diefen nahhängend wan⸗ 
derte er den nächſten Sommer wieder nad Rudolſtadt, und 
brachte über ſechs Monate theils auf dem nahen Volksſtädt, theile 
in Rudolſtadt felbft zu. Hier traf er auch zum erften Mafe mit 
- Goethe zufammen. Diefer war eben aus Italien zurüd, war in 
völler Genüge und erwies fih, ein fünftlerifch umfriedeter, hin⸗ 


nehmender Menſch, munter und behaglich. Schiller ward davon 


nicht günftig angemuthet: in ihm drängte noch fo viel, er war 
trog aller Erfolge noch nicht in einer ungweifelhaften Nothwen⸗ 
digfeit des Berufes; ihm, dem nicht vorzugsweis Fünftlerifchen 
Talente, bot fich nicht Alles fo Teicht, ihm Fonnte eine heitere 
Eriftenz für den wichtigen Autor unpaffend erfcheinen. Indeſſen, 
obwohl die Begegnung fie nicht zufammen führte, fand er doch 
dafür eine richtige Faſſung, und fehrieb in Bezug darauf: „Im 
Ganzen genommen ift meine in der That große Idee von Goethe, 
nach dieſer perjönlichen Befanntfchaft, nicht vermindert worden; 
aber ich zweifle, ob wir einander je fehr nahe rüden werben. 
Bieles, was mir jegt noch intereffant ift, was ich noch zu wün- 
fhen und zu hoffen habe, hat feine Epoche bei ihm durchlebt. 
Sein ganzes Wefen ift fhen von Anfang ber anders angelegt, 
als das meinige, feine Welt ift nicht die meinige, unfere Bor: 
ftellungsarten fcheinen wefentlich verfchieden. Indeſſen ſchließt fich 
aus einer ſolchen Zufammenfunft nicht fiher und gründlich. Die 
Zeit wird das Weitere lehren.“ 

So geſchah's. Grogentheild durd Goethe’ Beranlaffung 
erhielt er die außerordentliche Profeffur der Gefchichte, welche in 
Sena erfebigt w war, und für melde fih Schiller durch feine eben 
erfchienene Geihigte ‚ber Niederlande empfohlen hatte. Schiller 
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Mit diefer Stellung entfchied ſich auch alle nächfte Thätigfeit. 
Der poetifche Borrath an Planen war ohnehin gering; aus eini- 
gen Scenen des Oberon eine Dper zu machen, war bocd fein 
rechter Ernſt, und ein Epos ‚von Friedrih dem Großen regte 
ihn aud nur zu äfthetifcher Kombination an. 

In dieſer zweiten Hälfte Schiller'fcher Eriftenz neigt Alles 
entſchieden zur Profathat, fogar die einzelnen Gedichte, welche 
daneben fo wohl beftehen können, aud) fie verfiegen eine Zeit lang 
ganz. Die bebeutenderen, „bie Götter Griechenlands” und „bie 
Künftler,” die zum Theil in Volkſtädt entftanden, find durchaus 
eine geſchmückte Gedanfenentwidelung. Ueber den gefchichtlichen 
Anhalt geht der Weg immer höher in's Theoretifche, das phi⸗ 
loſophiſche Studium erfüllt dieſe Epoche, und von ihr wird in 
Spyftemen und Principien der Weg wieder gefucht zur alten 
fhönen Kunft. Reich ausgerüſtet produeirt alsdann Schiller, 
feinen dritten und Testen Lebenstheil hindurch, eben fo reif und 
eben fo fruchtbar, wie e8 zu Anfange feiner Autorfchaft langſam 
gegangen war. 

Seine Anfiht über Patriotismus zeigt fi) auch in dieſer 
Zeit noch fo bedenklich für einfeitige Patrioten, wie fie ſich früs 
ber dargeftellt hat. Das fcheint um fo bebenflicher jeßt, wo er 
Gefchichtfchreibung vorzugsweife erwählt. „Wir Neueren,“ fagt 
er, „baben ein Sntereffe in unferer Gewalt, das fein Grieche 
und fein Römer gefannt bat, und dem dag vaterländifche 
Spntereffe bei Weitem nicht beikommt. Das Teste ift überhaupt 
nur für unreife Nationen wichtig, für die Jugend der Welt. 
Ein ganz anderes Intereſſe ift es, jede merfwürdige Begebenheit, 
die mit Menſchen vorging, dem Menſchen wichtig darzuftellen. 
Es ift ein armfeliges Heinliches Ideal, für eine Nation zu 
fihreiden; einem philofophifchen Geift ift dieſe Grenze durchaus 
unerträglich. Diefer kann bei einer fo wanbelbaren, zufälligen 
und willfürlihen Form der Menſchheit, bei einem Fragmente 
(und was ift die wichtigfte Nation anders?) nicht flille ſtehen. 
Er kann fi) nicht weiter dafür erwärmen, als fo weit ihm dieje 
Nation oder Nationalbegebenheit als Bedingung für den Forts 
fhritt der Gattung wichtig iſt.“ 

Die ultrapatriotifche Literatur hat biefe Richtung field an 
Schiller ignorirt, fo unwahrfcheinlich es fein mag, Jemand zum 
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Vertreter angeführt zu ſehen, der juſt in der hauptſächlichſten 
Herzensanſicht anderer Meinung iſt. Es blieb keine Wahl, wenn 
man fi nicht der beiden größten Autoren begeben wollte. Goethe 
hatte allerdings in der Form viel mehr Verwandtes mit einem 
richtigen Grundgedanfen bes Patriotismus: er ging ſtets vom 
Nächſten aus. Aber er hatte fonft zu große Uebelftände für den 
Ultrapatrioten. Die Goethe'ſche Kunft hatte äfthetifche Principien, 
nicht moralifche., Das war flörend, Es kommt alfo in Wahrheit 
darauf hinaus, dag die übertreibenden Patrioten juft aus 
Schwächen Schillerd den Literatur Thron deſſelben errichteten. 
Denn fein an fich ſchätzenswerther moralifher Nachdruck war 
feiner äfthetifhen Entfaltung hinderlich, und feine patriotifche 
Anfiht hing ebenfalld genau zufammen mit der Schwäde feiner 
Form. Er überfprang alles Nächſte und griff nad Allgemeins 
heiten. Diefe erhielten von feiner eigenthümlichen Kraft ben 
Stempel einer flarfen Potenz, mußten aber ald Weg und An- 
regung in's Unfichere und Haltlofe führen. 

Es bleibt auf jegigem Standpunkte zu wünjchen, daß der 
Blick über die trennenden Nationalitäten frei und thätig erhalten 
werde, dag er aber von einem klar gemachten Berhältnifle inner, 
halb der Nationalität ausgehe. 

Die erfien Jahre ln in Se — im Mai 1789 trat 
den glücklichſten des —* — — das was man Dichtung 
nennt, damals am wenigſten in ihm thätig war. Es wird hier⸗ 
mit beftätigt, daß er ſich vorzugsweiſe angewieſen fühlte auf eine 
rafch wirffame Eriftenz. Sein neues Lehramt fah er mit Jubel 
von zahlreicher Studentenfchaar begrüßt, er hatte einen Beruf 
vor fi, den er mit Fleiß völlig bewältigen konnte, denn biefer 
Deruf gehörte fireng in den Kreis des fuchenden und folgernden 
Gedankens. Sn diefem Kreife fühlte fih Schiller ſtets als einen 
unbezweifelten Herrn. Die ftörende Unfidyerheit, ob ihm eine 
Produktion möglich fein werde, verſchwand hier völlig. 

„Was heißt und zw weldhem Ende flubirt man Univerfal- 
geſchichte?“ Mit diefer Nede begann Schiller feine afademifchen 
Borlefungen. Zu eben dieſem Zwede fchrieb er: „Etwas über 
die erfte Menfchengefellfchaft nach dem Leitfaden der Mofaifchen 
Urkunde,” — „die Sendung Moſis,“ — „die Gefeggebung des 
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Lyeurgus und Solon.“ Er begann die Herausgabe hiftorifcher 
Memoires, und ſchrieb dazu einleitende Abhandlungen, darunter: 
„Ueber VBölferwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter z”” — „Ueber: 
fiht des Zuftandes von Europa zur Zeit des erften Kreuzzugs;“ 
— „Univerſalhiſtoriſche Weberfiht der merfwürdigften Staate- 
begebenheiten zu den Zeiten Kaifer Sriedriche 1. — „Geſchichte der 
Unruhen in Frankreich, welche der Negierung Heinrichs IV. vor⸗ 
angingen bis zum Tode Karls IX.” Diefe Teste Abhandlung 
fällt erſt in's Jahr 1791, während alles Vorhergehende, die 
eigentlich officiell hiftorifche Thätigkeit, in's Jahr 1789 gehört. 
Die Herausgabe jener Memoiren übergab er auch bald Wolts 
mann und Paulus. Die Heineren hiftorifchen Auffäße intereffir- 
ten ihn nicht lange, das rein Gefchichtliche war ihm platt, Bes 
deutung und überragende Charaktere mußten fi darftellen, wenn 
er mit Theilnahme dabei fein follte. Es ift befannt, wie fie bis 
zum letzten berfelben, der „Vorrede zu der Gefchichte des Mal: 
theferordens nach Vertot,“ zur ſchönſten Profa Schillers gehören. 
Die Thalia warb mittlerweile immer noch fortgefegt, und brachte 
die erften biefer hiftorifchen Aufſätze. Schiller war alfo thätiger 
als je, denn bei dieſer Beichäftigung war ed nicht nöthig, die 
felten günftig einfehrende Stimmung abzuwarten. Er verſprach 
auch Göſchen eine Gefchichte des breißigiährigen Krieges, und 
ging an die Vorarbeiten dieſes Hauptbuchs feiner hiftorifchen 
Schriften, das noch in Rebe kommt. 

Unter folhen Umftänden, in frifcher Thätigfeit, ſchloß er im 
Februar 1790 die Verbindung mit Fräulein von Lengefeld, und 
bie nächſten Briefe zeigen ihn in zufriedener, glücklicher Stim⸗ 
mung. Eine kurze Saifon 1789 in Lauchſtädt mit der Geliebten 
hatte das Verhältniß erfüllt; ald in Paris die Baftille geflürmt 
wurde, geftand er feine Liebe, und bie erfle Nachricht von jenen 
Borfällen traf ihn dort, und erwedte den größten Jubel feiner 
damals noch hochgehenden Pofa » Erwartungen. Ueber feine Ehe 
im Allgemeinen und in der Folgezeit weiß man, daß fie fi 
burch nichts Außergewöhnliches auszeichnete, dag Schillers Frau 
gut und Tieb ohne fonftige Bedeutung war, und dag Schiller von 
daher Fein weiteres anregendes Element gefommen iſt. 

Kaum ein Zahr dauerte die erfte behagliche Eriftenz, ba 
ward Schiller von einer ſchweren Bruſtkrankheit niedergeworfen; 
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nur Außerfte Schonung verfprad Erhaltung des Lebens und alle 
Borlefung mußte aufhören. In dieſer bedenflichen Zeit erwies 
fi der ſchon bei Klopftod gerühmte däniſche Norden wiederum 
höchſt preifenswerth: ber Herzog von Holftein » Auguftenburg und 
Graf Schimmelmann überfandten Schiller mit größter Feinheit 
einen Jahrgehalt von taufend Thalern, Er follte ihn drei Jahre 
lang beziehen, um feine Gefundheit zu fihonen, — dies war bie 
einzige Bedingung. Baggefen, Schillers enthuftaftifher Vers 
ehrer, batte eifrig diefes glückliche Anerbieten gefördert, Mit 
bem Tode im Herzen hat ung Schilfer feine ſchönſten Werke 
gegeben; denn feine Teste Lebenszeit ift für und die reichfte 
"geworden. Der fingende Dichter hatte bereits die Todeswunde, 
 ömerstiche Rückfälle erinnerten oft nur zu deutlich daran, in⸗ 
defien gewann er doch noch ganze Jahre, wo das Uebel ftill Tag 
und ſchwieg. 

Zum Theil_in_ bie Krankheit fiel Die Darftellung des breißig- 
jährigen Krieges, welde vom Publikum eben fo Iebhaft auf: 
genommen wurbe, wie ein Schilfer’fches Drama. Man Tas fi 
die Zerflörung Magdeburgs mit nicht geringerer Theilnahme 
vor als eine Scene aus dem Carlos. Es ift nicht genug zu 
fagen, wie fehr die Lebendige Art Schillers, eine hiftorifche Partie 
zu veranfchaulichen, auf ben derartigen Geſchmack des Publikums 
und auf eine lebensvollere Manier der Gefchichtsfchreibung eins 
gewirkt hat. Die Manier Johannes Müllers fand namentlich 
in Schiller eine glüdliche, geſchmackvolle Gegenwirkung. Es foll 
uns dieſer Gefichtspunft nicht deßhalb entgehen, weil Schiller nicht 
zu den wichtigen Gefchichtsforfchern gezählt werben koͤnne. 


Das vorherrfchende Princip Schillers bei Befchreibung biefes 
großen Dramas iſt Anerfennung des proteftantifchen Grundge⸗ 


Kanlznd, Sein gefunder ſcharfer Geift weiß nichts von der bald 
nad ihm in die Titeratur eintretenden Manier, den Katboliciss 
muß einfeitig bervorzuloben, ohne daß die Nothwendigfeit eines 
gedanflichen Fortſchrittes berüdfichtigt werde, Wie fehr er eine 
dichte und in ihrer Dichtung aller Poefie willfommene Ganzheit 
bes höheren Menſchheitlebens zu würdigen wußte, wie jchön er 
bies als partiellen Gegenfag zum Beifpiele in der Maria Stuart 
hervorzuheben geneigt war, ber Kern bed Wefend entging ihm 
nit. Er wußte zu gut, daß darin noch feine Poeſie gerettet 
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Lebensdrange, dem oft die Heinfte VBeranlaffung genügend ift, fo 
beginnt jest eine neue Sammlung in Schillers Leben. 

Die fhon erwähnten „philofophifchen Briefe,” welche die 
jugendliche pantheiſtiſche Gedankenwelt der Stuttgarter Epoche 
ausarbeiteten, fallen bereits in diefe Dresdner Zeit, der Geifters 
feher und einige biftorifche Arbeiten kommen zunächſt, Feberproben 
für eine neue Scriftwelt, die er ſich im Felde der Auffuchung 
öffnen will. Man fagt, der Geifterfeher,_der einzige in's Größere 
angelegte Roman, den und Echiller geboten, fei darum von ihm 
aufgegeben worden, weil fih das Publikum nur auf Entwidelung 
der geheimnißvollen Gefchichte begierig erwiefen. Und diefer 
Grund paßt fehr genau zur Schilfer’ichen Art, die Gedankenent⸗ 
widelung zur Hauptſache des Kunftwerfes zu machen, alles 
Vebrige für unwichtiges Nebenwerf anzufehen. Die Fortfegung 
felbR anbetreffend mag dies übrigens wohl nur ald Vorwand 
gelten: Schiller hatte das Intereffe für diefe Gattung Schrift 
verloren, eine Gattung, die ihm überhaupt, als nicht mit der 
unmittelbar beabfichtigten Wirffamfeit lebhaft heraustretend, we— 
niger zufagte, ja die, die er ſelbſt eine „Faree“ nennt. Befannt« 
lich hatte Caglioſtro bie Beranlaffung zum Geifterfeher gegeben. 
Das heiße Leben in diefem Romane ſchreibt man ciner Yeiden- 
fchaftlihen Liebe zu, die Echiller in Dresten für ein Fräulein 
von Arnim empfunden habe. Auf einem Masfenballe im Winter 
von 86 zu 87 war dieſe Neigung ſtürmiſch über ihn gekommen, 
das fhöne Mädchen felbft fcheint nicht abgeneigt gewefen zu fein, 
wenigftens fpriht Frau v. Wolzogen von verabredeten Nendezs 
vous, aber die Mutter foll die Neigung des ſchon berühmten 
Dichters nur als Folie für ihre Tochter benugt haben. 

Smmer taucht wieder der Berfuch auf, eine praftifche Eriftenz 
zu gewinnen, eine Erijtenz, die nicht bloß auf des Dichters 
Phantafte angewiefen fei. Der Teste Leipziger Verſuch mit der 
Surisprubdenz hatte ſich fehr ſchnell in's Nichts verflüchtigt. Fest, 
nach Beendigung des Carlos, tritt die Frage wieder lebhaft auf, 
und gruppirt fih um die oft dageweſene Medizin, und um 
eine neue Gattung, nämlih die Geſchichte. Es ift dem Beobach⸗ 
ter hinreichend Mar, dag Schiller nicht Mediziner wird, fein 
ganzes Weſen neigt durchaus zu allgemeinen Refultaten, die über 
materielle Exiftenz hinausgehen. Später bat er oft über feine 


medirinifche Befähigung gefcherzt, und verfichert, Daß mer feine 
Manier gekannt, ihm vorzugsweife nur ein Pferd zur Behands 
lung anvertraut haben würde. Dahin flimmen auch andere Bes 
richte jüfammen, dag er mit außerordentlichen Dofen auf außers 
orbentlihe Wirfung ausgegangen fei. 

Gefhichte dagegen, wie angemeffen war Darftellung berfel- 

ben feiner Richtung! Hier war die natürlichfte Bahn einer 
ethifch » gedanflichen Wirkjamfeit, und bieran knüpfte er denn 
auch fogleih da, wo feine Theilnahme für Freiheit und Oppo⸗ 
fition in dichterifcher Ausbeute fich zuletzt erfchöpft hatte. Dad 
Gehäufe der Pofa- Welt, die Befreiung der Niederlande, ward 
gewählt, Als er noch über dem Carlos war, hatte er Watfon’s 
Geſchichte der niederländifdhen Revolution gelefen, der Stoff 
batte fih ihm bei der Empfängniß viel eindringlicher geftaltet, 
ale er in der Darftellung vorlag, „die erhebenden Empfinduns 
gen,” die ihm daraus zugeftrömt, „wünſchte er weiter zu 
verbreiten.” Er geht alfo auch an diefe Form zunächſt mit. 
feinem fittlihen Drange. Nebenher will er zeigen, „daß eine 
Geſchichte hiftorifch treu gefchrieben fein fann, ohne darum eine 
Geduldprobe für den Leſer zu fein,‘ — „und daß die Gefchichte 
von einer verwandten Kunft etwas borgen kann, ohne deswegen 
nothwendig zum Roman zu werben.‘ 
. Eine Anregung und ein Schmud ftellt ſich alfo in Schillers 
Abficht dar. Es findet ſich nocd feine tiefere, gefammelte Faſſung 
der hiftorifchen Aufgabe. „Die Geſchichte des Abfalld der ver- 
einigten Niederlande” ift bis zum Abgange der Negentin bei ber 
Ankunft Main Brüffel dargeftellt. Die erſte Beilage giebt 
den Prozeß und die Hinrichtung Egmonts und Hoorne, die zweite, 
welche ſpät, 1795 in den Horen, erfhien, „Die Belagerung von 
Antwerpen durch den Prinzen von Parma 1584 und 85.” Sonft 
bat Schiller den unbeendigten Stoff nicht wieder aufge= 
nommen. 

Die Iebendige Profa und die warme Theilnahme, welde 
durch das Ganze weht, bat für das Verhältniß der Gefchichte 
zum Publikum und zu der Art, wie fie geichrieben fein fönne, 
unzweifelhafte und glüdliche Früchte getragen. Die ftarre Disci— 
plin mochte noch fo fehr in Betrachtung ziehen, daß die Vor⸗ 
ſtudien nicht erfchöpfend, die Darftellung oft zu geſchmückt, die 
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Parteinahme oft zu idealifch feien. Letzteres ift in neuer Zeit 
wieder zu gründlicher Frage gefommen, wo die Staatsverhält- 
niffe reifer unterfucht fein können, nachdem feit Schillers nieder⸗ 
Kändifher Geſchichte vierzig Jahre Tang ununterbrochen alle 
Hauptthätigfeit der ftaatlihen Frage gewidmet ift, wo Heinrich 
Leo denfelben Stoff behandelt hat, Es war nicht fehwer nad)» 
zuweifen, daß Schiller die Fragen allzu Iedigli von der alls 
gemeinen, humanen Seite behandelt, und dem flaatlichen Ver⸗ 
tragsleben und biftorifchen Rechte allzu wenig Raum gegeben 
habe. Um dies defto empfindlicher zu zeigen, hält fi nun bie 
in Quellen gründliche und erfchöpfende neue Darftellung ſtlaviſch 
an den Buchſtaben des Geſetzes, die Alba und Philipp erfcheinen 
nicht nur im Rechte, fondern in der Glorie des Rechts, die Eg— 
mont und Dranien find in die Maſſe politiſcher Verbrecher ge— 
worfen. Bei aller Anerkennung des Fleißes und der beſchwer⸗ 
lihen Konfequenz eines mühfamen Principe fehen wir ung doch 
hierbei fehnfüchtig nach der Jugendarbeit Schillerg um, wo bie 
Menfchheit im höheren Sinne der nothiwendigen Form gegen« 
über vielleicht überfhägt wird. 

Außerdem wollte Schiller „Gefhichten ber merfwürbigften 
Revolutionen und Verſchwörungen“ herausgeben, es kam aber 
nicht über einen Theil hinaus, der nur einen Beitrag von 
Schiller enthält. Diefer Beitrag fehlt in der Geſammtausgabe. 

Noch im Sommer 1787 fchied er von Dresden, und ging 
zum erſten Male nad Weimar, ein 28jähriger Mann, Goethe 
war in Stalien; aber er fand Herder und Wieland, und befons 
ders Wieland nahm ihn zum Herzlichften auf. Deffen Mercur 
war darum auch Schillers Thätigfeit zunächſt gewibmet, ein 
Fragment der erwähnten nieberländifchen Gefchichte giebt er 
hinein, die Briefe über Don Carlos, und von Gedichten „Pie 
Künſtler“ und „die Götter Griechenlands.” Uebrigens ift Schil— 
Ier auch damals mit den griechifchen Tragifern beſchäftigt, und 
überfegt aus dem Euripides. Dies ganze Feld hatte bei feiner 
Zugendbildung ziemlich brach gelegen, des Stoff halber hatte er 
er nur an Plutarch vorherrfchendes Sntereffe gehabt. Deshalb 
hatte auch Homer jest zum erften Male fo großen Reiz für ihn. 
Es ift befannt, daß er fih dabei wegen mangelnder Kenntniß 
des Griechiſchen an Ueberfegungen bielt,. und zum Beifpiele feine 
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eigene Ueberſetzung der Sienen und Euripides nad) einer profaifch 
Iateinifchen und ciner franzöfi (hen Webertragung anfertigte, 

Bon Weimar, wo er febr eingezogen und äußerft befchränft 
Tebte, war denn ein Befuch bei Frau v. Wolzogen nahe gelegt 
und natürlih. Er machte ihn bald. Rückkehrend fam er über 
Rudolſtadt, und Gegend und Menfchen daſelbſt feffelten ihn. Er 
fah zuerſt feine nachmalige Frau, ein Fräulein v. Lengefeld, 
und fam zum dritten Male mit Gedanfen an eine Ehe zu feiner 
fhriftftellerifhen Beichäftigung zurüd. Diefen nachhängend wan⸗ 
derte er den nächſten Sommer wieder nah Rudolſtadt, und 
brachte über ſechs Monate tbeils auf dem nahen Volfsſtädt, theils 
in Rudolſtadt ſelbſt zu. Hier traf er auch zum erſten Male mit 
Goethe zuſammen. Dieſer war eben aus Italien zurück, war in 
voller Genüge und erwies ſich, ein künſtleriſch umfriedeter, hin⸗ 


nehmender Menſch, munter und behaglich. Schiller ward davon 
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nicht günſtig angemuthet: in ihm drängte noch ſo viel, er war 
trotz aller Erfolge noch nicht in einer unzweifelhaften Nothwen⸗ 
digkeit des Berufes; ihm, dem nicht vorzugsweis künſtleriſchen 
Talente, bot ſich nicht Alles ſo leicht, ihm konnte eine heitere 
Exiſtenz für den wichtigen Autor unpaſſend erſcheinen. Indeſſen, 
obwohl die Begegnung fie nicht zuſammen führte, fand er doch 
dafür eine richtige Faſſung, und ſchrieb in Bezug darauf: „Im 
Ganzen genommen iſt meine in der That große Idee von Goethe, 
nach dieſer perſönlichen Bekanntſchaft, nicht vermindert worden; 
aber ich zweifle, ob wir einander je ſehr nahe rücken werden. 
Bieles, was mir jetzt noch intereſſant iſt, was ich noch zu wün⸗ 
ſchen und zu hoffen habe, hat feine Epoche bei "ihm durchlebt. 
Sein ganzes Wefen ift fchon von Anfang her anders angelegt, 
als das meinige, feine Welt ift nicht die meinige, unfere Vor: 
ftellungsarten fcheinen wefentlich verfchieden. Indeſſen fchließt fich 
aus einer ſolchen Zufammenfunft nicht ficher und gründlid. Die 
Zeit wird das Weitere lehren.“ 

So geſchah's. Großentheild durch Goethe’ Beranlaflung 
erhielt er die außerordentliche Profeffur der Geſchichte, welche in 
Jena erledigt w war, und für welche ſich Schiller durch ſeine eben 
erſchienene Geſchichte der Niederlande empfohlen hatte. Schiller 
war faft beftürzt darüber, und meinte ſcherzhaft, mancher Stu⸗ 
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Mit diefer Stellung entichied fi) auch alle nächſte Thätigfeit. 
Der poetifche Borrath an Planen war ohnehin gering; aus eini- 
gen Scenen des Oberon eine Oper zu machen, war doch fein 
rechter Ernft, und ein Epos ‚von Friedrich dem Großen regte 
ihn auch nur zu äfthetifcher Kombination an. 

In dieſer zweiten Hälfte Schiller’fcher Eriftenz neigt Alles 
entſchieden zur Profathat, fogar bie einzelnen Gedichte, welche 
daneben fo wohl beftehen können, aud) fie verfiegen eine Zeit lang 
ganz. Die bebeutenderen, „die Götter Griechenlande’ und „bie 
Künftler,” die zum Theil in Volkſtädt entftanden, find durchaus 
eine geſchmückte Gedanfenentwidelung. Ueber den geſchichtlichen 
Anhalt geht der Weg immer höher in’s Theoretifhe, das phi⸗ 
loſophiſche Studium erfüllt diefe Epoche, und von ihr wird in 
Syftemen und Principien der Weg wieder gefucht zur alten 
ſchönen Kunſt. Reich ausgerüftet producirt alsdann Schiller, 
feinen dritten und legten Lebenstheil hindurch, eben fo reif und 
eben fo fruchtbar, wie es zu Anfange feiner Autorfchaft langſam 
gegangen war. 

Seine Anficht über Patriotismus zeigt ſich auch in dieſer 
Zeit noch fo bedenklich für einfeitige Patrioten, wie fie fih früs 
ber dargeftellt bat. Das fcheint um fo bebenflicher jet, wo er 
Gefchichtfchreibung vorzugsweife erwählt. „Wir Neueren, fagt 
er, ‚„baben ein Sntereffe in unferer Gewalt, das fein Grieche 
und fein Römer gefannt bat, und dem dag vaterländifche 
Intereſſe bei Weitem nicht beifommt, Das Teste ift überhaupt 
nur für unreife Nationen wichtig, für die Jugend der Welt, 
Ein ganz anderes Intereſſe ift es, jede merkwürdige Begebenheit, 
die mit Menfchen vorging, dem Menſchen wichtig barzuftellen. 
Es ift ein armſeliges kleinliches Ideal, für eine Nation zu 
ſchreiben; einem philofophifchen Geift ift dieſe Grenze durchaus 
unerträglich. Diefer kann bei einer fo wanbelbaren, zufälligen 
und willfürlihen Form der Menfchheit, bei einem Fragmente 
(und was ift die wichtigfte Nation anders?) nicht flille ſtehen. 
Er kann ſich nicht weiter dafür erwärmen, als fo weit ihm dieſe 
Nation oder Nationalbegebenheit als Bedingung für den Forts 
fohritt der Gattung wichtig iſt.“ 

Die ultrapatriotifche Literatur hat biefe Richtung ſtets an 
Schiller ignorirt, jo unwahrfcheinlich es fein mag, Jemand zum 
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Vertreter angeführt zu ſehen, der juſt in der hauptfächlichften 
Herzensanfiht anderer Meinung if. Es blieb feine Wahl, wenn 
man fich nicht der beiden größten Autoren begeben wollte. Goethe 
hatte allerdings in der Form viel mehr Verwandtes mit einem 
richtigen Orundgebanfen des Patriotismus: er ging fletd vom 
Nächten aus. Aber er hatte fonft zu große Uebelftände für den 
Ultrapatrioten, Die Goethe'ſche Kunft hatte äftbetifche Principien, 
nicht moralifhe, Das war ftörend. Es fommt alfo in Wahrheit 
darauf hinaus, dag die übertreibenden Patrioten juft aus 
Shwähen Schillers den Titeratur - Thron deſſelben errichteten. 
Denn fein an fih fchätenswerther moralifher Nachdruck war 
feiner äſthetiſchen Entfaltung hinderlich, und feine patriotifche 
Anficht Hing ebenfalls genau zufammen mit der Schwäde feiner 
Form. Er überfprang alles Nächſte und griff nah Allgemein 
heiten. Diefe erhielten von feiner eigenthümlichen Kraft ben 
Stempel einer flarfen Potenz, mußten aber als Weg und An- 
regung in's Unfichere und Haltlofe führen. 

Es bleibt auf jegigem Standpunkte zu wünfhen, daß ber 
Blick über die trennenden Nationalitäten frei und thätig erhalten 
werde, daß er aber von einem klar gemachten Berhältnifie inner, 
halb der Nationalität ausgehe. 

Die erfien Jahre Schillers in Jena — im Mai, 1789 trat 
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er als alademiſcher Lehrer vhne Gehalt dort ein — gehören zu 
den glücklichſien des Dichters, Obwohl das, was man Dichtung 
nennt, damals am wenigften in ihm thätig war. Es wird hiers 
mit beftätigt, daß er fich vorzugsweife angewiejen fühlte auf eine 
rafh wirffame Exiſtenz. Sein neues Lehramt fah er mit Jubel 
von zahlreicher Studentenfhaar begrüßt, er hatte einen Beruf 
vor fih, den er mit Fleiß völlig bewältigen konnte, denn biefer 
Deruf gehörte fireng in den Kreis des fuchenden und folgernden 
Gedankens. Sn diefem Kreife fühlte fih Schiller ſtets als einen 
unbezweifelten Herrn. Die ftörende Unficherheit, ob ihm eine 
Produktion möglich fein werde, verfchwand hier völlig. 

„Was heißt und zu weldem Ende ſtudirt man Univerfal- 
geſchichte?“ Mit diefer Nede begann Schiller feine akademiſchen 
Borlefungen. Zu eben dieſem Zwede fohrieb er: „Etwas über 
die erfte Dienfchengefelffchaft nach dem Leitfaden der Mofaifchen 
Urkunde,” — „bie Sendung Moſis,“ — „die Gefeggebung des 

kLaube, Geſchichte b. deutſchen Literatur. III. Bo. 4 
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Lycurgus und Solon.“ Er begann bie Herausgabe hiftorifcher 
Memoires, und fchrieb dazu einleitende Abhandlungen, darunter: 
„Ueber Völferwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter; — „Ueber: 
fiht des Zuftandes von Europa zur Zeit des erften Kreuzzugs;“ 
— „‚Univerfalhiftorifche Weberfidht der merfwürdigften Staate- 
begebenheiten zu ben Zeiten Kaifer Friedrichs 1. — „Geſchichte der 
Unruhen in Frankreich, welche der Negierung Heinrichs IV. vor: 
angingen bis zum Tode Karls IX.’ Diefe legte Abhandlung 
fällt erſt in's Jahr 1791, während alles Borhergehende, die 
eigentlich offictell hiftorifche Thätigkeit, in's Jahr 1789 gehört. 
Die Herausgabe jener Diemoiren übergab er aud bald Wolt⸗ 
mann und Paulus. Die Fleineren biftorifhen Auffäge intereffir- 
ten ihm nicht Yange, das rein Gefchichtliche war ihm platt, Bes 
beutung und überragende Charaktere mußten fich darftellen, wenn 
er mit Theilnabme dabei fein follte. Es ift befannt, wie fie big 
zum legten derfelben, der „Vorrede zu der Geſchichte des Mal: 
theferordeng nah Vertot,“ zur fchönften Profa Schillers gehören. 
Die Thalia warb mittlerweile immer noch fortgefegt, und brachte 
bie erften biefer hiftorifchen Aufſätze. Schiller war alfo thätiger 
als je, denn bei biefer Beichäftigung war es nicht nöthig, Die 
felten günftig einfehrende Stimmung abzuwarten. Er verfprad) 
auch Göfchen eine Gefchichte des breißigiährigen Krieges, und 
ging an die Vorarbeiten biefes Hauptbuchs feiner hiftorifchen 
Shriften, das noch in Rede fommt. 

Unter ſolchen Umftänden, in frifcher Thätigfeit, ſchloß e: im 
Sebruar 1790 die Verbindung mit Fräulein von.Lengefeld, und’ 
bie nächften Briefe zeigen ihn in zufriedener, glüdlicher Stim- 
mung. Eine kurze Saifon 1789 in Lauchſtädt mit der Geliebten 
hatte das Verhältniß erfüllt; als in Paris die Baſtille geflürmt 
wurde, geftand er feine Liebe, und die erſte Nachricht von jenen 
Borfällen traf ihn dort, und erwedte den größten Jubel feiner 
damals noch hochgehenden Pofa -» Erwartungen. Ueber feine Ehe 
im Allgemeinen und in ber Folgezeit weiß man, daß fie ſich 
durch nichts Außergewöhnliched augzeichnete, dag Schillers Frau 
gut und Tieb ohne fonftige Bedeutung war, und dag Schiller von 
daher Fein weiteres anregende Element gefommen ift. 

Kaum ein Zahr dauerte die erfte behagliche Eriftenz, da 
ward Schiller von einer ſchweren Bruſtkrankheit niebergemorfen; 
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nur aͤußerſte Schonung verſprach Erhaltung des Lebens und alle 
Vorleſung mußte aufhören. In dieſer bedenklichen Zeit erwies 
fi) der ſchon bei Klopſtock gerühmte däniſche Norden wiederum 
höchſt preiſenswerth: der Herzog von Holſtein⸗-Auguſtenburg und 
Graf Schimmelmann überfandten Schilfer mit größter Feinheit 
einen Jahrgehalt von taufend Thalern. Er follte ihn drei Fahre 
lang beziehen, um feine Gefunpheit zu fihonen, — dies war bie 
einzige Bedingung. Baggefen, Schillers enthufiaftifcher Ver⸗ 
ehrer, hatte eifrig biefes glüdliche Anerbieten gefördert. Mit 
bem Tode im Herzen hat ung Schiller feine ſchönſten Werke 


gegeben; benn feine Te Teste Lebenszeit ift für und bie reichte 


"geiworden. Der fingende Dichter hatte bereits bie Todeswunde, 
ſchmerzliche Rüdfälle erinnerten oft nur zu deutlich baran, in- 
defien gewann er doch noch ganze Jahre, wo das Uebel fill Tag 
und ſchwieg. 

Zum Theil in die Krankheit fiel Die Darftellung des dreißig: 
jährigen Krieges, weldhe vom Publikum eben fo Iebhaft auf: 
genommen wurde, wie ein Schiller’fches Drama. Man las fi 
die Zerfiörung Magdeburgs mit nicht geringerer Theilnahme 
vor als eine Scene aus dem Carlos. Es iſt nicht genug zu 
fagen, wie fehr die Lebendige Art Schillers, eine hiftorifche Partie 
zu veranfchaulichen, auf ben derartigen Geſchmack des Publikums 
und auf eine lebensvollere Manier der Gefchichtsfchreibung eins 
gewirkt hat. Die Manier Johannes Müllers fand namentlich 
in Schiller eine glüdliche, gefhmadvolle Gegenwirfung. Es foll 
ung biefer Gefichtspunft nicht deßhalb entgehen, weil Schiller nicht 
zu den wichtigen Gefchichtsforfchern gezählt werben koͤnne. | 


Das, vorherrfchende Princip Schillers bei Beſchreibung biefes 
großen Dramas ift Anerkennung des proteftantifchen . Grundge⸗ 


KEHEE, Sein gefunder ſcharfer Geift weiß nichts von der bald 
nach ihm in bie Titeratur eintretenden Manier, den Katholicids 
mus einfeitig bervorzuloben, ohne daß die Nothwendigkeit eines 
gebanflichen Fortichrittes berüdfichtigt werde. Wie fehr er eine 
dichte und in ihrer Dichtung aller Poeſie willflommene Ganzheit 
des höheren Menſchheitlebens zu würdigen wußte, wie jchön er 
dies als partiellen Gegenfag zum Beifpiele in der Maria Stuart 
hervorzuheben geneigt war, ber Kern des Weſens entging ihm 
nicht. Er wußte zu gut, daß darin noch Feine Poeſie gerettet 
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oder gar wieder gefchaffen wird, wenn man bie Staffage einer 
einzigen Ganzheit zu erhalten und zu verherrlichen trachtet. 

Es Tiegt hierin eine wunderbare Hilfe für die gefchichtliche 
Einfiht: Nirgends erflärt fi eine von ben erften Potenzen un- 
ferer Bildung für bie befämpfte alte Welt bed Glaubens und 
der Poefie. Faſt jede erflärt die Unvollfiändigfeit deffen, was 
dafür gewonnen ift, und fleuert nad Kräften bei zur Vervolls 
ftändigung einer neuen; aber Feine zweifelt daran, daß jener 
Untergang nothwendig gewefen fey. Die Leibnig, Leffing, Kant, 
Herder, Gosthe, Schiller, Fichte ind alle Prötefonten, äller Kant: 
ſchritt, alle lebenspolle Bedeutung iſt bei der Gegenpartei ber 
alten Slaubenswelt, "Sogar _in_ber_romantifchen Schule, die 
gleich nach Schiffer bedeutend wurbe, und bie eine Manier ber 
Liebhaberei, und zwar einer Liebhaberei des Katholicismus, höher 
ftellte als eine unabweisliche und noch nicht beendigte Gedanfen- 
welt, fogar in biefer Schule iſt bag_prötefantifhe Glaubensbe⸗ 
£enutniß. hei Weitem vorherrfchend, und nur ein Einziger, Fried⸗ 
rich Schlegel, treibt, ‚bie, suspabereidge zum Ernfte eines offenen 
Uebertritts. m 

Der Schüdhterne alfo, welcher die lange Periode der vor⸗ 
bereitenden Proſa für eine Uſurpation anſehen möchte, Tann an 
foihen Gewährdsmännern die Nothiwendigfeit erkennen. Auch die 
Einfiht wird ihm dadurch erleichtert, ob eine neue poetifche Ei- 
nigung möglich fei durch bloße Wiederaufnahme der alten. 

Schiller hielt ſich übrigens bei Schilderung biefer Religions- 
fragen vorfihtig..auf_bein_Winfte der Verfügung. Wie Eonnte 
er au anders! In Skepticismus und in Freiheit, die fih an 
feinen Dogmatismus band, war feine Geifiesiwelt au t aufgewärhfen, 
der Protellantiemus war ihm ein erſter hiſtorifcher Aff des großen 
Dramas, deſſen weitere Entwidelung im Neiche der Zufunft und 
der großen Menfchengeifter liege. Au Aus folder Stimmung com⸗ 
ponirt ſich ſein Gemälde des _breißigjährigen Krieges. „Der 
Religionsfriede,” fagt er, „der bie Flamme des Bürgerkriegs auf 
ewige Zeiten erftiden follte, war im Grunde nur eine temporäre 
Auskunft, ein Werk der Noth und der Gewalt, nicht vom 
Gefeg der Gerechtigkeit dietirt, nicht die Frucht berichtigter Ideen 
über Religion und Religionsfreiheit.” — 

Schillers Anfiht im Allgemeinen von Gefchichtfchreibung geht 
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übrigens nicht über die pragmatifche Art hinaus, fidhtbare Ur- 
fahen und Wirkungen geiftreich zu verknüpfen und verknüpft 
darzulegen. Einen nen architectoniſchen Bau der Weltgefchichte, einen 
großen Stil, eine 1e Weltab Weltabfiht, bie fi in der Geſchichte offenbare 


"und erfälle, dergleichen. fuhe man ‚nicht | bei ihm, Der Zufall iſt 


We mãchlig. Noch ehe er Kant ftudirte, war er dem Kant’fchen 
Kreife fchon dergeftalt angehörig, dag er von aller Combination 
über das Sichtbare hinaus nichts hören mochte. Das Chaos ber 
Erfheinungen fogar war ihm ein Beweis der menfchlichen Frei⸗ 
heit, die nirgends von Nothivendigfeit gezwungen ſei. Er fagt: 
„Die Welt als hiftorifcher Gegenftand ift im Grunde nichts An- 
beres als der Conflict der Naturfräfte unter einander felbft und 
mit ber Freiheit des Menſchen; den Erfolg dieſes Kampfes be- 
richtet ung die Gefchichte. Nähert man fi der Gefchichte mit 
großen Erwartungen von Licht und Erfenmiß, wie fehr findet 
man fih da getäuſcht!“ 

Es ift fehr zu beklagen, dag Schillers hiſtoriographiſche 
Thätigkeit feiner phifofophifchen Ausbildung in Jena vorausging, 
nicht ihr folgte. Diefe Ausbildung hob ihn in einigen Punkten 
über Kant hinaus und hätte ihm wohl auch des Gefchichtfchreibere 
Welt würdiger und größer gezeigt, wie fi denn auch aus fpä- 
terer Zeit größere Anfichten über Gefchichte beiläufig bei ihm 
ausgefprochen finden. — Die Ieste hiſtoriſche Arbeit Schillers 
war nur ein Auszug aus den „Denkwürbigfeiten bes Marſchalls 
v. Bieillepi le,” den er ald Lückenbüßer 1797 für die Horen über- 


feste. Er trat aus den geſchichtlichen Arbeiten unmittelbar in 


die philoſophiſchen Stiu ſubien, für welche er durch Umgang mit 
Reinhold, Niethammer, Schmid, Göttling, Paulus bereits fo reif 
vorbereitet war, daß er Kant fchon kannte, ehe er ihn Tas. 
Zwei Stoffe drängten fih Schiller aus dieſem hiſtoriſchen 
Kreife zur poetifchen Bearbeitung entgegen, zunächſt natürlid) 
Guſtav Adolph, der mit Allem angethan ift, was der Schiller/jche 
Idealismus des Gedichts bis dahin zu wünfcen pflegte. Für 
"ein epifches Gedigt wurde ber Schwebenfönig beflimmt. Pan 
fann aber faft immer bemerken, daß bie epifchen VBorfäge nicht 
ange bei ihm haften, weil fie nur aus theoretifcher Theilnahme 
für eine überlieferte Form flammen. Das Wellen Schillers hatte 
feine Neigung fürs Epos, fo fehr er Theilnahme zeigte an 
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Homer. E83 war für die Schillerfhe Weile zu tobt. Auch die⸗ 
fer Man mit Guſtav Adolph erhielt eben fo wenig Folge, wie 
ber frühere mit Kriedrih dem Großen. Aber auch Wallenftein 
trat fchon lebhaft in die Wahl, ja, follte Schon 1792 angefangen 
werden. Dies Fündigt einen Wechfel an, denn in diefem Chas 
rafter ift nichts, was ſich für die bisherige Weiſe des Dichters 
ausbeuten ließe, Es wird ſich dies Moment deutlicher heraus- 
ftellen, wenn Schiller in der großen theoretifchen Wendung, die - 
er in Jena erlebt, weiter vorgerüdt, und beftimmt entichloffen 
fein wird, ob und wie dieſes Thema behandelt werben folle. Es 
dauert auch fieben Jahre, ehe aus jenem Borfate unfer jegiger 
Wallenftein entftand. 


En 


ginglgedicht fertig geworben, und von Verſen fei nur bie Leber: 
fegung aus dem Birgit zu nennen, die er befanntlidh als einen 
Wettftreit mit Bürger unternahm. Die Abficht datirte vom 
Jahre 89, wo Bürger zum Befuche in Weimar war. Poetifche 
Pläne waren allerdings da, und wie hätte es daran fehlen koͤn⸗ 
nen bei der Naftlofigfeit des Schiller'ſchen Weſens und bei ber 
Energie defielben, die ſich doch immer auf poetifche Schöpfung 
angewiefen empfand. Ideen zu einer Hymne an das Richt wer- 
ben angeführt, und beſonders zu einer Theodicee. Dieſe letztere 
Idee ift ganz Schiller: Philofophie in poetiſchem Gewande, dar⸗ 
auf ging fie hinaus. „Auf diefe Theopicee,” fchreibt er denn 
auch, „freue ich mich fehr, denn die neue Philofophie ift gegen 
bie Leibnigifche viel poetifcher und hat einen größeren Charakter.” 

Wie bezeichnend ift diefe Aeuferung! Ale Gewalt bes 
Kriticismus zugeflanden, wer möchte, außerhalb der Schiller’fchen 
Dichtungsweife lebend, dieſe aufräumende, befeitigende, ordnende 
Wiſſenſchaft des Gedankens poetifher nennen als die fürmliche 
Weltihöpfung Leibnigeng, wo fich unbegründeler, aber voller, 
Alles zu einer harmoniſchen Totalität rundet! 

Mit dem Jahre 93 bereitet fi) viel Wichtiges vor: Nach 
einem Beſuche, den Schiller in feiner Heimath abgeftattet, findet 
er einen Brief Goethe's, der eine traulidhere Annäherung als 
bisher und einen regelmäßigen Briefwechſel einleitet. 

„Wir hatten vor ſechs Wochen,” fagt Schiller, „über Kunſt 
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und Kunftiheorie ein Langes und Breites gefprochen, und ung 
bie Hauptibeen mitgetheilt, zu denen wir auf ganz verschiedenen 
Wegen gelommen waren. Zwiſchen biefen Ideen fand fich eine 
unerwartete Webereinftimmung, die um fo interefianter war, weil 
fie wirtlih aus ber größten Berfchiedenheit der Gefichtspunfte 
hervorging. Ein Jeder fonnte dem Andern etwas geben, was 
ihm fehlte, und etwas dafür empfangen. Seit diefer Zeit haben 
diefe ausgeftreuten Ideen bei Goethe Wurzel gefaßt, und er 
fühlt jest ein Bebürfnig, fi) an mich anzufchliegen, und den 
Weg, den er bisher allein und ohne Aufmunterung betrat, mit 
mir fortzufegen. Sch freue mich fehr auf einen für mid fo 
fruchtbaren Ideenwechſel.“ — „Ich werde künftige Woche auf 
vierzehn Tage nad) Weimar reifen, und bei Goethe wohnen.” — 
„Unſere nähere Berührung wird für ung Beide entfcheidende 
Folgen haben, und ich freue mich innig darauf. — „Wir haben 
eine Gorrefpondenz mit einander über gemiſchte Materien bes 
fohloffen, die eine Quelle von Auffäten für die Horen werden 
fol. Auf diefe Art, meint Goethe, befäme der Fleiß eine be- 
fiimmte Richtung, und ohne zu merken, bag man arbeite, befäme 
man Materialien zufammen. Da wir in wicdtigen Saden eins 
flimmig, und doch fo ganz verfehiebene Individualitäten find, fo 
fann diefe Eorrefpondenz wirklich intereffant werden.‘ 

Mir ſtehen alfo an ber Schwelle bes Schiller⸗- und_ Goethes 
ſchen Briefwechſels und ber. Horen. Schiller, die Thalia in die: 
fem Jahre anfgebend, erwartete Außerordentliches von dieſer 
neuen Zeitfchrift, warb und arbeitete mit dem größten Eifer 
daranf bin. 

Die Horen erhielten denn and bie theoretiſch⸗ wichtigften 
Aufläge. Schillers," befonderd denjenigen, worin diefe Richtung 
Schiller'ſchen Geiftes die höchſte Vollendung erreichte: „Weber 
bie aͤſthetiſche Erziehung. bes Menſchen.“ Um ben Eingang da- 
für zu finden, muß das vielberührte Thema wieder aufgenommen 
fepn, daß Schiller der philofophifchen Entwidelung befonders 
zugeneigt war, ed muß gefagt werden, daß er in Jena Gelegen- 
beit fand, und dieſe Gelegenheit benuste, fich einer ſyſtematiſch⸗ 
philofophifchen Richtung anzufchliegen. Died war der Kantiſche 
Kriticismus, für ben Schiller in feinem Freunde Reinholb au 
Jena bie Tebhaftefte Aufmunterung fand. In dieſe Entwidelnng 
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feiner theoretifchen Anficht gehören, wenigftend nach mander Ein- 
zelnheit bin, bereits Auffäte vom Sabre 92, wie: „Weber den 
Grund des Vergnügens an tragifhen Gegenfländen.” Sn ein- 
zelnen Haupttendenzen find fie oben bereits angezogen. Das 
Jahr 93 brachte „Ueber dag Pathetiſche,“ und den bedeutendften 
dieſer Artikel, welche einen fpftematifchen Standpunkt fuchen: 
„Meber Anmuth und Würde.” Darin wird bereits, wie felbft 
in einigen Gedichten zum Lobe der Frauen, jene Vereinigung 
von Geift und Natur gefucht und gepriefen, welde dad Weſen 
ber Schönheit conftituirt. 

Eine Reviſion der eigenen Gedichte, welche er Damals vor⸗ 
nahm, fiel in diefem Sinne äußerft fireng aus, und die unglüd- 
liche Recenfion Bürgers, welche bereits 91 erſchien, nahm ihre 
Härte ebenfalls aus einem noch nicht abgeflärten herben Drange 
der Spftematif, 

1793 fand ſich noch eine lebhafte Anregung: -Sichte kam nad. 
eng, Betrachtet man nur obenhin das vielfach Aehnliche in 
biefen beiden Männern, bie gleiche Energie bes vorberrichend 
fittlihen Charakters, der gleihe Drang, alle Aufgabe in Form 
firengen Schluſſes und Beweiſes zu erledigen, betrachtet man 
bie große Anregung, welche ihnen die ſtürmiſche Revolutionszeit 
gewährte, fo wird man die Bedeutfamleit folhes Zufammentrefs 
fens ermeflen, was übrigens nicht zu einer perfönlichen Vertrau⸗ 
lichkeit gebieh. Eine ausgeführte Parallele böte manches interefs 
fante Refultat, eine erhabene Tyrannei zeigt ſich und Größe ber 
Folgerung, dort mehr nad innen in die nadte Werkftatt bed 
Gedanfens, bier mehr nach außen gerichtet, nach Erfcheinung 
und Schönheit, Tyrannei bes in ſich gefchloffenen Urtheils, was 
Geſetz, Ankläger, Richter, Belohner, Vollfireder in fi hat, und 
nichts außer ſich braucht, Feine Religion braucht, und in einem 
Gewiſſen erfüllt if. 

Wie Schiller im Carlos die franzöfifhe Revolution ihren 
innerlichen Forderungen nad) vorausdichtete, vielleicht von America 
angeregt, jo if er mit Fichte ein gefteigertes Ideal der Revolution, 
bie nun eingetreten war und das Ideal fo vielfach befledt hatte. 
Diefe Berwandtfchaft erfannte die damalige Zeit fehr wohl. Der 
franzöfifche Republicanismus, welcher auch Alles abfchaffte, was 
außerhalb des in ſich gefchloffenen gedanklichen Staatsgewiffens 


57 


lag, ernannte Schiller zum Bürger der franzöfifchen Republik. 
Aber Niemand mehr als Schiller mußte gegen die Realität der 
neuen Republif einzuwenden haben, da fi) das Werk berfelben 
nicht fo rein entwidelte, wie es in Schlußfolge des Gedanfens 
fih entwideln lieg. Bei den Uebertreibungen Frankreichs fühlte 
ſich Niemand fo bethetligt und verlegt als Schiller, denn die 
firenge Welt einer vein Logifchen Schlußfolge, Schillers eigene 
Welt, wurde dadurch bloß gegeben. Wir finden ihn auch in ber 
größten Aufregung, da die Republik bis zum Todesprozeffe Lud⸗ 
wigs des Sechzehnten fchritt, er wollte eine Vertheidigungsfchrift 
bes unglüdlihen Königs fchreiben, er fragte umber bei den 
dreunden, ob Niemand da fei, der gut in's Franzöfiihe übers 
ſetze. „Vielleicht räthſt Du mir an,” heißt es, „zu fehweigen, 
aber ich glaube, dag man bei ſolchen Anläffen nicht indolent und 
unthätig bleiben darf. Hätte jeder freigefinnte Kopf gefchwiegen, 
fo wäre nie ein Schritt zu unferer Verbeſſerung gefchehen. Es 
gibt Zeiten, wo man öffentlich Tprechen muß, weil Empfänglichkeit 
bafür da if, und eine folche Zeit ſcheint mir die fegige zu fein.’ 

Sp lebhaft war eine Zeit lang der Sturm, daß er wohl ge- 
pflegte Philofopheme drein gab, bie farbigen Grenzen ver Außens 
welt einen Augenblik anerkannte, und eine Aeußerung that, bie 
einzig in feinem Leben bleib. In der Mitte des Sahres 93 
Schreibt er einmal: „Die Liebe zum Baterlande ift fehr lebhaf 
in mir geworben.” 

Dies tft indefien als ein einzelner Nothruf zu betrachten, 
nirgends fonft bat er dem äußeren Andrange eine theoretifche An⸗ 
fiht geopfert, er war unerbittlich, denn die Iogiihe Welt war 
feine Welt, und unabläßig benugte er die Jenaiſche Gelegenheit 
zur ſyſtematiſchen Ausbildung dieſes feines Lebensintereffed. Kant’s 
Kritit_ ber Uxiheilskraft wedte feinen eifrigften Antheil, die Anres 
gung von Fichte Durch) Umgang und beffen Vorleſungen wirkten 
außerordentlich; in dem nun folgenden Hauptauffage „über äſthe⸗ 
tifche Erziehung des Menſchen“ fpielen ſchon die Einflüffe von - 
Fichte's „Borlefungen über die Beftimmung des Gelehrten,” und 
Fichte ‚Grundlage der gefammten Wiffenfchaftslchre, die eben, 
Leipzig, 1794, erfchienen war. 

Man ift fehr im Irrthume, wenn man Schiller für einen 
bloßen Dilettanten in biefem Felde der Abftraftion anſieht. Er 
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faßte, feinem Grundweſen nach, bie Theorie energifcher und nach⸗ 
drüdiiher, auf firenge Anwendung dringend, ald dies der Phi- 
Iofoph vom Fache zu thun pflegt, feine Darftellung war Tebhaf- 
ter und feuriger, als die gewöhnliche philofophifche, aber er war 
auf dem ächten Grunde der Sachen, und fpielte feinesweges bilet- 
tantenmäßig damit. Ya, die Philofophen haben ihn uneinges 
fchränfter in ihrem Bereiche anerfannt, als die Poeten feiner 
Zeit. Die romantifche Partie diefer letzteren beugte fih nur 
wiberftrebend oder gar nicht vor Schillers logiſcher Begeifterung. 
Auguft Wilhelm Schlegel drängt ſich in der Anerkennung durch⸗ 
aus an Schillers dramatifche Produktion, weit fich hiermit Rhe⸗ 
torif und vernünftiger Thatendrang am Beften vereinigen Täßt, 
übrigens feßt er hinzu: „IR Schiller in einigen Werfen feiner 
mittleren Periode nicht frei von einer verfehrten Anwendung phi⸗ 
Lofophifcher Begriffe über das Weſen der alten Tragödie, ober 
von biftorifcher Einfeitigkeit, fo entfpringen diefe Mängel nicht 
daraus, daß er fi der Spekulation ergab, fondern nur daraus, 
dag diefe Studien, fo ernft er fie auch getrieben, und jo gründ- 
lid er fie meinte, doch noch nicht zum Ziele gelangt und für 
feinen Zwed vollendet waren.” 

Dagegen fagt Kant fihon 1794 in der zweiten Auflage feiner 
„Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Bernunft” in voller 
Anerkennung Folgendes: „Here Profeffor Schilfer mißbilligt in 
feiner mit Meifterhand verfaßten Abhandlung (Thalia 1793, 
3. Stück) über Anmuth und Würde in der Moral dieſe Vor⸗ 
ftellungsart der Verbindlichkeit, ald ob fte eine Fartheuferartige 
Gemütheftimmung bei fi) führe, allein ich kann, da wir in den 
wichtigen Prinzipien einig find, auch in biefem Feine Uneinig« 
feit Ratuiren ; wenn wir und nur unter einander yerftändfich ma⸗ 
hen können 10.” 

Und Hegel führt diefe Anerkennung eines Pairs in Schiller 
laut feiner Einleitung zur Aeſthetik noch weiter aus. in Theil 
biefes Ausſpruches ift oben bei Kant fchon angeführt, muß aber 
bier zur Schiller'ſchen Charakteriſtik ganz gegeben werben, Pegel 
fagt nach Entwidelung der Kantiſchen Aefthetif: 

„Da ift denn einzugeftehen, daß der Kunftfinn eines tiefen, 
zugleich philoſophiſchen Geiftes zuerft gegen jene abftrafte Unend⸗ 
lichkeit des Gedankens, jene Pflicht um der Pflicht willen, jenen 
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und Empfindung nur als eine Schranfe, ein ſchlechthin Feind⸗ 
liches faßt, und ſich zuwider findet — früher ſchon die Totalität 
und Berföhnung geforbert und ausgefprochen hat, as fie von 
der Philofophie als folder aus if erfannt worden. Es muß 
Schillern das große Verdienſt zugefianben werben, die Tantifche 
Subjeltisttät und Abftraktion bes Denkens durchbrochen und ben 
Berfud gewagt zu haben, über fie Hinaus die Einheit und Ver⸗ 
föhnung beufenb als das Wahre zu faffen und künſtleriſch zu vers 
wirklichen. Denn Schiller hat bei feinen Aäfthetifchen Betrachtun⸗ 
gen nick nur an der Kunft ımb ihrem Intereſſe, unbelämmert 
um das Berhälmig zur eigentlichen Philofophie, feſtgehalten, 
fonbern er hat fein Intereſſe des Kunftfchönen mit den philoſo⸗ 
phiſchen Prinzipien verglidhen, und iſt erſt von diefen aus und 
mit diefen in bie tiefere Nature und ben Begriff bes Schönen 
eingebrangen. Eben fo fühlt man es einer Periode feiner Werke 
au, baß.er — mehr, ſelbſt als für die undefangene Schoͤnheit 
bes Kunſtwerks erſprießlich iſt — mit dem Gedanken ſich beichäf- 
Kgt at. Die Abfichtlichkeit abſtralter Neſſexionen, und ſelbſt das 
Stiereſſe des philoſophiſchen Begriffe, ſind in manchen feiner 
Gedichte bemerkbar. Man hat ihm baraus einen Vorwurf ger 
macht, befondexs um ihn gegen bie fies ſich gleichbleibende, vom 
Begriff ungeträbte,, Unbefangenpelt und Objeltioktät Goetde's zu 
bein und zurüd zu ſetzen. Aber Schiller hat in dieſer Bezie⸗ 
bung als Dichter nur die Schuld feiner Zeit bezahlt, und es 
war eine Verwickelung in Schuld, welche dieſer erhabenen Stele 
und tiefem Gemüthe nur zur Ehre, und ber Wiſſenſchaft und 
Ertenmmiß nur zum Vortheil gereicht hat. — Zu gleicher Zeit 
entzog auch Goethe'n dieſelbe wiſſenſchaftliche Anregung feiner 
eigentlichen Sphaͤre der Dichtkunſt; doch wie Schiller ſich in die 
Berrachtung der inneren Tiefen. bes Geiſtes verſenlie, fo führte 
Gorthen fein Eigenthumliches zur natärlihen Seite ber 
Kumf, zur äußeren Ratur, zu den Pflanzen⸗ und. Tpier -Diga- 
memen, zu ben. Kriftallen, ber Woltenbifbung und den Karben. 
Für dieſe wiffenfchaftliche Betrachtung brachte Goethe feinen großen 
Einn mit, der in dieſem Gebiete die bloße Verſtandesbetrachtung 
und deren Irrthum eben fo über ben Haufen geworfen hat, ale 
Schiller auf der andern Seite gegen bie Berfianbesbetrachtaung 
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des MWollend und Denkens, bie Idee der freien Totalität der 
Schönheit geltend zu machen verſtand. 

Eine Reihe von Schiller’fchen Produktionen gehört dieſer Ein- 
fiht in die Natur der Kunft an, vornehmlich die Briefe über 
äſthetiſche Erziehung. Schiller geht darin von bem Haupt- 
punfte aus, dag jeder individuelle Menſch in ſich die Anlage zu 
einem ibealifchen Menſchen trage. Diefer wahrhafte Menſch 
werde vepräfentirt durch den Staat, ber die objektive, allgemeine, 
gleihfam Tanonifhe Form fei, in der die Mannigfaltigfeit der 
einzelnen Subjelte ſich zur Einheit zufammenfaflen und zu ver- 
einen tradhte. Nun Liegen fich zweierlei Arten vorftellen, wie 
der Menſch in der Zeit mit dem Menfchen in der Idee zuſam⸗ 
mentreffe; einer Seits nämlich in der Weife, daß der Staat ale 
bie Gattung des Sittlihen, Rechtlichen, Sntelligenten bie Indi⸗ 
vibualität aufhebe, andrer Seite fo, daß das Individuum ſich 
zur Gattung erhebe, und ber Menſch der Zeit fich zu dem der 
Idee veredle. Die Vernunft nım fordere bie Einheit als folche, 
das Battungsmäßige, die Natur aber Mannigfaltigfeit und In⸗ 
bivibualität, und von beiden Legislaturen werde ber Menſch 
gleichmäßig in Anfprucd genommen. Bei dem Eonflitt dieſer ent- 
gegengefegten Seiten fol nun bie Afthetiiche Erziehung gerabe 
die Korderung ihrer Vermittlung und Verfühnung verwirklichen, 
denn fie geht nach Schiller darauf aus, Neigung,. Sinnlichkeit, 
Trieb und Gemüth fo auszubilden, daß fie in fich ſelbſt vernünf- 
tig werben, und fomit auch die Vernunft, Freiheit und Geiftig- 
feit aus ihrer Abſtraktion beraustrete, und mit der in fich ver 
nünftigen Naturfeite vereinigt, in ihr Fleiſch und Blut erhalte, 
Das Schöne tft alſo die Ineinsbiſdung des Vernünftigen und 
Sinnlihen, und biefe Ineinsbildung als das wahrhaft Wirkliche 
ausgeiprochen. j 

Obwohl hiermit fchon Die Hauptumriffe des Aufſatzes gege- 
ben find, fo fordert er doch, als ein wichtigfter Artikel Schillers, 
noch fpeziellere Theilnahme. Er enthüllt den Autor aud noch in 
anderer Weile, als nach dem philofophifchen Punkte, den Hegel 
in’d Auge faßt. 

Der Aufſatz beginnt mit der Frage, welde für Schiller, fo 
wie er dieſes Orts bezeichnet wurde, bie natürlichſte if. Der 
auf moraliihes Handeln drängende Schiller fragt: Hat man 
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nichts Nöthigeres zu thun, als nach Kunft und Schönheit zu fra- 
gen, befonders. in fo bewegier Zeit? Iſt 3. B. das Intereſſe der 
politiſchen Freiheit nicht wichtiger ? 

Dad war ed auch in der That dem urſprünglichen Schiller, 
und dem wäre er auch gefolgt, wenn er nicht bereits durch feine 
eigene Geſchichte in die Fünftlich obfektivere Beziehung eines fchön- 
wiſſenſchaftlichen Autors eingelebt gewefen wäre. 

Darauf hin gebt auch die Antwort. de Frage wird nicht, 
als in ein anderes Bereich gehörig, abgewieſen, fonbern es heißt: 
Um zur Freiheit zu Iommen, müßt Ihr erfi die Schönheit Ten- 
nen und würdigen. 

Jeder Menich Hat den idealiſchen Menfchen, welchen er beſitzt, 
in fih aufzufinden, bazu bebarf er Bildung, Sinn, Geſchmack, 
— wird. dies allgemein erlangt, fo wird der Staat leicht, ergibt 
fih von ſelbſt. 

Der Staat weiß nicht mehr die Totalität eines Menſchen, 
bas volle Kunftbilb zu brauchen; — macht dies Kunſtbild des 
Menſchen allgemeiner, und erobert fo einen neuen Staat, 

Es fehlt Euch nicht an Prinzipien und an der Wiſſenſchaft 
für den Staat, aber an den Individuen: verebelt biefe, und 

Eure. iffenfhaft, ſchon fo reich, wirb noch verebelter werben, 

und thatfächlich möglich. Die fihöne Kunſt veredelt. | 

Man fieht, wie weit und fein er feinen Lebensſatz umkreist, 
auch durch die Kunf Hilfreich thatſächlich einzuwirken, unb wie 
er doch, noch fo weit. auffliegend, in biefem Kreife bleibt. „Die 
Menfchheit,” fagt er, „hat ihre Würbe verloren, aber die Kunſt 
hat fie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen.” — 

Nun bringt er die Einwärfe gegen bie Kunſtwelt, welde 
immer in feinem Naturell leben: die Wefenheit geht verloren bei 
dem Sinne für Form, — die Gefchichte zeigt, daß die Bölter 
immer ſchon unſittlich, nahe an der Auflöfung waren, bei benen 
die hoͤchſte Stufe der Kunft erreicht wurde. 

Hierbei find wir auf die Erwiederung äußerſt gefpannt. Wird 
er fagen: Wir haben noch Feine andere Exiſtenz und einen ans 
dern Weg, als daß jedes Ziel nur einen Schritt breit daure? 
Daß wir Jahrhunderte ringen müflen für die kurze Volllommen⸗ 
heit eines ſolchen Schritts? Daß wir noch Fein ander Leben im 
irbifchen Kreife haben, als ein, im Berhältniffe zur menfchlichen 


Abſicht und Möglichkeit ganz Turzes mit frübem Tode? Wirb 
er fagen: der begabtefte Menſch hat bei glüdlichen Erfolgen nur 
wenig Momente hoͤchſter Vollendung und Weihe? Uns wenig- 
ſtens hat Goethe fogar in hohem Alter die Aeußerung binter- 
laffen: „Bei allem Glück war’s eine Mühe und Dual.” 

Nein, dahin wendet ſich Schiller nicht, fondern er fagt: Es 
handelt fih nicht um die Schönheit, von welder die Erfahrung 
rebet, fondern um den Bernunftbegriff der Schönheit, und er 
geht nun an biefen. . 

Wir find beſtürzt über dieſen fchief abweichenden Gegenfag, 
denn biefe Wendung gibt ung keine Aufklärung über die gemach⸗ 
ten Einwürfe. Aber bier fliehen wir vor der eigenthümlichen 
Form dieſer Schiller’fchen Aufſicht; fie find fo überdacht und in 
großen Schichten angelegt, daß er mit den Fragen im Einzelnen 
fpielen kann, er bat die große Mafchinerie des Aufſatzes in der 
Hand, und weiß, dag die Frage doch im Großen ihre Erfebigung 
findet. — Dem wibderfpricht nicht die Kenntnig, daß er ſich oft 
gegen den anfänglidhen Plan zu tief in ſolche Aufſätze hineinge- 
fhrieben, und fie dann nur immer unverhältnigmäßig vollendet hat. 
— Auch hier ſchiebt er nur die Löfung auf, indem er zeigt, daß 
es verfchiedene Arten von Schönheit gebe, anfpannende und aufs 
löſende. 

Was iſt nun die eigentliche Schönheit? Dazu muß von 
Neuem und weiter ausgehoben werben. Der Dienfch befteht aus 
zwei Arten und Anforderungen, bies ift Realität und Formalität, 
Sinnenwelt und Formenwelt. Beides tritt auf buch Triebe, bie 
nur einander entgegengefest fcheinen, aber nicht find. Hierbei 
wird Fichte's Grundlage der Wiffenfchaftslcehre angezogen, wo 
bie Wechfelwirfung zwifchen Materie und Form ausführlich bes 
handelt wird. | | 

Diefe richtige Wechfelwirkung gu finden, it Sache der Schön- 
beit, fie muß den Punkt gewinnen, wo ber Menich fi) zugleich 
als Materie fühlt und als Geiſt kennen lernt, und fomit eine 
volftändige Anfchauung feiner Menfchheit gewinnt. Der Gegen- 
ftand, der ihm diefe Anfhauung verfchaffte, würde ihm zu einem 
Symbol feiner ausgeführten Befimmung, folglich Cweil 
dieſe nur in der Allheit der Zeit zu erreichen ift) zu einer Dar- 
Rellung des Unendlichen dienen. 
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Zu diefem Ende wirb ein neuer Trieb im Menſchen aufs 
gewedi, ber Spieltrieh, in welchem ber reale und formale 
verbunden wirken, ber das Leben der Sinne und bie Geſtalt ber 
Form in lebende Geſtalt zu vereinigen hat — womit man 
Schönheit bezeichnet. Sie kann alfo weder ausichliegend Mate⸗ 
rie, noch ausſchließend Geiſt fein, 

Der Spieltrieb iſt nichts Frivoles: der Menſch iſt nur ba 
ganz Menſch, wo er fpielt. Denn da hat Feine Eigenfchaft bas 
Uebergewicht. 

Jenes Gleichgewicht, das Weſen der Schönpeit, bleibt immer 
nur Idee: in ber Wirklichkeit neigt immer ein Element vor, des⸗ 
halb haben wir Gattungen der Schönheit, deshalb wirkt fie ver- 
ſchieden: die überberrichende Sinnfichkeit nöthigt fie zum Denken, 
ben bloß denkenden Menſchen zur Sinnlichkeit. 

„Man muß benjenigen volltommen Recht geben, welche das 
Schöne und die Stimmung, in die es unfer Gemüth perſetzt, in 
Rüdfiht auf Exrkennimig und Gefinnung für pöllig inbifferent und 
unfruchtbar erllaͤren. Sie haben volllommen Recht, benn. die 
Schönheit gibt fehlechterbings Fein einzelnes Refultat weder für 
ben Berftand, no für ben Willen, fie führs Teinen einzelnen, 
weder intelleftuellen, noch moralifchen Zwed aus” — aber fie 
gibt dem Menfchen die Freiheit zurüd, was er fein fol. „Das 
durch iſt etwas Unenbliches erreicht,‘ 

Die Schönheit if alfo zweite Schöpferin, fie erwedt eine 
nene Möglichkeit zu Allem. 

„In einem wahrhaft ſchoͤnen Kunſtwerke foll ber Inhalt nichts, 
die Form aber Alles thun; denn durch bie Korm allein wirb auf 
das Ganze des Menfchen, durch ben Inhalt hingegen nur auf 
einzelne Kräfte gewirkt, Der Inhalt, wie erhaben und weitum- 
faſſend er fei, wirkt alfo jeberzeit einfchränfend auf den Geiſt, 
unb nur von ber Korm iſt wahre aͤſthetiſche Freiheit zu er- 
warten,” 

„Widerſprechend iſt ber Begriff einer ſchoͤnen lehrenden (dis 
baktifhen) ober befiernden (moraliſchen) Kunft, denn nichts. Rreis 
tet mehr mit bem Begriff der Schönheit, als bem Gemöth eine 
befimmte Tendenz zu geben.“ 

Dies Alles wendet fih nun vach dem anfgeworfenen Haupt 
bezuge, nach dem Stagte, folgendermaßen: 
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„Der dynamiſche Staat fann die Gefellfhaft bloß möglich 
maden, indem er bie Natur durch Natur bezähmt; ber ethifche 
Staat Tann fie bloß moralifch nothwendig machen, indem er ben 
einzelnen Willen dem allgemeinen unterwirft; der äfthetifche Staat 
allein Tann fie wirklich machen, weil er den Willen bes Ganzen 
durch die Natur des Individuums vollzieht. Wenn ſchon das 
Bedürfnig den Menſchen in die Gefellfehaft nöthigt, und die Ver⸗ 
nunft gefelige Grundſätze in ihn pflanzt, fo kann bie Schönheit 
allein ihm einen gefelligen Charakter ertheilen.” 

Die Schönheit allein verbindet, alle andere Form der Vor⸗ 
flellung trennt. 


Diefer Aufſatz zeigt alles Wefen und alle Größe Schillers: 
eine urfprünglich nicht Fünftlerifche Natur, weiß er durch gedank⸗ 
lihe Bewältigung der künftlerifchen Forderniſſe äfthetifche Prin- 
zipien aufzuftellen, wie fie eigentlich noch gar nicht übertroffen 
find, Sein hierbei feindliches Nature draͤngt fich vergebens vor, 
um auf Forderung und Refultat Einfluß zu üben, er hält immer 
hoch Herrichend die angeeignete Bildungswelt, und mit großer 
Verläugnung feiner ſelbſt weiß er feine bichterifhe Hauptperiode 
überwiegend aus einer Bildungswelt zu fchlagen, die feinem 
Genius enge Schranken legt. Den Haupiſchiller, den Schiller 
bes Wallenſtein, der Stuart, der Jungfrau‘, bes Tel, verdan⸗ 
fen wir biefer Wioſophiſchen Periode, wo er Teen urprünglis 
hen Drang einem mühfam aufgebilbeten Gefege unterwarf, Feſ⸗ 
feln hingab, die er mit Hingebung ſchmiedete. 

Um nit in alled Detail zu geratben, wirb jener Aufſatz 
als Typus aufgeftellt, da alle anderen fih mehr um einzelne 
Punkte einer fraglichen Aefiheiit bewegen. So ber befannte 
‚Meber naive und fentimentalifche Dichtung,” welcher näher in 
äftheiiihes Beifptet, in die Praxis ſelbſt eingeht, und dadurch 
für manden Lefer farbiger und intereffanter wird. Schiller: hält 
fih aber darin nicht fo feſt auf feiner Prinzipienhöhe, weil das 
Beiſpiel zu oft fein Naturell herausfordert. Belanntlid nennt er 
mit einiger Ausdehnung und Bereicherung basfenige naiv und 
fentimentalifh, was man fonft als Haffifch und romantifch unter- 
ſcheidet. Die Gerechtigleit gegen das Naive ringt er ſich aud 
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bier mit großer Selbfiverläugnung ab, da es in feiner Anlage 
durchaus nicht zu finden war. Natürlich tritt er bann härter 
auf, als nöthig wäre an ſolchen Punkten, wo diefe Gattung gar 
zu weit vom ideellen Bewußtſein zu fchaffen feheint, und der bloß 
gefundenen That des Genies bleibt wenig Hoffnung. Aber aud 
nach dieſer Seite erobert feine Theorie Vortheile. Die Zeit und 
deren Berhältnig und Recht würbigend, fest er manche mo⸗ 
bene Forderung durch, und abelt fie durch den Stempel ber 
Theorie. 

Naͤchſtdem if fein Aufſatz „über bas Erbabene” herauszuhe⸗ 
ben, welcher den Gedanken einer Afthetifchen Erziehung nod 
versollftändigt, indem er ihn erhebt. „Das Schöne macht ſich 
bloß verdient um den Menſchen, das Erhabene um ben reis 
nen Dämon in ihm, es erfüllt den legten Theil unferer Bes 
ſtimmung, und erweitert uns über bie Sinnenwelt hinaus, 

Es wird bier ein Felb berührt, was über den Iogifchen Be⸗ 
weis bes Menſchen hinausliegt, aber auch hier wird es nur im 
geſetzlichen Kreife des äfthetifchen Eindruds berührt, Schiller 
läßt, wie Kant, den rollenden Wagen niemals über bie Linie 
hinaus, bis zu welcher ber reine Beweis möglich iſt. Kaum daß 
der Blick einmal ſchnell wie ein Blitz in's Unerforfchliche ſchwei⸗ 
fen darf, aber dann ift er ſtets mit unferm Geſetz bewaffnet, und 
findet nur, was er als findbar bereits mit ſich brachte. Weber 
den Raum des feften Beweifes hinüber bat er nichts erobern 
wollen, und nichts erobert, die Neberfchwänglichfeit laͤßt er außer 
fi, und beeilt fich nicht, fie viel höher zu achten, als die Fafe- 
lei. Diefe Flüge der Dichtung, welde oft fo reich und einfluß- 
reich, oft fo verwirrend werden, fucht und findet man nicht bei 
Schiller. Ein Theil der ungemefienen Popularität und Achtung, 
welche er fand, mag auch darin Tiegen, bag feine Zumuthung in 
ihm Tiegt, die nicht gefchloffen motivirt wäre. 

Dies keuſch entwunderte Weſen hat ihn fo ungemein frucht- 
bar gemacht, aufräumend, wenn aud nicht fchöpferifch, für eine 
erwartete große Welt der Poeſie zu wirken. Die nädfte Mög- 
lichkeit unferes edelſten Hausweſens bat er bis zur Vollendung 
geordnet und geſchmückt, auf diefer großen Vorarbeit kann das 
neue Genie feſten Grundes fußen, von ihm aus kann e8 mit feitem 


Ruckhalt ven erfehnten Flug unternehmen. 
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Neben diefen Hauptauffägen feiner theoretifchen Epoche find 
noch Fleinere zu nennen: „Leber bie nothwendigen Grenzen beim , 
Gebrauch fihöner Formen” — „über den moralifhen Nuten 
äfthetifcher Sitten — „Gedanken über den Gebrauch bed Gemei- 
nen und Niedrigen in ber Kunſt“ — und es ift dann biefer Ent- 
widelungsgang völlig auszufüllen durch Rüdficht auf feinen Drief- 
wechfel mit Goethe, Diefer Briefwechfel enthält theils die man⸗ 
nigfache Beranlaffung zu manchem dieſer Auffäge, theils bie 
Ergänzung, und zeigt und ganz und gar die Werfftatt einer 
Literatur, bie ein hauptfächlicher Höhepunkt beutfchen Lebens ge- 
worden if. Was wir obenhin Sciller - und Goethezeit nennen, 
jener erhöhte Dicht= und Gedankenraum, das findet ſich in die⸗ 
ſem Briefwechſel. 

Er beginnt zu einer Zeit, wo beide Sqriftfteller der poeti⸗ 
ſchen Produktion nicht hingegeben ſind. Schillers Zuſtand hat 
ſich uns in dieſem Betrachte ſchon dargeſtellt. Natürliche Anlage 
that dabei das ihrige, und die große Bewegung der Zeit wirkte 
darauf zuſtimmend und förderſam. Die alte Welt hob fih kra⸗ 
chend aus ihren Angeln, Schiller nahm das innigſte Intereſſe 
daran, ergriff Das zunächft verwandteſte Studium ber Geſchichte 
und folgte gern der Aufforderung, fi bie inneren Geſetze ber 
fittfichen Welt Har zu machen, aus deren Berhältniffen all ber 
Sturm entftand. 

Goethe dagegen ſah fih durch die Ereigniffe feindlich aus 
feiner Eriftenz gedrängt, Er war Dichter im Achten Sinne bes 
Wortes. Die Welt ſelbſt in Farbe und Wechfel gab fich ihm zur 
Darftelung in Geftaltz nicht Die Gründe der Bindung und Ver⸗ 
bältniffe pochten an fein Talent, fondern das, was über bie 
Gründe und Berhältniffe der Bindung bereits hinausliegt, bie 
Erſcheinung, welche das Werden überwunden bat, und fidh in 
fraglofer Eriftenz darſtellt. Der Künſtler, welcher nicht unter- 
ſucht, fondern gibt, welcher nicht zergliedert, ſondern auffaßt, 
der Künftler war betroffen und zurüdgefchredt von reiner Zelt, 
die fih in Frage flellte, 

Die beiden Hälften einer vollendeten Menfchheit, der poe⸗ 
tifche Denfer und ber denkende Dichter, begegneten ſich foldher- 
geftalt während eines branfenden Sturmes, fie erfannten an eins 
ander die Berfchiebenheit des Urſprungs, fie fuchten fich zu 
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Literaturgeſchichte einzige Schaufpiel ftellt diefer Briefwechfel bar. 
Die berrlihen Srüchte davon find der Schaß beutfcher Nation. 
Goethe geftand, daß ihm Schiller eine zweite Jugend gegeben 
babe, Die Jugend, wo aus frifher Ueberzeugung frifche Thätig- 
keit-erblüht, und Schiller warb von ber fchöpferifchen Kraft des 
Genoſſen fo erkräftigt, daß die fchlummernde Produktion ſich auf: 
richten Fonnte zu den fiolzeften Dramen, bie jest Jahr um Jahr 
aus feinem Geiſte emporftiegen, in viel reiferer Fülle und ra- 
ſcherem Gedeihen, als felbft der Iebhaften Jugendzeit bienfibar 
geweien war. 

Nauptpunkte biefed Briefwechſels find nun etwa folgende ; 

Schiller preist das Glück, daß fie fo fpät ge genauer zufam« 
men getroffen, nachdem fie bie intolerante Jugend hinter ſich ger 
habt, Die Testen Reifegefährten auf einer langen Reife hätten 
fih das Meifte mitzutbeilen. Es ift auch feinem Zweifel unters 
worfen , daß befonders Goethe in früherer Zeit von Schillere 
Schreibweife ungünftig betroffen war, und daß er noch ein Opfer 
brachte, als er ihm in Berbindung mit dem Geheimenrathe Voigt 
die Profeſſur in Jena anbot. 

Und in fletem Austaufch haben fie fh am Ende fo weit vers 
einigt, daß fie Auffäge gemeinfchaftlich entworfen haben, und 
daß man bei anonymen Artikeln nicht zu enticheiden wußte, wel⸗ 
cher von beiden der Verfaſſer ſei. 

Die Horen und der Muſenalmanach, welchen. Schiffer be⸗ 
gann waren Der nächſte Ort ihrer gemeinſchaftlichen Schrifiſtel⸗ 

Jerei. Die Kenien, mit welchen fie dort auftraten, haben einen 
förmlichen Aufruhr erregt, und bie ernfihaft gefaltete Kritik hat 
vielfach unterfucht, ob diefe fharfe, oft muthiwillige Satire ben 
großen Männern aud anfländig gewefen ſei. Sie. waren An⸗ 
fangs auf einen großen, vollen Plan angelegt, und wären da⸗ 
durch allerdings Wichtiger geworden, als in ber Verfplitterung 
einzelner Schüffe, die nicht einmal mit beſonderem Witze gefegnet, 
fondern großentheilg watt ind. Man_zweifelt jegt nicht mehr 

an, daß die verwunbenbfien von Schiller quägegangen find, 
Deſſen ſedenſchaflicheres Temperamen und Dogmatismus wä- 
ven auch ohne ſonſtige Nachricht hinlaͤngliche Gewähr für dieſe 
Meinung, Schiller erfuhr auch die härteften Entgesnungen. Man 
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war nicht nur zu Weimar oft von dem Gebanfen bewegt, daß 
Schiller eine unzulänglihe Schulbildung befäße, und Manſo 
fprach für eine große Mehrzahl, als er ihm fpöttifch vorwarf, 
nicht einmal den Strada für die niederländifche Gefchichte benugt 
zu haben, und zwar aus dem guten Grunde, weil er ihn nicht 
Iefen Fönne. 

Die Dichter felbft verlieren unter den Kenien ihre großen 
Zweite nicht aus den Augen. „Sie haben mich” — fagt Goethe — 
„von der allgufivengen Beobachtung der äußeren Dinge und ihrer 
Verbältniffe auf mich ſelbſt zurüdgeführt. Sie haben mich die 
Bielfeitigfeit des inneren Menſchen mit mehr Bilfigfeit anfehen 
gelehrt.“ — Er hat, wie fih in diefen Worten anfündigt, ſtets 
den Unterfhhiebspunft im Auge gehabt, woburd fie einander 
nothwendig und ergänzend wurben, wodurch er dem Freunde 
ben großen Blick in die plaftifche Welt und diefer ihm ben Gang 
und Drang des fpflematifchen und folgernden Gedankens brachte. 
Der Natur diefer verfchiedenen Gabe nach fehen wir denn auch 
Schiller ſtets wortreidher, ausführlicher, wenn Goethe feiner 
Natur nach nicht über Die Andeutung hinausgeht. 

In den Balladen, welche fie damaliger Zeit dichteien, prägt 
fih der Berfehr auf eine wunderbare Weife aud. Sie find wie 
Münzen, deren eine Seite das Bildnig des Verfaſſers, deren 
andere das Wappen bes Freundes trägt. So blühend, glänzend, 
in Schiller’fhem Drange wogend wie „ber Gott und die Baja⸗ 
dere,’ wie „die Braut von Korinth” hatte Goethe vorher Feine 
Ballade gefchrieben. 

Wie bezeihnend ift Schiller Ungeduld, mit der er ben 
Sreund zu den Ausarbeitingen der großen Pläne treibt, zum 
Fauſt, zu einer neuen Ilias, woraus die Feine Achilleis wurde, 
zum Wilhelm Meifter! Wie er in Goethe’ Naturftudien das 
Refultat auch für die Kunft fo groß und fchön bereits vor fi 
ſieht, und es auszufprechen drängt! Das ift Schiller’fher. Cha⸗ 
alter, dem bie Schöpfung reif war, wenn er den Gedanken 
überfah. Wie thöricht hat die rafıhe Kritik den zgögernden, aufs 
fihiebenden, weglegenden Goethe getabelt! Er war eben ber 
Künftler Daneben, dem der gedankliche Entwurf noch nichts hel- 
fen Tonnte, fo lange nicht die Geftalt in erfüllten Wefen vor ihm 
anfgegangen war. Und. boch aud dies weiß ihm Schiller zu 
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erklären, er nennt ihn, das Wort Künftler umgehend oder nicht 
findend, ‘einen Sübländer, der in ber. erften Anfchauung bie 
Form des Nothwendigen aufnehme, der aber, weil im Norden 
eriftirend , durch Neflerion nachſchaffen müffe, was die Natur 
verfage. Als er nun nad dem Süden gefommen, und das Genie 
in’8 Schaffen gerathen fei, da babe die nordifche Natur eorrigirt 
werden müflen, und dad gefchieht nach Begriffen. „Aber diefe 
logiſche Richtung, weldhe der Geift der Neflerion zu nehmen 
genöthigt ift, verträgt ſich nicht wohl mit der äfthetifchen, durch 
welche allein er bildet. Sie haben alſo eine Arbeit mehr: denn 
fo wie fie von der Anſchauung zur Abftraftion gingen, fo muß 
ten fie nun rüdwärts Begriffe wieder in Intuitionen umfegen, 
und Gedanken in Gefühle verwandeln, weil nur durch biefe 
das Genie hervorbringen kann.“ 

Hoͤchſt. berraſchend iſt die ſpecielle Theilnahme, welche 

iller an Meiſters Lehriahren genommen hat, herüber und hin⸗ 
über if das Buch und Danufeript von Weimar nach Jena und 
von Jena nah Weimar gewandert, und Schiller hat nach allen 
Seiten feine Betrachtungen gemachteund dem Verfaſſer mitge- 
theilt. Ja, diefer Verfaſſer, Goethe, der fonft nicht das Kleinſte 
mittheilte, bevor es vollendet war, iſt von der flarfen Natur 
Schillers hier ganz aus feiner Art gedrängt, er weicht vielen 
Einwürfen, zum Beifpiele dem wichtigften, daß der Schaufpies 
lerei zu viel Raum gegeben werde, er bittet am Ende Schiller 
gar, mit ein Paar Zügen den Schluß zu machen, da er nicht 
ausiprechen Fönne, was er ganz wohl einfehe und billige, — 
Nirgends hat die raifonnirende über bie bildende Form einen 
größeren, wenn auch kurzen Sieg bavon getragen, Es ift bei 
Goethe ſelbſt näher darauf einzugehen, dag Meifter wirklich auf 
den vorwaltenden Grunbfreis der Schaufpielerei angelegt war, 
dag die Einheit des Kunſtwerks ſich zerftörte, indem fie fi, be⸗ 
deutenderer Refultate halber, in weitere Kreife ausließ, daß 
Goethe, aus feiner Tünftlerifchen Umfriebigung geriffen, am 
Schluſſe wahrhaft nicht mehr in feinem Haufe war, und ben 
Schlußftein ſelbſt Tieber dem Anderen zuwälzen mochte. 

Diefer Prozeß, wo zwei verfchiebene Naturen in einander 
gerathen, zeigt fih in der gleichmäßigen Aeußerung über bie 
große Arbeit, welche Beide hindurch begleitet. Schiller ift 


70 


fortwährend unfiher, mitunter hoffnungslos über den Wallen- 
fein, ob er mit diefer neuen Form nicht Zeit und Kraft vers 
ſchwende. Diefe Form entfteht aus feiner neuen Afthetifchen Bil⸗ 
dung, und aus einzelnen Marimen, die er an Goefhe fieht und 
bewundert, bie aber feinem eigentlichen Mefen fremd find. Goethe 
ift ebenfo in Zweifel über feinen Wilhelm Meifter, denn er if 
bier auch durch die Schiller’fche Anregung aus feinen Fugen ge- 
drängt, und geht auf eine gedankliche Bedentung- und Erweites 
sung, bie feinem fünftlerifchen Takte fremd ift. 

Mitunter bricht ihm ein halbes Bemwußtfein durch, wie fremd 
und Täftig ihm biefer gedankliche Proceß werde, „bie Poeſie,“ 
fagt er, „die wir feit einiger Zeit treiben, ift eine gar zu ernfle 
Beſchäftigung!“ Wie natürlich iſt diefer Ausbruch des Künſt⸗ 
ers, dem mitunter Ängfllih zu Muth werben mußte, wenn 
Schiller zum Fauſt antrieb und fagte: „Die Anforderungen an ben 
Fauft feien zugleich philofophifch und poetifch, und ber Gegen⸗ 
fland werde ihm eine philofophifche Behandlung auflegen, bie 
Einbildungskraft werde fi 9 zum Dienfte einer Vernunftidee bes 
quemen müfjen.” 

Daneben drängt fi an Schilfer die Erfenntnig einer anders 
geſchloſſenen und in fich gefchloffenen Künftlerwelt Goethe’d, er 
ruft aus: „Wenn es einmal einer unter Taufenden, die dar⸗ 
nach fireben, bahin gebracht hat, ein fchönes vollendetes Ganze 
aus fih zu machen, ber kann meines Erachtens nichts befferes 
thun, als dafür jede mögliche Art des Ausdrucks fuchen, denn 
wie weit er noch kommt, er Tann doch nichts Höheres geben.” 

Ueber Berfchiedenheit des Epos und Drama bewegt fich eine 
Zeitlang der Briefwechſel. Schiller, damals mehr als je im 
Studium der Alten, dringt auf reine überlieferte Form, fpricht 
feinen Widerwillen gegen die Zwitterart bes Nomans aus, und 
verliert hier In anderer Spftematif feine Vorliebe für Weitergrei- 
fen mannigfaltigerer moderner Welt aus den Augen. Es gibt 
nichts Unreifered, als über unfere Dichter abfällig zu fprechen, 
baß fie es bei alle dem zu feinem Epos gebracht hätten. Nicht 
am Leben fehlte ed, denn unfer Leben tft beivegter als je eins in 
der Weltgefhichte, fondern die Art des Lebens papt nicht für 
diefe einfache, Thaten und Ereigniffe harmlos abfpinnende Form. 
Die Einzelnheit, die Unbedingtheit des Handelns ift nicht dba, 
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unfere größten Perfonen find Eleiner als die bewegenden Ideen, 
nur eine Miſchung biefer Beftandtheile kann ein bedeutendes Ge⸗ 
mälde geben; bie Welt der Profa iſt nicht aufgehoben, wenn 
einzelnes großes Talent im Einzelnen darüber hinausgeht, und 
ber Roman iſt die veichfte, wenn auch nicht größte Poefie ſolch 
einer Profawelt. Ein fehr richtiger Takt hielt alfo unfere Dichter 
fern son einer Fünftlihen Verwirklichung ihrer epifchen Theorie, 

Wie dazwiſchen Einer am Andern fich erkennt, als ob er in 
einen Spiegel ſchaue, das tritt immer wieder aus dieſer Korre- 
ſpondenz entgegen. Sie ift wie eine Ebbe und Fluth: bald weicht 
die gewaltfame Natur vor dem Eindrude langſam zurüd, bald 
flürmt fie wieder vor im Drange eigener Kraft, alle Erkenntniß 
bebedend. Ruͤhrende Gefändniffe diefer Art finden fih auch von 
Schiller: „Mein Berftand wirkt eigentlich fombolifirend, und fo 
fchwebe ich als eine Zwitterart zwiſchen dem Begriffe und der 
Anfhauung, zwiſchen ber Regel und der Empfindung, zwiſchen 
bem technifchen Kopfe und dem Genie.” Deshalb fei Goethe fo 
bewunbernswertb, weil alle feine Kräfte fih in ber Einbildungs⸗ 
kraft vereinigten, auch die denkenden Kräfte. Denn alle Natur 
fei Syntheſis und alle Philofophie Antitheſis. — „Sp viel ift 
gewiß, der Dichter iſt der einzig wahre Menſch, und ber befte 
Philoſoph if nur eine Earrifatur gegen ihn.“ 

Ueber das Drama gingen fie darin auseinander, daß Schiller 
von den romanifchen Produktionen der Art nicht viel wiffen wollte, 
wenig von Spaniern, Stalienern, nichts von Franzoſen; Boltaire’s 
Stüde waren ihm durchaus zuwider. So äußerlich &8Teheint, 
es tft voll Geiſt und Bedeutung, was er über die franzöfifche 
Form fagt: „Die Eigenfhaft des Alerandriners beflimmt bie 
Sprache und ben ganzen inneren Geift dieſer Stüde. Die Cha- 
vaftere, die Gefinnungen, das Betragen der Perfonen, alles ſtellt 
ſich unter die Regel bed Gegenfages, und wie die Geige bie 
Bewegung ber Tänzer leitet, fo auch bie zweifchenkliche Natur 
des Alexandrinerd bie Bewegungen bed Gemüths und der Ge⸗ 
danken.“ 

Er las zur damaligen Zeit Ariſtoteles, fand ſich ſehr erbaut 
davon, und die Auffaſſung dieſes Autors bei den Franzoſen ſehr 
mangelhaft. Bekanntlich hat auch Hegel in ſeiner Geſchichte der 
Philoſophie dies dramatiſche Formthema des Ariſtoteles einmal 
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im Vorbeigehen aufgenommen, und mit einfachſter Klarheit darge⸗ 
than, daß die franzoͤſiſche Forderung der drei Einheiten im Ari⸗ 
ſtoteles gar nicht exiſtire. Schillers Theilnahme an griechiſcher 
Form, welche er damals gewann, und mit neuer Art zu verbin⸗ 
den ſtrebte, zeigt ſich in dem damaligen Entwurfe eines Dramas, 
die Maltheſer, deſſen Dispoſition und Anfang in ſeinen Werken 
zu finden iſt. Es erhielt ſich dieſe Abſicht bis zu der ſpäteren 
„Braut von Meſſina“, welche wirklich mit dem Chor auftrat, ſo 
viel Beſprechung veranlaßte, und im Ganzen keinen durchdrin⸗ 
genden Erfolg gewann. Die Miſchung der Schiller'ſchen kurzen 
Vorliebe für das antike Drama war übrigens fo fein und bes 
dingt, dag man dabei nur mit großer Einſchränkung charafteris 
firen darf. Hier bewahrte ihn fein praftifcher Drang forgfältig 
vor dem Extreme; die moraliſche Wirfung vor Augen babend, 
bielt er feit an der Marime, daß man die Alten nur mit Bes 
rüdfichtigung des ganz veränderten Weltzuftandes benugen dürfe, 
„Die Sophofleifhe Tragödie,” fagt er, „war eine Erfcheinung, 
bie nicht wieberfommen kann; und das lebendige Produkt einer 
individuell beftimmten Gegenwart; einer ganz heterogenen Zeit 
zum Maßſtab und Mufter aufzubringen, hieße die Kunft, die 
immer dynamiſch und Iebenbig entfichen und wirken muß, eher 
tödten als beleben. Unſere Tragödie, wenn wir eine folche häts 
ten, hat mit der Ohnmacht, Schlaffheit, Charafterlofigfeit des 
Zeitgeifted und einer gemeinen Denkart zu ringen, fie muß alfo 
Kraft und Charakter zeigen, fie muß das Gemüth zu erfchüttern, 
zu erheben, aber nicht aufzulöfen ſuchen. Die Schönheit ift für 
ein glückliches Geſchlecht, aber ein unglüdliches muß man erhas 
ben zu rühren ſuchen.“ 

Folgende Stelle an Goethe zeigt deutlich die verfchiedene 
Art der beiden Dichter, und wie bie Gemeinſchaft einen über 
ben andern und über fich felbft far machte. „Sie gewöhnen mir 
immer mehr die Tendenz ab (die in allem Praftifchen und befons 
ders Poetifchen eine Unart ifl), von dem Allgemeinen zum Indi⸗ 
viduellen zu geben, und führen mich umgefehrt von einzelnen 
Fällen zu großen Gefegen fort. Der Punkt ift immer Fein und 
eng, von dem Sie ausgeben, aber er führt mich in's Weite, 
und macht mir Dadurch in meiner Natur wohl, anftatt daß id) 
auf bem andern Wege, dem ich mir felbft überlaflen fo gern folge, 
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immer vom Weiten in’d Enge komme, und bad unangenehme 
Gefühl habe, mich am Ende ärmer zu fehen ald am Anfang.’ 

Dieſe Furze Charakteriftif fchließt ganze Bücher ein, welche 
über die Verſchiedenheit beider Dichter zu fehreiben find. 

Ale Strahlen ber neuen Einfiht, welche ihm theoretifchgs 
Studium, welche ihm dies Freundſchaftsverhältniß und die Daraus 
fliegende Mittheilung gebracht, fucht er nun auf den Wallenftein 
zu Sammeln, ber inmitten biefer langen Umgeftaltung Schillers 
langfam geboren wird. Immer nimmt er biefen Stoff wieder 
auf, läßt ihn wieder fallen, geftaltet um, erweitert, befchräntt, 
verwirft die Profa, welche zuerft gewählt war, ſtudirt Kabbala 
und Aftrofogie dazu, nimmt Abraham a Sauta_Clara_yor, und 
halt von R | „Bor diefer Arbeit,” fagt er 1794, „it 
—— ans und bange, denn ich glaube mit jedem Tage 
mehr zu finden, daß ich eigentlich nichts weniger vorftellen kann 
als einen Dichter, und daß höchſtens da, wo ich philofophiren 
will, der poetifche Geiſt mich überraſcht. Was SE ich thun? 
Ich wage an biefe Unternehmung fieben bis acht Monate von 
meinem Leben, das ich Urfache habe, fehr zu Rathe zu halten, 
und ſetze mich der Gefahr aus, ein verunglüdtes Probuft zu ers 
zeugen. Was ih im Dramatiichen zur Welt gebracht, ift nicht 
fehr geichicdt, mir Muth zu machen. Im eigentlichfien Sinne 
bes Wortes betrete ich eine mir ganz unbefannte, wenigftlend un⸗ 
verſuchte Bahn; denn im Poetifhen habe ich feit drei bis vier 
Jahren einen völlig neuen Menfchen angezogen.‘ 


Das Jahr 95 brachte inbeffen feit Tanger Zeit wieder Ges 
dichte „das. Reich der Schatten oder das Ideal und das Leben,” 
„die Elegie oder der Spaziergang” und „bie Ideale.“ Der poe⸗ 


tifhe Muth wuchs wieder, „bie Ritter von Malta‘ wurben 
zurüdgelegt; mit guter Zuverficht _ geht er_ im Srüplinge „96 von 
Neuem an den Wallenftein. In einem Briefe, der dieſen neuen 
Muth verfündigt, fehen wir den Verkehr mit Goethe ſchon Fräftig 
bervorblühen. „Sch ſehe mich auf einem fehr guten Wege, ben. 
ih nur fortfegen darf, um etwas Gutes hervorzubringen. Dieß- 
ift Schon viel, und auf alle Fälle fehr viel mehr, als ich in bie- 
fem Fach fonft von mir rühmen konnte. Vordem Tegte ich das 
ganze Gewicht in die Mehrheit des Einzelnen: jest wird Alles 
auf bie Totalität berechnet, und ich werde mich bemühen, 
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denſelben Reichthum im Einzelnen mit eben fo vielem Aufwande 
von Kunft zu verfteden, als ich fonft angewandt, ihn zu zeigen, 
um bas Einzelne recht vorbringen zu laſſen. Wenn ich ed auch 
anders wollte, fo erlaubt e8 mir die Ratur ber Sache nicht, denn 
Wallenſtein ift ein Charakter, der — als Acht realiftifh — nur 
im Ganzen, aber nie im Einzelnen interefliren kann. — Er bat 
nichts Edles, er erfcheint in keinem einzelnen Lebensakte groß, er 
hat wenig Würde und bergl. — ich hoffe aber nichtöbeftoweniger 
auf rein realiftifchem Wege einen dramatifch=großen Charafter 
in ihm aufzuftellen, der ein ächtes Lebens⸗Princip hat. Vordem 
habe ich, wie im Pofa und Carlos, die fehlende Wahrheit dur 
ſchöne Spealität zu erfegen geſucht; bier im Wallenflein will ich 
ed probiren, und durch die bloße Wahrheit für die fehlende 
Idealität (die fentimentalifche nämlich) entichädigen.” — „Die 
Aufgabe wird dadurch ſchwer,“ — fagt er einem andern Freunde, 
„aber au intereffant, dag der eigentlihe Realism ben Erfolg 
nöthig hat, den der ibealifche Charakter entbehren fann. Uns 
glüdlicherweife aber hat Wallenftein den Erfolg gegen fi. Seine 
Unternehmung ift moraliſch fchlecht, und fie verunglüdt phyſiſch. 
Er ift im Einzelnen nie groß, und im Ganzen fommt er um 
feinen Zwed. Er Tann fich nicht, wie der Idealiſt, in fich ſelbſt 
einhüffen, und ſich über bie Materie erheben, fondern er will bie 
Materie fich unterwerfen, und erreicht ed nicht.” — „Daß Sie 
mid auf diefem neuen und mir nad allen vorbergegangenen 
Erfahrungen fremden Wege mit einiger Beforgniß werden wan⸗ 
bein fehen, will ich wohl glauben. Aber fürchten Sie nicht zu viel. 
Es iſt erſtaunlich, wie viel Realiftifches fchon die zunehmenden 
Jahre mit fih bringen, wie viel ber anhaltende Umgang mit 
Goethen und das Studium ber Alten, die ich erft nach dem Carlos 
habe Tennen lernen, bei mir nach und nad) entwidelt hat. Daß 
ih auf dem Wege, ben ich nun einfohlage, in Goethe's Gebiet 
gerathe, und mich mit ihm werde meſſen müffen, iſt freilich wahr; 
auch iſt ed ausgemacht, dag ich hierin neben ihm verlieren werde. 
Weil mir aber auch etwas übrig bleibt, was mein ift, und er 
nie erreichen kann, fo wird fein Vorzug mir und meinem Pro⸗ 
bußte Beinen Schaden thun, und ich hoffe, daß die Rechnung fi 
ziemlich heben fol. Man wird ung, wie ich in meinen muths 
volften Augenblicken mir verfpreche, verfchieden fperificiren, aber 
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unfere Arten einander nicht unterorbnen, ſondern unter einem 
höheren ibealifhen Gattungsbegriff einander coordiniren.“ 

Acht Monate fpäter heißt ed: „Noch immer liegt dad un⸗ 
glädfelige Wert formlos und endlos vor mir da.” — Sei un- 
beforgt, meine Luft ift nicht im Geringften geſchwächt, und eben 
fo wenig meine Hoffnung eines trefflichen Erfolgs. Gerade fo ein 
Stoff mußte es fein, an dem ich mein neues dramatifches Leben 
eröffnen konnte. Hier, wo ich nur auf der Breite eined Scher⸗ 
meſſers gehe, wo jeber Seitenfchritt das Ganze zu Grunde richtet, 
kurz, wo ich nur Durch die einzige innere Wahrheit, Nothwendig⸗ 
feit, Stetigfeit und. Beflimmiheit meinen Zwed erreichen Fann, 
muß die entfcheidende Krife mit meinem poetifhen Charakter er⸗ 
folgen. Auch ift fie fchon ftarf im Anzuge; denn ich traftire 
mein Geſchäft ganz anders als ich ehemals pflegte. Der Stoff 
und Gegenftand ift fo fehr außer mir, daß sch Ihm kaum eine 
Neigung abgewinnen kann; er Täßt mich beinahe Falt und gleich⸗ 
gültig, und doch bin ich für die Arbeit begeiftert. Zwei Figuren 
ausgenommen, an die mich Neigung feflelt, behandle ih alle 
übrige, und vorzüglich ben Haupt⸗Charakter, blos mit ber reinen 
Liebe des Künftlers.” — Jene zwei Figuren, Mar und Thekla, 
haben denn aud alle die Vorwürfe erfahren, welche den Figuren 
Schillers aus der früheren Zeit begegnet find, man hat fie Ges 
dankenfchatten, Figuren genannt, ohne unterfcheidende Perfönlich- 
feit, Inrifche Hauche. Faſt nur einmal noch, in der Beatrice der 
Braut von Meflina, erfcheint dieſe fleifchlofe Jugendart Schillers. 
Solch Intereſſe an geftaltiofen Figuren, denen nur verblieben ift, 
einen idealen Zug auszudrüden von Menfhen, nennt er ein 
„pathologiſches Intereſſe,“ im Gegenfage zu dem objektiven, was 
er ben übrigen Perfonen widmet. Wäre er feiner erften Abficht 
gefolgt, die Malthefer und andere ſelbſt erfundene Stoffe zu be⸗ 
arbeiten, fo hätte er und wohl noch viel derartige Figuren ges 
bracht. „Denn ber hiflorifhe Borwurf nötbigte ihn aus ber 
Schattenhaftigkeit feines deals heraus. „Ich fuche abfichtlich”‘ 
— fagt er in dem oben abgebrocdhenen Briefe — „in ben Ge⸗ 
fhichtsquellen eine Begrenzung, um meine been durch die 
Umgebung der Umftände fireng zu beftimmen und zu verwirk⸗ 
lichen.‘ | . 

Wallenſtein erſcheint 1799. Unterdeſſen find die Horen zu 
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großer Erbitterung Schillerd an Theilnahmlofigfeit, des Publi⸗ 
fums eingegangen, den Mufenalmanad hatte er ebenfalld auf- 
gegeben, und war nah Weimar übergefiedelt, um ganz bem 
Theater zu leben. Bon Zeitfchriften wollte er fih nur um 
Goethe's Propyläen fümmern und er iſt auch hierbei nicht über 
eine Bilderbeichreibung hinausgefommen „an ben ‚Herausgeber 
ber Propyläen,“ worin er die verfchiedenen Gemälde beurtheilt, 
welche den Raub der Pferde des Rhefus darftellen. Es beginnt 
feine leute glänzend produktive, rein bramatifche Epoche, die in 
fünf Jahren vier große Driginalflüde, zwei Nachbildungen, 
Macbeth und Zurandot, Veberfegungen, eine Gelegenheitsfcene. 
und Gedichte bringt, die Zeit der reifen, üppigen Ernte, und 
eines beflagenswerth frühen Todes. 

Intimer Freund war ihm zu Jena Wilhelm von Humboldt. 

eſen, über welchen die Verbindung einer philofophiihen Dent- 
—— poetiſchem Zwecke und Ausdruck, kurz die Schiller'ſche 
Weiſe eine zauberiſche Macht hatte. Schiller hat nie einen hin⸗ 
gebenderen Freund gehabt, und zwar hingebend im höchſten Sinne 
des Wortes. Humboldt überlebte den Dichter dreißig Jahre, 
und noch hei ſeinem Tobe gehörte ber Rame Schiler au. den 
Testen Morten. bie er ausfpradh. Auch von diefem Freunde iſt 
ein Band Briefwechſels übrig, der aber weniger Erläuterung 
gibt, da die Forderung Beider in Gang und Form zu gleich⸗ 
mäßig übereinfommt. Dabei ift nicht ausgefchloflen, daß fie in 
wefentlihen Fragen die verfchiedenfte Meinung begten, wie denn 
Humboldt den freieften Sinn für die Liebe trug, und an eine 
perfönliche Unfterblichfeit feft glaubte, ein Punkt, von welchem 
Schiller weit entfernt war. 

Der Großherzog von Weimar erwies Schiller die aner⸗ 
fennenbfte. Theilnahme, wenn biefer auch weniger als jeder ber 
übrigen, Turzweg fogenannten, Klafifer in perfönlichem Verkehr 
mit ihm und dem Hofe ftand, Die menigen-Sahre,- welche Schiller 
noch in Weimar felbft Iebte, waren fehr in Beichlag genommen 
burch bie eifrige dramatiſche Thätigkeit, und Schillers ſtrenges 
Weſen eignete ſich auch weniger für ſolchen Verkehr. Die jugend⸗ 
liche Muſenzeit Weimars war außerdem damals bereits vorüber, 
wo man die Form genial überhüpfte; man war älter und rück⸗ 
ſichtsvoller geworden. Der Großherzog that übrigens Alles, 
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was Schiller an Jena und Weimar feffeln, und ihm bie Eriftenz 
erleichtern Tonntes als 8 Schiller 95 den Ruf zu einer Profeffur 
nach Tübingen erhielt, waxh. fein. Gehalt erhöht, 95 deögleichen, 
und 1804 noch einmal, als von Berlin aus große Anerbietungen 
für Schiller eintrafen. Auch den Adelsbrief erwirkte ihm ber 
Großherzog -e eigenen Antriebs 1802 vom damals noch beſtehenden 


deutſchen Kai er. u 
erfte neue Drama, an beffen Ausführung Schiffer in 
Weimar ging, aria Stuart. Der Stoff felbft war ſchon 


fiber in ber Auswahl gewefen, 1800 war bad Stüd vollendet, 
ISO1_ folgte die Jungfrau von Orleans. Damit näherte ſich 
Schiller ein wenig dem romantifchen Gefchmade, welcher in jener 
Zeit lebhaft zu werden begann, inbeffen geſchah dies doch in 
einer fo beſchraͤnkten, und in Schiller'ſche Zolgerichtigfeit einge: 
ſchloſſenen Weife, dag Schillers nüchterne Forderung dabei bes 
fteben, und die romantifche Neberfchmänglichkeit nicht all zu viel 
Genüge daran haben konnte. Die große Ausbildung in gedank⸗ 
licher Theorie hatte ihm nicht nur eine fo gefättigte Reife ver- 
ſchafft, daß er jett fefter und zweifelfofer zu probuciren im Stande 
war, fie. hatte fogar ben bogmatifchen Eifer für theoretifches 
Prinzip gebroden. Mehr als in einer andern Lebensepoche ge» 
Rattete er in dieſer letzten dem Talente rüdfichtslofe Freiheit, er 
hatte fi gewiffermaßen emancipirt vom eigenen theoretifchen 
Dämon. „Sie müffen fih nicht wundern,” fagt er in Weimar, 
„wenn ich mir die Wiffenfchaft und die Kunſt jegt in einer grö⸗ 
Keren Entfernung und Entgegenfegung denke, als ich vor einigen 
Fahren vielleicht geneigt gewefen bin. Meine ganze Thätigfeit 
hat fich gerade jeßt der Ausübung zugewendet: ich erfahre täglich, 
wie wenig der Poet duch allgemeine reine Begriffe bei 
ber Ausführung gefördert wird, und wäre in biefer Stimmung 
zuweilen unphiloſophiſch genug, alles, was ich felbft und andere 
von der ElementarsAefthetif wiffen, für einen Kunftgriff bes 
Handwerks hinzugeben. In Rüdfiht auf das Hervorbringen 
werben Sie mir zwar felbft die Unzulänglichkeit der Theorie ein⸗ 
räumen, aber ich behne meinen Unglauben auch auf. bas Des 
urtbeilen aus, und möchte behaupten, daß es Fein Gefäß gibt, 
bie Werke der Einbifdungsfraft zu faffen, al6 eben dieſe Ein, 

bildungstraft ſelbſt.“ 
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Ein größeres Zugeftändnig an das unberechenbare Genie 
war doch nimmermehr von dem Schiffer zu erwarten, der von 
Gedanfenentwidelung ausgegangen, und in folder Entwidelung 
zu einer erfien Autorgröße aufgewachſen war. Wie viel Pro⸗ 
duftion ließ ſich nach folher Wendung von feiner Zukunft er- 
warten, von. der Zufunft eines Mannes, der in ben erſten vier- 


- ziger Jahren ftand! Aber ald ob feine Natur nur beftimmt ge- 


weien wäre, das Reich des Iogifchen Schluffes bis zu dieſer 
freieren poetifhen Anficht zu erfchöpfen, zerfprang die phyſiſche 
Kraft; die Welt der Theorie und bes Studiums forderte noch 
ein Opfer in ber „Braut von n Meffina,” die 1803 erfhien, und 
als eine motivirte Auferwedung Der Klaſſik kein hinreichendes 
Glück machte; aus ganz anderem, dem Goethe nahe Tiegenden 
Boden erſchien 1804 noch Wilhelm Tell, und der nächſte Frühling 
fand ben Dichter im Schooge der Erbe, Sein Bruftübel._befiel 
ihn pfoͤtzlich moͤrderiſch, da er an der Dramatifirung bes falfchen 
Demetrius thätig war, unb töbtete ihn ra 11809. 

Deutishlaub..nerlor. wit ihm einen Nationaldigter, ben es 
enthufiaftifch bewunderte und verehrte. Die vorzugsweife germas 
niſchen Bölfer haben ihre Hauptkraft in fittliche Beziehungen ver: 
einigtz die Natur, welde fie umgibt, if Durdgängig ſparſam 
produktiv, fie gewöhnt zuerft allen Sinn auf eine ordnungsmäßige 
Verwendung, auf ein nothwendig Geſetz der Folge, fie Teitet ihn, 
nicht wie die rveichere Welt des Südens, auf fragiofen Genuß 
an unberedhenbarer Schöpfung. Dadurch ift jenen Bölfern überall 
Geſetz eindringlicer ald That. Dies gab dem Schilfer’fchen 
Wefen eine unüberfehbare Macht, — durch den täglich geübten 
Zugang trat er ein; er wirkte nicht durch poetifche Erfindungen, 
die außerhalb eines gewohnten Kreifes ruhen, und beshalb bie 
Welt ſelbſt mehr bereichern als die fertige Vorſtellung der Mens 
fhen, er entdedte innerhalb diefer Borftellungen, und Jedermann 
überfah und erfannte fogleich diefen baaren Gewinn. 

Diefe germanifchen Völker ferner find am tiefften betheiligt 
worben durch bie Zerftörung der alten Poeſie, durch den Bruch 
zwiſchen Kirche und Staat, zwifchen Erbe und Himmel. Ihnen 
liegt am Nächſten, wer biefen Einfchnitt dadurch anerkennt, daß 
er keine Zumuthungen über jenen Einfhnitt hinaus mit fich bringt. 
Diefe Zumuthungen mögen traditionell oder fchöpferifch fein, fie 
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find zunächſt unbequem, weil fie das Gange unvorbereitet dafür 
finden. Traditionell find fie, wie in der romantifchen Schule, 
wenn fie für cine tobte Vergangenheit geiftreiche oder fonftwie 
begabte Anfprühe des Lebens machen. Schöpferifh, wenn fie 
eine eigene neue Welt genial barbieten, was Goethe theilweife 


gethan hat. Schiller that feins von Beiden, er war ein weiter. 
gebifdeter, blühenber Vroteſtantismus, cr war ber Prophet des 


Rontiihen Biefegen, welches das zweite große Stabium ber Re⸗ 
formation enthielt. Es ift hierbei nicht die Hauptſache, daß 
Schiller gerade Rant felber betrieb und einführte, er würde jene 
Beſtimmung auch erfüllt haben durch die ganze Methode feines 
Talents und durch den Wirkungsbereich deſſelben. Dieſes Talent 
bewegte ſich von feinem erfien Ausgange in dem, was an fidh 
vernünftig ift. Alles Andere war ihm beiläufiger Schmud, — 
bie Schönheit, die Möglichfeit des Genies war ihm nur ein 
lobenewerther Zufag für die verfländige Hauptbebingung. 

Welch ein Band war bies mit einer Nation, bie durch Nahır 
und Gefchichte nicht von vornherein auf die freie, vom täglichen 
Berftandesbebürfniffe unabhängige Welt der Kunſt angewiefen 
war. Sie fand die heiligfte Fragen ihres Vernunftgeſetzes dich⸗ 
terifch verherrlicht durch Schiller, und zwar mit einem zauber« 
sollen Talente des prangenden und gebieterifchen Ausdrucks, wie 
Dies in der ganzen Literatur nicht foldhergeftalt erreicht iſt, mit 
einer Kraft und glängenden Nothwendigkeit, wie fie kaum irgend 


ein Religionsgefeg des Erdbodens enthält. Schiller wurbe der 
Luther bes Krititismus, und die Liebe zu ihm ift darum der 


Nation fo heilig, weit fie wahrhaft aus einem religiofen Mo⸗ 
mente ftammt, fo weit das moralifche Gefe bie Religion vertritt. 
Die berbe Strenge, weldhe allem Schiller'ſchen eigen tft, biefer 
Fategorifche Imperativ, ber felbft die harmloſe Liebe in die Noths 
wendigleit der Borausfegung feffelt, diefer Dogmatidmus, Sein 
oder Nichtfein, der fonft vom reihen Dichtthume fo fern Liegt, 
er warb ein religiös zwingendes Moment für die Ration, er 
warb ungertrennlich von dem, was Schiller Heißt In Deutjchland. 
Diefe Anlage zum Fanatismus für ein bewiefenes Geſeiz, welche 
ihm unter den gleichzeitigen Schrififtellern fo viel Abneigung er- 
wedte, welche Anfangs Goethe fo fern von ihm hielt, welche Her⸗ 
der erbitterte, und Wieland fo weit trieb, daß er die Schiller’iche 
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Mufe eine mit Srämpfen behaftete hieß, dieſe Anlage war 
für die Nation ein religiöfer Stempel. Aller Dogmatismus ift 
ausfhließend; wo geglaubt und geeifert werden fol, da ift er 
nothwendig, eine Nation gibt fih nur hin, wo im Verlangen ber 
Hingebung der unfehlbare Glaube an ſich felbft zu Tage Tiegt. 
Der Punkt wird um fo wichtiger, wenn man einen genauen 
Blick wirft auf den Glauben unferer großen Klaffifer. Die jegige 
Jugend war fehr ungehalten, dag im Gpethe-Schiller’fchen Briefe 
wechfel gar Feine Notiz genommen werde von Politif, und baß 
in fo viel Briefen Fein Wig zum Borfchein komme. Zum Zeichen, 
wie fern wir noch von einem bogmatifchspoetifchen Abfchluffe fein 
mögen, überſah fie e8 völlig, daß von irgend einem religiofen 
Glaubenselemente ſich nicht die geringfte Spur findet in fo. ver- 
trauficher, fo langer Mittheilung. Die Pofttion, welche biefe 
Dichter in unferer Achtung eingenommen, bezeugt doch aber, daß 
wir al. unfer wihtigftes Sntereffe bei ihnen wohlberathen glauben, 
wir haben fogar, zu großer Unbequemlichfeit jeder neuen Gene⸗ 
ration, fie mit einem Kultus umfleidet, welcher die Freiheit fol« 
gender Schritte laͤhmt. Wie nachbrüdlich find ſolche Fingerzeige, 
ob wir einem bogmatifchen Abfchluffe nahe feien! Wie es mit 
Herder und Wieland darüber ausfah, Hat fich deutlich genug bar» 
geftelt. Böttiger bringt in feinem Nachlaſſe bei, daß Herder in 
berfelben Stunde, wo er fich Tebhaft für bie altgläubige Form 
erflärt, mit vieler Stärfe und Wärme für die Aufrechthaltung 
bes neuen Franzinismus ausgefprocdhen und eben fo Tebhaft ges 
wünſcht habe, Sieyes und Eonforten möchten einen Rückfall der 
ganzen Nation in den chriftlichen Aberglauben verhindern, Auf 
Wieland ift aber Fein befonderes Gewicht zu Tegen, ba feine zu⸗ 
fammenhängende Gefammtanfiht in ihm war, und bag Meifte 
auf eine Beliebigkeit der Manier hinausging. Aber aud) bie 
aphoriftifchen Aeußerungen find Symptome eines Grundtihemas, 
dem nur bie charaktervolle Faſſung gebrach, und welch ein Symp⸗ 
tom find bie Wieland'ſchen Worte: „Jeſus bat Feine Religion 
ftiften, fondern den Religionsfchlendrian zerfiören wollen!“ 
Wenden wir und noch zu dem vorzugsweife, was Schillers 
tiefengroßen. Einfluß auf die Nation gründete. Das find feine 
Gedichte und feine. Theaterftüde. In diefen Gedichten erfcheint 
Schiller eben fo grundfäglich zwingend, wie er dies in feinen 
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philofophifchen Artikeln ausführlich darlegt und fie erklären e8, 
bag er eine förmlich religiofe Macht werben konnte. IR das 
Gedicht eine Empfindung, welche einen erfüllt« ober doch vers 
wandt-ausbrüdenden Gedanken fuht? So glaubt man im All⸗ 
gemeinen. Daburd bleibt es im Reiche der freien Schönhett, 
dadurch iſt es reicher als bie feft begrenzte Gebanfenwelt, es 
lebt fietö ani Urquell des Menfchen, jede glüdliche Stunde kunn 
einen unerwartet neuen Strahl auffteigen fehen. Dadurch erhält 
es den Menfchen in ewiger Spannung, in ewig neuer Sehnſucht 
nach ber Gottheit, dadurch wirb ed einge ewige Welt, Hierin 
liegt auch das Unfterbliche des Heinen, fo unfcheinbaren Goethes 
fhen Gedichts. Iſt dies das Schiller'ſche Gedicht? Nein. Dies 
- iR ein Gedanke, der feinen fchönen Ausdrud fucht. Der Unters 
ſchied iR fehr groß. Das ewig neu Anregende ber. Empfindung 
iR verdrängt, und ber bei Schiller ſtets unvergeßliche geniale 
Ausdruck eines Gedankens iR an die Stelle geſetzt. Dadurch 
wurde er gefebgeberifcher als irgend ein Poet. 

Die Balladen, welche aus dem Goethe'ſchen Verkehr blühten, 
gehen allein von dieſem Wege ab, und es bleibt ſonſt natürlich 
auch manches Poam außerhalb dieſes Kreifes, denn ein noch fo 
bogmatifcher Menſch ſchreibt nicht jebe Zeile in feiner Amtstracht. 
ber jener Typus ift der durchgehende. “Möge man, eines Bei⸗ 
ſpiels halber, das oben erwähnte: „bas Ideal und das Leben,” 
eins feinen berühmten Gedichte, betrachten, man wirb den ganzen 
philoſophiſchen Prozeß feiner Zeit und feines Kopfes barin finden, 
der fich aushebt und endigt wie eine Abhandlung. 


„Aber flüchtet aus der Sinne Schranten 
In die Freipeit der Gebanten, 

Und die Furchterſcheinung if entfloh’n, 
Und der ew’ge Abgrund wird ſich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euern Willen, 
Und fie ſteigt vom ihrem Weltenthron.“ 


ZA es nicht Fichte, unmittelbar in_Poefie geſetzt? Diefes 
Schiller· ſche Signal, den nadien Gebanfen zum Kunftwerke zu 
erheben, ift tief nachhaltig geworben in unferer Literatur, hat die 
geiftreihften Produktionen erzeugt, aber auch unfere poetiſche 
Exiſtenz verarmt. Vom Herzen geht viel die Rebe, aber nur 
vom Herzen bes Kopfes, vom Herzen ber Veberlieferung, denn 
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die Empfindungen find als fertig vorausgefegt. Auch hierdurch 
ſchloß Schiller für die Mehrzahl der Nation eine religiofe Welt 
ab, und wurbe Geſetzgeber. Diefe tiefen Einſchnitte in eine 
gleichmäßig vationell vorbereitete Welt erklären e6, daß er ein 
fo unzählbares Heer von Nachahmern fand, ja daß er ber all⸗ 
gemeine poetiſche Typus wurbe. Er gab ſich als eine Kategorie, 
— diefe Gabe in ihrer prächtigen Form, in ihrem unfhäsbaren 
Machdrucke warb ein neuer Beſtandtheil unferer Nationalität. 
Der Deutiche des 19ten Jahrhunderts war zur Hälfte Schillers 
Produkt, _ Einer Kategorie bemädtigt man fi ganz, varum 
wurde auch fo viel Echillerfches. Aber man erfchöpft fih auf 
ganz, denn fie ift nur eine Marke, keine Welt; darum verſchwin⸗ 
det jest nach fo großem Eindrange neuer Gefete der Schilfer’fche 
Typus mehr und mehr, ber das erfte Viertheil unferes Jahr⸗ 
Bunderts fo vorherrfchend erfüllte. Ganz verfchwinden wird er 
nie, wie niemals die Begeiſterung für den energiſchen Dicht⸗ 
Charakter dieſes Mannes verfhwinden darf und verfchwinden 
wird. Er wirbes nicht, denn er bat unferer Nation ben Stempel 
aufgebrädt, wornad das hoͤchſte Geiftesrefultat dem allgemeinen 
Herzen, der allgemeinen Theilnahme und Begeifterung raſch, ſtets, 
fhön und energifch dargebracht, ja vermählt werben foll. 

So if das Wort Theater unzertrennlich von dem Namen 
Schiller. Seinem Drange, raſch wirkſam zu handeln, bot ſich ver⸗ 
mitteilt der Literatur vorzugsweiſe dies Inſtitut. Dadurch nach⸗ 
haltig auf die Nation zu wirken, war ſein Sinnen und Trachten 
bei Tag und Nacht, von der Karlsſchule aus, bis er in Weimar 
dicht am Theater als gefeierter Dichter lebte, und noch ſeine 
reifſte, letzte Zeit lediglich dieſem Theater weihen konnte. Was 
Alles die Schaubühne vermoͤge, war ihm ber Gegenſtand viel⸗ 
fältiger Unterfuchung und dieſer Ernft dafür ging in feine Stüde 
und durch diefe in die Nation. Er bat das..unfierbliche Ver⸗ 
bien, das. deutſche Voll zu einem aflgemeinen..und Rarfen In⸗ 
tereſſe bewegt zu haben für alles Hohe, Edle oder doch Mädtige 
im Voͤlker⸗ und Menſchengeſchicke, und dies hat er befonbers durch 
das Theater bewirkt, und bies Theater ſelbſ natürlich hierdurch 
anf eine hoͤhrke Stufe gebracht. Denn ber edle Stoff hebt das 
Gefäß zu größerer Würdigkeit, und wenn man biefe Würbigfeit 
erkennt, veredelt man auch das Gefäß. Goethe hat zwar ebenfalls 
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praftifch dafür gewirkt, er hat den Egmont gegeben, mit uner⸗ 
mübetem Fleiße die Weimar’fche- Bühne als ein Vorbild hinge⸗ 
ftellt; aber der größere Nachdruck für das gefammte Baterlandb 
ging hierin von Schiller aus durch Stücke, denen er feine ganze 
Kraft, ja vorzugsweife fein Leben widmete, Es war nicht zu 
verfennen, daß biefer große Geift alle Schwere feines Lebens 
auf das Inflitut des Theaters warf, und das zwang zur allge 
meinen und zur erhöhten Theilnahme für das Theater. 

Goethe berichtet und im fünften Bande feiner nachgelaffenen 
Werke, wie Iebhaft Schiller nach feiner Ankunft in Weimar fi 
um das Theater befümmert habe. Sein jugendlicher Eifer dafür 
bat fi ung in Mannheim bargeftellt, bier zeigt ſich fein befons 
nener, und zwar eben fo energifch wie in all feinem fibrigen 
Thun. Raſtlos, Feine Mühe fcheuend, hatte er den Wallenftein 
ums und umgearbeitet, bis endlich zur praktifchen Aufführung 
eine Trilogie aus dem fonft nicht darftellbaren Stoffe entitand. 
Carlos Hatte er eben fo zufammengeworfen, daß er auf ben Breit⸗ 
tern erfcheinen Tonnte, er befaß den Muth, fagt Goethe, wie er 
beim Entwerfen feiner Plane unbegrenzt zu Werfe ging, bei einer 
fpätern Redaktion feiner Arbeiten zum theatralifchen Zwecke 
fireng, ja unbarmherzig mit bem Borhanbenen umzugehen. Schlafs 
Iofe Nächte habe es ihn gekoftet, wieder und immer wieder habe 
er mit den Freunden beratbichlagt, ob die Räuber, Cabale und 
Liebe und Fiesko nicht in einen geläuterten Geſchmack umzuformen 
feien. Als er nach Entwidelung der ergiebigften Kritik bie Un» 
möglichkeit de3 Unternehmens anerkannte, wenn bie Stüde nicht 
im Weſentlichen vernichtet fein follten, wendete ſich fein energifcher 
Drang zu folgendem kühnen Plane, Was irgend Bedeutenbes 
von fremder dramatifcher Arbeit früherer Zeit vorlag, das follte 
in Geſellſchaft übereinfiimmender Freunde zu einem Borrathe für 
das deutfche Theater bearbeitet werden. Befangende Pietät bins 
derte ihn nicht; es iſt aus feiner früheren Zeit befannt, wie er, 
im Gefühle des höchften Wollens, einer Autorität fi niemals 
unbedingt hingab, wie er fih Recht und Freiheit neben jeder Be» 
rühmtheit geftattete. Wie gegen feine eigenen Sachen, würde 
er auch gegen fremde nicht blöde und zaghaft verfahren fein. 
Zunächſt wurde Klopfiodd „Hermanns - Schlacht” vorgenommen. 
Daran ließ fi) aber Feine Schillerfche Forderung verwirklichen, 
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und das Stück warb bald bei Seite gelegt. Leſſing folgte, und 
Goethe Sagt und das Ueberrafchende, dag Schiller die Leffing’fchen 
Sachen nicht geliebt habe, Emilie Galotti fei ihm direkt zumiber 
gewefen. Dennoch wurde fie mit Minna von Barnhelm in das 
Repertorium aufgenommen, und Nathan Fam in die theatralifche 
Bearbeitung. Nach biefer Bearbeitung von Schiller und befien 
Freunden wird das Stüd heute noch aufgeführt. „Möge doch 
die befannte Erzählung,” fest Göthe hinzu, „glücklich dargeſtellt, 
das deutſche Publifum auf ewige Zeiten erinnern, dag es nicht 
nur berufen wird, um zu fohauen, fondern auch um zu hören und 
zu vernehmen. Möge zugleich das darin ausgeſprochene göft- 
liche Duldungss und Schonungsgefühl der Nation heilig und 
werth bleiben.‘ 

Alsdann fam Egmont an die Reihe. Sffland war babei 
zugegen, und Goethe gefteht, daß Schiller graufam zu Werfe 
gegangen, aber mit folcher Eonfequenz, dag auch dieſe Bearbei- 
tung dem Theater ſtehend verblieben fei. Es ift dabei auf einen 
noch unberührten Schiller'ſchen Auffag vom Jahre 88 zurüdzu- - 
weifen, wo Schiffer mit großer Herbheit über den Hauptcharafter 
des Stüded fpricht, über den bei folhem Stoffe allzuleicht wie: 
genden Leichtfinn Egmonts, über die Teichte Waare einer zweds 
Yofen Liebſchaft, die für die bebeutendere hiftorifhe Wahrheit, 
für Egmont den Gatten und Kamilienvater, eingetaufcht worden 
fei, über das Störende der letzten Erfcheinung Clärchens. In 
Manchem war er wohl durch feine nachfolgende Afthetifche Durch⸗ 
bildung milder geworben, er rügte die Liebfchaft mit Elärchen 
nicht mehr, weil fie Feinen weiteren Zwed babe, aber gegen die 
letzte, alle Sinnenwelt überfpringende Erfeheinung war fein fri- 
tifher Rationalismus noch eben fo heftig. Hier war aber Goethe 
eben fo feft, und ließ fih die VBerflärung feines Stüdes nit 
nehmen. Es folgte Stella, an welcher Schiller nur gekürzt hat. 
Bei andern Goethe'ſchen Stüden iſt er weniger eingeſchritten, hat 
aber au für Goͤtz durch feine kühnen Entfchliegungen dem Autor 
mande Abkürzung erleichtert. 

Diefer theatralifhe Plan wurde nicht fo mächtig, als er 
angeregt war, ber Tod Fam zu frühe. Es ift befannt, wie ſich 
Schiller jener Zeit au an ein Shafspeare’fches Stüd wendete, 
und der Erfolg im Macbeth ift nicht fo günftig ausgefallen, als 
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man ed von der Gemeinſamkeit zwei folder Talente erwarten 
mochte, Der rationelle Schiller fand vielleicht gerade hier feine 
Grenze, wo bie Welt in größerer Freiheit aufgenommen ift, als 
die Tategorifche Form geftatte. Und dabei eröffnet ſich freilid 
auch das Mißliche ſolch eines kühnen Rebaktionsverfahrens wie 
bed obigen. 

Es wäre nun mil einer Kritik der letzten Dramata Schillers 
zu fchließen. Sie ift aber großentheils in ber Darftellung feines 
Weſens enthalten; denn obwohl biefe Stüde fein reifftes Stadium 
find, fo entfernen fie ſich doch nicht weiter von feinem Weſen als 
bie reiner ausgeführte Idee von der urfprünglichen. Die theo⸗ 
retifchen und moralifchen Gegenfäge, aus denen feine Poefie ent- 
fprang, find milder und mannigfaltiger, aber fie find nicht ver- 
fhwunden in der Jungfrau, im Wilhelm Tel. Die Darftellung 
iſt durchaus geläutert, oft von überwältigender Schönheit, immer 
hoch gehend, aber ſtets, wie Schiller felbft, fententiög, unb nad 
der Sentenz hin eintönig. Was er an ben Franzoſen fo unver- 
tilgbar haßte, die verſchwimmende Gleichartigkeit, ihr verfällt er 
im Allgemeinen felb durch den durchgehende veflektirenden Stil, 
und nur die unnachahmliche Bewegtheit im ſteten Wechfelfpiel 
feiner höheren Kräfte hebt ihn über den Uebelftand der Manier. 
Nach Anlage der Maria Stuart und ber meifterhaften Einleitung 
in ven Tell ließ ſich noch ein genialer Wechfel in der feſt ge: 
worbenen Manier erwarten, ein Wechfel nach der Seite hin, wo 
die füttlich bewegte Welt ohne Vorurtheil für die Kunft hinge⸗ 
nommen, und wo ein hiftorifcher Zuftand charakteriftifch und ohne 
vorgreifende Tendenz erfaßt wird. Diefe reihe Wendung unter: 
brach der graufam rafche Tod. Was man aber au mädeln möge, 
nichts wird die große Erſcheinung biefes Mannes, beſonders in ber 
dramatifchen Welt, fchmälern, es bleibt unangefochten, bag er bie 
Nation zu einer hoben, Fräftigen Spannung gehoben, daß er bie 
lebendigſten Kräfte derjelben in Bewegung geſetzt habe. 

Es wird nicht leicht in der Gefchichte wieberlehren, daß bie 
zwei größten Dichter einer Nation auch gerabe bie zwei ewigen 
Beſtandtheile und Fragen ber Menichheit fo volllommen reprä- 
fentiren wie Schiller und Goethe. Um das aufzufindende Gleich⸗ 
gewicht zwifchen Geiſt und Körper, Gedanke und Natur bewegt 
fih alle Bildung von Anbeginn ber Gefchichte, alle Religion, 
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alle Poefie entſcheidet ſich darnach, Realismus und Idealismus. 
find-bie-Hälften.aller Hiſtorie. Und ung 3 gibt das Geſchick zwei 
——— ———— Seiten ausgehen a 
L be, Go töpunt fe , wie er dem Menfchen erreichbar, und 
das Unerhörte ereignet ſich, dag ſolche Gegenfäge im verföhnenden. 
Drange nach Schönheit ſich vereinigen, und u Gemeinfgaftliche | 
feit und Durchbringung getrieben find. 
Die Summe bdiefer Männer alfo Tann ein Beitrag für Eis 
nigung im Poeſie werben, wie er in ber That und Beſtrebung 
ganzer Jahrhunderte vergeblich geſucht wird. 
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Mon Ianm fagen: was Schiffer in feinen Affetifchen Unter⸗ 
ſuchungen fand, das wurde bie. Stufe zur neuen Philoſophie. 
Das Bernünftige und das Simliche in Eins zu bilden warb 
ihm Aufgabe des Schönen. Diefe Einheit von Natur und Geiſt 


ee erhoben, weiche in fih als per“ 
bas allein Wahrhafte und Wirklie enthalte. Die Gleigheit 


awiſchen Unterſchiedenem, bie Identitaͤt her Notar. und bes Oel: 


Kes n ber. Idee bes Abſaluten ward von Selling „srhuuben,. 


und damit das Grundgejeg moderner Fhiloſophie. 
Einmal haben wir es bei Spinoza geſehen, was man objek⸗ 
tive Philoſophie nennt: er objektivirte die Gedanken des Carteſtus 
zur abfoluten Wahrheit. Hier fliehen wir vor ber zweiten Er 
fiheinung einer objektiven Philoſophie. Die verfchloffene Sub 
ſtanz Spinoza's blättert fih fo weit auseinander, daß man eine 
Einſicht gewinnt in die Begegnung bes Geiſtes und ber Natur, 
bag man aber nicht mehr ben fubjeltiven Verſuchen fi; hingibt, 
Denten und Sein ald Getrenntes zu handhaben. 

Kant Hatte Bas Formelle der Aufgabe erfunden: bie Frage 
über Einheit des Denkens und Seins fei die hauptſaͤchliche. 
Er war aber nicht über das hinaus gefommen, was bie feige 
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Philoſophie abfirafte Abfolutheit der Vernunft und des Selbſt⸗ 
bewußtfeind nennt. Abftraftes fchließt aus, es zieht ab das 
Denkbare von der Erfcheinung oder der fogenannten Wirklichkeit, 
es ift ein Leeres. Es entfland denn alfo aud aus Kant zunächſt 
eine bloß Eritifche inhaltsfofe Welt, oder, nad) der gegenfäglichen 
Sacobifchen Seite hin, ein Beruf auf das faktifhe Bewußtfein, 
auf Fühlen, Ahnen und Glauben, was auf den folgerechten Ges 
banken Berzicht leiſtet. Außerdem bie Außerfle Höhe ber ſub⸗ 
jeftiven Richtung in Fichte, welcher die eine Seite der gefuchten 
Einheit, das Denken als Ich fpekulativ erfaßt, und zum ſchwin⸗ 
deinden Yeußerften deducirt und Eonftruirt, ein unübertroffener 
Held des abftraften Denkens, welches denn auch in feiner gebies 
terifhen Kraft von ihm datirt. 

Auf diefer Höhe begann Schelling, in Fichte'ſcher Form. 
Diefe Form des Ih Hat die Zweibeutigfeit, das abfolute Sch, 
Gott und ich in meiner Beſonderheit zu fein. Darin lag ein 
Anſtoß, die Subjeltivität zu verlaffen. Es wirb erzählt, daß 
außerdem ber Galvanismus, die wunderbare Polarität, welche 
Pofttives und Negatives in einem höheren Refultat verbindet, 
für Schelling ber letzte Fingerzeig zur Entdedung geworben fet. 

Die alte Feindſchaft hörte num auf zwiſchen Natur und 
Geift, Realem und Spealem, man fand, daß in den Kräften 
der Natur fi) ein eben fo beachtenswerth Hohes anfündige, als 
in der gedanklichen Kraft des Menfchen, dag man weiter bliden 
müffe, als in das Räderwerk diefer letzteren, um ben fich bens 
enden Geift nicht bloß in feiner einzelnen, ſondern auch in ſei⸗ 
ner allgemeinen Wirkſamkeit zu erfaſſen. 

Fichte ſetzt das Bewußtſeyn der Realität voraus, — dies 
Wiſſen ſoll aber jetzt erſt gefunden, oder doch formell aufgeſucht 
werden, und da, wo es in das Bewußtſein tritt, ſoll das ewige 
Ehegeſetz des Realen und Idealen betroffen, und als Abſolutes feſt 
gehalten werben. Es iſt der. große Verfuch, wie im Denken 
bie urfprünglihe Schöpfung nachgefchaffen werden, die Idee der 
Welt im Bollen und Ganzen fonftruirt fein koͤnne. 

Man beginnt mit dem reinen Sein, Sein ifl, — in die 
fen zwei Worten Tiegt Realismus und Idealismus, die Eriftenz 
und das Wiffen der Exiſtenz. Das bloße „Sein“ ift das Reale, 
das hinzugefeste Wort „ift“ zeigt ein Innewerden davon. Alles, 
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was man nun als Eriftenz beseichnet, hat dieſen Gedanken zur 
Borausfegung. Wo alfo eine Eriftenz näher beflimmt wird, da 
zeigt fich diefer Gedanke als Begriff des Abfoluten. Das Abſo⸗ 
Iute ift jetzt Gegenſtand der Betrachtung, der Nachſchaffung durch 
alle Stadien hindurch. Die erften Stufen davon findet man in 
der Natur; dahin begibt ſich alfo die erfte Thätigfeit, und bes 
kundet fi zunächſt ale fpefulative Phyfik. 

Wie viel im Bereiche der Naturwiffenfchaften und Geheim- 
niffe vorbereitend gefcheben war, ift ſchon hie und ba in eins 
zelnen Eympiomen entgegen getreten, ber Mesmerismus, der 
Galsanismus und überrafhhende Kräfte aller fonft-todt geglaubten 
Raturtheile hatten mitten in die nüchtern verfländige Zeit ein 
Wunder verheißendes Haupt in bie Höhe geſtreckt; einzelne Poeſie 
hatte fich dahin gewendet, und bie Naturphilofophie fiel demnach, 
was die Anregung zy ihr betrifft, nicht fo befremdlich aus den 
Wollen, wie ber große Gegenſatz anzubeuten ſcheint, den fie 
gegen das überherrfchend abftrafte Leben der nächſten Vorzeit 
bildet. In inniger Wechſelwirkung bamit ftanden bie romanti- 
fihen Poeten, welhe neben Schelling ihr. farbiges Geßeber in 
Sena fhüttelten, welche, fo wie er, Anfangs mit dem Kichte’fchen 
Ibealismus aufgeflettert waren in's Ungemeſſene, und den poes 
tifchen, wie er ben philofophifhen Geiſt in, eine innerliche neue 
Belt zu leiten trachteten. 

Diefe nahe Wechfelwirkung Scelinge mit den Diäten 
it von der mannigfachſten Folge begleitet worben. Gein Aus⸗ 
bruß, feine Form hat fih immer nur ungern der philoſophiſchen 
Sieenge Dingegebenz noch in in feiner legten Aeußerung, 1834, in 


einer Borrebe zu Coufin, eifert er, mie einft Leibnitz, gegen eine 

ufe pbilofophifche Sprache. Darum hat er fo viel Spott 
erfahren, daß ET mehr Dichter als Philofoph fei, darum, hat man 
hinzugeſetzt, ift die Schelling’fche Philofophie in Fein Spftem zu⸗ 
fammen gegangen, und hat der ärgſten Beliebigkeit aller großen 
und Heinen Naturforfcher, und mit und neben ihnen. dem Obfcu- 
rantismus Thor und Thüre geöffnet. 

Indeſſen ift jedenfalls das Refultat des Sceling’fihen Lebens⸗ 
punktes noch ſehr unterſchieden von dem jener Dichter wirkſam 
geworben, nämlich als ein Syſtemgrund, ber ſich für ewige Zeit 
in den Organismus unferer Geſchichte eingepflangt hat, während 
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ſich jene Dichter mit Erweckung eines poetiſchen Sinnes zu be⸗ 
gnügen hatten. 

Eben ſo liegt aber auch der Fortſchrittskern Schellings nicht 
blos in dieſem Bereiche des Wortes Natur und in dem Worte 
Naturphiloſophie, wenn er auch ſelbſt bisher ſeinen Abſchluß darin 
zu finden ſcheint. Die Einleitung dieſes Abſchnittes und im Fol⸗ 
genden eine nähere Bezeichnung des Schelling'ſchen Syſtems ent⸗ 
wickeln dies. 

Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling iſt den 27. Januar 
1775 au Teonberg in in Württemberg geboren, hat in Tübingen, Leip⸗ 
zig und gena Aubirt, und an letzterem Orte auch zuerfi gelehrt. 
Er wurde dann nad Würzburg, fpäter nach Münden an bie bor- 
tige Akademie der bildenden Künfte berufen, und geabelt. Bon 
da ging er nad) Erlangen und las bort, bis 1826 die Münchener 
Univerfität. gegründet und er dorthin zurüd berufen wurbe. 

Seine Hauptichriften, die mit dem Jahre 1795 beginnen, 

3 Ueber Princip und Form der Philofophie — 
„die Ideen zur. Naturphilofophie, 1797 — „Abhandlung über 
bie Weltfeele, 99" — „das Syftem des tranfcendentalen Idea⸗ 
lismus, 8” — „bie Naturphilofophie, 1800 — „ber erſte 
Grundrig der angekündigten abjoluten Identitäts⸗ oder All⸗Eins⸗ 
Lehre, 1801,” diefer wichtige Theil erfchien in der Zeitfchrift- 
für fpeculative Phyſik, 2. Bd. 2. Heft, und wurbe in der neuen 
Zeitfchrift f. fp. Ph. I. 1. und in den Jahrbüchern der Medizin 
als Wiftenfchaft I. 1. und 2., und II. 2, fortgefegt, — „Bruns, 
oder über das natürliche und göttliche Princip der Dinge, ein 
Geſpräch, 102” — „über das Berbältnig der Philoſophie und 
Religion, 1804," gegen Efchenmaier, — „bie Borlefungen über 
Methode des alademifchen Studiums, 1803” — „bie Schrift 
gegen Fichte, 1806” — „bie Sammlung der Heinen Gelegen- 
heitsfchriften, 1809 — „das Denkmal der Schrift von göttlichen 
Dingen bes Präftbenten der bayer. Akademie Fr. Heinr. Jacobi, 
1812” — „Aufſatz gegen Efchenmaier in ber allgemeinen Zeit 
fohrift, 1813 — „über die Gottheiten von Samothrace, 1815.” 
— Eine „Vorrede zu Bictor Eoufins franzöfifcher und beutfcher 
Philoſophie, 1834.” — Bon den Borlefungen über Mythologie 
iR nur im fünften Städ der Memorabilien von Paulus ein 
Aufſatz abgedruckt. — 
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Wie Fichte ein rein vernünftiges Selbſtbewußtſein des Gei⸗ 
ſtes forderte, und darin über Kant hinaus ging, fo that ed auch 
Schelling, der zuerfi im Gange des Kriticismus und bann in 
ber Steigerung befjelben im Idealismus auftrat. Dahin gehörig, 
wenn aud Weiter blidend, aber noch nicht weiter beftimmend, 
find feine erfien Schriften, welche im Jahre 1800 mit ber Natur: 
Philoſophie ihre erfte Wendung nahmen, und im Jahre 1801 fidh 
gefeßgeberifch ſelbſtſtändig Eonftituiren im erſten Grundriffe ber 
Spentitätslehre. | 

Wenn ed nicht überhaupt-in diefem Buche vorgezogen würde, 
philofophifche Sifteme in den Hauptfägen felbfirebend einzufüh- 
ren, bamit fie ſich auch formell dem Lefer darfiellen, und damit 
fie im Wefentlihen vor jeder Um faſſung burch die zweite Hand 
seihäst feien, bei Schelling wäre dies ganz unerläßlid. Seine 
Dücher fehen großentheild wie gelegentliche aus, find in Form 
und Inhalt ganz verſchieden, und fchließen fih dem Äußeren 
Schematismus, nach welchem die Anfichten und Theilwiflenfchaf- 
ten der Philofophie georbnet zu fein pflegen, fo wenig an, daß 
der Berichterftatter ſchon dadurch großer Beltebigfeit ausgefegt 
iR. Außerdem ift es der Schelling’fchen Schule eigenthümlich, daß 
fie in ihren Gliedern noch Fein organifirtes wiffenfchaftliches Ganze 
iR, daß fie täglich noch eine Weiterbildung, einen überrafchenden 
Abſchluß erwarten Läßt. Wo eine ausführliche Darftellung dieſes 
Siſtems gegeben werben Tann, da ift man fogar durchaus auf 
eine Inhaltsanzeige hingewieſen, wie fie ſich in chronologifcher 
Folge aus Schellingd Schriften ergibt. Denn in biefer chrono⸗ 
Iogifchen Folge ſelbſt liegt das Auffleigen der Schelling'ſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft, und, wie man jet hinzuſetzt, auch das Herabfteigen. Sie 
gibt fich nicht ala eine fonthetiiche Reife, fondern als ein Werben. 

Auf dem Grunde liegt Jacobi's Prinzip von der Einheit 
des Denkens und Seins, was näher beſtimmt werben foll. Der 
9 ing'ſcher Philoſophie {R_benm folgenber: das_Ab- 
foluse, bex Gegenftanb ber Philoſophie if die gaͤnzliche Ybentität 


Mr ee ee es iß Gott, iß die abſolute 
Vernunft. Dieſe abſolule Ibentität iſt der Grund alles Seins, 


Die Natur, und ſeiend bie abſolute Vernunft. Außer ihr if 
nichts; fie iſt Alles; fie if ſchlechthin Eins, und ſchlechthin ſich 
ſelbſt gleich. Die Gegenfäge Endlich und Unendlich hören ebenfalls 


er 
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auf, denn das Abfolute tritt nie aus fi heraus, um biefen 
Gegenfag möglid zu machen. A A iſt die barftellende 
Formel. | 

Diefe Unterſchiedsloſigkeit wird durd den Selbfterfenntnipaft 
aufgehoben, es entfteht die Differenz, das Erkennen und Sein, 
das Prinzip der Form, und das Prinzip des Weſens ober der 
Materie. Diefer trennende Gegenſatz ift aber nicht an ſich, ſon⸗ 
dern gehört nur zu der Form oder Art des Seine. 

„Wer bie abfolute Spentität als das Urfprüngliche erblickt 
hat, dem ift fie nit dag Producirte, fondern das urfprüngs 
lich Seiende, dag in Allem, was ift, ſchon iſt, und nur probugirt 
wird, weil es if. Ihm ift fie auch nicht die Urfacdhe des 
Univerfumd, fondern das Univerfum felbft.” . 

Aus jenen Seiten des Unterſchiedes entwidelt fi die wirk⸗ 
liche Welt, indem beide Prinzipe des Unterfchiedegs ſich ineinander 
bilden, wobei je ber eine ober der andere vorherricht. 

Die Dinge unterfcheiden fi) alfo durch quantitative Stufen, 
Potenzen. Die gegenfeitige Ineinanderbeziehung und Einbilbung 
geben nun entweder vorherrſchend auf die Seite des Realen hin 
ober des Idealen. Died ift bie, fpeciellere Entwidelung bei Schel- 
ling in Naturphilofophie und Spealphilofophie. jene behandelt 
bie Materie, das Licht (die Bewegung) und den Organismus, 
Diefe das Wiflen, die Religion (das Handeln), die Kunft. 

Ebenſo ftufenweife entmwidelt. fi das befondere Leben und 
Wiffen. Alles ift in der Natur lebendig und verfchiedene Offen- 
barung des Abfoluten (Spinoza). Diefe Offenbarungen in reiner 
Bernunftanfhauung darzuftellen, ift Aufgabe der wahren Wiffen- 
haft oder Philofophie. — Philoſophie ift nicht ſelbſt Wiffenfchaft, 
bie man lernen Tann, fondern der wiflenfchaftliche Geiſt, den 
man zum Lernen mitbringen muß. — Reflexion ift eine Geiftes- 
krankheit, welde die Trennung zwifchen dem Menfchen und der 
Welt permanent macht, und das höhere Leben ertöbtet, was in 
ber Identität des Geifted und der Natur webt. — Materie iſt 
ber erloſchene Geiftz — über die Natur philofophiren heißt: Dies 
fen Geift beleben,. die Natur ſchaffen. — Die Natur if der 
fihtbare Organismus unfered Verſtandes. Die Trangfeendbental- 
Philofopbie, die. inwendig gewordene Natur. — Bon unmittels 
baren Erfahrungen mug all unfer Wiffen ausgehen. — Die 
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Erfahrungswiffenfhaft zur Unbebingtheit erweitert, iſt Natur: 
philoſophie. 

Am Ausfuͤhrlichſten geht nun Schelling auf Betrachtung ber 
Naturkräfte über, wo, wie, ſchon erwähnt, in ber Polarität bie 
Differenz und die Aufhebung berfelben in ein drittes Abfolutes 
veranfchaulicht wird, wo der Gang ber Trinität oder wenigſtens 
Zriplieität bargeftellt wird in Magnetismus, Elektricität und 
dem Galvanismus, als aufhebendem, wenigftens qualitativ auf- 
hebendem chemifchem Prozeffe, und in Schwere, Bewegung und 
einigendem Organismus, 

Wir wenden uns indeß zu ben fittlichen und äfthetifchen 
Solgerungen. 

Das Bernunftwefen foll nicht dem Sittengefege wie ber eins 
zelne Körper ber Schwere erliegen, denn bied wäre Sieg ber 
Differenz, fondern nur mit abfoluter Freiheit ift die Seele ſitt⸗ 
lich. Die Sittlichfeit muß für fie abfolute Seligfeit fein. 

Sich unglücklich fühlen, ift wahre Unfittlichfeit. Seligkeit 
als hoͤchſte Fur am Sitilichguten ift die Tugend felbft, nicht bloß 
ein Zufälliges an ihr. 

Die Tendenz, mit dem Centrum, mit Gott, Eins zu ſeyn, 
iſt Sittlichkeit. 

„Das nah dem göttlichen Urbilde geformte Gefammtleben 
in Hinfiht auf Sittlichfeit, Religion, Wiffenfchaft und Kunft, 
worin bie ſich felbft begreifende Vernunft gerade fo wie im Welt⸗ 
bau durch abfolute Naturnothwendigfeit, alfo bier durch freie 
Defonnenheit ihr eigenes, lebendiges Bild allein zu erkennen 
vermag, beißt der Staat.” 

Er ift alfo ein objeftiver Organismus der Freiheit. 

Ein organifches AU Tann nicht geſetzlos zufällig, noch eine 
Einheit fein, worin das Leben des Befonderen unterbrüdt wird, 
deshalb find Anarchie des Pöbels und Fürftenwillfür auszu⸗ 
ſchließen. 

Der Staat entſteht allmählig. 

Ein europäifcher Föderativſtaat zu Realiſirung bed Ver⸗ 
nünftigen ift zunächft die Vernunftidee eines Staates. — Die 
größere Auffaffung der Gefchichte ald einer allmähligen Offen« 
barung des Abfoluten, als einer totalen Entwidelung des gött- 
lichen Vernunftlebens, fie datirt ſchon von Schelling. Wo er 
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und Hegek ſich begegnen, ba wird, nach Ausfage ber Hegelianer, 
das Recht des Erfibefiges einer Idee fehr mißlih. Hegel näms 
lich Hat längſt Einfluß auf ihn gehabt, ehe er, Hegel, mit ſei⸗ 
nem Siftem in die Deffentlichkeit getreten if, er wirb deßhalb 
oft von Schelling ein unterfchlächtiger, ein unterirbifcher Menſch 
genannt, und weil Schellings Siftem ſich immer rudweife ge- 
ftaltet und umgeftaltet Bat, will man fett Anftoß und Einfluß 
von außen, auch befonders yon Hegel nachweifen. 

Die Kunft, ein Wunder, ift ewige und einzige Offenbarung 
Gottes im menſchlichen Geifte, das von ber abfoluten Realität 
des Höchften ‚zeugt. 

Sie ift die freie und befonnene Schöpfung, wodurch ber 
Geiſt eine feiner urfprünglichen und ewigen Vernunftanſchauun⸗ 
gen verwirklicht. 

Bewußtloſe, goͤttliche Begeiſterung (Genie), bewußte Thaͤtig⸗ 
keit (Talent und Fleiß) macht fie zum Natur⸗ und Fleißprodukte. 

Die Kunft iſt das Borbild der Wiſſenſchaft, ihr ift das 
Genie; — wo die Kımfl if, foll Die Wiffenfchaft erft hinkommen, 
Hier ruht der Unterfihieb von Hegel; — das Abſolute wird bei 
Schelling gefunden, nicht bewieſen. 


— Ueber dies Feld findet ſich viel ſchun Geſagtes, aber die 
theoretiſche Schärfe und Abgeſchloſſenheit gebricht, und es iſt 
deshalb aus der Idealphiloſophie, worin davon die Rede, nichts 
weiter auszuheben. Aehnliches gilt über Politik, Religion und 
Kunſt überhaupt, da Schelling nur den allgemeinen Theil der 
Naturphiloſophie ausgeführt hat. 

Diefer Mangel an Ausbau des Schelling’fhen Siftemes hat 
denn auch zu mancherlei falfcher Kritik Veranlaffung gegeben. 
Darunter ift die Behauptung mehrmals wiedergefehrt, Schelling 
habe fein Siftem vorzugsweife auf Naturforfhungl gegründet, 
eine Behauptung, die allerdings eine fhiefe Einfiht gewährt. 
Das Siſtem felbft Hat Grund und Pfeiler in einem ſelbſtſtändigen 
Gedanfenakte, in dem wichtigen Bunde ber bee des Abſoluten, 
ber Schelling zu eiwigem Ruhme gerechnet werben muß, fo groß 
auch eben in dieſem Punkte der Kortfchritt noch neben feinen Leb⸗ 
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zeiten gebichen ifl. Denn allerdings hat fuft für biefen Haupt: 
punkt, welchen Schelling als einen genialen Fund barlegte, Hegel 
ben Beweis erdacht, und, wie ſich die Schule ausbrüdt, das 
zum Begriff erhoben, was Schelling frei als poetifchen Gedanken 
binfiellte, das als gefchloffene Wiſſenſchaft begründet, was fi 
in Scelling nur anfündigte. Um ein Amerifa zu bilden, muß 
ed freilich erft gefunden fein. Es iſt Mode geworben, biefen 
großen Alt Schellings zu überfehen. — Schellings Hauptkraft 
ferner bleibt au, feiner Naturphilofophie gegenüber, im philo⸗ 
fophifchen Gedankenakte beruhen. Diefer war nicht ausgeführt 
und lieg dem fortarbeitenden Hegel die großartige Aufgabe bes 
Deweifes übrig, aber er war außerordentlich, 

Seine Folgerungen aus dem Naturprogefie Dagegen find viels 
fach unbrauchbar geworben, weil fi) manche unrichtige Voraus⸗ 
fegung eingemifcht hatte; bier, wo Scelling bie felbfiftändige 
Geifteswelt verlaffen,, ift ihm auch die Schwäche der flofflichen 
Wiffenswelt zugefallen. Sp erklärt fih das tragifhe Schidfal, 
dag er als erfter Schöpfer in beiden Theilen, in Kenntniß der 
Natur und des Gedankens, von beiden Theilen überholt, vers 
läugnet und bintangefest worben ift, weil er die Syntheſe in 
einer fo breiten Ausdehnung fuchte, wie fie bem einzelnen Men⸗ 
ſchen fo fchwer erreichbar iſt. Einzelne Triumphe hat er zwar auch 
in dem naturphilofophifchen Felde erlebt, wo er aus dem Prins 
zipe noch unentbedte Erfcheinungen vorherfagte, dag zum Beifpiele 
Magnetismus und Elektrizität aus gleicher Grundkraft entfprän« 
gen, und fich auch gegenfeltig hervorrufen ließen. Oerſtedt und 
neuerdings Faraday haben das Eine und das Undere thatfächlich 


befunden, und ſo iſt in Bars der erſte Bü worden. Aber Son 
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lings Anfänge zu einer derartigen Siftematil mehr ale ſchwan⸗ 
kend gemacht worden ſind. 

Unter Blaſche's Vorwürfe gehörte, daß Schelling Contrak⸗ 
tion für ein Zeichen der Negativität und Expanſion für ein 
Zeichen ber Poſitivitaͤt ausgegeben und demgemäß gefolgert habe. 
Es fey aber das Gegentheil richtig. Daß er ferner ben Magnes 
tismus als das Hauptmoment ber werdenden. Materie angenom⸗ 
men, während dag Licht vielmehr Anrecht auf dieſe Hauptſtelle Habe, 
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Aus alle dem erflärt fih auch das Schidfal der Lehre. 
Biele Anhänger fehließen ſich an einzelnes, weil fih das Ganze 
nicht herrfchend gefchloffen bietet. Naturforfcher erheben fi von 
einzelner Beobachtung zu Philofophemen, ein weites, neues Bes 
reich der Entdedung thut ſich auf, und macht ſich vorellig als 
abfehliegende Weisheit geltend; oder als gefeßgebende Myſtik, 
die Wege übereilend, welche erſt durch den Beweis geebnet fein 
wollen, die einzelne poetifche Anſchauung für eine allgemein füls 
Iende Poefie ausgebend. Bon Schelling batirt die neue, unabs 
fehbare Mannigfaltigfeit in höherem Leben unferes Baterlandes, 
und die leidenſchaftliche, eben fo taufendfache Dogmatif, welche 
nun jeder Adept befigen will. Naturforfchung, Naturfinn, weis 
teres Poefiebereih, fie find unermeßlich durch diefe Schelling’fche 
Welt gefördert worden. Die Kluft wurde ausgefüllt, welche in 
ber Fritiihen und Idealphiloſophie unüberſchreitbar aufgerifien 
war zwifchen dem abftraften Gedanken und der flofflichen Welt, 
es geſchah das für Erfüllung und Abfchluß in eine neue allges 
meine Poeſie Unerläßlihe: allfeitig wurden die dem Menfchen 
erreichbaren Beftandtheile der Kennmiß und Theilnahme dem 
Intereſſe anheim gegeben. Es beginnt alfo von Schelling ein 
neues Aucheben zur Ergreifung einer ganzen und möglichen Welt, 
und zwar ein Audheben aus einem Mittelpunfte, der ung jetzt 
noch der richtige fcheint, und nad) einem Umfange hin, der nichts 
ausſchließt. Gang und Urtheil gab die Fritifche Philofophie, 
Stoff und Herz die Schelling’fche, fo reichen Stoff, indem fie 
die Dinge, als mit zum Abfoluten gehörig, wieder abelte, und 
ein Herz, worin als im Abfoluten Geiſt und Materie in gegen- 
feitig erhöhter Potenz leben und wirfen. Alle Wiffenfchaft und 
Kunft mußte von dba aus durchdrungener vom Weltganzen 
anheben. 

Bringt nun Hegel wirklich die alle Vorarbeit bezwingenbe 
wiffenfhaftlihe Form, was fehlt und no, da Urtheil, Stoff 
und Herz für eine neue Welt erobert find? Der Geift, welcher 
über den Waſſern ſchwebt, und nicht bloß die Verhältniffe erflärt, 
fondern auch fchafft, der Inhalt jenſeits der Formel, eben ber, 
welcher jest für unwiffenfchaftlich gilt. Auf dem jetigen Stand⸗ 
punkte hat nur der feiner Dialeftit mächtige Philofoph Theil 
am menſchlich Höchften. 
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Fragt .man nach Schelling'ſchem Urtheile über Haupffragen 
des Menfchen, fo ift man in fo fern übel daran, weil es mit 
Shelling’fhem Standpunkte zu wieberholten Malen wechfelt, und 
in Tester Inſtanz noch immer unentfchieden ift, da er feit langer 
Zeit einen neuen Abſchluß angefündigt, und big jest immer nur 
Einzelheiten gegeben hat, die oft ſchwer mit Früherem zu eini⸗ 
gen find. - So iſt er feit der Theilnahme an Jakob Böhme, wie 


der Hegelianer jagt, auffallend böhmifch geworden, fo zeigt er. 
in feinen „Gottheiten von Samothrace” auch .nur einen Anfang. 


jener Philofophie der. Mythologie, für welche er -fih ſymboliſi⸗ 
rend viel geneigter erweist, ald man einem deutſchen Siſtem⸗ 
Philoſophen zutrauen follte. Früher fprach er gegen Efchenmaier 
das merkwürdige Wort: Nefleriom ift ein bloßes Erfcheinen Bot: 
tes in der Seele, fo fern diefe auch noch in der Sphäre der Res 
flerion und der Entzweiung ift, was Hegel nennt: in bes, Form 
ber Borftellung. Dagegen ift Philofophie nothwendig eine höhere 
und gleihfam ruhigere Vollendung des Geiſtes. — Religion, 
fügt er anderswo, bedarf der Myfterien, — Heidenthum und 
Chriſtenthum waren von jeher beifammen, digfes entfland nur 
aus jenem, daß es die Myſterien öffentlich machte. — Die gei⸗ 
ige Welt der Religion — alſo eine ſolche bleibt zu fondern? — 
bleibe frei und vom Sinnenfcheine abgezogen — Nach Schellings 
Anfiht von der Kunſt als-der unmittelbaren Gottesfünberin hätte 
man Genialeres hier "Trwarten dürfen. — Ueber Unſterblichkait 
heißt es: Leib⸗und Seele find nicht ewig, bie Idee oder. ber 
ewige Begriff von Seele nur iſt's. Diefe Hat gar- kein Vers 
hälmiß zur Zeit. Eine perfönliche Unfterblichkeit märe nur eine‘ 
fortgefegte Sterblichkeit. Dies ift dem entfprechenn, daß ihm 
alle Individualität eine geringere, noch zu überwindende Stufe 
iſt. Ganz anderen Strömungen folgt bagegen dies; Die gegen» 
wärtige Menfchengattung erſcheint ihm als eine, melde die Er⸗ 
ziehung. höherer Naturen genofien habe, Damis if in Grunde: . 
die gewöhntlichfte Offenbarung auch, im. fheologifchen Sinne ge⸗ 
billigt, wie ſich dann auch an-anderen Stellen zeigt, Wir haben, 
nach fener -Annahme von Erziehung, nur bie Möglichkeit der 


Vernunft jenes. größeren Gefchledhtes, nicht, Die Wirklichkeit, da. 


Seder erfi dazu gebildet werden muß... — Solche merfwürbige 
und serfchiedene Geiſtes⸗ und Dhantafieftüde finden nn bei dieſem 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. III. Bd. 


f 
» 


:98 





Manne, dag Anhänger ausfchweifenpfter Combination ihm wer- 
den fonnten, und daß es Schelling nichts hilft, wenn er fich von 
ben. Gonfequenzen der Romantifer, als träumerifcher Dichter, 
losſagt. 


Als Gegner Schellings traten auf: Gottlob Ernſt Schulze, 
den wir mit ANeneſidemus“ als Gegner Kants geſehen haben. 


Köppen, ber eine „Philoſophie des abfoluten Nichts‘ ſchrieb, 


und dem and Jacobi beitrat. Fi te ſelbſt, dem Schelling 
früher ein treuer Geñoſſe war, und in deffen Formen er zuerft 
erfchten, erhob fich, das pofitive Refultat feiner Wiffenfchafts- 
Lehre, die letzte Wendung feines Lebend und Siſtems anfündi- 
gend in feiner „Anweifung zum feligen’ Leben in Gott,” wofür 
bie Berliner und Erlanger Borlefungen vorbereitet hatten. So 
groß die Fichte'ſche Wandelung war, Zeit und ‚Raum blieben 
fubjeftive Anſchauungsformen, wie bei Kant, fie wurden nicht 
dem Abfoluten uptrennbare, e ewige Formen, ed blieb das menſch⸗ 
liche Wiſſen die alleinige Offenbarung Gottes. Schelling trat 
1806 mit unerwarteter Schonungsloſigkett gegen Fichte auf. In 
jener Zeit antwortete Schelling noch rüſtig allen Gegnern. An. 
Schulz und Köppen ſchloß ſich Weiller und erhielt mit ihnen 
in den Jahrbüchern der Medizin 1805 Baſcheid. Es erhob fich 
ferner C. A Fſchenmaier, der von Naturwiſſenſchaft zur 
Philoſophie aufgefiegen ‚war, und im Geiſte Jacobi's vorwarf, 
das Abfolute fei dem Wiffen unzugaͤnglich; was’ die Vernunft 
anfchaue, fei nur ein Abbild deſſelben, wir feien auf den ahnen- 
ben Glauben befchränft: Ihm antwortete’ Schelling durch „Phi⸗ 
Iofophie und Religion.“ Ferner Franz Berg, heftiger, aber in 
derſelben Richtung, wie Efchenmaier. Ferner Jakob Wagner 


and Würjburg, ein lebhafter und ſcharfer Gegner, der Schellinge 


Fee einer Naturphilofoppie univerfell durchführen, und der die 
alte mathematifche Eonftruftion der Philofophie wieder durch⸗ 
fegen vr Darin find ihm Efchenmater, Herbart, Fries 
-und Holz wart gefolgt. Er verſpottet die Spekulation nach 


dem Abſoluten: im Ideellen koͤnne fie nur Weltgeſchichte, im Reel⸗ 
len Naturgeſchichte geben. Berner PR Schmid, J. G. Suß⸗ 
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find und F. Fl traten feindlich auf, bie beiden letzieren 
veſonders —— Entwickelung des ewigen Urgrundes in 
Gott, womit die Offenbarung und Weltſchöpfung Gottes bezeich⸗ 
net wird, als irreligios an. 

Für all dieſe galt Schellings „Antwort an Eſchenmaier in 
ber allgemeinen Zeitſchrift für Deutſchland 1813.“ 

Von dieſen Gegnern folgt der viel wichtigere Uebergang zu 
den Schülern, Anhängern und Fortbildnern Schellings. Wichti⸗ 
ger, denn es iſt darin alle bis jetzt ſiegreich gebliebene philoſe⸗ 
phifche Bildung der modernſten Zeit enthalten. -3u tabeln, zu 
beffern, auszubauen hat man hinreihend an Schellings Sifteme 
gehabt, ja es war übrig, baffelbe zu begründen; aber der End⸗ 
punft deflelben, die Idee bes Mſoluten, iſt herrſchend geblieben 
bis heute. 

Trotz der Gegnerſchaft findet man in Jacob Wagner, in 
Eſchenmaier, ja in der letzten Geſtaltung Fichte's vielfache Hin⸗ 
neigen zu dem, was Schelling angeregt. - 

Abept Schellinas tritt zuerſt Henzih Stefe 
eng, ein Düne, auf, 1773 zu Stavanger in Norwegen ‚geboten. 
ieler Mann it ein beziehungsreiches Bejipiel, wie’ fi bie 
- Schelling’fhe Anregung nach unerwarteten Seiten hin. erfiredt, 
wie poetifh loſe fe- noch eine Freiheit und Beliebigkeit des 
Intereſſes geſtattet, weiche ihr natürlich von geſchloſſener Philos 
fophie nicht zum Beſten angerechnet werden konnte. Steffens 
nämlich hat. ſich eben fo zum Romane wie zu phyoſikaliſcher Poeſik 
gewendet, in großer. Schwingung bier .wie dort ausgehoben, und 
weder bier noch bort eige Autoritätsftellung erreicht. Die geiſt⸗ 
reihe, philoſophiſch romantiſche Beliebigkeit drückt fi nirgends 
anſchaulicher aus, als in dieſem lebhaften Manne. 

Der reale Theil, die Natur, die Erſcheinungswelt, die Sym⸗ 
bolik der Erſcheinungen zog dieſen romantiſch philoſpphiſchen Sinn 
natürlich am meiſten an. 1800 wählte ihn Schelling zum Recenſenten 
feiner naturphilofophifchen Schriften, ynd 1801 trat Steffens ſelbſt 
bervor mit „Beiträgen zur Inneren Naturgeſchichte der Erde;“ — 
1806 gab er „Grundzüge der philoſophiſchen Raturwiffenfchaft, — 
1822 feine „Anthropologie, welche den. Menſchen im firengen Zus 
fammenhange und Verhälmiſſe mit Natur uud Naturentwidelung bes 
trachtet ſehen will,.und welche die Bemerlung erfahren hat, daß bex 

Bau * 
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Menſch in einer „Lehre vom Menſchen“ felten eine fo zurück⸗ 
tretende Rolle zu fpielen habe. Das äftere Geſchöpf der Erbe, 
Stein und Erde, von wo aus zur höheren Organifation, zum 
Menſchen fortgegangen wird, find allerdings, fchlimmen Zeichens, 
in biefer Lehre vom Menſchen noch durchaus überherrfchend. 

- Kurz vorher waren auch des Verfaſſers ‚„‚Karrifaturen des 
Heiligſten“ erfchienen, in denen ein fehr geiftreiches Thema vor⸗ 
gezeichnet ifl. Der Staat, ein aus Freiheit erwachfener Orgas 
nismus, ift bier der Boden, und Karrifaturen des Heiligften 
find die ftarr durchgeführten Gonfequenzen einer oder der ande: 
ren; ſtaatlichenr Idee. Dies fhöne Bildungsfhema wird durch 
Theſen und Antithefen hindurchgeführt, ein höherer Spiegel bef- 
fen, was Ancillon, dem Praftifchen näher, in feiner .„.Bermittes 
‚lung der Ertreme‘ erörterte. Das Intereſſe jener Karrikaturen 


wird durch das Schidfal des Berfaſſers ſelbſt erhöht, denn man 


fieht Diefen neuerer Zeit unter dem Schatten derjenigen Karrika⸗ 
turen in Unruhe umhergetrieben, bie ihn früher ein glüdlicher In⸗ 
Ninkt als folche bezeichnen ließ. Dieſes romantifhe Geheimniß 
menfchlicher Beftimmung, welches in Jugendkraft die empfängfiche 
Tobesftelle des eigenen Leibes arglos entbeden läßt, könnte bei 
der romantifhen Schule näher ausgeführt werden. Zu biefer “ 
Schule nämlih gehört eigentlich das unruhige, phantaſtiſch 
fuchende Wefen Steffens, und zu ihr bat fi auch feine Richtung * 
mehr und mehr gewendet, fie hat bie zupaffendere romanhafte 
« Korm gewählt, und in biefer -Beliebigfeit ſchweifend fo weit 
hinziehen laſſen, als es die Karrifatur einer Form nur ge⸗ 
flatten mag. : 

Was, außerhalb der .Leibnit’fchen Weiſe, aller früheren 
Philoſophie zum Vorwurfe gemacht werden konnte, beſtand darin, 
daß die Individualität zu ˖wenig beachtet und nicht eingerechnet 
wurde; die Individuglitaͤt nämlich, welche das Eharakteriftifche, 
eineri ganz eigenen Aft der Freiheit gibt, einen Aft, ber ſich in 
ein neues Berhältnig zum Univerfum fest, und die Beziehungen, 
durch fie aber auch die ewige Eriftenz unberechenbar bereichert. 
Sp bald er nicht eingefchloffen wird, tft der Vorwurf bes verar- 
menden Schematismus immer gerechtfertigt, er tft der noch immer 
unbefiegte Triumph des Po ſchen. IR biefer Triumph durch 
Philoſophie eingeholt, dann ift und "Wieder eine abgefchloffene 


101 


Toefie und Kirche gegeben, das heißt: ein hödhfter Einheitszu⸗ 
fand der höchften Forderungen, ein Zuftand, in welchem das 
Verſchiedendſte harmoniſch zuſammentrifft. 

Schelling hat früher in ſeinem „Philoſophie und Religion” 
bie Individualität, Die Perfönlichleit der Seele für nichtig erklärt 
und zu den Scheinwirflichfeiten. der finnlichen Dinge geworfen, 
in fpäterer Yeußerung aber das Gegentheil behauptet, und auch. 
befonders in diefem Punkte die Hoffnung erwedt auf.eine große 
Fortbildung feiner erften Anlage. Steffens ift auch in biefem 
Punkte bis zur Karrifatur gegangen: ihm ift alles Wirkliche ein 
Individuelles. Dadurch ift Alles bei ihm einzeln und dadurch 
unvollftändig geworben; fein Glaube ift Er, der ſich aus My⸗ 
ſticismus 658 zum Pietismus vereinzelt, und dem folgerecht fogar 
ber Conventikel, ben er Tiebt, zu viel fein müßte; feine Romane . 
find Er, Er ift Alles, was er zwgibt und aufnimmt, it Conceſ⸗ 
fion, eine organifhe Schöpfung, eine Fünftlerifche That in vollem 
Umfange find ihn dadurch bon felbft abgefhnitten. * 

Steffens in feiner erſten Periode die Totalität in Geiſt und 
Natur in produftiver Bekrachtung nachweiſend, war als ein 
praktiſch gewordener Schelling von großem Reize. Da’ weist er 
ben fpäteren Steffens, felber mit vieler Energie in's Reich ber 
Unwiſſenſchaftlichkeit, lehnt von fih ab die unklare Anſicht, welche 
die Totalität als ein uUnbaſtimmtes, als Andacht, Ahnung, And 
betung faffen will mit der bloßen Befintung, "mit Frömmigkeiß 
Wiſſenſchaft TR ihm da noch Vernichtung eines Gegenſates, der 
bloße Gefinnung gilt ihm da wochnicht Ulles. + - 

Teorler gus Luzern wird gewöhnlich "in biefen Kreis 
Bezogen, bat fich aber durch feine Schriften, welche feit 1828 
erfchienen find, auf den allerneueften Stanspunft geftellt, welcher 
ähnlich der früheren ſubſektiven Richtund den Menſchen felbft 
wieder zum Mittelpunkte ber Philofophie macht, ‚ohne "der Ges 
winn ber objektiven Philofopbie aufzugeben. Der Menſch fagt 
er, finde Alles nur in ſich. Das,fet aber nicht in früherer 
Weiſe zu verſtehen, als ob« bie Obfefte nur in ihm eriftirten, 
fondern die, menfchlihe Seele fei „Spiegel der Welt.” So 
richtet er ſich in harter Polemif gegen. alle nee Philofophie, 
auch gegen diejenige, welche Subjekt und Objekt zu einer Iden⸗ 
sität zuſammenſtellte. Anh dies fei ‚nichts als eine leere Ber; 
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ftandesidentität mit wWwillfürlichen Vorausfegungen und Formen 
einer Schule. In feiner eigenen Theorie — wofür feine „Logik“ 
dient, wie feine „Naturlehre des menfchlichen Erkennens“ mehr 

bie Polemik und ben neuen Mittelpunkt bringt, — verlangt er 
für die Sinnlichfeit größere Bedeutung, fie babe aud ihre Korm, 
ihr Gefeg und Maß bereits in fi, ein‘ „unterſinnliches a priori.‘ 
Rah Dben fei Intuition der Seele, Gemüth dad a priori aller 
Bernunfterfenntnig. DBermittelnd gehen auf und ab Bernunft 
und Phantafie. Jene ſchöpft die höchſten Speen nicht ans fi 
und dem logifhen Formalismug. Diefe, aus der Sinnlichkeit 
kommend, verfinnlicht das Geiftige, — Alles zufammenwirfend 
gibt den ganzen Menfchen und die wahre Philofophie. 

Auf diefen Bang, welcher nahe Berührungen hat mit bem 
neueſten Abfalle von Hegel, befonders mit dem jüngeren Fichte, 
kommen wir fpäter zurüd, we von diefem Kenntniß genommen 
wird. Früher, fhon 1820, gab Trorier ein ‚‚Siftem der philos 
fophifchen Naturkehre des Rechtes“ Heraus, worin auch er wie 
"Steffens gegen die. Korrifäturen des Liberalismus und Legitis 
milemus auftrat, ohne jedoch eine’ fo nahe Verbindung mit 
Schelling an den Tag zu legen wie diefer. Carl Ludwig von 
Hallers „Reftauration der Staatswiffenfchaft, deren erfter 
Band Thon 1816 erihien, wird mit noch größerem Unrechte 
direkt von Schelling abgeleitet. Mail bürbet dieſem eine Partie ˖ 
ber Folgerung auf, die, alſo unorganiſch gefaßt, gar nicht in 
. thm liegt. Es find. Einzelge nur durch die heutige Stelliing 
Schellings und mander -Schellingianer dazu verleitet worben. 
Diefe Stellung nämlich hat ſich partieenweife an den Fatholifchen 
Konfervatismus gefchloffen, unmuthig oder zurückbleibend neben 
einer dialektiſchen oder energifchen Fortbildung der ſich felbft 
begreifenden und wm ſich fußenden Gedankenwelt. Holler febt 
eine beltebige patriarchaliſche Berfaffung‘-voraus, die in ſich eine 
vernünftige Nothwehbigfeit weder fordert noch gibt, bie als 
Recht forterbt und für fpätere Zeit das Kriterium gibt, Bei 
einer unbedentenden Bifbung hat Haller Iange Zeit in Deutfch- 
land verbreitete Aufnahme gefunden. Hegel warf dieſe Lehre 
Thon 1821 als eine gedankenloſe Nichtigkeit in feinem „Natur: 
recht und Staatswiffenfchaft” bei Seite. 

Stutßmann ebirte 1806 _eine. Ppilofophie des Univerſums 


108 


ald Organifation des gefammten philofophifchen Wiffens, welcher 
nachgeſagt wurbe, und die dadurch ein Intereſſe erhielt, daß fie 
wörtlich aber unrichtig Schelling'ſche Vorleſungen fopirt habe. 
Dagegen bat Schelling ſelbſt G.M. Klein als Schüler aner- 
fannt, befonders in Rüdfiht auf die ethifchen Ideen der Natur 
Philoſophie. Friedrich Aft, obwohl vorzugsweife auf Plato 
fugend, ift auch in dieſe Heihe zu ziehen, eben ſo I.BSchad,:. 
% Thanner, J. A. Rixner. — 3. E.P. Berger in Kiel, 

der gewöhnlich mit genannt Wird, ſchließt ſich ſchon -viel enger. 
an Hegel, infofern ihm bie Philoſophie Wiſenſcheft des ſich 

ſelbſt erkennenden Geiſtes iſt. 

Noch mehr verlangt Solger — 1780 zu Schwebt gebor 

der vorzugsweiſe in Hegel aufgept, und“ den unmiltelbaven ee 

gang zu diefem bildet, "eine weniger abhängige Stellung. In, 

dem Nachlaſſe, weldhen Tief und Raumer herausgegeben, zeigt 

fih durchweg ein milder Genoffe Hegels, ber in weienslihem . 

“ Gange mit diefem „übereinftimmt, und nur nicht Yen Muth zeigt," 

den bialeftifhen Weg mit „fiftematifcher Energie zu vollenden. . 
Bei dem, was Hegel die „unendliche abfofute ‚Regativitäg, 

nennt, wo fih die dee als Allgemeines negirt zum Befonde- 

ren, bleibt er fteben, ftatt, wie Hegel, dies nur als dialektiſches 

Moment zu betrachten, und in weiterer. Thätigkeit wieder aufs 

zubeben, fo daß das Alfgerfleifte im Beſonderen, ‚ober. bad Un-« 
endlihe im Endlihen wieberhergeftellt werde. Dies Solger'ſche 
Berhazgren in der Berneinung begegygete denn der von Hegel for . 
gehaßten Ironie, welde in ber rowantiſchen Schule eine große 
Rolle ſpielt. Obwohl dieſe Jronie bei Solger⸗ weſentlich ver⸗ 
ſchieden iſt von der Schlegel'ſchen, die allen Inhalt verflüchtigt, 
und im Gegentheile zu dieſer das höchſte menſchliche Weſen nur 
für nichtig erklärt, weil es nicht eigen, fondesn nur eine Offen⸗ 
barung der göttlichen Idee ſei. Hotho. nensit deshalb auch bie, 
Solger’fche Ironie die befeßrte, zur Unterfheidung von deu 
romantifhen. Er war. "aud eine Hauptperſon dieſer Schule, 
welche an jenem Brisfwechfel Theil nahm, und auf dem Gute 
Ziebingen zwifchen Kroſſen und Frankfurt mit ihm verkehrte, 
Um fo auffallender ik e8, daß weder in Tied noeh in Raumen 
der wefentliche fpefulasive Kern Solgers «irgendwie zur Auf- 
nahme. und irgendwie zum bedeutenden Ansdrucke diefer Auf: 
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nahme gefömmen if. Solger ftarb 1819 in Berlin, und biefer 
Tod war für Hegel ein tief empfundener Berluft, Solger war 
ihm der einzige Kollege und Freund gewejen, ber ihm wirktiche 
and höhere Theilnahme an der bialeftifchen Philofophie bewieſen 
batte. Die Naturphilofophie hatte die abfolute Identität als ein 
unmittelbar Vorausgeſetztes hingeſtellt. Die Schule derfelben 
„ am dahin, daß es aud ein hervorgebracdhtes fein müſſe — eine 
wiſſenſchaftliche Durchdringung im Denken fand nicht flat. 
»Solger verfuchte fie. Das dialektifche Mittel ſchien ihm das 
Geſpraͤch; weil er aber hier den Gegenfägen nicht immer ſtreng 
bie nothwendig bezüglihen Sachen, fondern wohl beliebige Pers 
fonen zu Trägern gab, fo Fonnte ihm Hegel eine Eonverfation 
vorwerfen, flat einer firengen Dialektil. Der abfolute Inhalt 
war durch- Schelling da, und e8 galt nun, fireng, ohne alle 
Heinfte Beliebigfeit, die abſolute Form zu Enden. Solgerd Bes 
griff Dialektik iſt fchon gang der von Hegeld Logik, welche über 
® die Außerliche Form ‚ was man fonft Logif nannte, hinausgeht " 
. and Metaphpfif. mit, in ſich begreift. Die Wahrheit ift dem 
Denfen nicht bloß Form oder allgemeines Geſetz, ſondern zu⸗ 
gleich Gegenſtand ber “inneren Erfahrung. Indem ich richtig 
denke, werd' ich mir ber Gottheit bewußt. Gott, ſagt er, würbe 
ein. befonderes und zufaͤlliges Individuum fein, wenn wir nicht 
° erfennten, daß er dad MWefentliche unferes Inneren ferbft if. 
Hierin überſchritt er Schelling und die tHaturphilofophifchen 
+ Myftifer und begann Hegel, immer aber den Testen Sthritt 
ſcheuend, und darin Herharrend, bag wir ung bie vollfommene 
Einheit der Idee und Wirklichfeit nicht einmal vorftellen könn⸗ 
‚sen, da bies die göftlihe Erkenntniß ſelbſt wäre, 

Daumer und Blafche werden als ſolche genannt, welche 
die Ioenkrätsanfispt wie ein gegebenes, voransgefeßtes Thema 
‚angenommen, und in ihrer Weife daraus gefolgert haben, und 
doch kann der erfle nur mit vieler Einſchraͤnkung als Adept 
Scellings, aufgeführt werden, und Ber zweite verbittet ſich's 
‘durchaus. Bei Daumer begegnet-und begräßt fih eine merk⸗ 
würdige Mannigfaltigfeit, für welche Daumer felbft Mittelpuuft 
swerden foll. : Deshalb wirft ihm auch die philofophifche Kritik 
vielfache Verwirrung in den höchſten Begriffen vor. Und es ift 
nichts Geringes, Kabbalah, Jacob Böhme, Angelus Silefiuer 
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Shelling und ſelbſt Hegel’iches friedlich unter einander gu eini⸗ 
gen. Es hat wohl nur Göfchel noch das Verwegenere ſich ges 
feßt: die Bibel, das gläubigfte Ehriftentbum, Göthe, Hegel und 
das Corpus juris mit Sanftmuth unter einen Hut der Redens⸗ 
art zu bringen. 

Blaſche dagegen hat ſich ſehr verſtaͤndlich gemacht und die 
ſcharfe Polemik verſchiedener Seiten auf ſich gezogen. In feinem 
„das Boͤſe im Einklang mit der Weltordnung“ ladet er die alte 
Erbfünde auf die Individualität; die Perfon, der Menfch if die 
Sünde des Schöpfers, die Schöpfung ift Abfall der göttlichen 
dee von ſich felber. In feinen neueren Büchern „bie göttlichen 
Eigenfchaften” und „vie philofophifche Unfterblichfeitslehre‘ führt 
er ed weiter dahin aus: wie man einen perfönlichen Teufel fals 
len Taffe, fo müſſe e8 auch mit einem perfönlichen Gott gefchehen. 
Das göttliche Bewußtfein fei night Prineip ber. Weltregierung, 
fondern es werde Refultat, letzter und höchſter Zwed der⸗ 
ſelben. Die allgemeinen Naturgefege feien die allgemeine Welt⸗ 
zegierung. Perfönlihe Fortdauer nad) ben Tode fei nicht 
möglih. Es finde Seelenwanberung. Ahr,“ und zwar im Kreis⸗ 
laufe, da es nichts über den Menfchen hinaus gebe, — 

Stahl aber vor Allen wird als der neuefte und wüͤrdigſte 
Adept Schellings erffärt, ber audy bereild von derjenigen Fort 
bildung Schellinge betheiligt"fei, "die noch im Publikum erwartet » 
werde. Da fi dies indeſſen bis jetzt mehr angefändigt als 
beendigend dargelegt hat, fo ift noch nichts Abfchließendes Darüber . 
zu ſagen. Er wendet ſich in ſeiner „Rehtöphilofophie‘‘ bems 
fenigen Hauptpunfte zu, nad welchem befopbers bie jüngfte Uns 
zufriebenheit mit Hegel drängt. Dies ift die Perfönlichleit Got⸗ 
tes. Stahl fagt, es fei ein fchöpferifches, alſo perfönliches 
Prinzip Grundpoſtulat Schellingg, die Schöpfung ſei nad 
Schelling feine Begebenpeit, fondern eine That. Hegel wirft 
er ald Grundgebrechen“ den Aberglauben "an das Möftrafte und. 
Formelle vor. Was ber Geiſt'erkenne, fei wirklich, ‚nicht bloß 
abſtrakt nothwendig, er wiſſe es mit der Zuverſicht des Glaus 
bens, nicht mit der Nothwendigkeit der Mathematik. — Dar⸗ 
nach bleibt nun in dieſem Punkte der alte Vorwurf in Kraft, 
daß der wiſſenſchaftliche Gedankenweg zur Begründung aufgegeben 
ſei, der voraus nöthige Beweis, daß ſie ſelbſt eine Philoſophie ſei. 
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Nah Seite Des-Nesurforfhung und Folgerung bin aus 
Schelling’fdem Anftoße find Den, Schubert, Schelverg, 
Börzes, Kiefer zu nennen, Als Myſtiker Franz v. Baader, 
und in ganz eigener noch wenig gewärbigten Pofition Kraufe. 

Bon diefen it über Ofen hier nichts Näheres zu fagen, ba 
fih deffen Forfohung und Verdienſt vorzugsweife im realiftifchen 
Felde der Naturforfchung findet, wo er, die Suprematie bes 
Lichts aufftedend, mit vieler Energie eine allgemeine, ganze 
Naturwiffenfchaft zu gründen tradhtet, den phyſikaliſchen Irr⸗ 
thümern Schelling®- direft widerfprechend. Sein geniales Talent, 
das Faktifche in Vergleichung und Ableitung einer Siftematif 
einzuverleiben, wird felbft von denen anerfannt, welde fein 
philoſophiſches Denken auf die niedrigfte Stufe flellen: 

Eine Philofophie "des Geiftes iſt ihm nur folhe, die ein 
vollkommen Entfprechendes der Naturphilofgpbie ift. „Der Geift 
if nur die reinfte Ausgeburt der Natur, und daher ihr Symbol, 


“ ihre Sprache.“ Diefe Philofophie des Geiftes, fagt er, fei noch 


nicht da, und er habe nur Zeit und Kraft, deren Methode und 
Stelle .anzudeuten, ohne fie zu entwideln. Ofen war in ber ers 
ftien Ausgabe feiner Naturphilofoppie tühner;“ Gott und dem 
Menfchen enger verbindend als in der zweiten. Dort war bie 


Welt, als Produkt des göttlichen Selbſtbewußtſeins, gleich ewig 


mit Gott. Hier ift Gott früher porhanden als die Welt. Das 
durch wird Haffahrt, Abfall, Sünde, Begföhnung für den Men⸗ 
ſchen nöthig. 

Wir ſehen im Allgemeinen, daß der Gang naturphilofophi- 
ſcher Beſtrebung, mie ihn Schelling angeregt, zunächſt in ein 
neues, reiched Feld poetifcher Anfchauung führt, und in fo fern ift 
bie zunächſt folgende romantiſche Schule vielfach verwandt mit 
biefer philoſophiſchen Schule. Wir fehen eben fo, daß die neue 
poetische Fülle» frühzeitig in fich - einen dogmatiſchen Abfchluß 
fucht, und daß aus Romantik und Raturphilofophie vorherrſchend 
fih herausſtelle: eine eigenthämliche Gefühlsreligion, ein Rück⸗ 
neigen zum Kathoficiämus, ein Netgen zum Myſticismus. 

Den naturforfchend - gefühlefundigen Webergang bildet ©. 
QEScqubert, der eine merkwürdige Empfindungswelt aus 
Naturanſchauungen ˖ entwickelt. Seine wichtigſten Schriften find 
„Ahnungen einer allgemeinen Geſchichte bes Lebens,” 1806 und 7 
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bis 21, „Anfichten von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft“ — 
„bie Urwelt und bie Firfterne 1822” — zulegt „Geſchichte der 
Seele,” und ald Umarbeitung einer früheren Schrift „Geſchichte 
der Natur. Neuerer Zeit finden wir ihn auf Reifen nad) dem 
Oriente, und übrigens in der Hauptftadt des naturphilofophifchen 
Studiums, in Münden wohnhaft. Neuen Kombinationen for- 
ſchender Dreiftigfeit gegenüber, weist er über Alter und Entftes 
hung ber Erde, über Sündfluth und wichtige Vorfragen des Erd- 
ſchickſals auf die Bibel, und macht die Richtigkeit" der Tradition 
geltend. Es mangelt indeffen dabei nicht an eigener Zuthat, bie 
nach der verfchiedenen Lebenszeit des Autors verfchieden mächtig 
it, fo dag fih ein großer Unterfchied zwiſchen früheren und‘ 
fpäteren Schriften findet, Die Jugend ſchließt ſich noch flrenger 
an den Spefulationsanfang Schellingg, mehr und mehr hat er 
fih dem myſtiſchen Reize der Naturwiffenfchäften hingegeben, der 
guten Magie, Swedenborg’fher Manier, fogar den Gefichten 
des Pfarrers Oberlin eifrige Theilnahme geſchenkt, und iſt in 
praftifchen Anfichten, zum ‚Beispiel vom Staate, der Autoritäts⸗ 
Anficht wie Schlegel im Wefentlichen beigetreten. Biel poetifche 
Beweglichkeit und Zartheit der Auffafjung bat ihn einem Theile 
umferes Publifums werth gemacht, ba er ſich aber fo zeitig in 
den Schirm der Traditions⸗Naturgeſchichte zurüd geflüchtet, und 
wenig Muth für eigene große Forſchung gezeigt hat, fo ift nichts 
Bedeutendes und Bezwingendes von ihm zu erwarten. Es ift 
merkwürdig, baß,die Schelling’fche Schule durchweg gleich von 
vorn hesein theofophifch war, was doch det Meifter erft fpät 
wurde: Nicht das Denken, fondern das weife Schauen ber 
Gotteswiſſenſchaft, eine poetifch = philofophifche Prophetie war 
Spmbol der Schelling’fhen Schule. Der Hegelianer fagt halb. 
ſcherzhaft bei den religiofen Aeußerungen Schubert: es ift immer 
anzuertennen, dag Schubert den Himmel, wem auch erf künftig, 
einmal auf Erden verſetzk. 

Sram v. Bagber — geb, 1765 — _ eine ſehr merfwärdige 
Erſcheinung, hat im Heinen Anffägen und Schriften, deren Zahl 
Legion, über Alled gefchrieben, was durch Naturzeihen auf ein 
feelifches Leben führt, was zu*mpftifcher Deutung Anlaß, zu 
Berfenfung in Abgründe und zu Erhebung in Himmelshöhen 
Stoff gibt, ohne dadurch eine andere Pofition in unferer Bildungs⸗ 
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Geſchichte zu erlangen, als die eines ſeitwärts ſtehenden, ſtets 
wachſamen, aber wenig beachteten Poſtens, dem Jakob Boͤhme 
der erſte Naturkundige Deutſchlands und der Welt iſt. 

Immer wieder der Naturphiloſophie nahend, ohne ſich doch 
von ihr feſſeln zu laſſen, und immer wieder mit ganz eigenem 
Blicke auf die wechſelnde Zeit ſchauend, bekundet ſich in dieſem 
Manne eine regſame Lebendigkeit, die beim Myſtiker ſelten iſt, 
und auch vielleicht Schuld trägt, daß er ſich nicht zu voller Ab⸗ 
rundung eined eigenen Gedankenkreiſes und Geſetzes entfchließt. 
Gleich als ob er die Erlaubniß zu-Paraboriren nicht aufgeben 
möchte, läßt er es ſtets wieder fallen, wenn er einen geſchloſſenen 


Bau begonnen hat, wie in „Begründung der Ethik durch die 


Phyſik“ und in den zwei Heften ſeiner begonnenen „Vorleſungen 
über die ſpeculative Dogmatik.“ Er billigt den Hegel'ſchen Ge⸗ 
danken, daß das fortſchreitende Wiſſen des Menſchen der Welt⸗ 
geiſt ſei, dies folk aber nur ein freatürlicher ‚ nit der höchſte 
göttliche fein. Diefe Trennung , wodurch allerdings der Abſolu⸗ 
tismus der Idee vernichtet wird, hat er mit einigen Hegelianern 
gemein, die vom Kantiſchen Kriticismus nicht völlig abgehen 
wollen. Das Ewige, fagt er, fer immer dem Zeitlichen, aber 
nicht in dem Zeitlichen vorhanden. Baaders hartnädige Eigen- 
heit, auch als Katholik dem Pabfte gegenüber, auch als Münchner 
Lehrer ift ſehr bemerkenswerth. Er glaube mit Schelling, daß 
unfere Mpyftifer mit den Aufflärern ganz zufammentreffen, „indem 
fih Beide im abſoluten Nichts der Unerkennbarkeit Gottes bes 
gegnen. "Er will- das Myſtiſche, ja Apofalpptifhe nicht ver- 
werfen, aber will. Bigotterie.- Er fieht die chriſtliche Tradition 
für Bruchſtücke einer uralten Erperimental-Philofophie an, ift 
aber durchaus gegen alle neue Philofophie, in fo weit barin ber 
Menſch allein zum Bewußtſein gelangen und ſich daxin er⸗ 
halten fönne.* u 

Unten Günther thut fih, eben ae als dialektiſcher Myſtiker 
hervor, hat abe Geiſtlicher, unſerer freien Philo⸗ 
ſophie gegenüber, eine beengte Stellung, und wird darum charak⸗ 
teriſtiſcher bei der philoſophiſchen Beſtrebung in der katholiſchen 
Kirche genannt, welche in Hermes, Pabſt, Staubenmaier, 
Sengler, Möhler, Baader und biefem Günther ein fo 
überrafchenber , Fortfehritt iR Es leuchte et ein, wie ſchwer ber 
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. Standpunft einem unveränberlichen Pabſtthume gegenüber fein 


muß, und Hermes, welcher aus Kant und Fichte heraus Beweiſe 


gab, daß man nichts über Gott. wiffen, und fi) deshalb dem 
Glauben rüdfihtslos hingeben Fünne, Hermes, welcher feine 
Anfihten in ein Ganzes drängte, ift das erfte Opfer diefes Ber- 
fuhes geworben, den Katholizismus philofophifch zu begründen, 
obwohl er nicht dem kleinſten Stifte der Tradition zu nahe trat. 
Sei es nun, dag es die Stellung mit fi bringt, oder daß 
fie e8 nicht anders wollen: die durch Philofophie zu fuchende 
Wahrheit fteht ihnen bereits feft im Traditionellen, und fie bes 
weifen und raifonniren bloß, können alfo nur in einzelnen 
Punkten dem allgemeinen Fortſchritte unferer Kultur dienen. 
Joſeph Gärres, der aud dahin gehört, hat ſich nur durch 
eigene, gewaltfame Entwidelung in ſolche Nothwendigkeit ver- 
jest, fi in Ertremen herumgefchleudert , und am Ende mit viel 
mehr rhetorifchem als philoſophiſchem Talente den Beweis über- 


. nommen, bie aus unferer Welt perſchwundene. Einheit koͤnne nur. 


buch Ratte Aum Tabfihume, wieber erreicht werben. Er ift 

bei der romantiſchen Schule näher ins Auge.zu faffen, theils 
weil er eine Zeitlang direkt mit den Romantifern thätig war, 
und unferer Poefie durch ˖ Volkslieder und ermwedtes Mittelalter 


Leben einzuflögen dachte, theils weil ſein wechſelvolles Leben, 


weil Stil und Att dieſes leidenſchaftlich be bewegten Mannes viel 
näher einem einem “Tometenartig poetifchen Drange ſteht, als einem 
philoſophiſchen. 

—A iſt in dieſer Partie auszuzeichnen, da er 
ein wahrha at nur darin ſindet, daß ſich das Denken 
in ſich vollende und hierdurch. zur Verſöhnung mit beſtehendem 
religioſem Bewußtſein komme. Sein Streben geht, wie das des 
eben hierher gehörigen Molitor, mehr auf hiſtoriſche Forſchung. 
Der Frankfurter Fr. v. Meyer ilegt feiner Myſtik eine tief 
grabende Bibelforfchung Anter. Heinroth in Leipzig nähert 
fi der Steffens’fchen Art, Aus .Naturbetrachtung, bier beſonders 
aus phyſiologiſchen Phänomenen, tiefe Bezügniffe mit ber Gottheit 
aufzuwecken. 

Ueber Schelvers ſtehen noch intereffante Mittheilungen zu 
erwarten, da die mündlichen Notizen aus Heidelberg auf eine 
ausgezeichnete Natur biefed Mannes hindeuten. 
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Ueber Kraufe, der fo wenig. Aufmerkſamkeit gefunden hat, . 
kann hier nichts Ausführliches gefagt werben, da bie philofophifche 
Wiffenfchaft Hier nur vorzugsmeife in ihrer Einwirkung auf den 
Bildungspunft der Nation anzubeuten if. Er gehört zu den⸗ 
jenigen, welche eine neue Bermittelung über die Identitäts⸗ 
Philofophie hinaus verfucht haben. Davon liegt das Refultat 
noch in der Zufunft, und die befondere Theilnahme daran gehört 
einer ſpeciellen Gefchichte der Philofophie. Diefer neuefte Kreis, 
welchem auch feiner Testen Thätigkeit nach der’ fchon erwähnte 


Troxler und v. Berger angehört, und ber außer ber allgemeinen 


Tendenz noch wenig Gemeinfchaftliches hat, Tann hier nur ale 
entſtehend' bezeichnet, und die übrigen dahin gehörigen Namen 
des jungen Fichte, Suabediffend, Hillebrands, Ohlers und U. 
. Hermann Weiſſe's Fönnten nur, mit geringer Andeutung binter 
Hegel genannt werben, ba ihnen die Hegel'ſche Vollendung ob- 
jektiver Philofopbie mehr oder minder zum Grunde Tiegt. 

Krauſe hält die Philofophie für eine abfolut organische Wiſ⸗ 
fenfchaft, Die unmitlelbar aus der Anfchauung des abſoluten We⸗ 
ſens. hervorgeht, und auf analptiſche Weife faßlich bargeftellt 
werden fol, Die dialektifhe Form und gewöhnliche Terminologie 
verlaffend, bildet er ſich eine eigene Kunſtſprache, und darin mag 
ein Grund Liegen, daB er fo wenig Beachtung gefunden hat. 
Denn bie oft gehörte Befhuldigung, dag gr fi durch Heraus⸗ 
gabe von Schriften, welde die Sreimaurerei angreifen, allerlei 
Hemmniffe zugezogen habe, wiberfpricht Doch ber Anficht, welche 
man von biefer Geſellſchaft haben darf, und könnte im ſchlimm⸗ 
ſten Umfange die philofophifche Kritif nicht dergeſtalt in fich bes 
greifen. Diefe ift ja doch: fo frei. und unberedhenbar, daß fie 
von folder Rüdſicht ſchwerlich beengt werden könnte. 

Kranfe wirft Hegel vor, daß er Philofophie von Religion 
nicht genug unterfcheide. Es fei ferner nur Zweck der Wiſſen⸗ 
fhaftslehre, ‚daß ber Geift in ihr zum Begriff des. Begriffs der 
Wiffenfhaft komme, Wiffenfchaftsiedre fei gber noch nicht Ger 
fammt-Philofophie. Ein Weltmenfchheitsbund fei zu erftreben, 
nicht Pantheismus, wo Alles Gott, fondern Pantheismus, wo 
Alles in Gott, 
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Es ſtellt ſich dar, welch ein tief bewegtes Leben aus dieſem 
neuen philoſophiſchen Anſtoße erwed worben ſei, wie viel iau« 
- fend Keime baburd) aufgegangen find für die geiflige und poe⸗ 
tifhe Eriftenz unferer Nation. Gar feine Notiz davon nehmen, 
heißt einen tiefen Lebensſtrom deutſcher Kultur unbeachtet Taffen, 
an befien Ufern manch Blümchen, mancher Baum und mancher 
Wald wächst, die in der Literatur ſelbſtſtändig zu ſein ſcheinen, 
in Wahrheit aber aus der philoſophiſchen Beſtrebung an der 
Wurzel getränkt worden find. Se größer indeſſen der Reichthum 
für eine neue poetifche Einheit ift, deſto wachfamer muß man. 
fein vor einem zu voreiligen Abſchluſſe; denn der Reichthum 
ift eben ber Zeuge von einer noch außerordentlichen Verſchie⸗ 
denheit. 

Schelling ſelbſt, an den ch nah oder fern eine ſo große 
Bewegung gefnüpft hatte, ſchwieg Tange | über das ausführliche 
Siftematifche, befonders feitben er Durch Hegel in wiſſenſchafte 

Tiper Begrändung des Siſtems überholt worden war. Im 
Jahr 1834 gab er in der Borrede zu bein überfegten Auffage 
Eoufin’s über franzöfifhe und deutſche Philofophie ein merkwür⸗ 
diges Manifeſt, was diefe Kriegsangelegenheit ber beutfchen 
Philoſophir direkt betrifft. - Zuerft wendet er fi mit herbem 
Tadel gegen bie ungelenfe Form Hegels, gegen sine Aus: 
drudsweife, welche, es ganz unmöglich mache, dag die Philos 
fopbie, ihrer großen Beftimmung nachkommend, allgemein ver- 
ftändlih fei. Kaum der Deutſche ſelbſt fände fih darin zurecht, 
das Ausland gar nicht. Dann nennt er die Hegel'ſche Philoſophie 
einen neuen Wolfianismus, und .greift deren fcholaftifhe Me- 
thode big aufs Leben -an. Sie enthalte nur eine Zäufchung, 
indem fie die feit Carteſius reale Philofophie wieder von einem 
rationellen Punkte aushebe, und an die Stelle des Lebendigen 
und Mirktichen den „logifchen Begriff” fege, Denn biefer logiſche 
Begriff habe Feine Berbindung mit der Wirklichkeit, und um 
nun aus dem rein Logiſchen in das Wirkliche überzugehen, reife 
biefer dialeltiſche Faven ab, welche fih rühme, von Feiner Bor- 
ausfegung auszugehen, und mache die unbegründete Borausfegung, 
bie Idee zerfalle nun in ihre Momente, womit denn die Natur 
entſtehen folle. 

Dies yerunglüdte Erperiment, fagt er, „hat wenigitend ge- 
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dient, aufs Neue zu zeigen, daß es unmoͤglich ift, mit dem 
rein Rationalen an die Wirktichkeit heranzukommen.“ 

Diefer Tadel ift dag Leute, was Schelling gegeben, die 
eigene Begründung und Aushildung feines Siftems läßt er dabei 
noch erwarten. Vebrigens kann der Geneigte zwifchen ben Zeilen 
biefes Manifeſtes herausfehen,, dag Schelling mit den voreiligen 
Konfequenzen und den mancherlei myftifchen Wegen feiner An⸗ 
hänger nicht ohne Weiteres einverftanden, und fi) wenigftene 
nicht verantwortlich dafür gemacht fehen möchte, 


9. 
Die romantiſche Schule. 
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Es iſt fo natürlich, ſich mitten und gewiß in der Seele Gottes 
fühlen zu wollen, daß dem poetifchen Drange der unmotivirtefte 
Sprung zu vergeben ifl. Der einzelne poetifche Drang an ſich 
bebarf niemals einer Rechtfertigung, er ift die Freiheit des Men⸗ 
fen, — ob er fih zu einer allgemeinen Poefie erheben barf, bag 
ergibt fich über Kurz oder Lang immer von ſelbſt; denn er darf 
es, fobald er es Tann. Nacht und Nebel Eönnen wohl eine Furze 
Zeit über die Jahreszeit täufchen, aber doch nicht völlig. 

Dem poetifhen Drange der Romantif alſo einen Vorwurf 
zu maden, daß er aufgefprungen fei in Nacht und Nebel, und 
dürch Wälder und Kirchen verfündet habe, es fei das Mittelalter 
wieder da, ihm das für eur Thorbeit oder gar für ein Vers 
brechen anzufchreiben, das if ein thörichtes Unrecht. —— 
doch, daß ſich der Frühlingsvogel manchmal taͤuſcht, zu frühe 
kommt, fingt, und des Todes wird. Man bedenke den reizenden 
Saufeh ; were eine natürphilofophiiche Anficht erwecken fonnte, 
die dem Strauch und Baume, der Sonne und den Beflirnen eine 
zum Abfoluten mitfprechende Bedeutſamkeit gab, eine Bedeutſam⸗ 
Teit, wie fie unerbört gewefen war! Dan bebenfe, weld eine 
Täufchung der Nationalismus erlebt zu haben ſchien in den näch⸗ 


ſten Folgen der franzöfifchen Revolution, welch ein Verlangen 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. II. Bd. 
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in jeder tieferen Natur erwachen mußte, die haltlofe Welt an 
einen Anfergrund zu Tegen, welcher fih früher fo feft erwieſen 
hatte! Man bebenfe, wie fchonungslos bie Philofophie vor 
Schelling alles Weſen vom Reize und farbigen Mantel der Sinne 
entkleidete! Nichts blieb als der Tahle Gedanke, Und doc ift 
fo viel farbiger und Flingender Stoff im Menfchen, und dod 
oibt es Feine Kunft ohne Stoff! Was fih nicht vom Schredene- 
Sifteme des Kriticismus unterjochen Tieß, das mußte ſich durch 
Reaktion nachdrücklich zeigen, und fo nachdrücklich wie möglich. 

Soll eine Zurechnung gefucht werden, dann müßte man an 
die Gebrüder Schlegel geben, bie Teitenden und verantwortlichen 
Minifter_ ber romantiſchen Schule. "Sie waren nicht durch poe- 
tifchen Drang, durch tyrannifce Illuſion des Herzens genöthigt; 
fie. gingen nüchtern an den Vexſuch, „sine. neue poetiſche Herr⸗ 
ſchaft zu gründen. Sie erfannten die Größe Goethe's, von ihnen 
war die Einficht zu fordern, daß das Hergensleben einer Zeit ſich 
nicht fünf Jahrhunderte rüdwärts feten Taffe. 

Und auch die Marimen der Schlegel finden fo Teicht wenig» 
ftens eine Erffärung. Sie erfannten, daß die bloß verfchönerte 
Gedanfenoperation des logiſchen Schluffes nur eine dürftige poes 
tifche Blüthe fei, daß des Lebens unerfchöpftiche Geheimniffe da⸗ 
von unberührt blieben; fie hatten eine feine Fritifche Anficht, fie 
fühlten dieſe ihre Weberlegenheit, fie waren wie alle Fritifche 
Kraft herrfchluftig, und der Wunſch war natürlich, Die reifere 
Einfiht erfolgreih geltend zu machen. Die fhöpferifche Kraft 
war gering, die Fritiihe Wirkung ohne fle zeigt ſich nur dem 
ſcharfen Auge in feinen, weiten Kreiſen; raſcheren Nachdruck 
erlangt fie nur durch eine Schule. Die Nothwendigkeit einer 
Schule war fomit gegeben. Berbeffernde Bemerkungen find aber 
zu dünner Boden für eine folde, ein pofitives Berlangen iſt 
gebieteriicher. Aus der Unzufriedenheit mit dem Rationalismusg, 
die fich in fo viel Zeichen anfünbigte, aus ben Sympathieen, mit 
denen fich einzelne Talente bekundeten, ließ ſich ein folcher Grund 
aufbauen. Die fpätere Beindin, die kritiſche Philoſophie, in 
welder die Schlegel aufwuchfen, fanb in Fichte eine grandioſe 
Steigerung, welder fie ebenfalls eiligft huldigten. In all den 
Evolutionen der Ppilofoppie find Fußſtapfen praftifcher Art, denen 
man in unferer fehönen "Literatur begegnet, Der kundige, wenn 
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auch für den Gefang flumme Urbewohner der Waldeswilbnig if 
durch ben Urwald gefchritten, den weichlichern aber. empfaͤngli⸗ 
chern Fremdling, welcher ſpäter kommt, führt der Fußtritt des 
Urbewohners, den er im Mooſe zurückgelaſſen, der Zweig, wel⸗ 
chen jener abgebrochen, leitet ihn, der Schweiß eines Wildes, 
was jener erlegt, beſtaͤtigt ihn in der Wegesrichtung, und ſo 
treffen fie zufammen zum Kampfe oder zur Vereinigung. Jener 
Urwald des Fichte’fchen Idealismus wurbe den Schlegel fo werih 
und vertraut! Ihre Zeitfchrift, das Athenäum, ift voll von die⸗ 
fen Wanderungen, fie begannen völlig in den Bahnen dieſer 
Philoſophie. Man täufcht fich fehr, wenn man bei Novalis bloß 
an die blaue Blume denfen will, auch er bezeichnet feinen Weg 
mit philofophifchen Stationen, feine „Ehriftenheit oder Europä« 
bat nicht bloß einzelne Vorblide, die man jest in Lamennais 
finden Tann, fie ſpann ſich wie ein Schmetterling aus der Fichte’s 
fhen Raupe. Diefe Philofophie, wie fie für Schelling die Brüde 
warb, warb fie auch für den Romantismus. ‘Man findet den 
Atheismus in ihr, aber was fonnte ein fchwärmerifch bewegtes 
Herze ebenfalls in ihr finden? Der Stoff, der gemeine, vers 
ſchwand darin, der reine Geift allein blieb übrig. Sagt dies 
nicht auch einem ascetifchen Chriftentbume zu, was bie Materie 
zu töbten trachtet, was umgeben von ihr noch in Finfterniß und 
Tod zu wanbeln glaubt? Fand doch Fichte ſelbſt die Duelle 
barin. zu feiner fpäteren Wandelung, in welcher fich ber Fühne 
Titan undefinirbarer Autorität beugte., Der Reiz einer gebietes 
rifhen Folgerung ging von Fichte auf Schiller, fein idealer Aufs 
fhuß auf die Romantifer über, und fie griffen mit Karbe und 
Blume jenes Abfolute woraus, was Schelling neben ihnen ahnte 
und fand. Sie ſchmückten den Idealismus, daß er ausſah, ale 
fei er mehr deun eine Einfeitigfeit, fie fpielten Damit, und ba 
Schelling ebenfalls Dichterei mit ihnen in Jena trieb und Berfe 
machte und in die Naturlodung ſich verſenkte, fo Liegt ber Ges 
danke an eine Wechſelwirkung gar nahe, der Gedanke, bag bie 
Identitätslehre mit entiprungen aus den romantifchen Anlagen 
in Jena, und vielleicht deshalb fo Tange blog romantiſche Erfins 
bung ber Philofophie geblieben fei, welche den wißenfchaftlichen 
Beweis nicht fucht und braucht. 

Es möchte fehr ſchwer fein, den einzelnen Punkt aufzuweiſen, 
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wo bie Romantik eniſchieden aus Fichte Übertritt in die Natur: 
Dhilofophie. Dies füge Schwanfen zu diefer und zur Entdedung 
berfelben ift eben die Jenaiſche Romantif, und dies Berbleiben 
in füßer Schwanfung,, woraus ſich alles Mögliche folgern Täßt, 
ift ebenfalls biefe Nomantif, und wenn Scelling fein Syftem 
begründet und abgefchloffen hätte, fo durften die Romantiker 
fagen: er ift von und abgefallen. Hegel war. ber Nebulabnezar 
diefer Romantifer, er brach das Zion Derfelben. Sie find der 
Poeriche Traum, weicher die abfolute Ganzheit im Menfchen, 
die Ganzheit von Leib und Seele und Natur wieder in Rechte 


“ einfingen wollte, welche von Aufklärung und Rationalismus bes 


droht waren. Died Moment als romantifches Recht ift ung auch 
verblieben, unb wird ung auch verbleiben. Es neigt in der Poefte 
eben fo zu vorherrſchendem Idealismus oder zu vorberrfchendem 
Realismus, wie in ber Philofophie. In der vorzugsweiſe ſoge⸗ 
nannten romantifhen Schule ſchwankte ed eine Zeit lang wie in 
Schelling felbft, der, um Hegel zu tragen, auf Realismus befteht, 
obwohl feine Partei ſich fchwärmerifchen Idealen gefchichtlicher 
Nothwendigkeit hingegeben hat. Die Lucinde, William Lovell 
wollten die Materie weihen, bald aber ſchlug der ganze Strom 
nad Seite der Förperlihen Entäußerung und allmäligen Bernich- 
tung. Selbft Malerei und Katholizismus, die in Liebe oft mit 
einander verwechſelt waren, auch fie mußten von Fleiſch und 
Farbe laſſen, und die blaſſen, reizloſen Bilder dem Segen 
Deutſchlande bie nothwendige Seatiion eingeiteien. "Aber, wie 
ſichs darftelli, in ſolchen Gegenfägen, welche die Philofophie 
gewedt hat, bleibt zunähft die Schwankung. Neben Fichte’d 
Idealismus wächst eine finnlihe Romantif auf, neben dem aus 
der Natur webenben Schelling verbünnt fie ſich zur Asceſe, neben 
dem entlörperten Schema Hegels fchwellt fie zu Ueberſchwänglich⸗ 
feit in Sleifch und Farbe. Es iſt gegenfeitige Ergänzung. Aber 
ber unbefangene Blick lehrt: wenn eine Erfüllung kommen fol, 
fo muß ein Genie die Fäden aufnehmen, von denen bie Rede, 
und fie mit feiner unabhängigen Kraft zu einer neuen, über ven 
Streit gehobenen Schöpfung ber Selbfiflänbigfeit geftalten, Ein 
Vorbild dafür ift in Goethe da, welcher ſich betheiligt und doch 
in ſtolzer Ruhe unabhängig erhält. 
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Solche Peripeftive — um die Schlegel bei ihrer Gründung 
ber Schule wieder aufzunehmen — konnte ihnen damals nicht 
ausgebreitet fein, fie fahen einen gährenden Reichthum por fich, 
fie ſuchten ihn durch eine Sammlung zu bewältigen. Die durch 
Doefie und Philoſophie ermedte und beliebte Natur brachte ein 
großes Hilfsheer; Anfchluß an das Stubium alt vaterländifcher 
Dichtung brachte ein zweites, Kennmiß romanifcher Sprachen, 
welche unbelannte romantifche Dichter aufdedte, brachte ein drit⸗ 
tes, man fah das Mittelalter, das katholiſche Spanien in feiner 
Einheit herrlich auffteben; man fammelte, man zog eilig Schlüffe, 
um je früher je beſſer mit einer Pofitivität auftreten zu können, 
man täufchte ſich im Eifer felbft über ein Refultat, das nur ale 
Refultat überhaupt willfommen war, man hatte zu eigener Ueber 
rafhung unter den Händen eine Fatholifhe Romantik aufgebaut, 
und fah fie durch Talente verherrlicht, gegen fich felbft gerecht- 
fertigt, — man hatte eine Schule, und mit ihr Feffeln für ſich felbft. 

Dies war etwa der Gang, in weldem fih dicht an den 
Ferſen nüchtern proteſtantiſchen Kriticismus eine überſchwängliche 
Dichtſchule geftalten. konnte, die mit Kantiſchen Prinzipien an⸗ 
fing, und mit Traktätchen endigte. Sollen deshalb Steine auf 
die Dichter «Gründer geworfen fein, weil wir · es jest überfehen ? 
Es iſt immer ein Bortheil in der Gefchichte, wenn fi Tenden- 
zen fammeln zu einer Einheit, auch wenn bie Einheit voreilig 
it und befämpft werden muß; — was gut daran, wirkt rafcher 
und tiefer, weil es Feilartig kommt. Eben fo freilich das Schlimme. 
Aber fo verlaffen von wahrhaftiger Einficht ift eine gebildete All- 
gemeinheit niemald, dag fie nicht die bevenflihe Zumuthung 
erfennen follte, und die Abwehr Tann nun eben fo nachdrüclich 
ftatifinden,, da die Schule als gefammelte Vertreterin anzugreis 
fen iſt. Vorübergehen muß doch Alles in, der Geſchichte; nichts 
aber ift ſchlimmer, als wenn dies nicht umfaſſend geſchehen Tann, 
wenn ſich Nachzůgler verkriechen, wenn der Kampf ſich zerſplittert. 

Nun, zeripfiitert haben ihn bie Schlegel nicht, und dag wäre 
allein ſchon danfenswerth. 

est, da wir die That im Ganzen und nach aller Einzelns 
heit hin überfehen, da wir bie wiffenfchaftliche Nachfolge Tennen, 
welche den damaligen Gedanfen-Zufammenhang fo weit übers 
flügelt, jest, da uns poetiſche Offenbarung von gleicher Kraft 
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und doch ganz anderer Art entflanven ift, jegt wird es und nicht 
fhwer, ‚ein Urtheil über die romantifche Schule zu finden, was 
unbefangen die poetifhe Schönheit berfelben würdigt, und auf 
bie poetifche Herrfchabficht im Allgemeinen wie auf ein poetifches 
Getümmel hinfieht. | 
In Betreff poetifher Schönheit kann man nicht empfänglich 
genug fein für die Tieblichen Töne, weldhe von ber Schule aus 
allerlei ſonſt todtem Gefträuche auferwedt worden find, aus inter» 
effanten, tiefen, Tapriciöfen und nedifchen Bewegungen des Her⸗ 
gend, und aus den geheimnißvollen Bezügniffen zur Vorwelt und 
. zum Jenſeits. Vorſichtig muß man indeß dabei bleiben, und 
bem oft erfünftelten Ernfte und erzwungenen Scherze ſich nicht 
allzu bereitwillig hingeben. Die Handwerksmanier der fogenannt 
hoben Poefie ift gar oft nur ein prahlerifches Schild, ungefaßt 
und unreif bietet fich unendliches Versweſen, unabreißbare Erbes 
bung über das natürlihe Bewußtſein. Krankhafte Reizbarkeit 
wird für normal geſundes Weſen ausgegeben. | 
Diefe Manier und der allmälig über die Schule ferb bins 
austretende, bie Schule ſelbſt ‚überflügelnde Schulzweck, Zuräd- 
‚führung iin Mittelalter und Katholizismus, hat den Romantifern in 
neuerer Zeit eine fo animofe Feindſeligkeit zugezogen, eine Feind⸗ 
feligreit ver verſchiedenſten Art, in welcher fidh Hegel und Heine 
begegneten, und in welcher felbft glänzende Borzüge ber Schule 
geläugnet wurben. Am zerfchmetterndften entlub fich.bie Entgeg⸗ 


nung immer auf die Gebrüder Schlegel, und. ihnen ift. offenbar. - 


viel Unrecht geſchehen. Mit_geringem Talente zur eigentlichen 
Schöpfung begabt, fanden fie doch als kritiſche Führer an’ ber 
Spige, verführen, um ein Anfehen zu gewinnen, ſchonungsloſer 
von vorn herein, als nöthig zu fein fchien, beleidigten bie Theil⸗ 
nahme der Nation in Herabfegung Herberd und Wielandg, ja in 
wenig verborgener Geringfchägung Schillers, und konnten felbft 
nichts zum Erſatz bieten als kritifche Fingerzeige und Winke. Sold 
kritiſche Entſchädigung, die flatt der That nur ben Rath zu bie 
ten bat, ift meiftens ſchlimm geftellt; was fie nüßt, das ergibt ſich 
langfam und unfcheinbar, ihrer Befchaffenheit nach muß fie ſich 
in Wahrheit beffen überheben, was fie Ieiften Tann, um nur 
das Mögliche zu Teiften, und fo kann fie nur unter den günftig« 
ften Umftänden bem herben Urtheile entgehen. Sie ift wie ein 
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Haudfreund ber Literatur: der Haugfreund gehört nur uneigents 
Lich zur Bamilie, und will er durch Tadel darin reformiren, fo 
wird er übler Nachrede ausgefeut fein. 0 

Bei alle dem Inüpft fih an. bie Schlegel viel wichtige Wen: 
bung im Titerarifhen Bewußtſein unferet Nation. Sie haben 
nicht nur durch Herbeifchaffung alferlei Materials aus fremder 
Zeit und Nation unferem Gefchmade reiche Uebung und manden 
Wechſel bereitet, fie Haben im Allgemeinen den literariſchen Sinn 
Deuiſchlands gefeinert, den polemifchen Ausdruck und Berkehr 
auf HÖHErem nid ebleren Ton geftellt und tief an jener wunder, 
baren Bermittelung gearbeitet, durch welche das verfchiebenars 
tigſte Geifteöfireben, auch das abftraftefte und abfirufefte, in 
ünferer fchönen Literatur einen Mittelpunft und Ausbrud gefuns 
ben hat. Der Philologe, der Antiquar, ber Geograph, der Nas 
turforfcher, der Staatsmann, der Philoſoph ift zum Theil juſt 
durch die Schlegel im Hauptrefultute und manchem einzelnen 
Gange der fchönen Literatur erobert worden. Was Leffing oft 
nur nebenher dem Publikum zuwarf an Stubium und Kenntniß, 
und wobei er in feiner berben Weife nur zu oft burchbliden ließ: 
„es gehört nicht vecht für Euch,” was Goethe früher nur pri⸗ 
vatim betrieb, das zogen die Schlegel direkt in-ben Bereich bes 
ſchönliterariſchen Sntereffed. Ste verhalfen uns nicht zu folder 
Literatur, aber fie verhalfen uns zu dem Stempel, welcher bars 
auf gebrüdt wurde, zu dem Stempel: Dentfche fchöne Bil⸗ 
dung ift fo reich und würbig, bag ihr der Kern einer noch 
fo weit abliegenden Forſchung zukommen und fhmadhaft fein 
fann, daß fie ein Ideal der nationalen Gefammtbildung barftel- 
ten Tann, 

Inſofern beleidigt Hegel geradezu den beften Lebenspunft ber 
Gebrüder Schlegel, wenn er in feiner Aeſthetik ihnen vorwirft, 
fie feien gar feine philofophifchen Naturen, fondern nur kritiſche, 
und feiner von Beiden könne auf den Ruf fpefulativen Denkens 
Anſpruch machen. Ä 

Sm diefem Anfpruche Tiegt gar nicht bie Titerar = hiftorijche 
Bedeutung der Schlegel. Was wuͤrde aus ber Philofophie, wenn 
ale Schriftfteller Philoſophen wären! Sie bliebe ohne Vermit⸗ 
tefung mit dem Gefammtleben eine Kaftenbefchäftigung, ein höhe⸗ 
res Handwerk, Die Schlegeffche Art war eben eine geiftreiche 
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Bermittelung: Als Zünger Fichte's haben fie die Fichte’fche Lehre 
in die Literatur gewebt. 

Wo Hegel von diefem allgemeinen Vorwurfe abgeht, und 
im Einzelnen nachweist, daß fie in ihrem Wege übertrieben hät- 
ten, ba darf man ihm wörtlich beiftimmen; eben fo in dem, was 
er über Erfindung der Sronie Durch Friedrich Schlegel fagt, und 
über ben widerwärtigen und wahrhaft töbtlichen Mißbrauch, wel⸗ 
her von den Romantifern bamit getrieben wurbe, Aber auch 
ba möge nicht vergeffen fein, daß. wir ed nur mit dem Miß⸗ 
brauche zu thun, und außerhalb eines fchonungslofen Siftems, 
wie das Hegel'fche, die ganze Erfindung diefer Ironie nicht fo 
in die Bernichtung zu werfen haben, wie er ed barf. Für und 
liegt ein Iiterarshiftorifches Moment darin, das un bei der eins 
fachen Berneinung verloren ginge, - 

Die Schlegel waren ed, fagt Hegel, welche fih in bie Nähe 
ber Fichte'ſchen „Idee“ geftellt, und fi nun mit großer Kühn- 
heit ber Neuerung, wenn auch mit bürftigen philoſophiſchen 
Ingredienzien, in geiftvoller Polemik gegen die bisherigen Ans 
fichten gewendet, und fo in verfchiedene Zweige ber Kunft allers 
dings einen neuen Maßſtab der Beurtheilung und früher anges 
feindete Gefichtspunfte eingeführt hatten. „Da nun aber’ — 
fährt er fort — „ihre Kritik nicht von der gründlich philofoppis 
fhen Erfenntnig ihres Mapftabes begleitet wurde, fo behielt Dies 
fer Mapftab etwas Unbeſtimmtes und Schwanfendes, fo daß fie 
bald zu viel, bald zu wenig thaten, Wie fehr es ihnen deshalb 
auch als Berbienft anzurechnen ift, daB fie Veraltetes und von 
ber Zeit gering Geſchätztes, wie bie ältere italienifche und nie= 
berländiihe Malerei, die Nibelungen u. f. f. mit Liebe wieder 
bervorgezogen und erhoben, und wenig Befanntes, wie bie indi⸗ 
ſche Poefie und Mythologie, mit Eifer fennen zu Iernen und zu 
lehren fuchten, fo legten fie doch bald ſolchen Epochen einen zu 
hoben Werth bei, bald verfielen fie ſelbſt darein, Mittelmäßiges, 
3. B. die Holberg’fchen Luftfpiele, zu bewundern, und nur rela⸗ 
tip Werthvollem eine allgemeine Würde beizulegen, ober ſich gar 
mit Kedheit für eine ſchiefe Richtung und untergeordnete Stand» 
punkte als für dag Höchfte enthufiasmirt zu zeigen.’ 

Nun wendet er ſich im ganzen Zorne feiner Siftemanficht, 
daß alles wirklich Beſtehende feine Nothwendigkeit und Würdigkeit 
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habe, gegen die Ironie, deren Entflehung und Tyrannei. „Fried⸗ 
rich v. Schlegel ging von dem Fichte'ſchen Standpunkte aus, um 
ihn eigenthümlich auszubilden und fih ihm zu entreißen.” Zu 
ber Jronie kam er durch das Fichte'ſche Ich, welches abſtrakt und 
formell abfolutes Prinzip alles Wiffens war. Ein Inhalt ift nur, 
fo weit ihn das Ich anerkennt. Das fogenannte „Anſich“ iſt 
nur Schein, das Ich macht ed zur Wirklichkeit ober verwirft es. 
Dies gibt „göttliche Genialität” des Künfllers, er erflärt nur 
für wirklich, was ihm der Wirkfichleit werth erfcheint, und das 
it der ironiſche Standpunft. 

Dadurch wird in neuer Salomonifcher Bedeutung alles eitel, 
das Ich verzweifelt am Ende auch in feiner Einfamfeit, es ent- 
ſteht, ba es nirgends in bag Objekt hinüber kann, die „Eranthafte 
Schönfeligkeit und Sehnfüchtigfeit. Denn eine wahrhaft ſchoͤne 
Seele handelt und ift wirklich.” Und indem man nun gar bie 
Ironie auf eigene Schöpfung von Kunftwerlen überträgt, wird 
bie Richtigkeit ſelbſt zum Prinzipe der Kunftichöpfung gemacht. 

Die Romantiker haben dies nun wol nur auf wirklich Nich⸗ 
tige8 anzuwenden getrachtet, und deshalb auch ein wahrhaft ko⸗ 
mifhes Moment darin gefucht, daß ſich Nichtiges vernichtet; aber 
yon der Vebertreibung biefes ironifchen Prinzips find fie durchaus 
nicht frei zu fprechen. Daher find jene langen Ruftfpiele entftanden, 
bie fich forcirt fortwährend mit ſich ſelbſt befchäftigen, und zu 
feiner Eriftenz kommen, all die Stüde, wo die Poefie fih immer 
ſelbſt aufftachelt, um Poeſie zu fuchen und zu fein, die Stüde, 
in deren negative Haide befonderd Tied einzelne ironiſche Wie 
verfireut bat, und worin eine rüd«- und vorwärts gebogene 
Berftandesmafihinerie für erquidendes Kunſtwerk angefehen fein 
möchte. Allerdings ift diefe Ausbeutung des Talentes eine durch⸗ 
aus unerquickliche, und juſt Tied mag eine breite Urfadhe darin 
finden, daß feine reihe Begabung niemals zu einem erquidenden 
Durchbruche in's allgemeine Intereſſe der Nation gekommen ift. 
Er hat fih am meiften dem ironifhen Grundfage zum Opfer 
gebracht. Schlegel, Friedrich ſowohl ald Auguft Wilhelm, viel 
weniger. So lange er ihnen wirklich Grundfag war, fchrichen 
fie nicht viel mehr als Einzelnes für ihr Athenäum, und Friedrich 
machte fih nur in der Lucinde Gelegenheit, den Beſtand in's 
Ih zu verflüctigen. Die fchöpferifche Unfruchtbarkeit ließ bie 
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Jronie als Grundſatz gefahrlos Über ihre wichtigeren Schriften, 
die literar⸗hiſtoriſchen gehen, da dieſe einer fpätern Zeit entfprungen 
find. Der veicheren Natur Tie®’6 prägte er ſich nachtheilig tiefer 
ein, da ‚deren lebhafte Thätigkeit mit dem Schwunge bes ironifchen 
Prinzips zufammenfiel, und fo fehr er in feiner zweiten Periode, 
in ber novelliftifchen, fich im Großen davon abgewenbet und ber 
Würbigfeit des Objeftes sugeneigt hat, er Bei fich deſſen nie ganz 
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Blut und Reben des Dichters zerſetzt und Welt über allen 
eigentlichen Ernſt des dichteriſchen Grundes unficher gemacht bat, 
ſchließt fie das beflagenswerthe Gcheimnig des Tieck'ſchen Erfolges 
in fih. Weil aber die Nation Feinen fihern, ernfihaften Grund 
fühlt, hat fie fich einem fo reichen Talente niemals rückſichtslos, 
und noch weniger allgemein hingegeben. 

So if das Haupttalent diefer Schule allerdings nicht ohne 
Beichädigung von dem ironiſchen Prinzipe geblieben, bie Schlegel 
ſelbſt aber haben fi von ber Ausbehnung befielben mehr ober 
minder befreit, Daß Friedrich Die dadurch erzeugte Auflöfung 
der Welt nie ganz überwunden, mag vieleicht zu feinem_fpäteren 
Uebertritt ia die -Latholifhe Kirche beigetragen haben, und in fo 
fern geht man mit neuer Aufmerffamtelt an ben Hegel'ſchen Zorn 
zurück. Es wird am Ende zur entfhiedenften Autorität geflüchtet, 
wenn man fih von allem Obiekte bis auf das einfamfte Ich 
tfolirt hat. Auguft Wilhelm, eine Teichtere und heitere Natur, 
bat fih im Wefentlihen ganz davon gelöst, und dieſe Fünftliche 
Terminologie fört nur noch zuweilen feine unbefangene Auffaffung, 
wie fi in feinen bramaturgifchen Borlefungen barftellen wird. 

Auch bei Arnim und Brentano finden ſich ironiſche Auswüchle, 
und bie Trödelei im Beiläufigen, bie behaglihfte Ausfpinnung 
im Zwediofen, wie fie namentlich in Arnim ſich fo oft breitet, 
hängt auch genau damit zuſammen. Was ift weiter, ſteht hinter 
den Zeilen, ald mein Träumen? Was ift wichtiger? Was 
hei ih? 

Den ganzen ironiichen Zug aus biefer Schule wifchen, das 
hieße, für unfere gefchichtliche Ausbeute die ganze Schule vers 
nichten. Was nicht als Ziel gelten darf, das ift ald Bewegung, 
als Wendung in ber Gefchichte oft unermeßlich wichtig, und 
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barum von entfchlebenem Werthe. Die Syſtematik, welde nur 
mit Endrefultaten zu thun bat, und die Wege zwiſchen den Prin⸗ 
zipien überfehen mag, wird an ſolchen Punkten fletS abfprechen 
und vernichten. Sp fchlägt Hegel die Sronie der Romantiker 
in den Boden, und die Hegelianer ergößen ſich an Heine's Lies 
bern, verbammen ihn aber nach ihrem SKober zu Galgen und 
Rad. Die Spyftematit ift aber auch zu etwas Anderem da, als 
Specialgeſchichte zu ſchreiben, fie zertritt unter den Kategorien 
bie Uebergänge, die Blumen aller eigenfinnigen Freiheit, Augen- 
blicksthaten der poetifchen Gottheit felhft, denn fie kennt als Sy⸗ 
ftematif nur den gemachten und ben gewordenen Bott, nicht aber 
den werbenden. “ 

Wir haben zum Defterer großen Wechſel in Gedanken ober 
in Poeſie an beftimmte Gegenden, ja an Städte gebunden fehen 
können. Das Mittelalter iſt Herrfhend am Rheine und im ſüd⸗ 
lien Deutſchland. Der Uebergang in faftigeres, finnlicheres 
Leben und in das Lieb, was ſolchem Leben entfpricht, bildet ſich 
in Oeſterreich; der Meiftergefang fteigt aus dem Süden in die 
tmitteldeutfchen Städte, und je näher das Jahrhundert zu und 
fommt, befto tiefer fteigt er nach der nordifchen Abdachung herab, 
ja bis nah dem Außerfien Danzig, ale ob er dba in bie Ber- 
gefienheit der Dfifee münden wollte. Reformafion unb Kirchen» 
lied webt in Norbbeutfchland, Als Wittenberg nachläßt, entfteht 
Jena und übernimmt bie traurige Aufgabe, den Dogmenfanatis- 
mus der Partitularität auszulärmen. Sn Leipzig und Halle bils 
det fi) die neue Aufklärung vor, bie fpäter in Berlin ihren Sit 
nimmt, Göttingen verfamnielt vorzugsweiſe hiſtoriſches Studium 
in fi. Leipzig erlangt noch einmal Bedeutung durch Erneſti, 
den dort aufwachſenden Lefling und bie überzahlreichen Dilettanten 
neuer Dichtung, welche alfe in Leipziger Dachfinben beginnen, die 
Weiße, Gellert, und all bie fangbebrängte Schaar von Kleinen 
Dichtungsvoͤgeln, unter denen auch Klopftod die größeren Schwin- 
gen hebt. Göttingen fieht in fich den Hainbund entſtehen. Alles, 
was durch Zufammentreten wichtig wird, erhebt fih in Nord⸗ 
beutfchland. Jetzt fendet auch unfer Süden, der in fchöpferifchemn 
Marke fo kompakt und überwältigend tft, feine Geifter und Ta- 
lente erften Ranges, und ber Feine Fleck in Thüringen von Wei⸗ 
mar bis in das tiefe Thal von Jena umſchließt jetzt alle geiflige 
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Ironie als Grundfas gefahrlos Über ihre wichtigeren Schriften, 
bie literar⸗hiſtoriſchen gehen, da dieſe einer fpätern Zeit entiprungen 
find. Der veicheren Natur Tiee’8 prägte er ſich nachtheilig tiefer 
ein, da ‚deren lebhafte Thätigfeit mit dem Schwunge des ironiſchen 
Prinzips aufammenfiel, und fo fehr er in feiner zweiten Periode, 
in der novelliftifchen, fich im Großen davon abgewenbet unb ber 
Würbigfeit des Objektes zugeneigt hat, er hat fich befien nie ganz 
entäußern koͤnnen. So weit bie. Ironie ein einzelner Schalt bleibt, 
beruht. noch heute ein Tied'ſcher Reiz darin; fo weit fie fih in 
Blut und Leben des Dichters zerſetzt, und die Welt über allen 
eigentlichen Ernft des dichteriſchen Grundes unficher gemacht hat, 
ſchließt He das beflagenswerthe Geheimniß des Tied’ichen Erfolges 
in fih. Well aber die Nation keinen fihern, ernfihaften Grund 
fühlt, bat fie fi) einem: fo reichen Talente niemals rückſichtslos, 
und noch weniger allgemein hingegeben. 

So if das Haupttalent biefer Schule allerdings nicht ohne 
Beſchaͤdigung von dem ironiſchen Prinzipe geblieben, die Schlegel 
felöft aber haben fib von der Ausbehnung beffelben mehr oder 
minder befreit. Daß Friedrich bie dadurch erzeugte Auflöfung 
der Welt nie ganz überwunden, mag vielleicht au feinem_fpäteren 
Uebertritt in die -Latholifhe Kirche beigetragen haben, und in fo 
fern geht man mit neuer Aufmerffamteit an den Hegel’fchen Zorn 
zurück. Es wird am Ende zur entſchiedenſten Autorität geflüchtet, 
wenn man fih von allem Objekte bis auf das einfamfte Ich 
ifolirt hat. Auguft Wilhelm, eine leichtere und heitere Natur, 
bat fi) im Wefentlichen ganz davon gelöst, und biefe Fünftliche 
Terminologie ſtört nur noch zumeilen feine unbefangene Auffaffung, 
wie ſich in feinen dramaturgiſchen Vorlefungen barfellen wird, 

Auch bei Arnim und Brentano finden ſich ironifche Auswüchfe, 
und die Trödelei im Beiläufigen, bie behaglichfte Ausfpinnung 
in Zwedlofen, wie fie namentlich in Arnim ſich fo oft breitet, 
hängt auch genau damit zufammen. Was ift weiter, fteht hinter 
den Zeilen, ald mein Träumen? Was ift wichtiger? Was 
helf' ih? 

Den ganzen ironiichen Zug aus biefer Schule wiſchen, das 
hieße, für unfere gefchichtliche Ausbeute die ganze Schule ver- 
nichten. Was nicht als Ziel. gelten darf, das ift ald Bewegung, 
als Wendung in der Geſchichte oft unermeßlich wichtig, und 


darum von entſchiedenem Werthe. Die Spftematit, welche nur 
mit Endrefultaten zu thun hat, und die Wege zwiſchen den Prin⸗ 
zipien überfehen mag, wird an ſolchen Punkten ſtets abſprechen 
und vernichten. So fchlägt Hegel die Ironie der Romantiker 
in den Boden, und die Hegelianer ergötzen ſich an Heine’s Lies 
bern, verdbammen ihn aber nad ihrem Kober ji Galgen und 
Mad. Die Syftematik ift aber auch zu etwas Anderem da, ale 
Spectalgefhichte zu fchreiben, fie zertritt unter den Kategorien 
bie Mebergänge, bie Blumen aller eigenfirmigen Freiheit, Augen- 
blicksthaten der poetifchen Gottheit ſelbſt, denn fie Kennt als Sys 
ſtematik nur den gemachten und ben geworbenen Bott, nicht aber 
den werbenden. “ 

Wir haben zum Defteren großen Wechfel in Gedanken ober 
in Poefte an beflimmte Gegenden, ja an Städte gebunden fehen 
fönnen. Das Mittelalter ift herrſchend am Rheine und im ſüd⸗ 
then Deutſchland. Der Uebergang in faftigeres, finnlicheres 
Leber und in das Lied, was ſolchem Leben entfpricht, bildet ſich 
in Defterreih; der Meiftergefang fteigt aus dem Süden in bie 
mittelbeuifchen Städte, und je näher das Jahrhundert zu ung 
fommt, defto tiefer fteigt er nach der niorbifchen Abdachung herab, 
ja bis nad dem Außerfien Danzig, als ob er da in die Ber, 
geffenheit ber Oſtſee münden wollte. Reformation und Kirchen» 
lied webt in Norbbeutfchland, Als Wittenberg nachläßt, entfteht 
Jena und übernimmt die traurige Aufgabe, den Dogmenfanatis- 
mus der Partikularität auszulärmen. In Leipzig und Halle bils 
det fih die neue Aufflärung vor, bie fpäter in Berlin ihren Sit 
nimmt, Göttingen verfammielt vorzugsweife hiſtoriſches Studium 
in fih. Leipzig erlangt nod einmal Bedeutung durch Ernefti, 
den dort aufwachfenden Leſſing und die überzahlreichen Dilettanten 
neuer Dichtung, weldhe alle in Leipziger Dachfinben beginnen, bie 
Weiße, Gellert, und all die fangbebrängte Schaar von Heinen 
Dichtungsvoͤgeln, unter denen auch Klopftod die größeren Schwin- 
gen hebt. Göttingen ficht in fich den Hainbund entftehen. Alles, 
was durch Zufammentreten wichtig wird, erhebt fih in Nord⸗ 
deutfchland. Jetzt fendet auch umfer Süden, ber in fhöpferifchem 
Marfe fo kompakt und überwältigend tft, feine Geifter und Ta- 
Iente erftien Ranges, und ber Feine Fleck in Thüringen von Wei- 
mar bis in das tiefe Thal von Jena umfchließt jest alle geiflige 
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| Größe des Baterlandes; Jena warb bie Reſidenz der Romantik. 
jEs fenbete aus oder zog an ſich bie Heinen Nebenhöfe au Halle, 
: Heidelberg und Berlin. In den melancholifch trodenen Thalkeſſeln 
an der Saale, wo bie Natur aufwärts möchte und fo wenig bes 
Feidende und vollendende Schönheitsmacht dafür zu entwideln 
ı weiß, bort war das Haupthoflager der Romantiker. Hier fanden 
ſich die Schlegel, Tieck, Novalid aus dem Norben, Schelling, 
* Brentano aus dem Süden her zufammen; hier geftaltete ſich der 
Uebergang über den Jordan, während bie Klaffif ſich befonnener 
in dem ebeneren fanfteren Weimar fonnte, Schiller ſchweigend und 
ernfthaft der aufſteigenden Raͤthſelwelt zufah, Herder unmuthig, 
Wieland voll hüpfenden Zornes brein blickte, Goethe aber lächelnd. 
Ihm opferte die Schule, und ihm waren wefentliche Theile vers 
wandt, das Seelenleben der Natur und bed Details, ber Hin» 
gende, verflingende Berg, welcher nicht Logifch folgert und ſchlieſ⸗ 
fet. Bon Halfe fang Arnim berüber und Steffens ſprach von 
dort her feinen Bemerfungenftrom, ber nie verfiegt. In Heibels 
berg fagen fpäter Görred und Brentano, fahen in die fchönen 
Berge und in die blau buftende Ebene, Arnim fam auch bapin 
- und blies mit Brentano in des Knaben Wunderhorn. - Nah dem 
Kriege wird Heidelberg das Archiv der altveutfchen Poefie, da 
die weggeführten Bibliotheffchäge fi dort wieder zuſammen⸗ 

finden. | 
Und was faß nicht auch von anderer Richtung in dem klei⸗ 
: nen Jena neben einander, jedes Haus ein Literaturblatt! Hegel 
“ ward hier Privatdocent, v. Woltmann las Geſchichte, die beiden 
- Humboldt fanden fi ein, Niethammer, Ilgen Iehrten da. Wie viel 
. mehr Anregung war vorhanden, als zum Beifpiele für den einfamen 
Leſſing, der unter dem Gezwitſcher in Leipzig, ja felbft neben Nicolai 
- und Mendelsfohn in Berlin, in Breslau ganz und gar, in Hamburg 
und Wolfenbüttel nicht minder alfein fand für und für, mährend 
‚ bier Die Schule aus einer allgemeinen Anregung aufging. Welch 
: großer Vortheil Tiegt darin, wenn Ton angebende Autoren nicht 
. ganz und gar gemeinfchaftlihem Eindrude entnommen find, wenn 
ſich raſche Auffaffung fogleidh über den rohen Anfang hinaus be- 
ſprechen läßt, wenn jeder perfönlichen Griffe bei Empfängniß eines 
Momentes durch das Geſpraͤch der ſchriftliche Ausdruck abgefchnitten 
: wird, und die Perfönlichleit fi doch nicht verliert, fondern um 
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fo klarer fih herausſtellt, weil ihr bie Unterfcheibung von dem 
nahen Umgange fo nöthig bünft! 

So if es bemerkenswerth, daB die Extreme der Romantif 
nicht in Jena ausgebilbet wurden. Wie jugendlich keck auch bie 
erſten Prinzipien von bier ausgingen, Allee war hier mit Laub 
und Farbe geſchmückt, die Ahnung zeigte fi kühn, aber bag 
Weſen war geſchmeidig. Stare wurbe es erft, als die Gefelffchaft 
auseinander geftoben war; Friedrich Schlegel auch warb erft- 
_ fpäter katholiſch. 


Die Gebrüder Schlegel. 
Sie find Söhne jenes Johann Adolf Schlegel, den wir 


geſehen haben, und der ſpäter als Prediger in Hannover lebte. 
Dort ſind auch dieſe Brüder Schlegel geboren. 


Auguft Wilhelm, der ältere, 1707, 


Intereſſe an Sprachen und an geſchichiucher Zuſammenfaſſung 
zeigt ſich fruͤh. Achtzehn Jahre alt bat er auf dem Hannöver⸗ 
fhen Gymnaſium eine Rede in Herametern gehalten, worin ein 
Abriß der beutfhen Dichtlunft gegeben wurde. Er hat fobann 
in Böttingen fludirt und ift dort mit Bürger vertraut gewefen; 
eine Eharakterifiif dieſes Dichters, welche er 1801 in den „Ehas 
rakteriftifen und Kritilen” berausgab, überrafchte auch durch uns 
gewöhnliche Auffaffung Bürgers. Uebrigens widmete er ſich in 
Göttingen _ unter. Hepne mit großem Fleiße dem. philologifchen 
Studium, und legte ben Grund zu jener umfaffenden Gelehrfam- 
feit, zu jenet außerordentlichen Beleſenheit in allen Literaturen, 
die ſeinem ſpäteren Auftreten ſo viel Gewicht und Umſicht gab. 
Von Goͤttingen kam er als Hofmeiſter nach Amſterdam und ver⸗ 
lebte dort drei Jahre. Nach kurzer Rückkehr in's Vaterhaus 
ging er nach Jena, ſchloß ſich an. Schillers „Horen“ und deſſen 
Muſenalmanach und bie von Goethe fo lebhaft beförberte Allges 
meine Literatur. Zeitung. Metrik, Kritik, philologifche Ausbeute, 
und ein zierliches, wenn auch bürftiged Talent für formelle Poeſie 
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machten aufmerkfam auf ihn. Sein gewanbter, im Urtheife fcharf 
zufammengreifender Geift wußte biefe Aufmerkſamkeit zu fefteln, 
zu heben, und den Mangel fchöpferifcher Kraft zu bebeden. 
Wenn auch nicht zum Feldherrn ſelbſt, für den Generalſtab er» 


wies er ſich ſogleich höchſt tauglich. Schon dort in Jena, 1797, 
hegonn..er ſeint Neberfegung, bed Shakespeare; er warb Mär 
und Srofeffor, Tas über MWefthetit und äftbetifche Gegenſtaͤnde, 


und begann in Verbindung mit feinem_Bruber von 98 bis 1800 
das berühmte und „berüchtigte „Athenaͤum.“ Hierin lagen die 
Manifefte, dag man ſich zu einer neuen Schule fammeln, und 
dafür das neue philofophifche und antiquarifche Material ver: 
wenden wolle. Der Borfag war neben einer bereitd anerkannten 
Klaſſik der Goethe, Schiller, Herder. und Wieland Fein geringer, - 
zumal der nieberreißende Vorwurf bie letzteren mit treffen mußte, 
zumal dem Schlegel damals nur ein geringer Rüdhalt fhöpferi- 
ſchen Talentes geboten war in Novalis und dem unftäten Bren⸗ 
tano. Tieck war no fehr jung, man hatte ihn gelobt und an⸗ 
gezogen, das Gedeiben Tag aber doch noch fehr in Frage. So 
bleibt e8 ein kühner Muth, mit welchem die Schlegel 98 ſchonungs⸗ 
108 über ganze Partieen der beftehenden Literatur berfuhren, und 
die Feindfchaft des größten Theiles über ih herauf befchworen. 
Man Tann ih heut zu Tage die Enträftung nicht groß genug 
benfen, welche über dieſe Brüder in allgemeinem Schrei zufammens 
flug, da fein würdig Haupt, nicht Herder noch fonft einer, vor 
der neuen PrincipiensBelehrung, ja vor dem Uebermuthe Diefer 
jungen Leute ficher blieb. Die Schäler einer jungen Schufe find. 
ſtets die Karrikatur berfelben, und von ihnen ging manche Ueber⸗ 
treibung bes Uebermuthes aus. Eigentlich find aber bie meiften 
der wilden Schüler zu ganz erwachfenen Romantikern aufgefhoflen, 
und wenn die romantifche Schule von bem Lärmen und allenfall- 
figen Standale ihrer Jugend⸗ und Bluthezeit gar viel auf über: 
treibenbe Nachbeter fchieben und Taften will, fe iſt dies nicht ganz 
in der Ordnung. Friedrich Schlegel, Tied, Brentano, zeigten 
ſich alle geneigt zur Außergewoͤhnlichkeit, und im bürgerlichen 
Leben ging es mit gegenfeitigem Frauenwechſel und poetiſchem 
Liberalismus fo weit als irgend thunlich, oder vielmehr fo weit, 
‚als im Herkoͤmmlichen nit ſunlich. Augut engem biieb 
darin auch nicht juruck. 
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Stehende Feinde, man konnte fagen, die Masken der roman- 
tiſchen Feinde, waren der alte Nicolai mit feinem Schatten. und 
feiner ganzen Aufkläärungsnüchternheit, Kogebue, das Iffland'ſche 
BDürgerfpiel und Alles, was an's Bürgerliche und bie bloße Rüb- 
zung grengte, Der lebhafte Kotzebue gab am Meiften zu fchaffen, 
er hatte die Maſſe des hausbadenen Publikums auf feiner Seite, 
er war niemals blöde, hatte Wis und unerfchöpftiche Rüftigfeit, 
womit er feine praktiſche Art bes Titerarifchen Amüfements unter- 
fügte. Sp fchrieb er den „hpperboreiſchen Efel,’ und Schlegel 
antwortete mit ber ,Ehrenpforte für ben Theater «Präfidenten 
v. Kotzebue.“ Als das Athenäum einging, ſchloß fih Schlegel 
an bie mit dem neuen Jahrhunderte von Spazier gegründete 
„Zeitung für die elegante Welt,’ und Kogebue mit feinem rynt 
ſchen Freunde Merkel erfchufen fi) das Jahr darauf in Berlin 
„den Freimüthigen,” bie Polemik ward von Seiten ber Frei⸗ 
mäthigen immer zelotifcher und niedriger und Schlegel gab fie auf. 

Unterbeffen waren feine Gedichte erfchienen und bie ſchon 
erwähnten „Eharakteriftifen”; er hatte ſich mit Tieck zur Hexaus⸗ 
gabe eines Muſenalmanaches vereinigt, und ſich 1802 ſelbſt nach 
Berlin gewendet, wo er die den Schlegel eigenthümliche Art der 
Borlefungen vor einem gebildeten Publikum begann, Darin 
geigt fich eine merkwürdige Familienaͤhnlichkeit der beiden Brüber, 
wie ſehr fi auch befonders fpäter das Berfchiebenartige bes 
Raturells herausbildet. Herbers „Ideen“ gebührt das Recht des 
Borganges; fonft ift es gang Schlegel’fche Art und durch fie eine 
allgemeine literarifche Art bei und geworben: Geſchichtsentwicke⸗ 
lung in maflenhaften Tableaus zu geben, und bie Ieitenbe Idee 
ber Maſſe soranzuftellen. Franzoͤſiſche Mufter Eonnten eine Ans 
vegung zu der freien, modernen Form geweſen fein, nicht zum 
Weſen. Aber diefe Form fiel auch ganz mit der SchlegePfchen 
Bildung aufammen, die, gerüftet mit aller Fachwiſſenſchaft, fich 
ans bem Fache herausdbrängte. Es ift — wie ſchon erwähnt — 
befonders ben Schlegel zu verbanfen, daß unfere ſchönwiſſen⸗ 
ſchaftliche Kulfur ein fo freier Ausprud aller fonft verſchieden⸗ 
artigen Wiffenfchaftlichfeit wurbe, und deshalb iſt bei Würdigung 
der Schlegel auch aller Nachdruck auf biefe belletriſtiſche Geſchichts⸗ 
weife zu legen, denn barin ‚beruht ber Kern ihrer literariſchen 
Wirkſamkrit. Die formel fauberen Sonette, welche bie Freunde 
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Auguf Wilhelms fo gern preifen, damit doch auch Gedichte des 
Mannes gepriefen würden, ber fo firenge Forderungen an Ges 
‚dichte macht, fie find nur ein Blumenfträußchen, was aud der 
unpoetifche Franzoſe gern vor ſich herträgt, und worin nur ein 
Strichlein, aber keineswegs das Wefentliche bes Charakters zu 
fuhen if. In diefe Auffaffung fchließt fich eine bem Antiken 
nachgebilbete Tragödie „Ion“, welche er 1803 in Berlin ſchrieb, 
md bie zu Weimar aufgeführt wurbe, ohne bort größere Aner- 
fennung als bie einer Stubie zu finden. 

Das übrige Teben biefes Mannes darf ald Material und 
Schule zu ben bramaturgifhen Borlefungen angefehen werben, 
die er im Krühfahre 1808 zu Wien hielt, und in "weichen bie 
Seele feiner Wirkſamkeit auf unſere Nation zu ſuchen iſt. Was 
er in fremder Literatur geforſcht, überſetzt, was er auf Reifen 
geſehen und im ausgebreitetſten Umgange erfahren, was ſich aus 
Theorie und Liebhaberei der neuen Schule in ihm feſtgebildet 
hatte, — Alles begegnet ſich in dieſen Vorleſungen, und ſucht ſich 
in ein Reſultat bes Geſchmacks⸗Urtheils zu feſtigen. Friedrichs 
Natur ringt tiefer und energiſcher nach allgemeinem Weligeſetze 
für den Menſchen; Auguſt Wilhelms iſt beweglicher, feiner, 
praktiſcher. Bet ihm erhebt ſich Die Geſchmacksfrage über Alles. 
Hat er wirklich in reiferem Alter fo viel von dem Reize feiner 
Lebhaftigteit verloren, ift fein raſches, friſches Weſen, was noch 
durch jene Borlefungen weht, wirklich in Ziererei geartet, wie 
man ibm vorwirft, dann darf auch das letzte Bedenken ſchwin⸗ 
den, bag man in biefen Borlefungen feine Hauptthat erkennen 
will. Dies Bedenken liegt in ben dreißig Jahren, welche er feit 
jenem Wiener Krühlinge noch erlebt hat, Er Iebt heute noch, 
er ift feit jener Zeit außerorbentlich thätig gewefen, ber Ein» 
wand wäre natürlich: ift er denn nicht weit fortgefchritten,, hat 
er nicht fein eigenes Buch, was fihon 1811 im Drud gefchlofs 
fen war, überholt? — Wenigftens bat er nichts mehr gegeben, 
was einer ſolchen Gefammtfaffung an bie Seite zu ſtellen wäre, 
er bat fi faft ausfchliegend in das Studium Indiens zurüd- 
gezogen. 

Nachdem er 1802 in Berlin den erften Verfuch folder Vor⸗ 
lefungen gemadt, beginnt. er. bie ‚Herausgabe bes fpanifchen 
Theaters, was durch den katholiſchen Dichter Calberon der 
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romantifchen Schule fo höchft werthvoll wurde. Dies ſchwierige 
Werk, da er fih an Silbenmaß, Reim und Affonanz der Spa⸗ 
nier mit firenger Treue hielt, vollendete feinen Ruf als eines 
geſchmacvelluten Ueberſetzers, auf welchen er Tih durch Shaleds 
peare fchon fo großes Recht erworben hatte. Das Jahr darauf 
1804 fuhr er in folcher Arbeit fort und brachte „Blumenfträuße 
ber italienifchen, fpanifchen und portugieſiſchen Poeſie.“ 1805_ 
führte_ihn_bie e Bekanntſchaft mit Frau v. Stael_aug_den dürfte 
gen Berhältniffen eines privaliſtrenden deutſchen Schrifiſtellers 
in-Bie größere. Welt und zu den Reifen, duch welche ihm fo 
viel neue Kenniniß fremder Titeraturzuftände eröffnet wurde. Bald 
in der Schweiz und Italien, bald in Wien und in Schweden, 
bald in Frankreich war er mit ihr, erregt und bewegt durch das 
damals ſo ſtürmiſche Europa und durch die raſtlos producirende 
Frau. Seine Elegie „Rom“ iſt die Feier dieſer Freundin. Außer 
Recenſionen, worunter auch eine franzoͤſiſch geſchriebene Broſchüre, 
eine Vergleichung ber Racine'ſchen und ber Euripideiſchen Phädra, 
dieſe Zeit bis zum Jahre 1808 Vorbereitung zu jener drama⸗ 
Ueberſicht, welche ex in Wien vortrug. 

Dieſe Ueberſi cht, welche die nächſten Jahre darauf in 3 Bän⸗ 
ben gedruckt wurde, führt den Titel: „Ueber dramailſche Kunſt 
und Literatur,” und ſchildert das griechiſche, römifche, italieniſche 
franzöfifche,, englifche, fpanifche und deutſche Theater, und zwar 
das griechifche, franzöfiiche und englifche mit befonderer Ausführ⸗ 
lichkeit. Es wird dabei bie ſpeciellſte Rüdficht genommen auf 
bie äfthetifche Frage im Allgemeinen und bis in's umfcheinbarfte 
Detail, und auf die praftiich theatralifche Frage nicht minder. 
Dies ift in fo guter Defonomie geführt, daß nur felten das Des 
tail überherrfchend wird, und ber gebildete Leſer einen Ueberblick 
und das Material zu einer Vergleihung gewinnt, wie nirgends 
in einem ähnlichen Buche, Es Bietet alfo aud unmittelbare Ge⸗ 
legenheit, einige Haupttheoreme ber romantifhen Schule in Rede 
zu bringen, wie fie fih in diefem Führer fpiegeln, ber mit ber 
griechifchen und mit der modern praftiihen Welt noch vorherr- 
ſchend zufammenhängt, da die eine oder bie andere bei ben 
andern Führern mehr zurüdtritt. Gefchrieben ‚find diefe Vorle⸗ 
fungen lebendig und geoßentheilß | in ‚sorteefflichem, Stile. Nicht 
gar zu häufig Hört Nacläßigfeit in Haͤufung berjenigen Satztheile, 
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die von ‚einander abhängen und die fi) bei größerer Sorg⸗ 
falt zu Harerer Selbſtſtändigkeit abgezweigt hätten. Es ſoll damit 
nicht die Feuilleton⸗Rüchternheit gewünfcht werben, bie in gleichem 
Takte ganzer Noten ohne Rhythmus Tappert, fonbern nur eine 
forgfältigere Teste Redaktion. Der ältere Schlegel zeigt durch⸗ 
weg durch bie Teichte, oft graziofe Faſſung ber Theile in einer 
größeren Gebanfenausführung, daß er fünftlerifch aus dem ſchwül⸗ 
ſtigen Ineinander befreit ift, was Friebrih Schlegel mühfam zu 
großen Schichten orbnet, ohne dadurch mehr als Nichtigkeit der 
Saptentwidelung zu gewinnen. 

Ehen fo beruhen aber auch alle Vorzüge dieſes Buches in’ 
einer gefchmadvollen Gruppirung bed großen Titerarifchen Mate⸗ 
rials, und über Winfe des Geſchmacks geht eigentlich die Kraft 
nirgends hinaus. Auguſt Wilhelm iſt der nuͤchternſte Kopf ber 
ganzen Schule, aber zu einer prinzipienmäßig ausgebildeten 
und verglichenen Aefthetif iſt auch er nicht in bie triviale Ord⸗ 
nung bes Geſetzes herabgeftiegen. Das Buch firogt von geiftreis 
hen Widerſprüchen in fih, und es ſchwebt mit Acht romantifcher 
Unbeflimmtheit um die Nothwendigfeit Tategorifcher Beftimmuns 
gen. Und wo er fih zu einiger Schärfe zufpigen will, da iſt es 
ſtets der Ultraidealismus in der Poefte, wie das Fichtefche Ich 
einen ſolchen in ber Philofophie bildet. Died Berfahren Täßt alle 
materielle und biftorifche Welt tief unter fih im Qualm der ges 
trübten Aeußerlichkeit, und bie Widerfprüche bleiben deshalb nicht 
aus, weil nicht Alles erfaßt wird, und doch Alles feine Folgen 
entwidelt, Die Folge irgend eines äußerlihen Weſens zeigt füch 
nun Jahrhunderte fpäter in einer geiftigen Art. Als ſolche muß 
fie auch der Idealiſt beachten, und ba er die Entflehung igno= 
rirt, fo bildet fih der Widerſpruch Tächelnd unter des Hiftorifers 
eigenen Händen. Der ältere Schlegel ift nun in einem beſonde⸗ 
ven Falle: die Phantafie beunruhigt ihn wenig, alfo aud nicht 
mit Täuſchungen, er ift ein praftifcher Weltmann; aber der ro⸗ 
mantiſche Katechismus gilt ihm für höheren Anhalt, wie bem 
aufgeflärten Katholiken die Grundform ber kirchlichen Eeremonie 
und Dogmatik gilt. Nach diefem Katechismus entjcheibet er fich 
bei fchwierigen Fällen, und laͤßt fi übrigens oft genug gehen. 
Sp entftand dies Buch, wo fingender Hang zum Mittelalter, zum 
wunbergläubigften Chriſtenthume, wo das Teidenfchaftliche, aus⸗ 
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ſchliehßende Herz des Romantismus fehlt, und ſich das rein roman⸗ 
tiſche Prinzip nur in Abſchattungen ſichtbar zeigt. Sogar Cal⸗ 
deron wird dem Shakespeare geopfert; um des Prinzips willen 
wird Calderons Ruhme auf einigen Seiten genügt, Shalespeare 
aber reißt einen halben Band an fi, Auguft Wilhelm Schlegel 
r Zee ſind die eigentlichen Janusköpfe unter den 
— — ern. Auch Tieck hat, ac, fo viel Neigung zu ber ſteis 

tteten Seripotteten aufgeflärten Welt, zu der gefund praftiihen Eriftenz, 
aber fein Talent ift frühzeitig in's romantifche Gefchäft, wie der 
Kaufmann fagt, hineingezogen worden; fo zog er denn auch alles 
erreichbare Kapital in's Gefchäft hinein, er fuchte ſich's zur an⸗ 
bern Natur zu machen, unb nur für's gefprodhene Leben, unb 
für eigends dazu erfundene Käuze in der Schrift verbraudt er 
ben verfländigen Tied. Die Käuze werben ftets zur Thür hin- 
ausgemworfen, und fo ift dem Prinzipe und bem natürlichen Drange 
augleih genügt. Deshalb iſt auch in die Tied’fchen Novellen 
das herumtaftende Geſpräch eingefhlihen, was durch bie Breite 
der Unficherbeit manchen Verehrer zum Aeußerſten peinigt. Nicht 
nur aus ber Iobenswerthen Abficht entipinnt es fi), den geiftigen 
Bereich bed vorliegenden Themas nad allen Seiten zu erfchöpfen, 
und ohne Borurtheil ein Gemälde aller einfchlagenden Gefinnung 
zu entwerfen. D nein! das Beliebigfte macht ſich oft darunter 
breit. Der ächtefle Grund liegt in ben vagen Grenzen der Ro⸗ 
mantif, in der Unficherheit der Prinzipien, die natürlich da noch 
weiter fhlottern, wo auch das Naturel nicht ganz zuflimmt, wie 
bei Tieck und bem älteren Schlegel. Entweder fie find bei dem 
alle Realität vernichtenden Ich Fichte's ftehen geblieben, und da⸗ 
mit fällt Kunft und Gefchichte, oder bei der Solger'ſchen Nega- 
tion, welche Tieck fo nahe Tiegt, und damit fällt alles Eräftige 
Gedeihen ber Produktion, oder fie haben Schellings bee bes 
Abfoluten zugefhworen. Dies Lestere ift eigentlich von. Seinem 
der fchaffenden Romantifer zu fagen, es betrifft nur theilweiſe 
Steffens und die naturphilofophifche Begleitung der Romantifer, 
die in Fünftferifcher That nichts Wichtiges hervorgebracht. Wäre 
nun aber ſolch ein Anschluß ausgebildet da, ein Anſchluß an dies 
ober jenes Philoſophem, fo müßte unfer Urtheil behutfamer fein, 
denn es beträfe auch das Philofophem. In Wahrheit hat ſich 
bie Romantit nur aphoriftifch dargeſtellt, und wo.fie, wie im 
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jüngeren Schlegel, fich Eonfequent ausführen wollte, da if fie rö⸗ 
mifcher Katholicismus, rüdfichtsfofer Autoritätsglaube geworben. 
Dies Aphoriftifche ift der Uebelſtand von Schlegeld dramati⸗ 
ſcher Gefchichte und von aller Gefchichte der romantifhen Schule 
Hs auf die gefchichtliche Poſition ihrer ſelbſt. Am VBerhältniffe 
zu Goethe zeigt ſich dies deutlich. Warum fol man zur Ehre 
der Romantifer nicht annehmen, daß fie ihn nicht bloß als aner- 
kannt großen Dichter zum Schiboleth erwählt hätten, daß fie ihn 
nicht bloß vorgefchoben? Sie fahen .in ihm einen Dichter, ber 
fih mit entfchloffener Beziehung auf Natur und Wirklichkeit be- 
gründet hatte. Sie wollten auch zur Natur. Was ergab ſich 
aber bei näherer Betrachtung? A W. Schlegeld Darftellung 
der dramatifchen Gefchichte ift fo geratben, dag am Ende gar 
kein folgerichtiges Lob für Goethe übrig bleibt, wenn nicht ein 
paar Schäferfpiele, wie Jery und Bätely, der Freundſchaft halber 
ausgenommen ſein ſollten. Es bleiben nur einige hohle Phraſen 
für den auch von der romantiſchen Schule über Alles geprieſenen 


Meiſter. Schon an dieſem Beiſpiele zeigt ſich die Schwankhaf⸗ 


tigkeit und Unficherheit des Prinzips. Das Haften in natürlicher 
Bedingung, das unangenehme Wahre, was Schlegel durch fein 
ganzes Bud) .nicht viel höher als das Profaifche geftellt hat, der 
Mangel des unflar Möglichen und Phantaftifchen, wie Täftig zeigt 
fi das Alles bei Goethe! Iphigenie fogar kann achfelzudend 
nur ein Widerfchein der antifen Tragödie genannt werben. Nur? 
Was wäre eine wirklich antife Tragödie für uns? Ein Schulerer- 
eitium, wie Schlegeld eigener Jon. Der richtige Widerfchein für 
ung ift die That des Genies, die Seele gibt e8 ung, nicht bie 
Maske, wie bei den Sranzofen, und nicht ben audgetrodneten 
Kern neben der Schale, wie es der Philologe thut. 

So verfehrieb fih Schlegel unvorhergefehenen Konfequenzen 
Durch fein Buch hindurch, daß er am Ende beffelben über den 
font gefeierten Herren nichts Günftigeres fagen konnte. Diefe 
somantifhe Unfiherheit möge noch in einigen Hauptzügen bes 
Buches dargelegt werden, ba biefer Beweis der Prinzipienfchwan- 
fung für die ganze romantifche Schule gilt. Was der Befonnenfte 
und Praktifchfte unter ihnen nicht vermeiden fonnte, wie hätten 
es die überſchwänglichen Mitromantifer vermieden! 

A. W. Schlegel hatte, wie fhon erwähnt, eine entichiedene 


/: : 


ws lu Nu 


133 


Borliebe für die Elaffifhe Art der Griechen; Aefchylus und Sos 
phocles find ihm unübertrefflich. Er halt fih alfo auf einem 
unbefangenen Standpunfte, ber bie vollendete Form unter geges 
bener Bedingung ſchätzt, ohne weitere Nüdficht auf den Inhalt; 
benn ber Inhalt mußte doch einem chriftlichen Romantifer bei den 
Griechen noch das Höchfte zu wünfchen übrig Taffen. Darin if 
er für fih, aber freilich nicht für die chriſtliche Romantik konſe⸗ 
quent, daß er mit Erbitterung und ärgflem Tadel über Euripis 
des hergeht, in welchem das griechifche Götterwefen feinen Un⸗ 
tergang feiert. Es bleibt eine höchſt wunderlihe Erſcheinung, 
ben chriſtlichen Nomantifer darüber tief entrüftet zu fehen, daß 
ber Olymp feine Geltung verliert, daß biefe Wandelung in Euris 
pides Fünftlerifch dargeftellt und von den Griechen beifällig aufs 
genommen if. A. W. Schlegel macht den Euripibes dafür vers 
antwortlih, dag bie Götter nicht mehr geglaubt werben, unb 
daß er, um bie Intereffen feiner Zeit künſtleriſch auszubrüden, 
in ben Bereich menfchlicher DBerhältniffe eingehen muß. Abges 
fehen von allem Uebrigen, was bier zu erinnern wäre, bie inhalts⸗ 
Iofe Form ift alfo die Hauptfache, welche Schlegel verlangt, und 
Das nothwendig wechfelnde Verhältniß derfelben zu dem wechfelns- 
den Inhalte des Lebens, die Wahrheit, ift ihm prinzipienmäßig 
nichts. Diefer Grundfag, den er kaum zugefteben würde, ber 
aber. durch das Buch herrfcht, ift denn befonders dem Luſtſpiele 
gegenüber gerabezu töbtlich. Das Luftfpiel ift ihm durchaus ents 
weber bie baare Profa, oder e8 muß fi wie die alte griechifche 
Komödie im Phantaftifchen halten, muß bie phantaftifche Kehr- 
feite der Tragödie, Traveftie in hohem Stile fein. So aufflie« 
gend das ausficht, wie arm ift ed, das ganze thatfächliche Leben 
in feiner Heiterkeit und Bewegung durchaus verwerfen, ed nur 
für Schale ausgeben zu müffen! Das Wort wahrjheinlid 
ift ihm ein Gräuel. Wohl wird viel Plattheit heraus geholt, 
und boch fehließt es in feine Urfprünglichkeit alle Kunft ein: bie 
Kunſt if der wahre Schein, ber fchöne Schein des Wahren. 
Er fürchtet mit Recht die bloße Kopie; die bloße Kopie ift aber 
nicht der Schein des Wahren, es ift Die nachgemadhte, gedan⸗ 
kenlos nachgemachte Wirklichkeit. Nicht Alles, was zum Wirkli⸗ 
chen gehört, ift für ben Schein des Wahren zu nehmen, ber wahre 
Schein ift ſchon eine Schöpfung ber Kunft, denn er hat das 


134 
Unnüge und Falſche bereits ausgefchieden., In Wahrheit ginge 
bei diefer phantaftifch -Tuftigen Verlangniß, die auf dem ultra⸗ 
idealen Ich Fichte's rufen mag, alle plaftifche Kunft, und was 
damit zufammenhängt, verloren, auch Goethe wäre eine entfchles 
bene Fehlgeburt, und ba doch Schlegel fonft fehr entfernt von 
ſolcher Konfequenz ift, fo gehört dieſe ſchwächſte Seite des Buchs, 
die Betrachtung bes Luſtſpiels, ebenfalld in bie Prinzipien⸗Un⸗ 
klarheit der Romanik. 

Dagegen iſt er dem Ariſtoteles gegenüber meiſterhaft. Wie 
unerträglich erſcheint daneben im Ungeſchmack des bloß pragma⸗ 
tiſchen Wiſſens heutigen Tages Gervinus, welcher Schiller und 
Goethe Glück wünſcht, dag fie ſich an den alten Aeſthetiker ges 
wagt, ja felbft vor ihm befanden hätten. Wehe unferer ewigen 
Kunf, wenn fie fich ſtets das Schulzeugnig von dem alten Phis 
loſophen holen muß, ber nichts als ein paar Außerlihe Grenzen 





in der Aeſthetik fchematifirt, der nur einige Stride für praftis 


ſche Kennzeichen und fi übrigens im Aefthetifhen fo beſchränkt 
gibt. Auf deſſen Rhetorik eingehend, macht Schlegel feinen Ge⸗ 


ſchmack ſchonungslos berebfam, wohl fühlend, bag für eine Welt 


ganz anderer Bedingung nad) innen und außen einige Ariſtote⸗ 
liſche Formeln nicht genügen koͤnnen. 
Dies gab ihm denn auch den beften Zugang für das fran« 


| söftfhe Drama, was den Stolz in bie Ariftotelifehe Berufung 


feste, und deſſen innere Leere dann am Schlagendften nachzumeis 
fen war, wenn die Schwäche der Berufung nachgewiefen wurbe. 
Hier hat er den Kampf aufgenommen, welden Teffing in Ham⸗ 
burg gegen die franzöfifhe Ueberſchätzung begonnen hatte, Es 
ſcheint dieſer Kriegsdienft in fremdem Lande ein für unfere Lite 
ratur halbfremder zu fein, aber er fcheint es nur. War nicht 
unfere ganze Gefchmadswelt der höheren Stände eine franzöfifche ? 
Iſt nicht jetzt noch eine modiſche Vorliebe dafür ſtets regſam? 
Wirkt dies nicht tauſendfach auf Publikum, auf Theilnahme und 
dadurch gegenſeits auf den Weg der hervorbringenden Schrift⸗ 
ſteller? Schlegel hat das große Verdienſt, den falſchen Schim⸗ 
mer des franzoͤſiſchen Theaters bei und gründlich zerſtreut zu 
haben. Er fei darin zu weit gegangen, fagen Manche, er hat 
den füßen Reiz des fpielerifchen Kontraftes, beſonders Racine's 
überfehen. Der Krieg gegen eine Allgemeinheit läßt ſich nicht 
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bis auf Heine Schritte genau beftimmen, Rettung im Einzelnen 
ift leicht, wenn über Das Ganze die Meinung begründet if. Auch 
iR Schlegel wirktich nicht fo rüdfihtslos verfahren, Racine nas 
mentlich bleibt ihm trotz ber getabelten allgemeinen Manier fehr 
lieb und werth, ja eigentlich fein Liebling, dem er das reichfte 
Zalent und großen Zauber willig einräumt. Richtiger ift ber 
Schutz, welhen man ihm gegenüber Moliere angedeihen Täßt, 
ber bei Schlegel zu tief herabgefegt fcheint. Und hier begegnet 
ber Borwurf jenem ſchon gerügten, daß die Schlegel’fche An- 
fiht vom Luftfpiele fo flatternd und ungenügend ſei. 

Die fogenannten brei Einheiten des Ariftoteled und alle dars 
aus fliegende Konfequenz zeigt er den Franzoſen in aller Nich⸗ 
tigkeit, nachweiſend, daß fich ſelbſt im Ariftoteles wefentlich nur 
die Einheit der Handlung gefordert finde, Auch Hegel kommt 
— wie erwähnt — in feiner Gefchichte der Philofophie auf dies 
fen Punkt zu fprechen, und beftätigt dieſe Anficht Schlegelg nach⸗ 
drucksvoll, fo daß wir jest ben merkwürdigen Eindrud haben, 
wie ein gebilbeted Volk fi) eine verarmende Befchränfung aufs 
gelegt babe, bie nicht einmal in der gefürchteten Autoritäteper- 
fon ausgedrückt fei. 

Es hat auch gewiß feine Vortheile, daß er auf Diverots 
sorhersfchend bürgerliche und durch unpoetiſche Mittel rührende 
Art fireng aufmerffam macht, daß er auch dabei Leſſings nicht. 
ſchont, welcher fich diefer Art fo rüdfichtelod hingegeben. So 
unbequem Leffing für bie Sympathieen ber beiden Schlegel er 
ſcheint, fie haben mit großer Vorſicht, mit ſcharfem Blide fehr 
Treffendes über ihn gejagt, fie haben auf die bis bahin wenig 
beachtete und heute noch oft überfehene innere philofophifche Welt 
Leſſings dichtend hingewieſen, und dadurch ein Bild vervollkomm⸗ 
net, was leicht von der Verſtandesdürre gemißbraucht werden 
kann. Einem Schlegel ſtand es darum auch zu, auf eine über⸗ 
triebene Neigung Leſſings hinzuweiſen. Dieſe iſt freilich ſo eng 
mit Leſſing verwachſen, und die Faſſung der Wirklichkeit, welche 
fih bei ihm in Proſadarſtellung und in Vorliebe für dag bür⸗ 
gerlihe Moment zeigt, ift bei Schlegel fo wenig verarbeitet, daß 
ber rein äftbetifche Gewinn nicht über bie bloße Andeutung hins 
ausreicht. Eben fo iſt es mit der praftifch theatraliſchen Erledi⸗ 
gung Shakespeares, eben fo mit dem äfthetifchen Theorem, was 
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fih an dieſen großen Dichter knüpft. Ihm gegenüber bleibt Schle: 
gel in-fleter VBerzüdung. Diefe ift nad dem Allgemeinften und 
nach dem Einzelnften hin geiftreidh genug motivirt, aber ber or⸗ 
ganifhe Nachweis gebricht, weil das Klare Prinzip und bier bie 
Unbefangenheit gebricht. Die Unbefangenheit fehlt dergeftalt, daß 
ſich die Charafteriftif dieſes Dichters in lauter Licht auflöst, und 
bie Grenzen aufhören. Eine zufammenhängende und folgernbe 
Kritik bedarf ihrer aber doch, ba fie Fein Hymnus ift und geſetz⸗ 
liche Beftimmungen in fi) tragen will. Was bei Griechen und 
Srangofen Fehler war, wörtlich eben fo, genau in folchen Vers 
hältniſſen Fehler war, das ift bei Shafespeare fraglos vortreff- 
lich. Bon „wie ed Euch gefällt” wird bemerkt, daß es feinen 
Inhalt, daß es eine willführliche Auflöfung habe, dag Sprechen 
die Hauptfache fei. Nichts defto weniger wird das Schlegel’fche 
Entzüden nicht geftört, Shafespeare hat feine Allmacht gezeigt, 
auch. ein Stüd ohne Plan meifterhaft zu fehreiben. Wehe Dir, 
Euripides, wenn das Stüd Dein wäre! Die Schönheit der 
Sprache und alle Vorzüge, die neben Inhalt, Auflöfung und 
Plan beftehen Fönnen, wie geringihägig wurden fie Dir vorges 
worfen! Die Schlege’fhe That, uns Shafespeare fo gut geger 
ben, fo wirkſam empfohlen zu haben, foll beſtehen, wenn nichts 
Weiteres mehr von Schlegel beſtünde, aber in einer biftorifchen 
Kritit war mehr zu heifchen, und es ift dies eine Hauptblöße 
der Romantif, daß fie mit gefundem Sinne den Shafeöpeare 
erfannte und in theoretifcher Aufgabe ihn fo ungenügend mit und 
zu vermitteln wußte. Bei dem Goethe’fchen Aufjage „Shakespeare 
und fein Ende’ ift Died Thema weiter auszuführen. Hier genüge 
der Refrain: Unſchätzbar poetifcher Sinn lebte und webte in der 
romantifhen Schule und wirkte wie ein Frühling auf unſere lite⸗ 
rarifhe Welt; aber die Begründung und Bermittelung beffelben 
in unferem Leben war durchaus mangelhaft, felbft in dem kri⸗ 
tisch ſtarken A. W. Schlegel mangelhaft. Er auch bornirt fih 
in Liebhaberei bergeftalt, daß er unfere Coftümrichtigfeit allenfalls 
zum Berfall rechnen möchte, dag er den Spaniern Glück wünfdht, 
das achtzehnte Zahrhundert ganz verfchlafen zu haben. So un- 
zulänglich iſt bie Vermittelung mit dem Fortſchritt des Details, 
fo erſchreckend arm ift eine Geſchichtsanſicht, welche um einzelner 
Mipfäligkeit halber ein ganz Jahrhundert für unbrauchbar dem 
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Weltbewußtfein erachtet, und obenein ein Jahrhundert, was fo 
koloſſal regſam gewefen, was aud in der Berneinung bie Wur⸗ 
zel biefer neuen Romantik felbft, die Mutter diefed Schlegel 
ſelbſt geweſen if. Wenn Tier! unfer gut eingerichtete und ma⸗ 
ſchinirtes Theater zum Berfall unferes Theaters rechnet, ja bies 
fen Berfall gehemmt glaubt, fobald wir wieder zum unvollſtän⸗ 
digen Scenarium der Engländer Shafespeare’fcher Zeit rückkehr⸗ 
ten, fo ift dies eine romantifche Grille des Dichters, welcher 
man laͤchelnd vorübergeht. Wenn aber der umfichtige Hiftorifer 
Schlegel nicht übel Luft bezeigt, darin eine Hilfe zu fuchen, daß 
wir alles Fremde und Entlegene phrygifch Heiden, wie es bie 
Griechen gethan, fo enthüllt fih ung in dieſer foheinbaren Klei⸗ 
nigfeit ein Abgrund von Spielerei und mangelhaften Geſchichts⸗ 
Prinzipe. Mißtrauiſch und fpöttifch verhalten wir und dann zu 
der immer und immer verlangten Findlichen Einfalt, die. im Ges 
dichte fo wohl ſtehen Tann, und fürchten ernftlih auch die Wiſ⸗ 
fenihaft der Kinder hinter dem Sinn bderfelben. Dergleichen 
bat der romantifchen Schule einen fo übertreibenden Tadel zu 
Wege gebracht, auch da fie Die rückwärts Leitende Tendenz zum 
katholiſchen Mittelalter noch nicht fo thatſächlich zu Tage ges 
legt hatte. 

Dei Gelegenheit Shakespeare's findet fih nun zwar eine 
Schilderung des Romantifchen, bie ſchön geſchrieben if, aber es 
fehlt theild die organische Rüdbeugung derfelben von Shakespeare 
au: und, theils ift fie ein fchönfter Ausdrud der verfhwimmenden 
Unbeftimmtheit romantifcher Definition. Auch weil darin ber 
Romantifer fich ferbft gibt, und damit er ficher fei, Durch die zweite 
Hand nicht verftellt geboten zu fein, ftehe diefe Schilderung bier. 

„Die antife Kunft und Poefle geht auf firenge Sonderung 
des Ungleichartigen, die romantifche gefällt fih in unauflöslichen 
Mifhungen; alle Entgegengefegten: Natur und Kunft, Poefie 
und Profa, Ernfi und Scherz, Erinnerung und Ahndung, Geis 
fligfeit und Sinnlichkeit, das Irdiſche und Göttliche, Leben und 
Tod, verfchmelzt fie auf das innigfte mit einander. Wie die 
älteften Gefeßgeber ihre orbnenden Lehren und Vorſchriften in 
abgemefienen Weifen ertheilten, wie Dies fchon vom Orpheus, 
dem erfien Befänftiger des noch wilden Menfchengeichlechtes, 
fabelhaft gerühmt wird: fo ift die gefammte alte Poefte und Kunſt 
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gleihfam ein chythbmifcher Nomos, eine harmonifche Vers 
fünbigung ber auf immer feftgeftellten Gefeßgebung einer fchön 
georbneten und bie ewigen Urbilder ber Dinge in ſich abſpie⸗ 
geinden Welt. Die romantifche hingegen ift der Ausdruck des 
geheimen Zuges zu dem immerfort nach neuen und wundervollen 
Geburten ringenden Chaos, welches unter ber georbneten Schör 
pfung, ja in ihrem Schooße ſich verbirgt: ber befeelende Geift 
der urfprünglichen Liebe fchwebt hier von neuem über den Waſ⸗ 
fern. Jene ift einfacher, Elarer, und der Natur in der ſelbſtſtän⸗ 
digen Vollendung ihrer einzelnen Werfe ähnlicher; dieſe, unges 
achtet ihres fragmentarifchen Anſehens, ift dem Geheimniß des 
Weltalls näher. Denn ber Begriff kann nur febes für fih ums 
Schreiben, was doch der Wahrheit nach niemals für fih iſt; bag 
Gefühl wird alles in allem zugleich gewahr.” — 

Nun verweist er allerdings auf die erfte, einleitenbe Vor⸗ 
leſung zurück, aber auch da findet ſich faſt nur ein hiſtoriſches 
Gegenüber zwiſchen Klaſſiſch und Romantiſch, wodurch er jenem 
das Plaſtiſche, dieſem das Pittoresfe zuſpricht. Er geht dort, 
dicht vor den Griechen ſtehend, deutlicher ein in die Unterſchiede, 
als hier mitten auf ſeiner geliebteſten romantiſchen Woge, aber 
zu einem theoretiſch erfchöpfenden, philoſophiſchen Grundſatze ges 
langt er auch dort nicht. „Das ganze Spiel Iebendiger Bewe⸗ 
gung beruht auf Einftimmung und Gegenfaß.” Dies ift der 
Kern feiner dortigen Worte. Sie mögen für bie erfte allgemeine 
Seftftelung ausreichen; beim Romantifchen felbft aber erwartet 
man ein fihärferes Eingehen in den weltgefdichtlichen Grund» 
fag, wie er in der Titerarifchen Seele ſich entwidelt, und ſich 
herabſtreckt zu ung. 

Nah diefen Ausftellungen darf man in ein Iebhaftes Lob 
des Buches übergehen, welches für die gebildete und fchönwif- 
fenfchaftliche Welt Deutſchlands ein glänzender Schag war, und 
hoͤchſt ſegensreich auf Geſchmackskunde eingewirkt hat. 

In Wien beforgte er auch eine Ausgabe feiner poetifchen 
Werfe, von benen bie Sonette wohl nicht ohne günftigen Ein- 
Fuß für Formbeachtung geblieben find, übrigens aber nur bie 
Ballade „Arion“ in die allgemeine Theilnahme übergegangen iſt. 
Er nahm damald aud einigen Antheil an der fo gewaltigen 
Politik, ſchrieb Brofchüren franzöfifch und deutfch, fchloß fich als 
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Secretair dem Friegführenden Kronprinzen von Schweben an, und 
fand Orden und Adelsdiplom in ſolcher Theilnahme. Als Frau 





v. Stasls Feind, Rapoleon, geſtürzt war, ehrie ” 


Sie ftarb 1817, das Yahr darauf ewe 
hielt er_eine Profeffur in Bonn, und bort lebt er feit jener Zeit. 
Sein Studium hat fih dann faft ausſchließlich nach Indien ges 
wandt, um nad Borgang ber Engländer Wilſon, Jones und 
Golebroofe auch jenes unbefannte Geiſtesleben unferer Beachtung 
nahe zu bringen. In dieſem Gefchäfte hat er von Neuem bie 
Bibliothefen Frankreichs und Englands befucht, und übrigens nur 
aphoriſtiſche Riteraturbeiträge geliefert in Necenfionen über Alters 
thüümer, in Nachrichten über alte Maler, über Niebuhrs vömifche 
Geſchichte. Er ift verfcholfen. Die Goethe'ſche Abfagung von den 
mittelalterlichen Konfequenzen ber Romantiker ift wie ein Sturm 
unter fie geweht, und bat die Schule ald Schule wahrhaft ges 


färzt. Der jüngere Schlegel fteigerte fi fih in ſeiner katholiſchen 


Eeſchichtsanſicht, und entfrembete ſich dabnrch dem em Intereffe der 
Nation, Tied machte einen geſchickten Rückzug in das Feld der 
en oe bie in Gegengefprädh ohne Dogma mander 
alten Sympathie ohne Gefahr huldigen kann. Arnim, ber nie 
mals recht vorgebrungen war in’s Publikum, und ber ſich undog⸗ 
matifch und mehr frivol=befiebig in der romantifchen Peripperie 


re ee Sera 


aber in Ueberzeugung unklare und wüfte Brentano zog fi in 


den Ulframontaniämus. zuräd, Auguſt Wilhelm Schlegel zeigte 


1828 durch eine Brofchüre, daß ihm die romantifche Poefte nur 
eine würbige Beichäftigung des Geifted, und daß er ihr nie rüds 
fichtslos und unpraftifch hingegeben gewefen fei, er zeigte in bies 
fer Brofchüre, dag man ihn mit Unredht des Kryptofatholizismug 
beſchuldige. Das Fahr vorher, 1827, hatte er noch einmal in 
Berlin Borlefungen über die fihönen Künfte verfucht, aber nicht 
mehr die frühere Zeit und Theilnahme gefunden. Sein letztes 
Lebenszeichen find Epigramme auf Autoren, welche er im Wendi'⸗ 
Then Muſenalmanache abdruden Tieß, und welde man nicht gün- 
Rig aufnahm. Die Zufunft und Ueberkraft der Jugend und bes 
Schöpfungsvermögend Tag nicht mehr Dahinter, und ohne biefe 
Folie findet ſolche fatyrifche Ueußerung eine ſtrengere Kritik. 
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Sriebrih von Schlegel, ber füngere Bruber, geboren 1772, 
ift eine_syü atur, bie fich nicht ab iRben TABT entf bem Rennß 
mtereffe. Auch die philofophifche Bildung ift bier entfchloffener, 
fie geht von Fichte ab in einen ganz eigenen Weg, der fih genial 
zu fchwingen ſcheint, und leider frühzeitig mit dem Rüdzuge In 
bie römische Autorität endigt. Studien und Form geben. fich 
ähnlich wie bei dem älteren Bruder, auch bier bieten fih als 
Hauptſache Titerarhiftorifche Vorlefungen, wo Kenntniß und Phi⸗ 
Iofophie in einen belfetriftifchen Ausdruck verftändlich und zugängs 
ich für allgemeine Bildung geformt find. Aber Alles ift eifriger, 
fühner, dogmatifcher. Die Romantif gibt fich hier hiſtoriſch und 
philoſophiſch ald Glaubensſache, und fordert ohne Rüdhalt heraus. 
Hier. ift auch ein fchärferes Eingehen zu erwarten in dad, was 
Romantik jet, und was oben der Ältere Bruber mit einigen geift- 
reichen AMmtithefen erledigte. Aber aud hier bleiben wir darüber 


ber Schule verftridt, die einer fcharfen Definition im Wege ftehen, 
fobald er nicht Vorausgeſetztes verlegen will. Der jüngere, 
Fräftigere flüchtet früh in einen Autoritätsabfchluß, der ſchon lange 
jenſeits unferer Forſchung Tiegt, er ift dadurch genäthigt, alle 
Fortſtrebung, die den Begriff erfüllen will, zu verneinen, feine 
Argumente werden todt für uns, ba fie fih auf einen Tegten 
Grund ftügen, der für und ein hiftorifch erlebigter if. So gibt 
auch er und Feine volle Feftftellung der Frage, fondern nur Hilfs⸗ 
mittel, wie viel reiher er auch in dem tief ruhenden Dualismus 
ber Titerarifhen Weltfrage umbertreibt, in biefem Dualismus 
„alte und neue Welt.“ 

Die Frage über Romantik hängt wirffih genau mit ber 


Religionsfrage zufammen, und barin bat Friedrich Schlegel voll⸗ 


fommen Recht, daß fie in der Faffung, melde bie romantifche 
Säule bot, den Katholizismus ale Konſequenz heiſchte. Für 
alle Höhere Kultur und alles höhere Bedürfnig war bie heidnifche 
Welt, die im Griechenthume eine fo fhöne Vollendung fand, bie 
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erfie Offenbarung bes Weltgeifted. Sie ergab ſich als beendigt 
und ald drängend nad einer anderen Seite menſchlicher Mög- 
lichkeit bereits in Sofrates, in Plato; warb im uripibes- und 
ber Aufnahme deffelden verfündigt als überreif. Das Volk er, 
baute fih ſchon an Umänderung ber Göttergefhichte. Es trat 
eine moberne Uebergangszeit ein, wie wir fie von einem fpäteren 
Stadium nad ber Reformation felbft erlebt haben. Mit dem 
Chriſtenthume bricht die alte Welt hindurd zu einer neuen Offen⸗ 
barung des menſchlichen Bewußtſeins. Da beginnt auch. das 
Romantische. Die alte Einheit ift zertrümmert, Jeder iſt anges 


wiefen, in fid eine neue zu erftreben, und dies iſt romantiſches 


Moment, das Moment des Strebend, des Kampfes, der Selbft- 
thätigfeit, der Freiheit. Freiheit in ſolcher Bedeutung eriftirt in 
gar Feiner klaſſiſchen Welt; da find die Beziehungen alle erfült, 
Niemand bedarf eines Weiteren als beffen, was allgemein und 
darin gefeglich if. Sehen wir nicht jenes romantifche Moment 
ſelbſt bei den beften mittelalterlichen Dichtern, wo boch der An: 
ſchein fo deutlich ift, als fei eine poetiſche Welt wieberum feft 
abgeichloffen? Sie war ed aud nach der Faffung, welde das 


Chriſtenthum durch die bifchöftichen Führer gefunden hatte, Das 
Chriſtenthum war aber von Haufe nicht boamatifch geboten, ſon⸗ 


ru ne A 


dern — wenn das ort hier fo gebraucht werden darf — völlig 
romantiſch Chrifus vo erwies an jeden Einzelnen bie Erfüllung 
ſeiner felbſt, jede Perfon in fih warb durch Vorſatz und That 
Gefeß und Richter, „richtet nicht, fo werbet Ihr auch nicht ges 


richtet; nirgends verlangt er einen ausfcliegenden Abfchluß, 


noch für das Letzte verweist er an die Gnade Gottes, die über 
Recht gehe, und für dieſe Welt verweist er an ben heiligen Geift, 
ben er fenden werde, damit er in alle Wahrheit Teite. Alle Wahr: 
heit ift das, was wir erfüllt, abgefchloffeen, was wir Eaffifch 
nennen in literarifcher Sprache. Wer nicht an das unmittelbarfte 
Wunder glaubt, der fieht im heiligen Geifte den Geift der Ge⸗ 
ſchichte. Dies ift ein wiflenfchaftliher Stanbpunft bei und, und 
von ihm aus fucht man ſich den Ueberblick über das, was ſich 
romantifch bietet. Wir fehen zunächft, wie das chriſtliche Moment 
fih in den verfihiedenen Ländern und Nationen verfchieden ge- 
ftaltet, Die Sage des Landes, die Sage des chriftlichen Urſprungs 
felber tritt vielfältig hinzu, und ſchlingt fi in die Bibel; dies 
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iſt Alles mannigfache Strebung, Bewegung, mannigfach Licht und 
Schatten, mannigfache Perfpektive, if kurz romantiſch. In ans 
berer Art, ale fih das Chriſtenthum angekündigt, bilden fi 
Kirchen, fie trennen fi in Orient und Occident; diefer, zukunfts⸗ 
friſch, bildet auch nationell durch Vermiſchung germanifcher und 
somanifcher Bölfer ein neues, wichtiges Beftanbiheil der Ges 
ſchichte, er findet zuerft für die neue Mifchung im Weltgebanfen 
einen poetifcpen Ausbrud, und ſo entſteht aus Romanss.ber ame 


des Romantifchen, der Name für’ eine Sache, bie laͤngſt da war. 


Diefe Auspildiing zum Namen und zu einer befiimmten Gattung 
hat aber große Folgen. Sie beftärkt zunächft den Anſpruch ro⸗ 
manifhen Grundes, den Anfprud auf Herrfchaft für Nom; fie 
iſt der römischen Kirche dienſtbar, als fie Das romantifhe Mo⸗ 
ment zu einem poetifchen Frieden in fich vereinigt. Sie trägt 
aber auch den Keim der Auflöfung dieſes romantifchen Friedens 
in fih, die Erinnerung an das alte Rom, das Rom griechiicher 
Bildung, fie führt die antife Welt ein; Homer gefellt ſich zur 
Bibel und zur Sage, das romantifhe Bewußtfein muß ſich von 
Neuem erweitern. In diefer Erweiterung bildet fih die Refor⸗ 
mation vor, bildet fih aus, man hat fo viel mit Aufräumung 
und Umgeftaltung des alten und mit Kultur des neuen Materials 
zu tbun, es kommen taufend Namen und gehen vorüber, man 
bat auf den Namen rvomantifch nicht mehr geachtet. Da kommt 
auch diefe Schule, und macht ihn in einem engen Kreiſe geltend, 
verlangt für ihn Perfpektive, Subjektivität, Verſenkung des In⸗ 
dividuums, negatives oder wie fie fagte ironifches Verhalten gegen 
voreilige Sicherheit, — Taufer Dinge, die wefentlih alle in ber 
großen Abwendung vom Klaſſiſchen liegen, die mehr oder minder 
bereits in Geſchichte und Buch vorlagen. Sie gibt dies für neue 
romantifhe Erfindung aus, während wir ihr nur für einen mehr 
oder minder glüdlihen Gebrauch oder eine Erwedung von Kates 
gorieen verpflichtet fein Eonnten, die unfere Kulturwelt Tange bes 
faß. Sie weiß ferner Erfcheinungen wie Shafespeare und Goethe 
nur zu preifen; fie zu beberrfchen, fie einzufügen in ihr roman- 
tifches Glaubensbekenntniß vermag fie nicht. Darin zeigt fie fich 
lückenhaft, und es bleibt ihr Feine andere Zuflucht, als fih für 
eine bloße Anregung auszugeben, wie in dem älteren Schlegel 
und Tied, oder fi) der rein römischen Romantik des Mittelalters 
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zuzumenden, wie es ber füngere Schlegel that, und das Wort 
Romantik auf eine ſolche Hauptpartie unferer romantifchen Ges 
ſchichte einzufchränfen, Shafespeare nicht um feiner reihen Dra- 
mata willen, fondern befonderd darum romantifh zu nennen, 
weil er in feinen Spencer-Gebichten alles Dramatifche, alle Vers 


herrlichung des Realen für eine frivole Beſchäftigung anfieht, - 


und ſich darin Calderon nähert. 

Daher kommt die ſtete Verlegenheit und Unficherheit dem 
Luftfpiele, dem Erheben des Wirflichen gegenüber, baher die uns 
zulänglihe Beſtimmung deſſen, was romantifch fei. Das Ro⸗ 
mantifche ſelbſt ift befchränft gefaßt, und wenn es fih in ſolcher 
Geftalt definiren will, muß es den Fortfchritt vieler Jahrhunderte 
vernichten. Die. nicht Fatholifch_werbenden Romantifer wagen 


fih mit der Verdammung nur an das achtzehnte Jahrhünbert, 


und Tonnen darum feinen vollen Grundſatz finden; ber jüngere 
Schlegel ift Fühner, und trägt bamit zur Vernichtung der Schule 
bei, weil fi in ihm ber Widerſpruch mit unferer Gefchichte baar 
herausftellt. 
Die große zweite Entwidelung ber Menfchheit iſt die ro⸗ 


mantifche. Sie hebt ſich darin noch einmal vom Individuum aus 


un effen eigengefeglicher Art, um burch eine neue Samm- 
Iung vieler Jahrhunderte einen zweiten klaſſiſchen Geift zu finden. 
Die ganze Menſchheit und deren gefammte Entwidelung ift ihr 
unermeßlicher Stoff, nicht bloß das gewonnene Verhältniß wie 
in der alten Klaſſik, nicht bloß das willführlich nach dem Mittel- 
alter beſchränkte Verhältnig wie in diefer romantifchen Schule. 
Deshalb iſt alle neue Welterfcheinung, auch mie fie ſich in ber 
weltlihen Figur des Dichters zeigt, von Wichtigfeit und eine 
Bereicherung. Denn auch das Weltliche muß fih in feiner mil 
lionenfachen Geftaltung zeigen, um feinen geiftigen Kern ber 
neuen Bilbung beizufteuern. Die Faſſung durch den Dichter {fl 
der Kern, und darum ift Shafespeares freie, reiche Baffıng für 
die romantifche Welt von unfchäsbarem Werthe, auch wenn fte 
fih mit der derbſten Realität befchäftigt. Deshalb heißt es 
Shafespeared Bedeutung vernichten, wenn man fie bloß barin 
fucht, daß er feine dDramatifche Dichtung für eine frivole Neben 
ſache angefehn, deshalb heißt es die romantiſche Welt vernichten, 
wenn alles neu Wirklihe, wenn die Fünftlerifhe Darftellung 
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deſſelben im Luſtſpiele verachtet fein fol. Nicht durch einen rein 
gedanflihen Idealismus foll ſich Die neue romantifche. Welt aufs 
bauen, wenn auch nad) diefer Seite der erſte Anftoß erfolgen 
mußte gegen eine vorherrichend materielle Berwilderung ber Welt 
zu Chriſti Zeit. Diefer Idealismus iſt's, welcher die Schlegel 
fein anderes Luftfpiel als das phantaftifhe finden, und welder 
fie mit ihrer Romantif untergehen ließ. Solche Definitiondfragen 
fallen genau mit ber allgemeinen Kulturanfidht zufammen,. und 
eine folhe rein ideale Romantik konnte neben Goethe, ja neben 
Schelling und Hegel nicht beftehen, bei denen bie reale Welt fo 
viel Wichtigkeit hatte. — Die Romantik ift nicht bloß diejenige 
Erjcheinung, welde ihren Namen und ihre erfte befriedigte Form 
gewinnt im Verbande romanifcher und germanifcher Völker und 
im Mittelalter; fo weit fie hinter ung liegt, ift fie nicht ein 
Schluß, eine Erfüllung der Welt, fondern nur ein Aft, ein Prozeß. 
Sie ift ein Leben, nicht ein Geſetz: das millionenfadhe Leben "ders 
felben in fo viel Jahrhunderten fucht fein Gefeg, feinen heiligen 
Geift, und dazu verarbeitet e8 alle Gefhichte und alle erfaßbare 
Seite unferer Exiſtenz. Will man Offenbarung neuer Gefchichte 
ignoriren, wie Schlegel, fo fündigt man gegen den romantifchen 
Weltgeift ſelbſt; nimmt man von ber alten Haffifhen Welt nicht 
den Kern in die neue Verarbeitung berüber, fo begeht man dies 
felbe Sünde, Denn die Romantif iſt nicht bloß neue, und nicht 
bloß alte Geſchichte und Welt, aber auch nicht bloß mittlere, 
fondern alte und mittlere und neue. Daraus wird ardhiteftonifche 
Wiſſenſchaft, welche die Romantiker fo gern befiten mochten. 

Man kann ohne Weiteres fagen: der Fichte’fche Idealismus 
bat die Schlegel vernichtet. Sie befagen alle Werkzeuge zu ge⸗ 
ſchichtlich würdiger Gründung einer Schule, und nur bie ein- 
feitige phifofophifche Idee trieb fie zur Inkonſequenz. Sie wußten 
ed vortrefflih, wie einflußreich die griechifche Wiffenfchaft kurz 
vor ber Reformation in unfer Leben gegriffen hatte, fie Fannten 
bie Griechen felbft fo gut, und doch fanden fie Feine Vermittelung 
unferer Welt mit ihnen. Sa, fie preifen fie hoch, aber ber 
Tempel, ben fie ihnen bauen, fteht abgefondert von unferem 
Gottesdienfte, fo weit Seelenleben Gottesdienft if. Warum ? 
Sie fannten allen Gedanfenfortfchritt neuer Zeit und bebienten 
fih deffelben zum eigenen Schluffe gegen ihn, aber zu allgemeiner 
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Schlußfolge führte er fie nicht. Sie griffen nur in die Dornen: 
Und warum dies Alles? Immer des einfeitigen Idealiſirens 
wegen, deſſen Unzuläßigfeit ihrem Gefchmade fo wohl einleuchtete, 
wenn es wie bei Schiller mit ihren Refultaten nicht überein- 
ſtimmte. 

Friedrich v. Schlegels wichtigſtes Buch „Geſchichte der alten 
und neuen Literatur, Vorleſungen, gehalten zu Wien im Jahre | 
18197 geht ung durch diefe mangelhaft romantifche Art in feiner 
geifligen Begründung und Folgerung verloren. Es iſt nach 
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diejenigen Vortheile, die ein reich geſammeltes, kunſtreich gefaßtes 
Material und ein philoſophiſch geübter Geiſt gewähren kann, 
wenn er manche freie Bewegung der Geſchichte noch mit der ab⸗ 
geſchloſſenen Tradition vereinbaren will. Die Kirchenväter treten 
nieht mehr anders als mit dem Beimorte „heilig“ auf, die Bücher 
der Bibel werden nach der geheimnißvollen Multiplifation als 
fünf mal Neun und drei mal Neun aufgezählt. Bei aller fon- 
fligen Achtung für die Sage, die unter den Romantifern herrfchte, 
wird dem alten Odin, als einem Heiden, biefe Vergünftigung 
entzogen, und er wird zu einem menfhlichen Volksführer herab: 
geſetzt. Racine, der bekanntlich in feinem Alter fromm wurde, 
erhält hier eine Auszeichnung vor den franzöfifhen Dichtern, die 
nicht bloß feinem unbezweifelten poetifchen Vorzuge gelten mag. 
Salderon ſteht uns für die Anwendung näher als Shafespeare 
— und folhe idealiftifch überfpannte und in der That unwahre 
Sprüche begegnen reichlich in biefem mit großer Kunft gefihrie- 
benen Buche. Hier ift auch der Stil Friedrich Schlegeld noch 
flüffiger, als in ben fpäteren Sachen, befonders in einer Philo- 
fophie der Gefhichte, wo ſich die Säge in gewaltfam oder doch 
unfchön zufammengehäufte Maffen aufthürmen, die Feines Lefers 
Athem bewältigen kann. Der Edftein „Wirklichkeit“ erweist fich 
auch bier in feiner Härte. Friedrich Schlegel empfindet. etwas 
von dem Uebelftande, Realität aus allem poetifchen Verhältniſſe 
zu weifen, und greift flugs nach einer Ausfluht, die man bei 
einem folchen Denfer nimmermehr erwarten follte. Er fagt näm- 
Iih, man folle fi mit einem indireften Widerfpiel der Wirfs 
fichfeit heifen! Als wie wenn die Darftelfung durch Zeichen je= 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, II. Bd. 10 
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mals anders als indireft die Wirklichkeit brauchen Eönntel Hat 
fchon Jemand die Scene, den Charafterzug, den Wald ſelbſt an 
fih auf das Papier gebracht? Dergleichen würde einem Schlegel 
niemals begegnen, wenn er nicht von vorn herein eine gezwun⸗ 
gene Stellung mühſam vertheidigen müßte. 

Friedrich Schlegel war. zum Kaufmannsftande beftimmt, und 
feine erfte Entwidelung und fein Logringen davon hat in biefem 
Punkte Aehnlichkeit mit Lamennais, der jetzt zu ſo ganz anderen 
Zwecken den "Katholizismus fonftruirt, im energiihen Religions⸗ 
drange aber auch fonft Berwandtfchaft mit Schlegel zeigt. Im 
fechszehnten Jahre verlieg Friedrich die in Leipzig begonnene 
Handelsfaufbahn, und warf ſich mit Leidenſchaft auf's. Stubium 
befonders der Philologie. Nachdem er in Göttingen und Leipzig 
Rubirt, Fonnte er fih rühmen, alle Schriftfteller des griechifchen 
und römifchen Alterthums gelefen zu haben. Mit derartigen his 
ſtoriſch Fritifchen Auffägen begann er auch die Schriftftellerei; 
mobernere Sritif und Charafteriftiif folgte, „die Römer und 
Griechen” waren aber body fein esftes-Hauptbudh, 1797, von dem 
das ebenfalls unvollendete „Poefie der Griechen nnd Römer” ale 
Fortfegung gilt. Mit Schleiermacher vereinigte er fich in Berlin 
zum Studium Plato's, zog ſich aber von ber. gemeinfchaftlichen 
Ueberfegung zurüd, welche bereits im Drud begonnen war. Es 
folgt das Athenäum und 1799 der merfwürbige Nomanenanfang 
ALucinde,“ welchen Heine ganz erfchöpfend eine Mifchung von 
Sinnlichkeit und Wig nennt, Das Buch ward in geiftig und 
ſinnlich erregter Jugendzeit gefchrieben, der Reiz und bie Neigung 
ber Sinne in einem geiftreihen Weibe werben durch wißige 
Spekulation geweiht, gefteigert und erklärt, die Sprade war 
raſch, der Erguß lebendig, und das Ganze erregte unter Genoſſen 
und Freunden lebhafte Preifung, — Schleiermader ſchrieb bie 
bekannten Briefe darüber — unter dem Publifum großes Auf- 
ſehen. Später hat e8 dem Berfaffer und demjenigen, welcher 
darüber Briefe gefchrieben, heftige Vorwürfe zugebradht, zum 
Theil unlautere, zum Theil unrichtige und befchränkte, zum Theil 
folhe, die auf den Kontraft dieſes Buches mit Schlegels fpäterer 
Anficht hindeuten und daraus Folgerungen ziehen. Die lesteren 
Vorwürfe bat fih Schlegel felbft reichlich gemacht. Im Allges 
meinen wirb mit biefer Solgerung viel Mißbrauch getrieben; 
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Wandelungen find jedem bebeutenden Leben nöthig, und bie Fol: 
gerung daraus für den nadhtheiligen Beweis ift eine fo ſchmale 
Linie, daß fie nur reiffter Bildung, unbefangenfter Stellung ans 
vertraut werben kann. Die Schlegel’fhe Lucinden⸗That ift nichts 
fo Entfegliches, ald der Parteiruf daraus gemacht hat: eine ſtets 
nebenher fpringende Verſtandesdialektik Täßt die Sinne in Feine 
Rohheit fallen. Für eine Kunftform Tiegt der Uebelftand darin, 
daß das finnlihe Element nicht plaftifch, fondern verftäindig aufs 
gefaßt wird, und dadurch eine raffinirte Mißform entfteht. Das 
Buch mochte aus den Haffifchen Studien, vielleicht gar aus ein- 
zelnen Abfällen platonifcher Dialektik entflanden fein, die mit 
drängender Jugendmiſchung zufammengethban wurden. Es if 
fogar für denjenigen, der Schlegel geneigt ift, ein beutliches An⸗ 
zeichen für den aufringenden Idealismus auch in diefer Lucinde 
zu erkennen: bie Sinnlichkeit fucht nicht die ihr gemäße plaftifche 
Form, um in ein höheres Bereich über zu geben, fondern fie vers 
flüchtigt fih in die verftändige Deutung und Rechtfertigung, in 
ihr direktes Gegentheil. Die Ironie, das Weberfpringen in’s 
Gegentheil fuchte in der Lucinde eine Fünftlerifche Erfcheinung. 
Die finnlichfte Luft und die geiftigfte Ahnung tändeln mit einander. 

Friedrich Schlegel beflagte ſich oft, daß ihm bie Gabe leichter 
Dichtungsſprache werſagt fei, machte fih aber doch, ba er 1800 
von Berlin nach Jena ging, an Berfe. Sein „Hercules Muſa⸗ 
geteds” und „Alarcos,” ein wunderliches Trauerfpiel, find die 
größeren. Sachen folhen Verſuches, und bie fiheren Zeugen, daß 
er wohl auch dergleichen nöthigenfalls vermöge, nichte aber von 
bezwingender Erfindung und Macht darin beſäße. Jener Alarcos 
war in den antifen Studien empfangen und mit ber Garderobe 
des ſpaniſchen Theaters befleidet. Das Publitum hat von diefem 
todten Wefen feine Notiz genommen. — In Jena hielt er philo⸗ 
fopbifche Borlefungen, lebte 1802 eine Zeit lang in Dresden, 
und ging dann mit feiner Gattin, einer Tochter Moſes Mendels⸗ 
ſohns, auf mehrere Jahre nad Paris. Diefer Aufenthalt hatte 
viel Wichtiged. Die öfonomifche Eriftenz war nicht ohne Miß- 
Kichkeit, und bie Borlefungen, welche er auf diefen fremden Boden 
verpflangen wollte, gebiehen nicht. Werner begann er bier bie 
Herausgabe der Monatsfhrift „Europa,“ welche viel wichtige 
Artilel der Gebrüder Schlegel enthielt, begann auch mit Eifer 
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fein Studium Indiens, ſuchte und fand auf den Bibliotheken 
antiquariſche Schaͤtze der altfranzoͤſiſchen Ritterromane und ber 
mittelalterlichen Poeſie, und gewährte außerdem manche Quellen⸗ 
Ausbeute für Geſchichtskenntniß. Dahin gehört, was er über bie. 
Jungfrau von Orleans mittheilte, | 

Nah feiner Rückkehr in's Baterland gab er 1806 das 


Poetiſche Taſchenbuch“ heraus, worin über Gothiſche Baufunft 
geſprochen und der „Roland“ nah Turpins Chronik in affoni- 


renden Romanzen geboten wurde. Bald. barauf_trat er in Cöln 


‚mit_feiner Frau zur Tatholifchen Kirche über. Er war mit einem. 


Hiftorifchen Drama „Karl V.“ beſchäftigt, als er näherer Quellen- 
Einfiht halber 1808 nad) Wien ging. Hier ſchloß aud er ſich 
zunächft den Kriegsintereffen des Vaterlandes an, ward Sefretair 
im Hauptquartiere des Erzherzogs Karl und ſchrieb Proflamationen 

an’s deutfhe Volk. — Es folgten 1811 und_12_Borlefungen in 


Bien, außer den fchon erwähnten über alte unb neue giteratur 


auch ſolche über „bie neuere Gefchichte,” die noch fatter getränft 
find von reagirend katholiſcher Geſchichtsanſicht. 1812 begann 
er das „beutihe Muſeum,“ und führte es zwei Jahre, wendete 
fih dann unter Metternichs Aufpizien ganz der Diplomatie zu, 
war eine Zeit lang bei der Defterreihifchen Bundestagsgefandts 
fhaft in Frankfurt, Fam wieder nah Wien, fchrieb über Politik, 
und unternahm in politifch Eirchlidem Sinne 1820 noch einmal 
eine Zeitfehrift „Boncordia.” Aber er war bereitd aus. ber Ge⸗ 
meinſchaft gefchieden, an deren Schrift Die Nation Sntereffe nahm, 
das Unternehmen brach zeitig zufammen. Er beforgte felhft von 
1822 an in Wien eine Gefammtausgabe feiner Schriften, worin 
er jedoch nicht Alles aufgenommen hat. Der ebenfalls nur ans 
gefangene Roman „Slorentin“, und die Ueberfegung der Staäl’- 
hen Corinna werden feiner Frau zugefchrieben. Die Borlefun- 
gen über „Philoſophie bes Lebende“ und über „Philofophie der 
Geſchichte“ fallen in feine Teste Lebenszeit zu Wien. Neuerdings 
find die „Philoſophiſchen Vorlefungen aus den Jahren 1804— 
1806," welche Windifhmann aus Schlegeld Nachlaſſe herauss 
gegeben hat, von großer Wichtigkeit geworden für Schlegeld 
Charakteriftif, Sie bezeichnen die zweite Wendung feines Lebens, 
und zwar die wiffenfchaftlich bedeutendfte. Sein erftes Stadium, 
durch die Lucinde bezeichnet, draͤngte ſich vorzugsweiſe auf das 
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Aefthetifche, und der aus Fichte'ſchem Standpunkte frei bewegliche, 
ſubjektiv ſpieleriſche, ironifhe Gedanfe theilte vielen Dingen 
Schlegels einen genialen Schimmer mit. Als Schlegel darauf 
nad Jena ging, da ging Fichte juft nad) Berlin, und die Fort- 
bildung Schlegeld erfolgte nicht in der begonnenen Richtung, 
welche ein perfönlicher Verkehr mit Fichte wohl gefteigert hätte. 
Wohl aber zeigt fi nach jenen durch Windifchmann edirten Vor: 
lefungen ein Gang der Spekulation, wie ihn die neuefte Philos 


fophie ausgebildet hat. Die fogenannte Dreieinigfeit ded Be⸗ 


griffsprogeffes , die Hegel’fche Form zeigt ſich, und es ift denn 
auch in einer Streitichrift gegen Hegel der Vorwurf nicht aus 
geblieben, dag er von Friedrich Schlegel fih ein Wichtiges feiner 
Methode angeeignet habe. Indeſſen bat der mehr aneignende 
und in Philofophie dilettantifche Charakter Schlegeld, dem feften 
Tritte Hegeld gegenüber, nenerdings die Meinung über dies Ber 


hältniß umgekehrt. Hegel war damals Privatdocent in Jena, | 


und Schlegel verkehrte mit ihm. Man glaubt fih jetzt zu der 
Annahme berechtigt, dieſe zweite, dem wirklih Spefulativen, 
nach neuefter Bedeutung dieſes Wortes, fih annähernde Epoche 
Schlegels ftamme von Hegel. Da Schlegel bald in fein drittes 
Etadium tritt, wo er alle Philofophie einem pofitiven Gegebenen 
unterorbnet, fo fprechen jest die Hegel’ihen Nachfolger, wenn 
fie der Schlegel-Senaifchen Anſicht gedenken, von einem fpecula- 
tiven Firniß, den er fih vom damals jungen Meifter angeeignet 
babe. Die Gegenfäge Schlegel’fchen Gedankens Fünnen fich nicht 
fchroffer zeigen, al& wenn man eins feiner Testen Bücher, etwa 
die „Philoſophie der Gefchichte” mit Neuerungen aus der frü— 
heren Zeit zufammenftellt, zum Beifpiele mit folgender aus den 
Charakteriſtiken und Kritifen: „Jeder Gott, beffen Vorftellung 
der Menfch fih nicht macht, fondern geben läßt, ift ein Abgott.“ 
Kann e3 etwas Gottloferes für den Katholiken geben! — 
Friedrich Schlegel farb auf einer Reiſe in Dresden den 
11. Fanuar 1829. Wir haben es gewiß lebhaft zu_beffagen, daß 
biefe re reihe Menfgenwelt fo zeifig den Gedanken des Fortfchrittes 
ufgab/ ‚über auch in der Art, mit welcher er die Reaktion als 
nofpiwendig zu zeigen und mit welcher er fie dem phifofophifchen 
Beweiſe zu verbinden fuchte, gewährt er noch Anregung und 


Belehrung in großer Fülle. Er ift einer ber Anführer, welde 
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dem biftorifchen Rechte in der Politif eine würbige Grundlage 
zu geben bemüht waren, und er ift lebendig und wichtig in dem 
Uebergewidhte, welches dies in ber deutſchen Regierungsmadht 
wieber erhielt, in dem Kampfe, welcher fich neuerdings wieder 
darum ber gruppirt hat, und in bem Theorem, weldes baraus 
entwidelt und zur Bertiefung folder Polemik in Deutfchland 
ausgebildet worden if. Diefer Zug der Romantif, welder ihr 
nicht weniger Feindſchaft bereitet hat, als manche andere Konfes 
auenz, ift am Klarften in Friedrich Schlegel ausgedrückt, fo wie 
er in allem Uebrigen die entfchloffenfte Folgerung der Romantif 
darftellt. Wir ſehen denn auch diejenigen Staatsfchriftfteller mit 
ihm in Verbindung, welche nad Burfe’d Vorgang enger ober 
freier das Siitem des Konfervatismus in Deutfchland begründeten, 

Adam Müller, der mit Naturftudien, mit Borlefungen 
über bie dentfee Titeratur,, über dramatiiche Poeſie, über bie 
dee der Schönheit, über die Beredfamfeit nach der romantischen 
Schule hin bilettirt hatte, ber ebenfalls katholiſch geworden, und 
1819 mit einer Schrift „Bon der Norhwendigfeit einer theologi⸗ 
jhen Grundlage der Staatswiffenfhaft und Staatswirthſchaft“ 
heraus getreten war, gehörte zu Schlegeld Mitarbeitern an ber 
Concordia, Friedrich Geng, eine freiere geniale Natur, lebte 
neben ihm in Wien, ein verehrter Freund Müllerd, und vers 
fhaffte in feiner befonneneren und Iebhafteren Weiſe ähnlichen 
Tendenzen große Geltung. Er wird bier nur zur Vervollſtän⸗ 
digung der Perfpeftive erwähnt, da nur einzelner Lichtſchein der 
Romantif auf ihn fällt, und er übrigens in einen andern Kreis 
ber praftifchen Frifche gehört. 

Dagegen wohnt Joſeph Görres im tiefen Schatten einer 
„ wicht nur fonfervativ, fondern ftreng realtionaͤr⸗hierarchiſch⸗ xömiſch 
atholiſchen Richtung. Er iſt eines Coblenzer Kaufmanns Sohn, 
1776 geboren, und gab ſich in feiner literariſchen Jugend leiden⸗ 
ſchaftlich der Revolution bin, war flürmifcher Klubbift, und 
redigirte das „rothe Blatt,’ das, verboten, als „Rübezahl im 
im blauen Gewande“ wieder auftrat. 1799 ging er mit einer 
Deputation nach Paris, um den Franzofen das Tinfe Aheinufer 
anzutragen, Bonaparte ließ bie Deputation nicht vor ſich; mür- 
riſch kehrte Goͤrres zurüd, ging an's Studium ber Naturwiffens 
haft und Naturphilofophie, gab „Aphorismen über Organologie‘ 
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heraus, wendete fih zur Romantik, — „Glaube und Wiſſen, 
1806 — ging nad Heidelberg, fand Arnim und Brentano, vers 
einigte fi zur „Einfi ieblerzeitung”’ und zur Herausgabe „Deuts 


ſcher Volksbücher,“ Tudirte Mittelalter und „Mothengeſchichte der 


afiatiſchen Welt,“ beſonders Perſiens, und gab im „Heldengedichte 
bes Iran“ die gelehrte Probe davon. 1808 kehrte er nad Kob⸗ 
lenz zurück, und nad ber ruffifchen Kampagne trat der frühere 
Jakobiner in den Tugendbund, und erwies ſich jegt als glühend⸗ 
fer Feind Frankreichs, Im Februar 1814 gründete er den „Rbei⸗ 
niſchen Mercur,“ und wußte ihn fo feurig und eindringlich gegen 


Frankreich zu redigiren, dag er von dort ben Beinamen des 


„vierten Alliixten“ erhielt. Ein deutſcher Liberalismus ohne be> 
jonders innige Rückſicht für den Neligionsglauben herrſchte fett 
in dieſem Manne, 1816 ward das Blatt verboten, ba es bie 
neue Geflaltung im Vaterlande herbe mißbilligte. Görres ging 
wieber auf einige Zeit nach Heidelberg, und als er nach Koblenz 
aurüdgefehrt und zum Direftor ‘des öffentlichen Unterrichts am 
Mittelrheine erwählt war, reichte er eine Adreffe der Stadt und 
Landfchaft Koblenz ein, die in Berlin fehr mißfiel. Nah Er= 
mordung Kotzebue's warf er in die Aufregung feine fchürende 
Schrift „Deutfchland und die Revolution.” Er follte verhaftet 
werben, und floh erſt nad Frankreich, dann in die Schweiz. 
Bon hier fandte er. „Europa und bie Revolution” und andere 
polemifche Schriften, die bereits "überzogen waren von einem 
dunfeln Myfticismus, ber fih in ihm ausgebildet hatte. Die 
alten Mythen Aftens, die Schöpfungstraditisnen Indiens flechten 
fih wie ein Rianenwald über den Grund hin, er greift ber poes 
tifhen Ganzheit und bes Ddichterifchen Reizes halber nach ber 
zömifhen Konfequenz, die Neformation wird „zweiter Sündens 
fall,” die bintende Nonne zu Dülmen wird ihm höchſte Offens 
barung. In biefer Art bilden fich feine weiteren Schriften: „bie 
heilige Allianz und die Bölfer auf dem Kongreffe zu Berona‘ 
und zulegt der „Athanaſius“ mit den nachfolgenden „Triariern.“ 
Er war wieder nad) Deutfchland gefommen, hatte eine Zeit. lang 
in Frankfurt gelebt und fih dann nad Münden in eine fixeng 
katholiſche Srömmigfeit, zurüdgesogen. Dort traf ihn der Streit 
Preußens mit der römiſchen Episkopalmacht zu Cöln. Der 
alte Haß gegen diefen Staat und die Fatholifche Orthoborie vers 
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einigten fich hier in ein Intereſſe, und dies gab den fanatifchen 
„Athanafius,” der, einer modernen Zeit gegenüber, um jeden Preis 
die Zuftände des Mittelalters in Anfpruch nimmt. Es iſt nicht 
mehr die alte Kraft des Agitatord, aber doch Macht des leiden⸗ 
fhaftlihen Wortes, Groll der Seele genug darin, welde man, 
um fonfliger Srömmigfeit willen, zerfnirfhter und Tiebevoller 
hätte glauben follen. — Das ganze Bild dieſes Mannes gibt 
einen. niederfchlagenden Anblick. Geift, Kenntñiß ſchloſſene 
innere Welt, Kraft-und Macht, Talent, Alles iſt vorhanden, 
und ed geht in Feinien höheren Standpunft aus als fanatifch für 
eine Partei zu lärmen; es verhest fich felbft aus der Gemein- 
fhaft mit dem fortfchreitenden Bildungsmomente, es erinnert 
nicht nur herb an die Spaltung unferer Welt, — dies thut Schlegel 
auch, und daneben kann noch eine Würbdigfeit unferer Bildung 
wohl beftehen, — nein es hat feinen andern Ausdrud mehr, ald 
ben der Beleidigung und Bernichtung. Görres ift die Konfequenz 
ber rohen Leidenſchaft in. der romantiſchen Scqule; er zeigt zum 


| Schrecken, was aus dieſer ſchwankhaften Willfür kuͤnſtlich herauf⸗ 


beſchworener Sympathieen werden kann. 


Movalis 
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iſt wie das linde Säuſeln daneben. Alles iſt melodiſch, hin⸗ 
gebend, und doch keineswegs Schwäche. Haben die Roman⸗ 
tiker alle nicht recht, worauf ihre Füße ruhen, wovon fie aus⸗ 
gehen, Novalis erſt iſt der ächte Paradiesvogel, von dem erzählt 
wird, daß er ohne Füße ſei, und ſtets in der Schwebe hängen 
müſſe. Alles in ihm iſt von der gewöhnlichen Erde erhoben. 
Und wenn dies nicht weiter geſchehen kann, ſo wird es Blume, 
deren Zuſammenhang mit dem Irdiſchen ſo unweſemlich ſcheint, 
ſo wird es geiſtige, durchſichtige Eigenſchaft eines mathematiſchen 
oder phyſikaliſchen Geſetzes. Alle Poeſie iſt ihm Magie, und er 
ſpricht das ſelbſt in ſeinen Fragmenten aus. Damit gibt er einem 
öffentlichen Geheimniſſe der Romantiker Wort und Namen. 
Novalis iſt ein reiner jugendlicher Typus der romantiſchen 
Idee mit alfer Krankheit und Schönheit derfelben, Er war ſelbſt 
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Sxank,_tobeäfranf oon-Jugend auf, aber angethan und verklaͤrt 
mit dem rofigen Hauche irbifcher Sehnfucht. Der frühe Todes⸗ 
keim durchfichtigen Bruftleidens war erblich in feiner Familie, 
und flimmte ihm_alle Drgane zum Seraphsſchwunge, Täuterte alle 
Regung zur entlörperten Ueberſchwenglichkeit. So trat bie Liebe 
zu ihm, wie zu einem Geweihten, ber nichts von ihr ers 
faffen könne, ald den feinften, ätherifchen Duft der Neigung. 
Sp traf auch fie ihn mit dem frühen Tode der Geliebten, und 
feufte den Stempel der fehnfüchtigen Entförperung auf Sinn und 
Weſen. So begegnete Ihm die Wiffenfchaft, die Wiffenfchaft des 
potenzirten Fichte’fchen Gedankens, die Wiffenfhaft der unficht« 
baren Naturfräfte, des mathematifchen Schattend. So umfing 
ihn die eigene Familie, die in berrnbuthifcher Sanftmuth und 
Stille fih von den Weltfreifen mehr bewegen ließ, als dag fie 
felbft bewegt hätte. Nur der Vater trug unſchuldig Daneben bag 
Gedaͤchtniß eines Kriegsmannes, der den Kampf bes Soldaten 
wie eine fromme Nothwendigkeit fchägte, und dieſen Gedanken 
auf den Sohn übertrug, fo daß der fanfte Novalid den Krieg 
wie ein fchönes Geſchäft des Menfchen hoch hielt, und daraus 
die Energie regſamſten Schaffeng in ſich entwidelte. So war. 
endlich die Geliebte felbft, jung, ſchwank, an den geiftigen Zau- 
ber mahnend, wie eine Lilie. Seine Neigung zu ihr fhoß auf, 


da fie dreizehn Jahr alt war. So geftaltete fi Yaffıng und 


Stil ded Dichters; ungefähr wie das Vorſtehende geſchildert ift. 


Kurz, ohne Maffe und Ausbreitung fand der Sak auf. Alles 


hatte nur eine Sehnſucht nach den magifchen Sphären, ein ver 
gleichendes Umfchauen war nicht nöthig, der eine Bezug erfüllte 
Alles, jeder einzelne Gedanke richtete fi) unmittelbar und felbfts 
Händig nad) dem geheimnißvollen, Alles verwebenden Zauber 
der Welt. 

Novalis hieg in der bürgerlihen Welt Friedrich von Har⸗ 
benberg, und warb 1772 im Mangfeldifchen geboren, in ein und 
demfelben Jahre, da fein Freund Friedrich Schlegel das Licht die: 
fer Welt erblickte. Diefer und Tied, die ihm nahe ftanden, haben 
die Herausgabe feiner Werfe in zwei Bänden beforgt, und ber 
letztere hat ung bei der dritten Auflage einen Abrig des Harbens 
berg’fchen Lebens mitgetheitt. Schon ber Knabe war „träumerifch 
fill," ja tobt vegetirend. Schwere Krankheit erweckte den Geift 
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über das gewöhnliche Verhältniß der Körperlichkeit hinaus. Die 
fromme Mutter erzog ihn vorzugsweiſe, maͤhrchenhafte Gemũs⸗ 
ſpiele verbanden ihn mit den Geſchwiſtern. In Jena, Leipzig 
und Wittenberg ſtudirte er, Friedrich Schlegel und Fichte wur⸗ 
den ſeine einflußreichen Freunde. Zu Arnſtadt in Thüringen be⸗ 
gann er eine juriftifch« praftiiche Laufbahn, und fand auf dem 
nahen Grüningen feine Geliebte, Sophie v. K.; der Frühling 
1795 war der Frühling feines Lebens. Schon den 19. März 1797 
war fie tobt, um dieſelbe Zeit farb ihm ein gelichter Bruber. 
So getroffen, fteht der zart befaitete Jüſhling auf dem Kirchhofe 
in Grüningen, Alles drängt ihn über den hemmenden Kreis ber 
Erde hinaus, Verklärt, heißt es, Fam er an die Gefchäfte zus 
rück, Salinenwefen, Bergwerföbetrieb und Wiffenfchaft ward 
äußerliches Gefchäft, und der auf Erben heimathlos gewordene 


Geiſt zog aus Allem, aus dem Geftein, aus ben wilden unters 


irdifhen Waflern, aus der Waldblume Nahrung für den Aufs 
ſchwung. Das Naturftubium, die Fichte'ſche Philofophie, welche 
er eifrig fiudirt hatte, der Drang nach Jenſeits, fie bilden bas 
Novalis'ſche Schriftweſen, fo weit es fih rationell ausfpricht. 
Diefer Art find die Fragmente, welche er großentheild um bie 
damalige Zeit niederfchrieb. Aber nur der feinfte Hauch von 
jenen Wiffenfhaften dringt zum raufchenden Abendwehen feiner 
poetifhen Sehnfuht, wenn er die Poefte beihwören will, das 
Wunderleben in Aether, in der magifchen Welt, wo der Kar: 
funfel glänzt und die blaue Blume blüht. Da hört alle Bes 
grenzung auf, der Traum, die Verzückung wogt auf und nieder, 
„Hätten wir eine Phantaftif wie eine Logik,’ — fagt er felbft, — 
„io wäre die Erfindungsfunft erfunden. Zur Phantaftif gehört 
auch die Aefthetif gewiffermaßen, wie die VBernunftlehre zur 
Logik.“ 

Es überraſcht, daß er in Freiberg, wo der Bergbau ihn 
feſſelte, eine neue Liebe anknüpft, und ſich ſchon 1798 mit Julie 
v. Charpentier verlobt, obwohl Sophie ſein Stern, ſein ewiges 
Herz blieb. „Glauben und Liebe” — „der Blüthenſtaub“ — „die 
Lehrlinge zu Sais“ wurden um dieſe Zeit geſchrieben. 

Als Affeffor und defignirter Amtshauptmann des Thüringer 
Kreifes kommt er oft nah Jena, verkehrt mit Wilheln Schlegel, 
lernt Tieck kennen und lieben, genießt die romantifche Verbrüde⸗ 
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rung, und unterhält und unterrichtet fich fleißig in Erperimental- 
Phpfik. Er fchrieb auch damals ſchon geiftliche Lieder, die fo 
fanft und Iodend wie ein Wald raufhen, und hatte ſchon den 
Vorſatz für ein chriftliches Geſangbuch, dem er Predigten beis 
fügen wollte, 

Im Herbſte 1799 ſaß er am Fuße des Kyffhäufers in bes 
güldnen Aue, und ſchrieb den Anfang feines „Heinrich von Ofter⸗ 
dingen.“ Diefer Roman, von weldem er nur ben erſten Theil 
vollendete, von welchem uns aber durch Tieck der weitere Grundriß 
mitgetheilt iſt, begreift das ganze zauberiſche Wunder in ſich, welches 
ihm die Dichtung war, das Wunder, welchem nur die Vermittelung 
mit dem Menſchen und darin der Stempel des Beſtandes fehlt. 
Die Wunderwelt, deren Muͤtelpunkt dag Geheimniß aller Pocſie⸗ 
die blaue Blume, enthüllt ſich unter Schleiern dem jungen Hein⸗ 
rich, welcher von Eiſenach binabgiept gen Augeburg- Der zweite, 
heben, verſprach alfo eine * geſchaffene Welt des Wunders, 
organiſirt nach frei poetiſchen Hypotheſen. Die innere Andeutung 
des Ganges zeigt ſich in den Fragmenten, worunter bie größten 
Blicke. 

„Was iſt Myſticismus?“ — heißt es ba unter Anderem — 
„Was muß myſtiſch behandelt werden? Religion, Liebe, Natur, 
Staat. — Alles Auserwählte bezieht ſich auf Myfticiemud. Wenn 
alle Menſchen ein paar Liebende wären, fo fiele der Unterfchied 
zwiſchen, Myfticismus und Nichtmyſticismus weg.” 


„Hppotheſen find Rebe, nur der wird fangen, der auswirft; 
Iſt nicht Amerika ſelbſt durch Hypethefe gefunden 2 


„Poeſie ift Gemüthserregekunſt.“ 

„In Shakespeares hiſtoriſchen Stücken iſt durchgehends Kampf 
der Poeſie mit der Unpoeſie.“ 

„Die Kunſt, auf eine angenehme Art zu befremden, einen 
Gegenſtand fremd zu machen und doch befannt und anziehend, 
das ift die romantifche Poetik.“ 

Sperielleren Einblick in die romantifche Abfiht Hardenbergs 
gibt die Tieck'ſche Mittheilung. Er hatte vor, außer dem Ofter- 
dingen noch ſechs Nomane zu fchreiben, in denen die Phyſik, das 
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bürgerliche. Leben, die Handlung, die Gefchichte, die Politik und 
die Liebe je ald Haupteinfchlag des Gewebes erfiheinen follten. 
„Innigſte Gemeinſchaft aller Kenntniffe, feientifiiche Republik, iſt 
ber hohe Zwed bes Gelehrten,” — dies ift ein Hauptwort der 
Fragmente für Harbenbergs Art und Bedeutung. Daß er foldhe 
Hauptthemata in die poetifhe Schöpfung tragen wollte, iſt bei 
allem profaifchen Beifhmade, den ſolche Abhandlungsfäge für 
Das poetifhe Schaffen mit fi führen, ein wichtiges Zeugnig 
für Novalid. Seine Bildung ſchwebte hienach übrigens nicht fo 
in ſchwanker Luft, wie fih in feiner Produktion darſtellt. Es 
war auf eine Erfchöpfung bes wirflihen Beftandes abgefehen, 
aus und über welchem fih der poetifhe Flug erheben follte. 
Solcher Wink läßt es unendlich beffagen, daß dieſer Mann nicht 
älter al neun und zwanzig Jahre geworden, daß fein Körper 
nicht mehr aus einer bruftfranfen Eraltation hinaus gebiehen ift, 
um bie reichen Blicke berfelben in die normal menfchliche Bedins 
gung zu verarbeiten, zu verdichten. 


Der Ofterdingen felbft hält fi faft noch weniger als loſe 
an die Tradition, welche über diefen Minnefänger eriftirt. Die 
Magie des Blicks und der Berfnüpfung if Seele des Buches. 
Alles ift im Wunder der Phantafte zu vereinigen. in Prolog, 
der zwifchen den Kapiteln auftritt, follte ald erflärende, wenn 
auch ebenfalls loſe erflärende Verbindung auftreten zwifchen der 
fhweifenden und begreifenden Welt. Die erwähnte Biographie 
bringt ein Stüd folhen Prologes, wie er zwifchen die Wunder 
bes fpäteren Romanes treten follte, und gibt ein hinreichendes 
Licht über das Verhältniß. Es lautet alfo: 


„Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren 
Sind Sclüffel aller Kreaturen, 

Wenn die, fo fingen oder Eüflen, 
Mehr als die Ziefgelehrten willen, 
Wenn fih die Welt in’s freie Leben, 
Und in die Welt wird zurüd begeben, 
Wenn dann ſich wieder Licht und Schatten 
Zu Achter Klarheit werden gatten, 

Und man in Mährchen und Gedichten 
Erfennt die ew’gen Weltgeſchichten, 
Dann fliegt vor einem geheimen Wort 
Das ganze verkehrte Weſen fort.“ 
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Der Unterfchied zwiſchen Traum und Wirklichkeit, zwifchen 
Dieffeits und Jenſeits hört auf, entweicht wie ein Nebel vor 
dem poetifhen Blide, — dies ift das Leben und die Erfüllung 
Ofterdingens. 

Hier haben wir in milder Kühnheit eine reizende Konſequenz 
der Romantik, die naive, ſchöne Jugend derſelben, welche im 
Wunſche vorausgreift, was als gegliederte That begründet ſein 
will. Dieſer Waldruf iſt unſerer Poeſie innig verblieben, und 
hat ihr manch herrliches Echo gebracht; aber in der weltgeſchicht⸗ 
lichen Erledigung war freilich mehr zu thun, als den Wunſch 
nach einer einigen Kirche und Welt auszudrücken, wie dies 
Novalis in dem Fragmente „die Chriſtenheit oder Europa“ thut. 
Er hat darin, wie die übrigen Romantiker, den Uebelſtand des 
weltlich verſtändigen Proteſtantismus gezeigt, und wie dieſe reichlich 
dazu beigetragen, daß der Gedanke in's allgemeine Bewußtſein trete, 
der Gedanke, es habe ſich die Welt in bloßes Glauben und bloßes 
Wiffen geſpalten, und bie Verbindung müffe mit aller Kraft ges 
ſucht werben. Und Novalis ift in aller jugendlichen Ueberſchweng⸗ 
Tihleit boch fo befonnen und gebildet, daß er den neuen Phönix 
aus ber Aſche all der taufendfaltig wiffenfchaftlichen Beftrebung 
erwartet, die fich fo tief und kräftig überall, und fo ftarf eigen 
thümlich bei jedem Einzelnen losringe. Er mifcht feine roman⸗ 
tifhen Sympathieen darein, aber erkennt die Würbdigfeit des 
proteftantifchen Prozeffes an. Darum ift er der Nation fo werth 
geworden, und fie hat fih willig feinem Schwunge hingegeben, 
wie unverbunden er oft erfcheinen mag. Ein tieferer Trieb nad) 
Achter Verbindung ift bei dieſem Dichter herausgefühlt worden, 
als bei manchem Anderen, welcher Berftandeswelt in reicherem 
Maße, aber ohne Andeutung einer Brüde derſelben in bie 
Mährchenwelt zeigt. Bei diefem beleidigt der Spott gegen Nüch— 
ternheit, bei Novalid dagegen vergigt man gern für längere 
Zeit die nüchterne Forderung, ja man ficht ihm das Wiberftreben 
gegen Goethe nah, was fich einige Male fo ſtark ausſpricht. 
Es war ihm unerläßlich. Juſt über die Realität, worauf alles 
Goethe'ſche ruht, wollte er mit Flügeln hinaus, 

Der Fichtefche Idealismus machte feine Stadien durch 
Schlegel, der einen vom Ich unabhängigen Inhalt fuchte, durch 
Schleiermacher, der auch das empirifche Ich gegen das allgemeine 
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zuͤrückdrängte bis zu Novalis, dem Freunde Beider, welcher bie 
gänzliche Vernichtung des fubjeltiven Ich forderte, und in ber 
Natur und den Produkten des objektiven Ich alle Wahrheit fucht 
und findet. Das Subjeft hat fomit nichts mehr zu thun, ale 
till fich bewußt zu fein; — fo objektiv dies ausfieht, ift es ber 
fteilfte Idealismus. Biele Keime der Schlegel’fhen Ironie und 
des Schleiermaher’fchen Prinzips von der Eigenthümlichfeit fins 
ben ſich auf eine tieffinnige Weile in Novalid verdichtet. 

Die Bruſtkrankheit hatte ſich bei ihm vafch ausgebildet, fie 
drängte fich mit einem leichten Tode, einem unmerflichen Leber: 
gange aus dem Schlummer, zwifchen feine beabfichtigte Hochzeit. 
Er ftarb den 25. März 1801 zu Weißenfels, wo feine Eltern 
feit Tätigörer Zeit wohnten, und wo auch er lange Zeit wohnte, 
Friedrich Schlegel ftand erfchüttert neben dem todten Freunde, 
der erft kurz vorher über bie verklärtefte Poefie mit ihm ges 
fprochen hatte, wie fie fich feinem ermwedten Sinn böte. Sein 
Aeußeres iſt groß, ſchlank und einfach gewefen, hellbraunes 
Lockenhaar iſt lang um ein durchſichtiges, wohlwollendes Antlitz 
gewallt. Stets erregt, ſtets lebhaft theilnehmend, feurig eingehend 
wird ſein Weſen geſchildert. 


Arnim und Brentano, 


Wie reihe Gabe ſchlummert in biefen zwei Namen! Gie 
gehören zu den genialften der Romantifer, und es hat ihnen nur 
das Glück gefehlt, das Glück, welches dem Neichthum bie Weihe 
gibt, welches ihn zur dauernden, fiegreihen Schönheit der Kunft 
läutert und hebt. Es ift eine Verwüſtung um fie her gebreitet. 
Eine Berwilderung um Brentano, der an einen prädtigen Parf 
mahnt, wo bie fiolzeften Bäume vom Blitz getroffen, oder fre⸗ 
velhaft von bäuerifcher Art umgehauen find, wo die fehönften 
Statuen herabgeftürzt in tiefem, üppigem Grafe Tiegen, mit tem 
Geſichte im Boben. Und wo fie noch auf den Poftamenten hän- 
gen, da ift ihnen Nafe und Feigenblatt und Arm zerfchlagen. 
Er ſelbſt nennt feinen Hauptroman „Godwi“ einen yerwilderten. 


Später ift gar noch ein Todesnebel über feine Welt herabgefal- 
len; und ber dichterifche Schöpfer kann ſich felbft nicht mehr darin 
zurecht finden, fißt in Dumpfer Verzweiflung, halbnadt, die Ino- 
tige Geißel für den eigenen Leib in der Hand haltend auf einem 
gefällten Baume, und verflucht fein eigenes Werk, Cinzelne 
Schriften wie „der Philifter‘‘, eine fehr witzige Verfpottung der 
Nüchternheit, in drollig gelehrter Form gehalten, und „Schnee= 
glödchen” Hat er mit großen Koften im Buchhandel felber auf: 
gefauft, um das Gift von der Welt abzuhalten, was aus feinem 
Herzen geträufelt iſt. Brentano erlebt an ſich die Nemefid der 
NRomantif, die Eumenidenkritif, welche nur den Fehl anerfennt, 
nicht die großartige Anlage. Die Willführ in der romantischen 
Schule, der Mangel eines ſcharf ausgebildeten Prinzips hat fi 
an biefem großen Talente und Heinen Charakter fo entſetzlich 
gerächt, daß und ein thränenreihed Bedauern gewedt werben 
könnte. So graufame Strafe würde Fein Menfch der theifweifen 
Lüge aufladen, die unter den Nomantifern zur Manier gewor⸗ 
den war, 

Ein bezaubernder Segen der Kunft ruht auf diefer Familie 
Brentano : was ein Brentano ergreift, das gewinnt unter feinen 
Händen eine reizende Bildung, fo wunderbar reid iſt, die Mi: 
fhung von Geift und Talent in ihm. War es body ber fchon 
bejahrten Schwefter, der berühmten Bettina, vergönnt, noch über 
eine fühl politifche Zeit ein ganzes Füllhorn von Empfindungs- 
raufch auszufchütten, und eine begeifterte Anerkennung dafür zu 
ernten. 

Clemens Brentano ift 1777 in Frankfurt a. M. geboren, 
bat in Jena flubirt und dort und in Prag, Frankfurt und an 
mehreren Orten ein bdichterifched Privatleben geführt. Seine 
Hauptbücher find: „Godwi oder das fteinerne Bild der Mutter, 
ein verwilberter Noman’ in 2 Bänden — „die luſtigen Muſi⸗ 
kanten,“ ein Singfpiel — „Ponce de Leon,” ein Luftfpiel — „die 
Gründung Prags,“ ein hiftorsromantifches Drama — „der Rheine 
übergang,” ein Rundgefang — „Maria, Satpren und poetifche 
Spiele‘ — „tie Philiſter“ — „Schneeglödcken” — „Viktoria 
und ihre Gefchwifter mit fliegenden Fahnen und brennender Lunte, 
ein Hingendes Spiel” — „Gaben der Milde mit der Novelle 
vom braven Gasperl und Ihnen Nannerl“ — „ver Goldfaden“ 
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„des Knaben Wunderhorn“ — „Bogs, des Uhrmachers Ge⸗ 
ſchichte“ — „Sängerfahrt“, die er unter Anderem mit Arnim her⸗ 
‚ausgab — „bie mehreren Wehmüller und ungariſche National⸗ 
geſichter.“ 

In Jena hatte er ſeine Gattin, die liebliche Sophie Mereau 
gefunden, die Dichterin der Seraphine, die er leider ſchon 1806 
verlor. Charakteriſtiſch iſt es, daß faſt all die Romantiker einen 
ſo ergiebigen Verkehr mit begabten Frauen pflegten, und geiſt⸗ 
reiche Frauen zur Ehe fanden. Das weibliche Element des Le— 
bens iſt nicht ohne ſolchen Zuſammenhang bei ihnen vorherrſchend. 
— Wie friſch ſpielte der Uebermuth des Lebens in dieſem Bren= - 
tano, wie bedeutungsreich und ergötzlich figuriren die Details 
unſerer Exiſtenz in dieſen Schriften! Wie dreiſte Gnomen einer 
ſelbſtſtändigen Wunderwelt ſpringen ſie umher im Dunkel der 
mächtig hervorbrechenden katholiſchen Tendenz des Gemüths und 
Glaubens. So lange ſie von der ſtarken Hand des Talentes 
munter erhalten werden, ſo lange fallen immer noch breite Son⸗ 
nenblicke in dieſes Durcheinander der Schrift. Aber mit der 
Jugendkraft ſinkt dieſe Hand, und das muntere Gnomenvolk zer⸗ 
fällt in traurige Aſche, und alle Schöpfung hört auf, dumpfes 
Starren tritt an die Stelle. Clemens Brentano weiß fih aus 
den durcheinander gewirrten Gaben feiner Natur nicht mehr zu 
finden, er flüchtet 1818 in ten Schooß der römiſch Fatholifchen 
Kirche, und das bervorbringende Leben feines Talentes ift wie 
mit einem Zauberftreidhe vernichtet. Wo die Bewegung aufhört, 
da gebridht in einer unerfüllten Zeit auch die That. Seit jenem 
Jahre ift er todesftumm für die Literatur, Wie ein Mönch taucht 
feine Teiblihe Geftalt nur mandhmal noch für den auf, welder 
biefem früh beendigten Reben nachblickt. Man ficht ihn feche 
Jahre im weftphälifchen Klofter Dülmen auf den Knieen liegen, 
und die Wunder einer Nonne anbeten, dann verfinft er wieder 
in den gewundenen Gaſſen Branffurts, 

Charafterlofigfeit, geheimnißvoller Hang zur Lüge, ein er: 
fchredender Dämon des Humors tritt in diefem Manne wie ein 
Gefpenft entgegen. Bon feinem Aufenthalte in Prag werben 
Züge feiner ſchwatzhaften Haltlofigfeit und einer Nichtachtung der 
männlichen Umgangsformen erzählt, die das Geſchöpf des Mähr— 
chens in unfere formelle Welt verfegen. Als er in Coblenz, von 
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Dülmen zurüdfehrend , feiner Schwefter Bettina begegnete, bat 

fih Folgendes zugetragen: er hat ganze Koffer vol Manufcripte 

abgefaßt, die noch heute Niemand kennt, er hat heilige Bilder 

gezeichnet, und zeigt fie der Schweſter. Diefe entbedt, daß er 

an den heiligen Figuren einen Brentano'ſchen Familienfcherz an⸗ 

gebracht hat, und weist in Frage und Erftaunen darauf hin. 

Clemens bricht darüber in ein unbezwingliches Gelächter aus, 

So mittelalterlih naiv, fo humoriſtiſch frei und gegenſätzlich 

fpringt der Dämon in diefem Manne! Mit dem, was ihm bag ) 
„ Heiligfte, dem er ein ganzes Leben vüdfitslos hingibt, treibt er 

ganz in ber Stille feinen fchelmifchen Spott. Ueber weitere De> | x 

tails diefes barofen Lebens, was im Mangel an Muth ffurrile _ 

Situationen entwidelt und im Myſtizismus früh bie zur Thats x () 

loſigkeit verſinkt, kann auf den dritten Band der „Mobernen NT , 

Charakteriſtiken von Laube” hingewiefen werden. | 

Stattlich erhebt fich neben diefem wunberlichen Schwarzfopfe ud 
bie hohe Geftalt _Adim von —— den man in der Mark, * 


nn 


or 


fiebt, nachdem er in Halle, Göttingen, Heidelberg umher gewe⸗ x< 
fen war, Naturwiffenfchaften und alte Lieder fludirt, und ale 
Doktor der Medizin fih der Bewirthichaftung feines Stammgus 
tes hingegeben hatte. Bei ihm fieht man eine viel größere, mäch⸗ 
tigere Hexrſchaft des klaren Geiftes, wie tief und beliebig ſich 
auch das Herz einläßt in bizarre Spiel des Talented. Aber 
auch ihm fehlt das Glück. Es läßt ihn eine thatenreiche Lauf: 

» bahn verfäumen, welde in jener Zeit großer Kriege dem ber: 
vorragenden märkiſchen Kavalier geboten war, es entzieht ihm 
dadurch den feften Stand zu den Anſprüchen der Umgebung und 
Gefeltfchaft, es freut jenen unfihtbaren Staub des Mifbehn- 
gens in feine Seele, ed gibt ihm große Anfänge zu einer fchö- 
nen Familienwelt in einer_ genialen Gattin, jener Bettina ‚und 
in gefunden Söhnen, aber es verweigert bie Weihe einer über: | 
wältigenden Neigung, verweigert der Gattin die Borzüge einer — 
ergänzenden, das Behagen weckenden Hausfrau. Es verweigert SR 7 
das Entgegenlommen der Schule und des Publikums, und fo 
geht das Wefen nirgends auf in ſtolzer Genüge, die Schrift 
erhält nicht den Stempel des Gelingend. Auch mit der Schule 


nämlich war er nicht fo innig verbunden wie die übrigen -. 
n 12 Raube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. I. Bd. 11 
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Romantifer, mit den Führern, den Gebrüdern Schlegel, Hand er 
in feiner befonderen Freundfcaft. 

Arnim war 1781_in Berlin. geboren und farb 1830, hat 
alſo nit weit über die vierzig Yahre hinaus gelebt. 

Außer den Schriften, die er in Gemeinſchaft mit Brentano 
berausgab , find insbefondere feine „Gräfin Dolores‘, „Iſabelle 
von Aegypten‘ und die „Kronenwächter“ vorzubeben, daneben 
geben „Ariels Tffenbarungen”, „Halle und Jeruſalem“, ein 
Studentenfpiel, viele Novellen und Kleine dramatifche Spiele. 


Jene find großentheild unter den Haupttiteln „Landhausleben“ 
und „Wintergarten zufammengefaßt. Manches Frühere, z. B. 


Hollin’g Liebeleben, ift theilmeis in die Dolores verwebt, oder 
anders gefaßt, wie „Zröfl:Einfamfeit”, ein fehr beliebtes Ro⸗ 


- mantifer» Wort, was in ber Einfiedlerzeitung zu Heidelberg auf: 


tauchte. Bon alle dem ift Die Dolores, „Armuth, Reichthum, 
Schuld und Buße der Gräfin Dolores, eine wahre Geſchichte 
zur lehrreichen Unterhaltung armer Fraulein aufgefchrieben‘, 
2 Bände, das NReihfte und Mannigfaltigfte. Darin läuft Alles 
fo bunt, fo geiftreih, fo bloß angedeutet, fo ſchwebend und klin⸗ 
gend, fo drollig und tieffinnig durcheinander, Charaftere und 
Berhältniffe find fo dreift gefund, fo gebildet fchonend, fo ver- 
ſchwommen vorüber= und untergehend aufgefaßt, daß man wie 
in einem rofenroth angeftrichenen dämoniſchen Spiele umbertau: 
melt, lacht, ergriffen wird, fich verfenft, und bei alle dem zu 
feinem Genuffe, zu feiner Erauidung fommt. Man geht ohne 
Drang an dies lange Buch, man wird von taufendfacher Aure⸗ 
gung gefaßt, ja betroffen, und dennoc legt man es ohne vollen 
Eindruck hinweg, und fühlt ſich nicht genöthigt, diefe merfwür- 
dig fadelnde Welt weiter zu betrachten. Die glüdliche, in fchö- 
ner Feſſel zwingende Form gebricht, es flattert Alles, und dic 
geniale Unordnung beängftigt faft noch mehr als fie reizt, reizt 
jedenfalls mehr als fie fefielt. Das Leben im Scloffe zu Wie- 
persdorf drängt fih mit allem befchaulichen Reichthume entgegen, 
aber bie Stille des Landes ift rhapſodiſch, man glaubt den Schrei- 
ber nur rudweife an den Schreibtifch treten zu ſehen, es ift nicht 
ber gefammelte Friede des Landlebens, fondern ber jeweilige 
Stoß der Erregung, weldyer vortritt, mehr Schlendern als Friede, 
und zwar Schlendern, weil nichts Gefaßteres und Energifcheres 
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zu thun fei. So bahlen die unendlich vielen Berfe dazwiſchen, 
bie wie ſchoͤne Mädchen zu träg find, ihre Kleider in fcharfe und 
gefällige Ordnung zufammen zu nehmen, fo wird aus der kecken, 
reizenden Dolores am Ende, weniger der Keckheit halber, als um 
doch eine ernfle Wendung zu geben, eine fromme Mutter, bie 
durch Gebet ein unehelich Kind in einen ehelichen Johannes vers 
wandelt, dadurch, daß fie zwei Monate längerer Schwangerfchaft 
gewinnt. Eo wird am Ende die Mehrzahl fromm, mehr erfchöpft 


und müde bes unftäten Handthierend, ald weil ihr ein Fräftiger . 


Wille dazu aufgegangen fei. Aber in diefer dahlenden Träumes 


rei welche Schäße von unerſchöpflicher Bezichung, von innigfter 


Wahrheit, welche Schäge von Komif! Arnim wie Brentano find 
durchaus von einer viel einfadheren und tüchtigeren Kraft des 
Komiſchen als Tied. Ihr Reiz des Tächerlichen ift viel natürs 
licher und ftärfer. Die Geſchichte Des „Mohrenjungen‘‘ in ber 
Dolores ift in ihrer unbefangen brolligen Art ein Meiſterſtück, 
das Bild der Dolores ſelbſt und neben ihr viel andere Bilder 
ſind unübertroffen in unferer ganzen Literatur, unübertroffen in 
der naiven Aechtheit der Auffaffung und in dem intereffanten Zau- 
berfpiele der menſchlichen Mannigfaltigfeit, wie fie eine einzelne 
ftarfe Figur entwideln kann. Es gibt ein Labyrinth von Ge: 
danfen, dies wäre das paſſendſte Motto diefes Buches, 

Der nicht beendigte Roman „Die Kronenwächter“, welder 
fieben Jahre fpäter im Leben des Dichters fällt, beginnt in einer 
viel gefchloffeneren Form, und Täßt die mangelnde Fortſetzung 
fehr bedauern. „Iſabelle von Aegypten”, welche bald nad) ber 
Dolores folgte, behandelt in kühnſter Abenteuerlichfeit und mit 
fhauerlichfter Zuthat das Zigeunerleben. Ihm wie dem Dorf: 


feben und ber Eriftenz armer Evelleute hat Arnim größte Liebe | 


und Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Ueber all diefe einzelnen Erfcheinungen der Romantifer hat 
Heine in feiner „romantifhen Schule‘ das Genialfte gefagt, was 
fih fagen läßt, fobald man die Abfiht hat, einer fremden Nas 
tion eine pittoreske Schilderung diefer Dichtungspartie zu geben. 
Ueber die Endpunfte der Romantif, über das auf dem unterften 
Grunde ruhende Glaubensbelenninig des Katholicismus ließ fid 


Arnim durchaus nicht fo hingebend heraus, wie es die Schule, 
wofnfhen mochte. Er raffte nur alles Materigl einer poetifchen u 
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Zeit für feine magifche Laterne zufammen, und bot es mehr wie 
dichterifchen Plunder, dem ein finniger Blick Anorbnung und 
Berhältnig geben möge. Das Klofter, der Kaplan, müffen ihm 
fcherzhafter Seite eben fo dienftwillig fein, wie die proteftantifche 
Stiftsdame und ber Tutherifche Prediger. Diefer unbefangene 
Höhepunft it ihm bei Genoffen und beim Publifum nicht gün- 
fig gewefen, er ift ed aber jegt bei der Kritif. Das Berhält- 
‚nig iſt faſt wie mit feinem Stile: er ift fo raſch forteifend, fo 
einfach und anſpruchslos, tändelt fo felten grob mit der romans 
tifhen Terminologie, dag man ihn gar nicht gewahrt im Leſen 
der Bücher, und erft bei näherem Zuſehen die vielen Semitola 
ertennt und ben burchweg geläufigen anmuthigen Fall. Alle Bor: 
güge Arnims find fo fein, daß fie Teicht überfehen fein könnten, 
wie leider bie Erfahrung lehrt. 


— — — — —— 


Fudwig Ticd. 
Wadenroder. 

Tieck ward den 31. Mai 1713 in Berlin geboren, erhielt feine 
Schulbildung auf dem bortigen Joachimsthal, und fludirte in 
Halle, in Öttingen und Furze Zeit in Erlangen. Wadenrober 
war fein innigfter Freund in biefen erſten Stadien eines auffeis 
menden Lebens, und es iſt fchwer, diefe beiden Leute fireng zu 
trennen, da fie wie Eheleute in einander hineingelebt waren, und 
oft Einer dem Andern felbft kaum nachweifen Eonnte, welchem 
von ihnen der Urfprung eines Gedanfens oder Planes angehören 
möchte. Auch ‚mit der Abfaffung ihrer Bücher hielten fie es fo, 
und es hat mühfam herausgefucht werden müffen, was Tieck, was 
Wadenroder gehöre. Für die Darftellung des Tied’fchen Wuchfes 
iſt jener junge Mann, der ebenfalls aus Berlin ftammte, eine 
Hälfte des Grundes, uud er muß wie ein Tied’fches Anregungs- 
Prinzip in die Gefchichte dieſes Dichters verflochten werden. 
Er ift eine von außen zugebrachte Ergänzung Tiedd, melde 
biejen dem eigentlichen Dogma ber Romantik zugeführt hat. Man 
bat ihn oft mit -Manalis verglichen, weil er ben fehnfüchtigften 
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Zug nad unmittelbarem Eindrange in dad religiofe Weltgeheim- 
nig mit biefem gemein hat. Die Warkenroder’fche Sehnfucht ift 
aber ſchmerzlicher. Auch der Tod bat ihn fo früh wie jenen, ja 
noch jünger als Novalis weggerafft, er flarb, 25 Jahre alt, 1797. 
Die „Herzensergießungen eines Funftfiebenden Mofterbruders”, 
das Hauptbuch Wackenroders, erfchien im felbigen Jahre, und 
biefe neue Kunftforderung der Jugend, welche fich hierin drängend 
auf Verſenkung des Sinnes ausſprach, follte im zweiten Buche 
„Sternbald's Wanderungen“ an der Perſon eines Künſtlers ge⸗ 
zeigt werden. Wackenroder ſtarb über dieſem Buche, Tieck führte 
es aus, wie er ſchon zum erſten eine Vorrede „Sehnſucht nach 
Stalten” und einzelne Artikel gegeben hatte, und wie er den übris 
gen Nachlaß als „Phantaſieen über die Kunſt“ herausgab. Syn 
einer neuen Ausgabe der „Herzensergießungen“ find die einzelnen 
Stüde der Wackenroder'ſchen Arbeit abgedrudt. Diefer Anftoß 
ift für die Kunft von Wichtigkeit gewefen, und jener unbeftimmt 
allgemeine Zug rührt daher, ſich bei Fünftlerifcher Probuftion über: 
mächtig religiofer Myſtik hinzugeben, alte Künftleriympathieen 
mit Andacht zu pflegen, und ber flofflihen Verbindung, dem 
Uebergange aus Empfängniß in Far und fcharf gebildete Form 
geringe Aufmerkfamfeit zu ſchenken. Es fommt dies genau mit 
der allgemeinen Anflage gegen die Romantik überein, daß fie, 
um Höchſtes zu gewinnen, den nothwendigen VBerfland des Aus- 
ganges und Ueberganges, die Bedingung einer reellen Welt übers 
feben, daß fie in Luft gezeichnet habe. Goethe ift im 2. Hefte 
von „Kunft und Altertbum in den Rhein- und Main-Gegenden‘ 
fharf gegen dieſe Richtung aufgetreten. Kür Wadenroder ift bie 


rafche Jugend anzuführen, welche im Drange für das deal und _ 


im Mangel technifcher Erfahrung gern dem Extreme huldigt. 

Für Tie verzweigt fich diefe Frage in das ganze Leben. 
Wadenroder ift das eine Prinzip jenes auffallenden Dualismusg, 
in welchem ſich Tied bietet, und für welchen fich nie eine höhere 
Bermittelung in deffen Dichtereriftenz geboten hat. Tieck ift von 
Hauſe aus eine weltliche, geſunde, heitere Natur, die Reallide 
in all ihrem Reize erkennend und würdigend, geneigt, auf das 
Fröhlichſte mit ihr zu ſpielen, ja zu ſchwätzen. Daneben war 
er ausgerüſtet mit der talentvollſten Gabe der Aneignung, ber 


Anempfindung. Wackenroder bot früh dafür ein Land, geheim: 
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nigvoll wie Indien, und ward fo für biefed eingehende und ans 
nebmende Talent von unermeßlicher Wichtigleit. Er ift für Tied 
die Brücke zur Romantif geworben; denn Tied felbft begann 
völlig unromantifch feine Schriftftellerbahn. Tied bat nun fene 
Brüde niemals abgebrocdyen, jeweiliges Herüber und Hinüber 
bat er fich ftetd vorbehalten. Weil er aber diefe Verbindung nie 
und nirgend in fih zu einem erledigenden, verfühnenden Schluffe 
gebracht, fondern fih ſtets mit der Beiläufigfeit und Halbheit 
des Grundfaged begnügt bat, darum hat fih fo viel zterliche 
Lüge in feine Welt eingefchlichen, darum if er vorherrſchend nur 
ber romantifche Tie, darum ift feine romantifche Forderung fo 
oft nur Grimaſſe, darum tft fie in ihm zur einer erfünftelten 
Welt fo beleidigend forcirt, denn das innerfle Wefen mäßigte bie 
Linten nit, darum hat er bei den Achten Romantifern wie bei 
der Nation einen fo zweifelhaften Stand, einen Stand, ber viel 
geringer iſt, als ihn der große Reichthum des Tieck'ſchen Talen- 
tes anfprechen dürfte. 

Solcher Einwirkung von außen gemäß feben wir dad Tied’fche 
Reben in drei fehr verfchiedenartige Perioden zerfallen. Der Beginn 
iſt nüchtern, realiftiih, unbedeutend‘, der erhöhte Berfehr mit 
Wackenroder, die eintretende Verbindung mit Jena, der Aufent- 
halt in Jena, bie nächfte Folgezeit ift entfchloffen romantifch, und 
zum Dritten tritt nady den Niederlagen bes ftreng -romantifchen 
Geſchmacks, welche diefer in der Öffentlichen Meinung erlitt, eine 
Verſchmelzung des romantifchen Themas mit der befonnenen For⸗ 
derung ein, leider nur in der Weife, dag wir die verfchiedenar- 
tigen Elemente, welche verfchmolzen fein follen, neben einander, 
nicht ineinander, dargebracht, daß wir nur den Willen der Ber: 
ſchmelzung, nicht das Reſultat derfelben fehen. So wie Tied 
felbft einmal von Herder und Jacobi fagt: „Sie waren nur ein 
vermittelndes Element zwifchen Religion und Bildung, ohne fie 
wirffih vereinigen zu können und zu wollen.” Hat nun Tied 
von Jugend auf viel Neigung zu redfeliger Breite, fo muß biefe 
im vermittelnden Gefchäfte der dritten Periode einen fehr bereit- 
willigen Anlaß finden, und dies ftelft fich deutlich genug dar in 
ber Weiſe, wie er die Novelle eingeführt und behandelt bat. 

Iſt diefer Gefihtspunft einmal aufgeftellt, fo kann man fich 
ohne Rüdhalt der vielfältigen Bortrefflichleit Tiecks bingeben, 
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die ſich in einzelner Abficht, in mancher ganzen Partie fo liebens⸗ 
werth verführerifch bietet, die als umfüchtige Literaturbildung, 
als feiner, milder, gefhmadvoller Sinn, ald Anregung zur feins 
ſten That fo bildend entgegentritt. Die Stellung dieſes Dichters 
ift nur fo nachtheilig beurtheilt worden, weil fie von den Ver⸗ 
ehrern für eine gefeggeberifche ausgegeben worben if. Dadurch 
bat fie die volle Feindfchaft einer Zeit auf ſich geladen, bie in 
ſchwerem Ernfte eine Bildungswelt aus dem Ganzen zu hauen 
Willens ift, und die Anmaßung einer in ſich nicht erledigte 
fpielerifhen Welt herber abweiſen mußte, als außerhalb eineg 
Kampfes und bei ungeflörter Abwägung nöthig wäre. Tiecks 
Stellung Tann nur als eine anregende Geltung verlangen, als 
folhe aber auch eine hingebende und preisreiche Geltung. 

Tieck begann ſchon auf der Schule fi in längerer Probuftiog 
zu üben. Dahin gehört fein Abdallah. Um’s Jahr 1829 ift eine 
Gefammtausgabe feiner früheren Werfe erfchienen, und ihr find 
auch all jene Jugendprodukte der Berliner Zeit einverleibt wor: 
den. Der Dichter fagt in dem wichtigen Vorberichte, welcher 
fih bei dem elften Bande findet, daß er aus buchhändlerifcher 
Rüdficht, des oft vollftändigen Nachdrucks halber, all diefe frühen 
Produfte wieder aufgenommen habe. Auch dem Literarhiftorifer 


find fie für Vollſtaͤndigkeit ber Tieck ſchen Schriftftellerei wichtig. -. 


Zumeift datirt die Entftehung derſelben aus dem Berlehre, wel 
chen Tieck mit Nicolai pflegte. Tied mit Nicolai! Für ihn und 
deffen Sohn arbeitete zuerft die junge Muſe, und fie fand wohl 
fein beſonderes Arg dabei, ja Tied ift auch offen genug, biefe 
Verbindung jest nicht damit zu bejchönigen, daß er den erften 
ben beften Erwerb gebraudt habe. Er war ohne Rückſicht für 
ein beſtimmtes Brotftudium auf Univerfitäten gewefen, eine ein- 
trägliche Titerarifche Thätigfeit mochte erwünfcht fein, er beforgte 
dem alten nüchternen Buchhändler und deſſen Sohne verfändlicheg 


Futter für das Lefepublifum, fegte die „Straußfedern” fort, welche 


Erzählungenfammlung Mufäus und der Itzehoeer Müller vorber 
beforgt hatten, ſchnitt englifchen und franzöftfchen Plunder zurecht, 
erfand eigene Unterhaltung des Leſers. Das erhebt ſich Alles 
wenig oder gar nicht über bie Mittelmäßigfeit, und nur der Auf- 
merffamfte findet in Einigem, ja auch diefer nur in Einigem bie 


* 


und da einen kleinen Keim des ſpäteren Tieck. „Ich verdarb 
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sürüddrängte bis zu Novalis, dem Freunde Beider, welcher die 
gänzliche Vernichtung des fubjektiven Ich forderte, und in ber 
Natur und den Produften des objektiven Ich alle Wahrheit fucht 
und findet, Das Subjeft hat fomit nichts mehr zu thun, als 
till fih bewußt zu fein; — fo objektiv dies ausfieht, ift ed der 
ſteilſte Idealismus. Biele Keime der Schlegel’fchen Sronie und 
bes Schleiermakher’fhen Prinzips von der Eigenthümlichfeit fin- 
den ſich auf eine tieffinnige Weile in Novalis verdichtet. 

Die Bruſtkrankheit hatte fi) bei ihm raſch ausgebildet, fie 
drängte fich mit einem leichten Tode, einem unmerklichen Leber: 
gange aus dem Schlummer, zwifchen feine beabfichtigte Hochzeit. 
Er ſtarb den 25. März 1801 zu Weißenfels, wo feine Eltern 
feit Tängerer Zeit wohnten, und wo auch er lange Zeit wohnte. 
Friedrich Schlegel ftand erfchüttert neben dem tobten Freunde, 
der erft kurz vorber über bie verklärtefte Poefie mit ihm ges 
ſprochen hatte, wie fie fich feinem erwedten Sinn böte. Sein 
Aeußeres iſt groß, ſchlank und einfach geweſen, hellbraunes 
Lockenhaar iſt lang um ein durchſichtiges, wohlwollendes Antlig 
gewallt. Stets erregt, ſtets lebhaft theilnehmend, feurig eingehend 
wird ſein Weſen geſchildert. 


Arnim und Frentano. 


Wie reiche Gabe ſchlummert in dieſen zwei Namen! Sie 
gehören zu den genialſten der Romantiker, und es hat ihnen nur 
das Glück gefehlt, das Glück, welches dem Reichthum die Weihe 
gibt, welches ihn zur dauernden, fiegreichen Schönheit der Kunft 
läutert und hebt. Es ift eine VBermüftung um fie her gebreitet. 
Eine Berwilderung um Brentano, der an einen prädtigen Parf 
mahnt, wo bie fiolzeften Bäume vom Blitz getroffen, ober fre- 
velhaft von bäuerifcher Art umgehauen find, wo bie fchönften 
Statuen herabgeftürzt in tiefem, üppigem Grafe Tiegen, mit tem 
Gefichte im Boden, Und wo fie noch auf den Poftamenten hän- 
gen, da ift ihnen Nafe und Feigenblatt und Arm zerfchlagen. 
Er ſelbſt nennt feinen Hauptroman „Godwi“ einen yerwilberten. 
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Später ift gar noch ein Todesnebel über feine Welt herabgefal- 
len; und ber dichteriſche Schöpfer kann fich ſelbſt nicht mehr darin 
zurecht finden, fit in bumpfer Verzweiflung, balbnadt, die kno⸗ 
tige Geißel für den eigenen Leib in der Hand haltend auf einem 
gefällten Baume, und verflucht fein eigenes Werk, Einzelne 
Schriften wie „der Philifter‘‘, eine fehr witige Berfpottung der 
Nüchternheit, in drollig gelehrter Form gehalten, und „Schnee= 
glödchen” Hat er mit großen Koften im Buchhandel felber auf: 
gekauft, um das Gift von der Welt abzuhalten, was aus feinem 
Herzen geträufelt if. Brentano erlebt an ſich die Nemeſis der 
Romantik, die Eumenidenfritif, welche nur den Kehl anerkennt, 
nicht die großartige Anlage. Die Willführ in der romantifchen 
Schule, der Mangel eines fcharf ausgebildeten Prinzips hat fi 
an biefem großen Talente und Fleinen Charakter fo entfeglich 
gerächt, daß und ein thränenreiches Bedauern gewedt werden 
Eönnte. So graufame Strafe würde fein Menfch der theifweifen 
Lüge aufladen, die unter den Nomantifern zur Manier gewors 
den war. 

Ein bezaubernder Segen der Kunft ruht auf biefer Familie 
Brentand : was ein Brentano ergreift, das gewinnt unter feinen 
Händen eine reizende Bildung, fo wunderbar reid ift,die Mi— 
fhung von Geift und Talent in ihm. War ed doc der ſchon 
bejahrten Schwefter, ber berühmten Bettina, vergönnt, noch über 
eine kühl politifche Zeit ein ganzes Füllhorn von Empfindungs- 
raufch auszufhütten, und eine begeifterte Anerfennung dafür zu 
ernten. 

Clemens Brentano ift 1777 in Frankfurt a. M. geboren, 
hat in Jena ftudirt und dort und in Prag, Frankfurt und an 
mehreren Orten ein bdichterifches Privatleben geführt. Seine 
Hauptbücher find: „Godwi oder das fleinerne Bild der Mutter, 
ein verwilberter Noman in 2 Bänden — „die luſtigen Muſi⸗ 
kanten,“ ein Singfpiel — „Ponce de Leon,” ein Luftfpiel — „die 
Gründung Prags,” ein hiftorsromantifhes Drama — „der Rheine 
übergang,” ein Rundgefang — „Maria, Satyren und poetifche 
Spiele” — „die Philiſter“ — „Schneeglöckchen“ — „Viktoria 
und ihre Geſchwiſter mit fliegenden Fahnen und brennender Lunte, 
ein klingendes Spiel“ — „Gaben der Milde mit der Novelle 
vom braven Casperl und ſchoͤnen Nannerl“ — „ber Goldfaden“ 
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„des Knaben Wunderhorn” — „Bogs, bes Uhrmachers Ges 
ſchichte“ — „Sängerfahrt”, die er unter Anderem mit Arnim ber» 


‚ausgab — „die mehreren Wehmüller und ungarifhe National- 


geſichter.“ 

In Jena hatte er ſeine Gattin, die liebliche Sophie Mereau 
gefunden, die Dichterin der Seraphine, die er leider ſchon 1806 
verlor. Charakteriſtiſch iſt es, daß faſt all die Romantiker einen 


fo ergiebigen Verkehr mit begabten Frauen pflegten, und geiſt⸗ 


reihe Frauen zur Ehe fanden. Das weibliche Element des Le—⸗ 
bens ift nicht ohne ſolchen Zufammenbang bei ihnen vorherrfchend. 
— Wie frifch ſpielte der Lebermuth des Lebens in dieſem Bren- 
tano, wie bedeutungsreich und ergöglih figuriren die Details 


‚unferer Eriftenz in dieſen Schriften! Wie dreifte Gnomen einer 


felbftftändigen Wunderwelt fpringen fie umher im Dunfel der 
mädtig bervorbrecdhenden Fatholifchen Tendenz des Gemüths und 
Glaubens. Sp lange fie von der ftarfen Hand bes Talente 
munter erhalten werden, fo Tange fallen immer nod breite Son- 
nenblide in dieſes Durcheinander der Schrift. Aber mit ber 
Sugendfraft finkt diefe Hand, und das muntere Gnomenvolk zer- 
fällt in traurige Afche, und alle Schöpfung hört auf, dumpfes 
Starren tritt an die Stelle. Clemens Brentano weiß fid) aus 
den durcheinander gewirrten Gaben feiner Natur nicht mehr zu 
finden, er flüchtet 1818 in den Schooß ber römiſch Fatholifchen 
Kirche, und das hervorbringende Leben feines Talentes ift wie 
mit cinem Zauberftreiche vernichtet. Wo die Bewegung aufhört, 
da gebricht in einer unerfüllten Zeit auch die That. Seit jenem 
Jahre ift er todesftumm für die Yiteratur, Wie ein Mönch taucht 
feine leibliche Geftalt nur manchmal noch für ben auf, welcher 
biefem früh beendigten Leben nachblickt. Man fiebt ihn feche 
Jahre im weftphälifhen Klofter Dülmen auf den Knieen liegen, 
und die Wunder einer Nonne anbeten, dann verfinft er wieder 
in den gewundenen Gaſſen Frankfurts. 

Charafterlofigfeit, geheimnißvoller Hang zur Lüge, ein er: 
fhredender Dämon des Humorg tritt in Diefem Manne wie ein 
Gefpenft entgegen. Bon feinem Aufenthalte in Prag werben 
Züge feiner ſchwatzhaften Haltlofigfeit und einer Nichtachtung der 
männlihen Umgangsformen erzählt, die Das Geſchöpf des Mühr- 
chens in unfere formelle Welt verfegen. Als er in Eoblenz, von 
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Dülmen zurüdfehrend , feiner Schwefter Bettina begegnete, bat 
fih Folgendes zugetragen: er hat ganze Koffer voll Manufcripte 
abgefaßt, die noch heute Niemand fennt, er hat heilige Bilder 
gezeichnet, und zeigt fie der Schwefter. Diefe entdedt, daß er 
an ben heiligen Figuren einen Brentano’fchen Familienſcherz ans 
gebracht hat, und weist in Frage und Erftaunen darauf pin. 
Clemens bricht darüber in ein unbezwinglidhes Gelächter aus. 
Sp mittelalterlich naiv, fo humoriftifch frei und gegenſätzlich 
fpringt der Dämon in diefem Manne! Mit dem, was ihm das 


Heiligfte, dem er ein ganzes Leben rückſichtslos hingibt, treibt er 
ganz in der Stille feinen fehelmifchen Spott. Weber weitere De= _ 


tails biefed barofen Lebens, was im Mangel an Muth ffurrife 
Situationen entwidelt und im Myſtizismus früh bis zur That⸗ 


tofigfeit verfinft, Fann auf den dritten Band der „Modernen - 


Eharafteriftifen von Laube” hingewieſen werden. 

Stattlich erhebt fih neben diefem wunderlichen Schwarzfopfe 
die hohe Geftalt Ahim von Arnims, den man in ber Marf, 
zu Wiepersporf, feinem Gute im Ländchen Bärwalde, fchreiben 
ſieht, nachdem er in Halle, Göttingen, Heidelberg umher gewe- 
fen war, Naturwiffenfchaften und alte Lieder fludirt, und ale 
Doktor der Medizin ſich der Bewirtbichaftung feines Stammgus 
tes hingegeben hatte. Bei ihm fieht man eine viel größere, mäch⸗ 
tigere Herrfchaft des klaren Geiſtes, wie tief und beliebig fich 
auch das Herz einläßt in bizarres Spiel des Talentes. Aber 
auch ihm fehlt das Glück. Es läßt ihn eine thatenreiche Lauf⸗ 
bahn verfäumen, melde in jener Zeit großer Kriege dem ber- 
vorragenden märfifchen Kavalier geboten war, es entzieht ihm 
dadurch den feften Stand zu den Anfprüden der Umgebung und 
Gefellfchaft, es freut jenen unfichtbaren Staub des Mißbeha⸗ 
gend in feine Seele, es gibt ihm große Anfänge zu einer fchö- 
nen Familienwelt in einer_genialen Gattin, jener Bettina, und 
in gefunden Söhnen, aber es verweigert bie Weihe einer übers 
wältigenden Neigung, verweigert ber Gattin Die Vorzüge einer 
ergänzenden, das Behagen wedenden Hausfrau. Es verweigert 
das Entgegenfommen der Schule und des Publifums, und fo 
geht das Wefen nirgendd auf in flolger Genüge, die Schrift 
erhält nicht den Stempel des Gelingend. Auch mit der Schule 


nämlih war er nicht fo innig verbunden wie die übrigen 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, IM. WBd- 411 
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Romantifer, mit den Kührern, den @ebrüdern Schlegel, ftand er 
in feiner befonderen Freundjchaft. 

Arnim war 1781 in Berlin geboren und farb 1830, bat 
alfo nicht weit über. die vierzig Jahre hinaus gelebt. 

Außer den Schriften, Die er in Gemeinfhaft mit Brentano 
herausgab, find insbeſondere feine „Gräfin Dolores”, „Iſabelle 
von Aegypten” und die „Kronenwächter“ vorzubeben, daneben 
geben „Ariels Iffenbarungen‘, „Halle und Jeruſalem“, ein 
Studentenfpiel, viele Novellen und kleine dramatifche Spiele. 
Sene find großentheild unter den Haupttiteln „Landhausleben“ 
und „Wintergarten zufammengefaßt. Mauches Frühere, 3. 2. 
Hollin's Liebeleben, ift theilweis in Die Dolores verwebt, oder 
anders gefaßt, wie „Troͤſt-Einſamkeit“, ein fehr beliebtes Ro⸗ 


. mantifer- Wort, was in ber Einfiedlerzeitung zu Heidelberg auf- 
tauchte. Bon alle dem tft die Dolores, „Armuth, Reichthum, 


Schul. und Buße ber Gräfin Dolores, eine wahre Gefchichte 
zur lehrreichen Unterhaltung armer "Fräulein aufgefchrieben‘, 
2 Bände, das Reichſte und Mannigfaltigfte. Darin läuft Alles 
jo bunt, fo geiftreich, fo bloß angedeutet, fo ſchwebend und Elin- 
gend, fo drollig und tieffinnig durcheinander, Charaftere und 
Berhältniffe find fo dreift gefund, fo gebildet fhonend, fo ver- 
ſchwommen vorüber= und untergebend aufgefaßt, daß man wie 
in einem rofenrotb angeftrichenen dämoniſchen Spiele umhertau: 
melt, lacht, ergriffen wird, fich verfenft, und bei alle dem zu 
feinem Genuffe, zu feiner Erquidung fommt. Man gebt ohne 
Drang an died lange Buch, man wird von taufenbfacher Unre- 
gung gefaßt, ja beivoffen, und dennoch legt man es ohne vollen 
Eindrud hinweg, und fühlt fih nicht genöthigt, biefe merfwür- 
dig fadelnde Welt weiter zu betrachten. Die glüdtiche, in fchd- 
ner Feſſel zwingende Form gebricht, es flattert Alles, und bie 
geniale Unordnung beängftigt faft noch mehr als fie reizt, reizt 
jedenfalls mebr als fie feflelt. Das Leben im Schloſſe zu Wie- 
persporf drängt ſich mit allem befchaulichen Reichthume entgegen, 
aber die Stille des Landes ift rhapſodiſch, man glaubt den Schreie 
ber nur ruckweiſe an den Schreibtifch treten zu ſehen, es iſt nicht 
ber gefammelte Friede des Landlebens, fondern der jeweilige 
Stoß der Erregung, welcher vortritt, mehr Schlendern als Friebe, 
und zwar Schlendern, weil nichts Gefaßteres und Energifcheres 
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zu thun fei. So bahlen die unendlid vielen Verſe dazwiſchen, 

die wie jhöne Mädchen zu träg find, ihre Kleider in fcharfe und 
gefällige Ordnung zufammen zu nehmen, fo wird aus der Teden, ‚ 
reizenden Dolores am Ende, weniger der Kedheit halber, als um 

body eine ernfte Wendung zu geben, eine fromme Mutter, die -. 
durch Gebet ein unehelich Kind in einen ehelichen Johannes vers 
wandelt, dadurch, daß fie zwei Monate längerer Schwangerfchaft 
gewinnt. Eo wird am Ende die Mehrzahl fromm, mehr erfchöpft 
und müde des unftäten Handthierens, als weil ihr ein Fräftiger.. 
Wille dazu aufgegangen fei. Aber in diefer dahlenden Träume 

rei welche Schätze von unerfchöpflidher Beziehung, von innigfter ' 
Wahrheit, welche Schäge von Komik! Arnim wie Brentano find 
burhaus von einer viel einfacheren und tüchtigeren Kraft bes. 
Komifhen als Tied. hr Reiz des Lächerlichen ift viel natürs “ 
licher und ftärfer. Die Gefhichte bes „Mohrenjungen“ in ber 
Dolores ift in ihrer unbefangen” drodigen Art ein Meifterflül, * +5” 
das Bild der Dolores felbft und neben ihr viel andere Bilder 
find unübertroffen in unferer ganzen Literatur, unübertroffen in 
der naiven Aechtheit der Auffaffung und in dem intereffanten Zau- 
berfpiele der menfchlichen Mannigfaltigfeit, wie fie eine einzelne 
ftarfe Figur entwideln fann. Es gibt ein Labyrinth von Ge⸗ 
danfen, dies wäre das paſſendſte Motto diefes Buches. % 

Der nicht beendigte Roman „die Kronenmwächter”, welcher | 
fieben Jahre fpäter im Leben des Dichters fällt, beginnt in einer 
viel gefchloffeneren Form, und laͤßt die mangelnde Fortfegung 
fehr bedauern. „Iſabelle von Aegypten’, welche bald nad ber * 
Dolores folgte, behandelt in kühnſter Abenteuerlichkeit und mit 
ſchauerlichſter Zuthat das Zigeunerleben. Ihm wie dem Dorf ° 
leben und der Exiſtenz armer Ebelleute hat Arnim größte Liebe 
und Aufmerffamfeit gewibmet. 

Weber all diefe einzelnen Erſcheinungen der Romantiker hat u 
Heine in feiner „romantifchen Schule” das Genialfte gefagt, was 32 
ſich ſagen läßt, ſobald man die Abſicht hat, einer fremden Na⸗ 
tion eine pittoreöfe Schilderung dieſer Dihtungspartie zu geben. 
Ueber die Endpunfte der Romantik, über das auf dem unterften 
Grunde ruhende Glaubensbekenntniß des Katholieismus ließ fi 


Arnim burhaus nicht fo hingebend heraus, wie es die Schufe, % 
winſchen mochte. Er raffte nur alles Material einer poetiſchen | 
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Zeit für feine magiſche Laterne zufammen, und bot es mehr wie 
dichterifhen Plunder, dem ein finniger Blick Anordnung und 
Berhältnig geben möge. Das Kflofter, der Kaplan, müffen ihm 


ſcherzhafter Seite eben fo bienftwillig fein, wie Die proteftantifche 


Stiftsdame und ‚der Iutherifche Prediger. Diefer unbefangene 
Höhepunft iſt ihm bei Genoſſen und beim Publifum nicht gün- 
fig gewefen, er iſt es aber jeßt bei der Kritif. Das Verhält: 


niß iſt faft wie mit feinem Stile: er ift fo vafch forteilend, fo 


einfah und anſpruchslos, tändelt fo felten grob mit der romans 
tifehen Terminologie, dag man ihn gar nicht gewahrt im Lefen 
der Bücher, und erft bei näherem Zufehen die vielen Semikola 
erfennt und ben durchweg geläufigen anmuthigen Fall, Alle Bor- 


‚züge Arnims find fo fein, daß fie Teicht überfehen fein könnten, 
wie leider die Erfahrung lehrt. 


Fudwig Tiec. 
Wadenrober. 

Tieck ward den 31. Mai 1773 in Berlin geboren, erhielt feine 
Schulbiſdung auf dem dortigen Joachimsthal, und fludirte in 
Halle, in Göttingen und Furze Zeit in Erlangen. Wadenrober 
war jein innigfter Freund in diefen erften Stadien eines aufkei⸗ 
menden Lebens, und es iſt ſchwer, dieſe beiden Leute ſtreng zu 
trennen, da ſie wie Eheleute in einander hineingelebt waren, und 
oft Einer dem Andern ſelbſt kaum nachweiſen konnte, welchem 
von ihnen der Urſprung eines Gedankens oder Planes angehoͤren 
möchte. Auch ‚mit der Abfaſſung ihrer Bücher hielten fie es fo, 
und es bat mühfam herausgefucht werden müffen, was Tied, was 
Wackenroder gehöre. Für die Darflellung des Tieck'ſchen Wuchfes 
ift jener junge Mann, der ebenfalls aus Berlin flammte, eine 
Hälfte des Grunded, uud er muß wie ein Tieck'ſches Anregungs- 
Prinzip in die Gefchichte diefes Dichters verflochten werden. 
Er if eine von außen zugebradhte Ergänzung Tiedd, welche 
diefen dem eigentlichen Dogma der Romantik zugeführt hat. Man 


- hat ihn oft mit RNovalis vergliden, weil er den fehnfüchtigften 
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Zug nach unmittelbarem Eindrange in das religioſe Weltgeheim⸗ 

nig mit dieſem gemein hat. Die Wackenroder'ſche Sehnſucht iſt 

aber ſchmerzlicher. Auch der Tod bat ihn fo früh wie jenen, ja 

noch jünger ald Novalis weggerafft, er ſtarb, 25 Japre alt, jTIT._ >: 

Die „Herzensergießungen eines funftliebenden Klofterbruders ”, a 

das Hauptbuh Wackenroders, erfhien im felbigen Jahre, und 

biefe neue Kunftforderung der Jugend, welche fich hierin brängend 

auf Verfenfung des Sinnes ausſprach, follte im zweiten Bude 

„Sternbald's Wanderungen’ an der Perſon eines Künftlere ger - 

zeigt werben. Wackenroder ftarb über diefem Buche, Tieck führte 

es aus, wie er fchon zum erfien eine Vorrede „Sehnfucht nad 

Falten’ und einzelne Artikel gegeben hatte, und wie er den übri« 

gen Nachlaß ale „Phantafieen über die Kunſt“ berausgab. In 

einer neuen Ausgabe der „Herzensergießungen“ find die einzelnen 

Stüde der Wadenroder’fhen Arbeit abgedrudt. Diefer Anftoß 

ift für die Kunft von Wichtigkeit gewefen, und fener unbeflimmt 

allgemeine Zug rührt daher, fich bei Fünftlerifcher Produktion über- 

mächtig veligiofer Mpſtik hinzugeben, alte Künftlerfpmpathieen 

mit Andacht zu pflegen, und der ſtofflichen Verbindung, dem 

Uebergange aus Empfängnig in klar und feharf gebildete Form 

geringe Aufmerffamfeit zu ſchenken. Es kommt dies genau mit 

ber allgemeinen Anklage gegen die Romantik überein, daß fie, 

um Höchfled zu gewinnen, den nothwendigen Berftand des Auss 

ganges und Ueberganges, die Bedingung einer reellen Welt übers 

feben, daß fie in Luft gezeichnet habe. Goethe ift im 2. Hefte 

von „Kunſt und Alterthum in den Rhein und Main-Gegenden‘ 

ſcharf gegen diefe Richtung aufgetreten. Für Wadenrober ift die * 

raſche Jugend anzuführen, welche im Drange für das Ideal und 

im Mangel techniſcher Erfahrung gern dem Extreme huldigt. + 
Für Tied verzweigt fich dieſe Frage in das ganze Teben. 

Wadenroder ift das eine Prinzip jenes auffallenden Dualismus, 

in welchem ſich Tied bietet, und für welchen fich nie eine höhere 

Bermittelung in deffen Dichtereriftenz geboten hat. Tied iſt von 

Hauſe aus eine weltliche, geſunde, heitere Natur, die Heatiikt 

in all ihrem Reize erfennend und würdigend, geneigt, auf das 

Tröhlichfte mit ihr zu fpielen, ja zu ſchwätzen. Daneben war 

er audgerüftet mit der talentvollften Gabe der Aneignung, ber 

Anempfindung. Wadenroder bot früh dafür ein Land, geheims , * 
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nißvoll wie Indien, und ward fo für diefes eingehende und an- 
nehmende Talent von unermeßlicher Wichtigkeit. Er ift für Tied 
die Brüde zur Romantif geworben; denn Tied ſelbſt begann 
völlig unromantiſch feine Schriftſtellerbahn. Tieck dat nun jene 
Brüde niemald abgebrochen, jewetliges Herüber und Hinüber 
bat er ſich ftetd vorbehalten. Weil er aber biefe Verbindung nie 
und nirgend in ſich zu einem erledigenden, verfühnenden Schluffe 
gebracht, fondern ſich ftetd mit der Beiläufigfeit und Halbheit 
des Grundfaged begnügt bat, darum hat fi fo viel zierliche 
Lüge in feine Welt eingefchlichen, darum if er vorherrſchend nur 
der romantifche Tic, darum ift feine romantifche Forderung fo 
oft nur Grimafle, darum iſt fie in ihm zu einer erfünftelten 
Welt fo beleidigend forcirt, denn das innerfte Weſen mäßigte die 
Linien nit, darum bat er bei den ächten Romantifern wie bei 
der Nation einen fo zweifelhaften Stand, einen Stand, der viel 
geringer ift, als ihn der große Reichthum des Tieck'ſchen Talen- 
tes anſprechen dürfte. 

Solcher Einwirfung von außen gemäß feben wir das Tieck'ſche 
Leben in drei fehr verfchiebenartige Perioden zerfallen. Der Beginn 
iſt nüchtern, realiftiich, unbedeutend‘, der erhöhte Verkehr mit 
Wackenroder, , die eintretende Verbindung mit Jena, ber Aufent- 
Halt in Zena, die nächſte Folgezeit ift entfchloffen romantiſch, und 
zum Dritten tritt nach den Niederlagen des fireng -romanttfchen 
Geſchmacks, welche diefer in der öffentlichen Meinung erlitt, eine 
Verſchmelzung des romantifchen Themas mit der befonnenen For⸗ 
derung ein, leider nur in ber Weile, daß wir bie verfchiedenar- 
tigen Elemente, welche verſchmolzen fein follen, neben einander, 
nicht ineinander, dargebradt, dag wir nur den Willen der Ver⸗ 
fhmelzung, nicht das Reſultat derfelben ſehen. So wie Tied 
felbft einmal von Herder und Jacobi fagt: „Sie waren nur ein 
vermittelndes Element zwifchen Religion und Bildung, ohne fie 


. wirklich vereinigen zu können und zu wollen.‘ Hat nun Tied 
‚ von Jugend auf viel Neigung zu vebfeliger Breite, fo muß biefe 


4m vermittelnden Gefchäfte ber dritten Periode einen fehr bereit- 
willigen Anlaß finden, und dies ftellt fi) deutlich genug dar in 
der Weife, wie er die Novelle eingeführt und behandelt bat. 
Iſt diefer Gefihtspunft einmal aufgeftellt, fo kann man ſich 
ohne Nüdhalt der vielfältigen Bortrefflichleit Tiede bingeben, 
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die ſich in einzelner Abficht, in mancher ganzen Partie fo liebens⸗ 
werth verführerifch bietet, die als umfichtige Literaturbildung, 
als feiner, milder, geihmadvoller Sinn, ald Anregung zur feine 
fien That fo bildend entgegentritt. Die Stellung biefes Dichters 


it mur fo nachtheilig beurtheilt worden, weil fie von den Ver⸗ 


ehrern für eine gefeggeberifche ausgegeben worden if. Dadurch 


bat fie die volle Feindfchaft einer Zeit auf fid) geladen, die in 


ſchwerem Ernſte eine Bildungsmelt aus dem Ganzen zu hauen” 


Willens ift, und die Anmaßung einer in fich nicht erlebigten 
fpielerifchen Welt herber abweiſen mußte, als außerhalb eineg 
Kampfes und bei ungeflörter Abwägung nöthig wäre. Tiecks 
Stellung fann nur als eine anregende Geltung verlangen, als 
foldhe aber auch eine bingebende und preisreidhe Geltung. 

Tieck begann ſchon auf der Schule fi) in Tängerer Probultiog 
zu üben. Dahin gehört fein Abdallah. Um’s Jahr 1829 ift eine 
Gefammtausgabe feiner früheren Werfe erfchienen, und ihr find 
auch all jene Jugendprodukte der Berliner Zeit einverleibt wor 
den. Der Dichter fagt in dem wichtigen Vorberichte, welcher 
fih bei dem elften Bande findet, daß er aus buchhändlerifcher 
Rückſicht, des oft vollftändigen Nachdrucks halber, all diefe frühen 
Produfte wieder aufgenommen habe. Auch dem Literarhiftorifer 
find fie für Vollſtändigkeit der Zief’ihen Schriftflellerei wichtig. 
Zumeift batixt bie. Entſtehung derſelben aus dem Berfehre, wel- 
hen Tied mit Nicolai pflegte, Tied mit Nicolai! Für ihn und 
deſſen Sohn arbeitete zuerſt die junge Muſe, und ſie fand wohl 
kein beſonderes Arg dabei, ja Tieck iſt auch offen genug, dieſe 
Verbindung jetzt nicht damit zu beſchönigen, daß er den erſten 
den beſten Erwerb gebraucht habe. Er war ohne Rückſicht für 
ein beftimmtes Brotftudium auf Univerfitäten gewefen, eine ein- 
trägliche Titerarifche Thätigfeit mochte erwünſcht fein, er beforgte 
dem alten nüchternen Buchhändler und deſſen Sohne verftändliches 
Sutter für das Leſepublikum, feßte die „Straußfedern” fort, welche 
Erzählungenfammlung Mufäus und der Itzehoeer Müller vorber 


x 


beforgt hatten, fehnitt englifchen und franzöfifchen Plunder zurecht, 


erfand eigene Unterhaltung des Teferd. Das erhebt fi Alles 
wenig oder gar nicht über die Mittelmäßigfeit, und nur ber Auf⸗ 
merfiamfte findet in Einigem, ja auch diefer nur in Einigem bie 
und da einen kleinen Keim bes fpäteren Tied. „Ich verbarb 
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zirückdrängte bis zu Novalis, dem Freunde Beider, welcher bie 
gänzliche Vernidhtung bes fubjeftiven Ich forderte, und in ber 
Natur und den Produkten des objektiven Ich alle Wahrheit fucht 
und findet. Das Subjeft hat fomit nichts mehr zu thun, ale 
ſtill fich bewußt zu fein; — fo objektiv dies ausfieht, ift es der 
fteilfte Idealismus. Biele Keime der Schlegel’fchen Ironie und 
bes Schleiermadher’fhen Prinzips von der Eigenthümlichkeit fin- 
ben ſich auf eine tieffinnige Weife in Novalid verdichtet. 

Die Bruſtkrankheit hatte fich bei ihm raſch ausgebildet, fie 
drängte fich mit einem leichten Tode, einem unmerflichen Ueber: 
gange aus dem Schlummer, zwifchen feine beabfichtigte Hochzeit. 
Er ftarb den 25. März 1801 zu Weißenfeld, wo feine Eltern 
feit längerer Zeit wohnten, und wo aud er Tange Zeit wohnte, 
Friedrich Schlegel fand erfchüttert neben dem tobten Freunde, 
der erft Turz vorher über die verflärtefte Poefie mit ihm ge⸗ 
fprochen hatte, wie fie fih feinem ermwedten Sinn böte, Sein 
Aeußeres iſt groß, ſchlank und einfach gewefen, hellbraunes 
Lockenhaar iſt lang um ein durchſichtiges, wohlwollendes Antlitz 
gewallt. Stets erregt, ſtets lebhaft theilnehmend, feurig eingehend 
wird ſein Weſen geſchildert. 


Arnim und Frentano. 


Wie reiche Gabe ſchlummert in dieſen zwei Namen! Sie 
gehören zu ben genialſten der Romantiker, und es hat ihnen nur 
das Glück gefehlt, das Süd, welches dem Reichthum die Weihe 
gibt, welches ihn zur dauernden, fiegreihen Schönheit der Kunft 
läutert und hebt, Es ift eine Verwüſtung um fie ber gebreitet. 
Eine Berwilderung um Brentano, der an einen prächtigen Park 
mahnt, wo bie flolgeften Bäume vom Blitz getroffen, ober fre- 
velhaft von bäuerifcher Art umgehauen find, wo die fehönften 
Statuen herabgeftürzt in tiefem, üppigem Grafe liegen, mit dem 
Geſichte im Boden, Und wo fie noch auf den Poftamenten hän- 
gen, da ift ihnen Nafe und Zeigenblatt und Arm zerfchlagen. 
Er ſelbſt nennt feinen Hauptroman „Godwi“ einen verwilberten. 
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Den Uebergang zu den Romantikern bilden im Tieck ſchen 


Leben die Vollsmährchen. Ein feiner und ſtets behaglicher Sinn 
lieg ihn oft, gern und lange in Dergleichen verweilen, die Feder‘ 
ging raſch und ftellte mit geſprächiger Bereitwilligfeit allerlel 


Eingang und Bezug zuſammen, und ſo entſtand der Anfang dies 
fer Mährchenſchrift. So findet fi auch zuerfi immer noch vie⸗ 


lerlei Einleitung, die ſich vertheidigend, fanft fatirifch gegen die 
ungläubige Epoche hinftellt, und damit, im Grunde flörend, bie 
Mährchen einleitet. Die Unbefangenheit verliert immer, wenn 


fie fih vertheidigen will. Weber biefen „Blaubart”, „blonden. 


Edbart“, die „Heymonskinder” waren die Nicolai's wenig erbaut, 
und dergleichen Kinderei mußte wenigftend dem Titel nah an 
etwas Früheres, Simpleres angefnüpft werden. Dafür bot fi 
„Peter Lebrecht“, ein fanft fatirifch, fehr mattes Produft, was 
Ziel dem alten Nicolai zu Danf gefchrieben hatte und unter dem 
Titel „Peter Lebrechts Volksmährchen“ erhob fich biefe Tieck'ſche 
Richtung. 

Der Weg zu den Romantifern war hiermit gebahnt; Wils 
beim Schlegel ſpräch dies im Athenäum gefällig aus, Tier ges. 
wann nun eine Fahne, die Fahne von Jena, und wandte fidh 


ihr völlig zu. Er gab 1799 und 1800 zwei Bände „Romantifche, 


Dichtungen“, worin fi „Prinz Zerbino, oder die Reife nach dem 
guten Geſchmack“ als Yortfegung des „geftiefelten Katers“ in 
entfchiedener Polemif hervorthat gegen alle Welt, die nicht rüds 
fihtslos in Die Wunder der Dichtung verfchweben wollte. Dies 
ift jene vielgepriefene poetifche Polemik, wo ſich nicht bloß ber 
Recenſent, fondern der Dichter felbft durch eine fegenartige Com⸗ 
pofition an den Gegnern rächt. inzelne -Partieen und Stüde 
des Ariftophanes können als Borbild angefehen werben; bie 
poetifche That einer Nation wird dadurch ftets in fehr geringem 
Maße bereichert. Das Ganze ift in Wahrheit. audy nichts mehr 


13) 


als ein antithetifches Verſtandesſpiel mit vereinzelter Talentprobe : 


ausftaffirt, was eben auch durch Berftandesfpiegelung Die Uebers 
ſchätzung des Verftandes höhnt. Ein erquidlicher, in ſich ruhender, 
aus ſich zeugender Kern gebricht gänzlich. Statt dieſes Kerns, 
welcher den ewigen, wahrhaften Reichthum der Poeſie friedlich 
in fich fchließt, wird ein unruhiges Flattern geboten, was burd) 
breite’ Bekämpfung der alltäglichen Verſtandeswelt eben andeutet, 
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wie breit diefe Welt im Berfaffer felbft ausgebreitet und gelagert 
if. Durd al diefe Polemik kündigte juſt Tied frühzeitig an, 


bag er der nüchternen Welt am nädften ftand von allen Roman⸗ 


tifern. Die wahre Poefie nimmt nie den eigenen Gegenfag zum 
ausführlihen Thema, ihr Zweck ift niemals die VBerneinung; 
ober fie ihut es wenigſtens im vorberrfcehenden Dienfte einer 
komiſchen Produktion, die in fi eine Welt gibt, wie bei Ger- 
vantes. Diefe Welt bietet ſich alsdann ganz ohne die bidaktiich 
poetifhe Mifchung wie im Zerbino, wo im Dichterparadiefe Die 


‚Dichter felbft der Zrivialität belehrend entgegen traten, dadurch 


aber die Naivetät einer trivialen Welt und folchergeftalt Die 
komiſche Einheit vernidyten. Dergleichen literargefhichtliihe Aufs 
gabe der Dichtung ift deshalb auch nur ein gefchidhtlihes Ein- 
wirkungsmittel für die Eingeweihten verblieben, an die Tages» 
Polemik geknüpft ift der Reiz fhon für fegige Zeit verflogen, 
und man bedauert jegt, daß fo viel Laune und Wis nicht an eine 
fompaftere Schöpfung gewendet worden fei. 

Solch ein Berfafler mußte durch halbe Berwandtfchaft früh: 
zeitig zum Don. Quixote gezogen werben. In den Jahren von 
1799 bis 1801 erfchien Tiecks Weberfegung davon. Wenn es nicht 
Arnim thun wollte, welcher durch Unbefangenheit vorzugsweife 
bafür geeignet war, fo mußte biefe Arheit von allen Romanti- 
fern Tieck zufallen, da er allein ſcharfen Einn für die Breite 
des Gegenfages und für den Reiz der Befchränftheit befaß. Der 
Don Duirote unter den Nomantifern und die Robpreifung beffel- 
ben, wofür fi) allmählich alle vereinigten, bleibt eine ſehr merf- 
würdige Erfcheinung. Hatten fie wirklid ein fonfequentes Recht 
dazu? Gewiß nicht. Es lag nur in ihrer hiftorifchen Stellung, 
den Werth ungebührlich verachteter Borzeit und Werfe noch ein- 
mal anzuregen, ihn in’d Bewußtfein der modernen Welt und 
Dadurch in die Fortbildung felbft zu bringen. Es lag aber keines⸗ 
wegs in der Anfiht, welche fie felbft von ihrer Stellung hatten. 
Nur die Unklarheit ihrer Definition des Romantifchen geftattete 
den Preis des Don Duirote, und Tieck perjönlich hat durch fein 
ſpäteres Leben und Wirfen fein Recht auf den Don Quixote be- 
fiegelt. Er hat fih von der Konfequenz der romantifchen Schule 
losgeſagt, und ihr nur noch als einem würdigen poetifhen Pro⸗ 
zeſſe gehuldigt, worin ibm die iegige Anficht vollfommen beiftimmt. 
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Aber die Entfiebung ded Don Duirote inmitten unferer Tor 
mantifhen Blüthe und der Preis des närrifchen Ritters bleibt =» 
eine ironifche Race gegen bie Erfinder der Ironie. Allerdings. 
bleibt ein tragiſch⸗ironiſcher Haud übrig, wenn man bie roman — 
tiſche Narrheit eines beſchränkten Kopfes und den daneben ſchrei⸗ 
tenden Sieg ber trivialen Alltäglichkeit ſieht, aber das Buch iſt 
und bleibt doch im Ganzen die Verſpottung unzeitgemäßer Ro- 
mantif, und nur die Kühnheit unferer Romantifer, felbft ſolches 
Bud) preifend aufzuftellen, und nur die überall gefällige Hinter- i 
thür der Ironie, nur dies rettete unfere Romantifer por mandyer- 
nahe liegenden Nuganwendung auf fie ſelbſt aus diefem irrenden n 8 
Ritter. 
In ſchönen Sonnentagen des Jahres 1800 ſehen wir Tieck 
zu Jena in einem Gartenhäuschen das Mährchen von der ſchönen 
Mel uſine ſchreiben und Johnſon's Epicoene überſetzen. Er iſt be* 
reits mitten im romantiſchen Orden, er hat ein „poetiſches Jour 2 ” 
nal‘ angefangen, was aber fhon nad dem zweiten Stüde an 
Thriinahmeiofi gfeit des Publikums untergeht; „Genoveva,“ eine 
ihöne Perle aus den fchon erwähnten „romantifchen Dichtungen” —W 
iſt erſchienen, das Faſtnachtſpiel „der Autor“ tritt auf in ſtrenger a j 
Idee der romantifchen Sympathieen. Das Jahr darauf, 1804 
it er in Dresden und gibt mit Friedrich Schlegel den „Mufen _* 
Almangch guf das Jahr 1802” heraus, der wegen gewaltfamen > 
Hindrängens zur Myftif flürmifche Oppofition hervorrief. Auf . - | 
diefe Zeit folgt ein abwechjelnder Aufenthalt in Berlin, auf dem 
Rande in der Mark, befonders in Ziebingen. Die „Minnelieber 
aus dem ſchwäbiſchen Zeitalter” erfcheinen 1803, deren Vorrede 
auf die alten National: Dichtungen hinweist. Er hat ihnen viel 
Studium feines Lebens befonders in Rom und Paris gewidmet, 
wo er oft lange Gedichte auf den Bibliotheken Eopirte, war aud) 
lange Zeit Willens, das Nibelungenlied modernifirt und mit eige⸗ no. 
ner Zuthat heraus zu geben. Dergleichen Thätigfeit has ex nie 
mals fo gefchloffen dargeftellt, daß ihr Die gebührende Anerfen- 
nung geworden wäre. Trotz dem, daß er auf den fchriftfielleri- 
ſchen Erwerb hauptfählih angewiefen, und fein ganzes Leben . 
bindurdy nicht frei von Öfonomifcher Sorge war, hat er doch nie 
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die fchriftfielleriiche Praris genügend ausgebeutet. Dan müßte v, 
denn in die böswillige Meinung einſtimmen, daß viele ſeiner 
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fpäteren Novellen geſprächsweiſe fo ungebührlidy ausgedehnt würs 
ben, um volumindfer zu fein, und daß er des Druds halber 
Manches in Drud gäbe, was der ihm zu Gebote flehenden rei- 
feren Kraft und Ausführung noch bedürftig wäre. Es ift traurig, 
daß dergleichen erft abgemwiefen fein muß. Tiecks Urt ift von je⸗ 
ber zur Breite geneigt, und das auf erfte Anregung Nieberge- 
fchriebene war ihm von je her der Mittheilung würdig. Es if 
daneben traurig, daß die Nation fo wenig Tuft und Anlagen hat, 
ein fo großes Talent der alltäglichen Sorge zu entheben, und 
dag fie eine Vermittelung nie zu finden fucht, wie die Thaͤtigkeit 
in Athem erhalten und doch nicht bloß durch öfonomifche Sorge 
in Athem erhalten werde. Tied gegenüber muß man unbedingt 
einräumen, dag er in öfonomifcher Benugung der Schriftftellerei 
ftets wie ein forglofer Dichter, ein Acht vornehmer Poet verfahren 
ift, fa daß er manches Studien Material vielleicht zu wenig für 
den Drud verbraudt bat. 

Bor feiner Reife nad) Stalien erſchien noch 1804 fein. „Kai⸗ 


‚fer Octavianus“, worin eine golddurchwirkte Dichtungswelt aus⸗ 
gebreitet ift, und worin für den Dramatifchen Fortdrang vielleicht . 


nur mitunter bie Iyrifche Dehnung und die etwas manierirte 
Simplicttät fört. Davon abgefehen iſt e8 ein von Reichthum 
und Schönheit ftrogended Bud, und ift neben der Genoveva eine 
poetifhe Hauptthat des Verfaſſers. 

Noch beforgte er Anfang 1805 mit Schlegel die Herausgabe 
des Novalis und ging dann nach Rom, wo er auf dem Vatikan 
fleifig fludirte, und übrigens der Kunſtbetrachtung und dem bloß 
befchaulichen Xeben des Südens ſich hingab. Die eigentliche Pro» 
buftion ruht lange Zeit. 1806 fam er nad) Deutichland zurüd, 
und raftete franf in Münden; von da finden wir ihn öfters 
wieder auf lange Zeit in Berlin und den Landhäufern der Marf. 
Das „altenglifche Theater, 2 Bände, als Borfchule zur Ueberfegung 
des Shakespeare”, gab er 1811 heraus; das Jahr darauf folgte 
„Phantaſus“, die Lieblihe Sammlung der alten Mährchen mit 
mandyer neuen Zuthat, und der „Frauendienſt“ bes Ulrich von 
Lichtenftein, Dem wir bei den verfiegenden Minnefängern begegnet 
find. Damit ward die Herausgabe eines „altbeutfchen Theaters“ 
verbunden, wovon 2 Bände erfchienen find. 

1818 if er in London, befonders um feine Sammlung über 
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Shakespeare zu vervollftändigen. Das nächſte Eraebnig war 
„Shakespeare's Vorſchule“, die beiden Novellen „Dichterleben‘‘ 
und was Tied ale Erläuterung zu Schlegeld Weberfegung und 
zu der von ibm felbft veranftalteten beigetragen hat. 

Mit unfern zwanziger Jahren — 1819 hatte, er feinen ftetis 
gen Aufenthalt in Dresden genommen — beginnt feine britte 
Epoche, bie novelliftifche, ber Rückzug aus aller romantiſchen 


Ueberſchwenglichkeit. Man könnte ſagen, die Romantik als aus⸗ 


gemachtes Dogma ſei darin aufgegeben, wenn auch die Liebha⸗ 
berei dafür noch in den meiſten Novellen eine Partie einnimmt. 
Selbſt in Sachen, welche das religioſe Thema direkt aufnehmen, 


wie der angefangene „Cevennen⸗Krieg“, auf deſſen Fortſetzung 


das Publikum noch immer harrt, felbft da wirb jenes romantifch 
höhere Leben in beflimmterer Charakteriſtik, in biftorifch fefterer 
Form gefaßt. Daß Tieck mit dem Abfchluffe diefes Buches zögert, 
liegt in dem Wefen feiner ganzen Stellung. Die Wichtigfeit 
und das Intereſſe dieſes Cevennen-Krieges beruht nicht bloß in 
ber feltenen SInnerlichfeit eines hiſtoriſchen Romanes, die er bie⸗ 
tet, fondern auch darin, daß eine Lebendfrage der romantifchen 
Bermittelung wenigſtens annäherungsweife gelöst werden muß. 
Wie viel freie Wendung der Roman auch hierzu nehmen kann, 
die Aufgabe bleibt immer für denjenigen Autor feine geringe, 
der in feiner jegigen Epoche fid) meift Damit begnügt hat, mo- 
derne und romantifche Forderung neben einander zu ftellen, 
flatt in einander. — Auch die Herausgabe der „Mährchen und 
Zaubergeſchichten“, die eine direfte Verbindung mit ber zweiten 
Epoche erhalten fonnten, und die mit der Zaubergefchichte „Pietro 
von Albano“ begannen, hat bie jegt Teinen weiteren Fortgang 
gehabt. Nicht mehr getragen und gefpornt von ber Genoffens 
fchaft und dem Schwunge ber Schule, folgt Tieck jetzt offenbar 
mehr feinem eigenen Naturell, alle feine Beobachtung gefällig 
darzuftellen, ohne daß damit eine Erfchöpfung des Themas und 
ein Dogma beabfidhtigt werde. Diefer Weg zu Goethe ift ung 
von aufßerordentlihem Werthe, und läßt nur einen Goethe’fchen 
Hauptvorzug zu wünfchen übrig, daß nämli dem Beiläufigen 
nicht zu viel zertheilende Aufmerkfamfeit gewidmet, und bie auch 
im Undogmatifchen nöthige Einheit des Nachdrucks nicht all zu 
fehr zerfplittert werde. Tier fügt fih dafür freilich auf bie 
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Form feiner Gaben, anf feinen Begriff von einer Novelle, bie 
durch ihn befonders zur Aufnahme gefommen iſt. „Bizarr, eigen⸗ 
finnig, phantaftifch, Teichtwigig, geſchwätzig und fih ganz 
in Darftellung auch von Nebenfahen verlierend, 


. tragiſch wie koͤmiſch, tiefſinnig und neckiſch“ darf fie nach Tiecks 


eigener Definition fein, aber fie ſoll ſich nach eben derſelben De: 
finition von anderer Erzählungsform unterfcheiden, „Daß fie einen 
großen oder kleineren Borfall in's hellſte Licht ftelle, der, fo leicht 
er fi) ereignen kann, doch wunderbar, vielleicht einzig ift.” Und 
dafür fcheint die Tieck'ſche Zurüftung des Beiläufigen im Berhälts 
niffe zu der anmuthigen Darlegung des Kernes faft durchgängig 
allzu „geſchwätzig“. Er verwahrt fi) mit Recht feierlich, daß der 
Dichter für Löſung aller juft zeitgemäßen Fragen verantwortlich 
gemacht werde, er nimmt mit Recht die Freiheit des Dichters in 
Anſpruch; daneben bleibt aber doch eine Kritik in Kraft, welche 
nad) demjenigen aͤſthetiſchen Geſetze richtet, was der Dichter felbft 
in Anlage feiner jedesmaligen Dichtung aufftellt. Das bichterifche 
Produkt darf fich eigen bieten, ift aber für das Eigengefeg feines 
Berhältniffes verantwortlich. 

Läßt man alfo allen Dogmenpuntt in Gefchichte und Glau⸗ 
ben bei Seite, welchen die Romantik felbft fo herausforbernd 
aufgeftellt hat, gefteht man Tieck das volle Recht aller mannig» 
faltigen Kortbildung zu, alfo aud das Recht, fi) unabhängig 
von früherer Abficht zu Außern, fo darf man ihm große Bemun- 
derung für ein Talent zollen, was fi) noch in vorgerüdtem 
Alter einen fo ergiebigen Produftionsfreis gebildet hat. Aber 
man darf an dieſen Kreis fireng äftbetifhed Maß legen, man 
darf befonderd auf der Hut fein, daß eine fo weit gezogene 
Grenze, wie die der Tieck'ſchen Novelle, nicht in die Leere ber 
Willfür fi) verflattere. Bon dieſem Ausfächeln Feiner Gedan⸗ 
fen ift freilich auch manche bedeutendere Anlage in Tieck'ſcher 
Novelle nicht immer frei geblieben. So ift befonderd von ber 
Darftellung des Camoens'ſchen Schickſals „der Tod des Dichters” 
die Tieck'ſche Manier altfluger Kinder und überranfender Details 
hinweg zu wünſchen, woburd die Größe einer fonft vortrefflihen 


Novelle beeinträchtigt wird. So iſt die Hinneigung zum Ber: 


fpinnen des Unbedeutenden, welche doch Tied fo gut an fich kennt, 
und welde wie berber Erbfioff an fo vielen feiner Novellen 
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haftet, ſo iſt die Hinneigung zu bedauern, welche er für troͤdelnde 


Geſprächsform, und für bie forcirte Komik bornirter Schwatz⸗ 


baftigkeit hegt und pflegt. Sie iſt zum Beiſpiele der einzige 
Makel in dem meiſterhaften zweiten Theile des „Dichterlebens“, 
wo fie in Florio auftritt. Die beabfichtigte Komik dieſes Men⸗ 
fhen berubt in unerfchöpflicher Redſeligkeit, dad Trivialſte durch 
allerlei Sprachen und Ausdrüde zu bezeichnen. Das iſt Teider 
Tieck'ſche Manier geworden. Er erzwingt eine Theilnahme für 


unnüge Perfonen dadurch, daß er fie wiederholt in Reden aufs 


drängt. Ein ähnlicher Vorwurf gegen Walter Scott if bei Wels 
tem nicht fo unbedingt anzunehmen. Die Details bei Scott, auch 
‚die unſcheinbaren Perfonen, erbalten ihre Wichtigkeit ſtets durch 


den ftofflihen Gang der Gefchichte, und find ſtets ungeziert. 


Beides if aber von ſolchen Statiften Tieds nicht zu fagen. 
Sp viel der Ausftelung in groben Strichen. Uebrigens 


darf dies Novellengenre Tieds als eine fehr dankenswerthe Er⸗ 
oberung für unfere Literatur gepriefen fein. Der Sinn für man- 


nigfaltige Bezügniſſe unferer geheimnißreihen Eriftenz wird da- 
durch ſtets wach erhalten, wenn Tieck auch die romantifche Lieb: 
baberei unter Anderem für Gefpenfter noch in einer der letzten 


Novellen, in der „Klauſenburg“, fo weit treibt, daß das unſicht⸗ 


bare Geſpenſt höchſt materiell einem Helden die Knochen im Leibe 
zerbricht. Die Darftellung ift immer ein fehön, anmuthig gebils 
deter und geübter Stil. Im biftorifhen Genre erhebt fie fid 
oft zu einem vollen, reihen Kunftprobufte wie im ‚„‚Herenfabbath‘ 
und noch vorzüglicher im „‚griechifchen Kaiſer.“ Es ift unnöthig, 
die umfangsreihe Reibe diefer Novellen aufzuzählen von ben 
„Gemälden“ und „der Verlobung” an. Sie wächst noch allfähr- 
dh durch einen Almanach „Novellenkranz“, welchen Tied allein 
ſchreibt, und durch die Beiträge für andere Taſchenbücher, beſon⸗ 
ders die Urania. Möge er nur nicht wieder die unbefangene 
Art der Hervorbringung, worin ihm ein fo weites Feld offen 
bleibt, mit der Yolemifchen wie im „alten Buche“ vertaufchen. 
Darin beruht eben feine in der Literatur fo ſchätzenswerthe Exi⸗ 
ftenz, daß er fi aus den Folgerungen der Romantik in dichte⸗ 
rifche Freiheit gerettet hat. Die Energie, Lebensfragen ber Kultur 
zu entfcheiden, ift nicht in ihm, er Tann diefe Fragen nur wens 
den, verherrlichen. Der Rüdhalt für feine Polemik romantifcher 
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Jugend ift dahin, die Schule felbft ift zerftäubt, dad Befämpfens- 
werthe, bie Leerheit der Aufklärung ift umgeftaltet, dieſe Aufgabe 
ift erfüllt. Und Tann Tied gegen andere Fortfchritte in der Li⸗ 
teratur auftreten, denen die DBlüthe des Romantiſchen werth, 
denen eine neue Polemik mit dichterifchen Waffen zugefallen ift? 
Kann er ed, welcher bie Erledigung des romantifhen Dogmas 
darum aufgegeben bat, weil ihm ein burchgreifender Arm für 
hiftorifhe Wendung abgeht? Er, welcher in jeßiger Geftalt ein 
geiftreiched Zugeftändnig an die mächtiger Tagesgeſchichte ift? 
Dazu verleitet ihn ein übler Dämon. Einmal hat die Schärfe 
der modernen Polemif bei Weiten feine mit Gnom und Elf und 
phantaftifchem Gegenfage fpielende Art bes Kampfes überwach⸗ 
fen; ferner hat er in der bunten Vergangenheit bes eigenen ro- 


mantifchen Lebens fo viel loſe Blätter, bichterifch ſchweifende 


Sommerfäben, dag ihm der Ueberhebungston gegen ein junges 
Geſchlecht übel anfteht, endlich ficht er da gegen feinen eigenen 
denkbaren Mittelpunkt, gegen die Freiheit und Anregung des 
Smtereffes aller Art. Möge er fi alfo gegen perfönlih Miß⸗ 
fälliges wehren, aber nicht gegen eine literatifche Erſcheinung im 
Allgemeinen, die feiner eigenen Welt näher ſteht, als jede andere. 
Nur folder Irrthum kann ihn zu einer Karrifatur Heine's vex⸗ 
‚anlaffen, Heine's, der eben mit großem Talente die romantifche 
der modernen Welt zur Verbindung gebracht, und der in ande- 
rer Potenz dag ironiſche Verhältniß Iebendig gemacht hat, wofür 
Tied fein Lebtag hindurch ſchwärmt. 

Außer dem Novellenfchage, der ein Schag iſt, auch wenn 
er nicht immer in Goldftüden zählt, hat Tied feit den zwanziger 
Sahren auch die Herausgabe der Heinrich von Kleiſt'ſchen Schrif- 
ten beforgt, zwei Bändchen ‚„Dramaturgifche Blätter’ heraudge- 
geben, und immer noch die Verklärung Shafespeare’s in thäti- 
ger Hand gehabt durch Weiterförberung der Gchlegel’fchen Arbeit 
und durch Einfluß auf Andere, 

Zur Theilnahme am Dramaturgifhen war er auch durd) 
feine amtliche Stellung am Dresdner Hoftheater veranlagt, Durch 
eigenes ausgezeichnetes Talent des Vorleſens, und durch ftetes 
Intereſſe für's Theater. Die erfünftelte Dichtung, welche fo viel 
Manier in fein übrigens fo Elares und geſundes Talent gebracht, 
fie hat ibn auch den praftifhen Blick für die Bühne dergeflalt 
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getrübt, dag er durchaus dem vorberrfchenden Einfluffe der Mits 
telmäßigfeit gewihen und dag es ihm nie gelungen iſt, audy nur 
eine entfernt ähnliche Wirkung auf das Theater zu üben, wie ' 
Goethe in Weimar. Neben diefem Uebelftande, der in dem Buche 
vielgeftaltig bervortritt, bieten dieſe „Dramaturgifchen Blätter” 
jehr viel Feines und Geiftreiches in liebenswürdiger Sprache. 
Die Gefammtausgabe der Tier’fchen Schriften erfcheint feit 1827 
in Berlin, und in der Widmung jedes einzelnen Bandes an einen 
Freund hat er fein Verhältnig zu allen Nüancen unferer Kultur 
bezeichnet. Dies ift ganz auf die graziofe Art gefchehen, welche 
ihm eigen, und welde ein paar höflich ablehnende, Tächelnd bei 
Seite gehende Worte fagt, ohne die angeregte Sache zu erfchds _ 
pfen, ohne auch nur die Abficht zu zeigen, daß die Sache erfchöpft 
werben möge, Bon feiner Berliner Jugend aus — und eine 
Berliner Jugend ift faft nie dogmatiſch — bat er folch ein Flim- 
merſchildchen bei ſich geführt, womit er Die Mahnung eines ernft- 
haften Abfchluffes immer in allerlei zertheilender Strahlenbres 
bung zurüdprallen lieg. Er ift darin ein fo Tiebenswürbiger 
Proteus, ein fo unerfchöpflich wendungsreiches Talent, dag man 
nicht genug beflagen kann, wie deutfche Förmlichfeit und bie Prä- 
tenfion der Anhänger ung das eigentliche Bild dieſes Dichters ent: 
ſtellt haben. Denn eigentlih ift er der: freiefle. Vogel unferes 
Waldes, der da lockt und fpottet und fehimmert und ergötzt, und 
nirgends nach fümmerlicher Grenze fragt. In biefer Freiheit, in 
biefer talentvollen Beliebigfeit, im geſchmeidigſten Organ ber 
menſchlichen Empfängnig wohnt die Seele Tiecks, und wir hät- 
ten einen heiteren, ewig jungen Mann an ihm, einen Typus für 
eine Freiheitsform der Auffaffung, die einer fuchenden Zeit nicht 
ausgehen fol, wenn er nicht felbft, wenn nicht Die Freunde, wenn 
nicht die ſchweren Umftände einer Freifenden Zeit ſolche unbefan- 
gene Hingebung vernichteten. Leider find die Talente immer im 
Joche der Freundſchaft und des Zeitlaufs; auch die Herrſchenden 
find beherrfcht. — In jener Freiheitsftellung fagt Tied feinem 
Freunde Schlegel, feinem Freunde Steffens die artigften und doch 
bebenflichfien Dinge. Für Schlegel, dem die Genoveva zukommt, 
heißt ed: „Dein tieffinniger Ernft hat Dich in Regionen geführt, 
die mir weniger befannt und verftändlich find”; — für Steffeng, 
ber zum Extrem ber, Iutherifchen Orthodoxie neigt, beißt es 

Taube, Geſchichte d. beutfüpen Eiteratur. II. Bd. 12 


178 
"folgendermaßen vor den „Schilbürgern“ und dem „Blaubarte”: 
„Ich kann Dich nicht zu denen zählen, die, wenn fie noch fo 
gruͤndlich, oder auch auf ihre Weife fromm find, Wiſſenſchaft 
und Kımfl, Poefie und Schönheit, Heiterkeit und Scherz, den 
Zauber und Reiz der Sinnenmelt, fo. wie den freien Gedanken 
für unerlaubt und gefährlich halten. Deine heitere Natur, Dein 
freier Sinn, fo wie Deine umfaflende und reiche Phantafie, kön⸗ 
nen fene enge Dunfelheit unmöglid erbulden, die für mandhe 
Gemüther wohl heilfam, für wenige wohl nothwendig fein mag.“ 

Kann man ed artiger ausdrüden, welchen Leuten ed mır 
etwa erlaubt fet, pietiflifch zu werden? 

Und fo vollendet er in dem „Vorberichte“ ein Glaubensbe⸗ 

fenntnig, was fo ganz Tiedifch nur mit Feinheit die extreme 
Confequenz ablehnt, und das Glaubbare und Wichtige nur an- 
beutet, was Die gegenfeitigen oder doc verſchiedenen Intereſſen 
Vieblich unter einander wirrt, dag über jedes ein geiftreich Wort 
gefagt und doc Feine firenge Verpflichtung eingegangen iſt, jede 
Zeile Tied, dem die ernfihaften Zumuthungen unbequem find. 
Wie thöricht fei Die Romantik ausgegangen in Katholizismus, 
oder in unfreien Myſtieismus, wie tödtlich fei auf der andern 
‚Seite der Pietismus! Ja, er ſelbſt habe Jahre Iang mit inni⸗ 
ger Vorliebe Jakob Böhme ftudirt, aber nicht, um darin zu endi⸗ 
gen. Am Ende fei das Alles gefchehen, um ben Proteftantismus 
wieber zu Fräftigen. In der legten Vorrede zur neuen Auflage 
des Novalis fagt-er fogar gegen die Anfchuldigung, Novalis fei 
‚Kathotifch geworden:. Wie unwahr! Harbenbergs Religion war 
wie Schillers, Feine Religion zu haben! 

Sp hat er in zierlicher Bewegung bed Geiftes fidh wieder 
völlig umgefiedert, und feine Farbe fällt nicht auf, wenn er, mit 
feiner mannigfaltigen Erfahrung zufammentragend, in der Jetzt⸗ 
zeit umberflattert. Es wäre gröblich, in dem Allen den Mangel 
einer genialen Bewältigung zu verfennen, oder das unverfieg- 
bare Talent der Freiheit zu verlennen. 
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Hiermit iſt eigentlich die ie Yrieferfgaftder re wmantiſchen Squ 
geſchloſſen. Was noch weiter dazu gezählt wird, ſteht nur in 
näherem ober entfernterem Zuſammenhange, aber gehört nicht in 
die eigentliche Stiftung. Die ergiebigen Momente, welche anges 
regt waren, find aller poetifchen Aeußerung nach heute angehörig, 
der romantifche Grund, welcher freilich nicht aus den neunziger Jah⸗ 
ren flammte, fondern vom Beginn unferer Zeitrechnung, weldyer 
aber zu neuem Leben durch die Romantifer gewedt wurbe, bier 
fer Grund ift ung verblieben. Die Blume, die Gefchichte, das 


fheinbar Zodte fpridht für jeden heutigen Dichter. Es Handelt ' 


fih nur darum, ob fih der Dichter direkt an eine befondere Ei⸗ 


genthümlichkeit der Romantiker anfchließt, und deshalb noch in” 


den nächſten Bereich diefer Schule zu rechnen ift. 


Am Genaueſten hängen nod damit zufammen ber Maler 


Müller, Steffens, Fouqus, Fleiſt, Hoffmann ‚ Werner, Schen⸗ 
fenborf, Eichendorf. 

Fyriedri rich Mälfer, genannt, Maler Müller, 1750 zu Kreuz⸗ 
nad geboren, lebt feinen großen Lebenstheil in Rom und firbt 
dort 1855. Man Iäßt viel urfprüngliche Erfindung unbeachtet, 
wenn man biefen Mann überfieht, oder wenn man ihn nur nad) 
der Geltung ſchaͤtzt, die er im der Literatur erlangt hat.” Die 
neursmantifche Idee hat ſich bei ihm ganz ſelbſtſtändig, wenn 
auch barock hervorgearbeitet. Sie lag ſchon in feinen früheſten 
Bildern. Er war Maler und Kupferſtecher, und brachte ein 


eigenthämfich, vomantifch reizendes Genre der Kompoſition bereits 


in feinen erſten Skizzen zum Vorſchein. Dies fällt in fo frühe 
Fahre, dag man bei ihm einer erfien Duelle der Sjenatfhen Ro⸗ 
mantif zu begegnen glaubt. Die Goethe, Heihfe, Klinger ges 
hörten in feine Befanntfhaft, zum Theil in feinen vertraulichen 
Umgang, befonderd Klinger und Heinfe. Da zeigt ſich überall 


. Rüdwelfes Vorbild der Romantiker. Heinfe, obwohl vorzugs⸗ 


weiſe den klaſſiſchen Sympathieen zugewandt, brachte doch in 
Formenſchönheit und ſinnlichen Reiz ſo viel Leben und Bedeutung, 
daß man der ſpäteren Lucinde, des Lovell, des Gemäldeſinnes 
denken kann, die auf kurze Zeit ein neugierig Haupt unter den 
Romantikern erhoben. Klinger, ber Naturforderung fo viel 
einräumend, au Goethe, an die Frankfurter Straftgenies fid 
fchliegend, hat doch auch fit den Vebergang zu den Romantikern 
12* 


Ye 
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gefteuert und fogar ebenfalls einen Fauft gedichte. Das find 
freilich nur Aeußerlichkeiten, die Seele geht ganz andere Wege. 
In wie ftarfen Konturen zieht fich aber die Romantik bereits in 
Müller! Dem grotesken Michel Angelo im Studium ſich hinge- 
bend, und das Geheimnig hineintragend, bildet er einen unmit⸗ 
telbaren Zug der Romantik vor. Begeifterung für halb Geahn⸗ 
tes, Leidenfchaft für faum Sichtbares, ganz romantifche Anlagen 
prägen fi früh in ihm aus. Schon in den fiebziger Jahren bringt 
er Gedichte, welde die neunziger Jahre voraus athmen. Die 
Kühnheit der Frankfurter, die Zerriffenheit der aufgehenden Ro⸗ 
mantif treten verbunden in ihm auf, aber nur für die Freunde 
ertennbar. Ein befonderes Unglüd läßt die meiften Sachen erft 
erſcheinen, als die Blüthezeit der Romantik ſchon im Sinken 
war, een 1811 ericheinen die dxei Haupthaͤnde yon ihm, worin 
„Riobe" — „Faufl” — „Genofeva”, Es liegt ein Schleier über 
biefer fpäten Veröffentlichung, auf den befonders eine Sage vom 
Schidjale des Genofeven» Dianuferiptes hinweist, welches er 
Tieck nad Deutichland zum Abdrucke mitgegeben hatte, und wel- 
ches nit in Drud fommen wollte. In der Einleitung zu Heinſe's 


“ fämmtlihen Werken ift dies näßer erwähnt. 


Nach folhen Winken könnte Müller zu Häupten der Romans 
tifer fliehen, was den hiftorifchen Anfang betrifft. ‘Dan hat in- 
deffen zu diefer Müller'ſchen Stellung darum fein entfchiedeneg 
Recht, weil Müllers früher Einfluß nicht Far genug zu erweifen 
if. Unter feinen. Ueineren Sachen find die Balladen, die dras 
matiſchen Legenden Iebhafter Theilnahme würdig. Seine Idpllen 
„Ulrich von Koßheim“ — „das Nußkernen“ find naiv, reizend 
und fertig, und geben ein gegründetes Recht zu dem Bedauern, 
daß in den größeren Werken die Genialität der Charakterzeich⸗ 
nung nicht harmoniſch genug geordnet iſt, daß die gewaltigen 
Striche im Skigzenartigen verblieben find. Er ward 80 Jahre . 


——— 


alt, und die Beſchäftigung mit ber Kunſt führte ihn zulegt auf 


Nodtes Nachzeichnen der Antike auch in der Dichtung. Deßhalb 


find feine letzten Produkte, Adonis, die klagende Venus, Venus 
Urania, ganz ohne Erfolg geblieben. Das Morgenblatt von 
1820 gibt eine Skizze von Müllers Bildungsgeſchichte. 
„Steffens, hätte Leicht. inmitten bes romantiſchen Kreifes 
wohnen fönnen, Neigung , Anfenthalt „Studium trieb ihn dazu. 
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Er war in Halle, und fand auch dort in Reichards Tochter ſeine 
Frau; Reichards Haus war ber Sammelplatz aller ſchönen Gei⸗ 
ſter, die durch Halle kamen, oder in Halle wohnten. Arnim, 
Schleiermacher begegneten fi da, Schleiermadher, der in dama⸗ 
liger Zeit Theologe der Nomantifer war, Theologe, was man 
im Gegenfage zum bürren proteftantifchen Orthodoxismus und 
im Gegenfage zum plangläubigen katholiſchen Priefter Theologe 
nannte. Jena war nahe, und wurde oft befucht, Tied war ein 
vertrauter Freund, das Naturftubium blühte dem phantafiefeuri- 
gen ZFünglinge in den romantifchften Arabedfen entgegen. Wie 
fol man es bezeichnen, weshalb Steffens nicht ordentlich einges 
zählt wurde in die romantifche Auserwähltenfhhaar? Die eigent- 
lich reife Produktion ift ihm fletd abgegangen, dasjenige, was 
fih aus einem Gleichmaße von Auffaffung, Charakter und Talent 
ergibt. Auffaffung war ftets bei Steffens in einem Grade, wie 
fie wenig Menfchen zu Theil wird; darum kann er auch bienden. 
Goethe fogar gibt ein Zeugniß davon in feinen Briefen an Fr. 
Auguft Wolf, die in Laube's „Neuen Reifenovellen‘ abgedruckt 
ſind. Der junge Enthuſiaft Steffens hat ihn lebhaft eingenom⸗ 
men, als die Dinge aber, wodurch dieſer Enthufiasmus erregt 
worden war, fih als Buch boten, ohne die Folie des gelegentlich 
ſprechenden jungen Mannes, da meinte Goethe doch, es fei nichts 
bamit anzufangen. So blieb dies merkwürdige Talent für bie 
Literatur im Wefentliden unfruchtbar, weil es fh immer nur 
als dieſeibe zwar reiche aber chaotifche Einfeitigfeit äußern 
fonnte. AU dieſe Novellen „Walſeth und Reith” — „die vier 
Norweger” — „Malkolm“ — „bie Revolution” find Torfog aus 
. bemfelben Erd- und Steinberge, die in gleiher Art zu intereſ⸗ 


fonter Bildung anfegen, und in gleicher Art unfertig find. Um - 


degwillen fann man fie unpoetiſch nennen, wie viel vereinzelter 
poetifcher Keim und Anſatz auch in ihnen fei. Ya es tft beffen 


mehr vorhanden als in mandem poetifchen Buche, aber es ya . 


die Tateinifche Unterfcheidung: „es ift Vieles gegeben, Teider nicht 
Biel.” Ein Moment der Ruhe fcheint der großen Steffens'ſchen 
Begabtheit zu mangeln, welches ber gebeihlichen Form unerläß- 
lich if, welches dem gefchichtlichen Bilde die Feftigung, dem 
Meinungsfreife den Nachdruck, dem literarifchen Werke bie Weihe 
gibt. Es if ein unaufhoͤrlich Flackern in der Steffens’fchen Pro⸗ 


Je 

duktion; wie gepeitfcht treiben fih Sinn, Geiſt, Wunſch durch: 
einander, Eins rennt nad dem Andern, und wie groß nun ber 
ausgelegte Reichthum erſcheinen mag, die Bewegung geht fo wils 
Ienlos, dag man oft nach langer Anftrengung nur im Kreife 
umbergetrieben und von dem Eindrude einer wüfen Armuth ges 
peinigt if. Man thus Steffens, und Steffens thus dem Leſer 
Unrecht. Er iſt dem Stoffe nach reich, und nur arm, weil arm 
an Geſchick. Fa, es ift eine erſchreckende Aufgabe, welche dieſer 
Mann löst, die Aufgabe, im Reichthume zu verarmen. Phtlo⸗ 
ſoph, Naturkenner, ‚Seelenfenner,- voll Phamaſie, Feuer und 
Bewegung flellt er ſich urſprünglich dar, und aus den ergiebig⸗ 
Ken Anregungen einer Zeit, aus firogendem Drängen eined Tas 
‚lentes, was bildet er zum Ende hervor? Novellen, die einige 
pittoresko, oft überladene und gewiß zu oft wiederkehrende Nas 
turfehilderungen, die einige intereffante Scenen und Genrebilder 
enthalten, aber in feine Wohlthat, ſei's eine Wohlthat des Schrek⸗ 
fend, zufammengehen, die aus den lodenden Schimmern einer 

Fata Morgana auf ein dürftigfted Lutherthum, auf eine Ver⸗ 
- läugnung und Berläumdung des lebendigen Zeitftrebend hinaus⸗ 
fommen. Man kann weit entfernt fein, die unbebingte Billigung 
einer bewegten Zeit zu heifchen, man kann dankbar hinhören, 
wo aus reihhaltiger Kultur die Uebelſtände einer Drangperiode 
tadelnd herausgehoben werden, denn aller Sturm und Drang ift 
in der. Gefchichte Feine würdige Endſchaft und ſtets mit grober 
Schlade behaftet; aber wenn ein Kulturleben feinen andern 
Standpunft gewinnt, ald den in der Steffens’fchen „Revolution“, 
wenn alfe Anlage der Gefhichte für eine böswillige ausgegeben 
wird, wenn dies obenein in einer ungelenfen Form gefchieht, dann 
ſchrumpft auch das einer ſtarken Fähigkeit gebührende Lob in eine 
bloße Anmerkung zufammen und das umfafferide Gefammtwort 
wird gerechtermeife ein berbeds. Sogar um des Tadels willen, 
den Steffens oft geiftreidh gegen den ungeflümen Drang neuer 
Zelt fombinirt, um bes wünfchenswertben Tadels willen ift es 
tebhaft zu bedauern, daß die ganze Steffens'ſche Geſtalt fih um 
Macht und Einfluß gebracht bat Durch verwirrte Folge und ver⸗ 
wirrte Darftelung. Die Darfiellung allein tin biefen Romanen 
anlangend, weiß man nicht, ob fie beffer ein talentvolles Unge⸗ 
ſchick, oder ein ungefchictes Talent zu nennen fei, Die Häufer 
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werden vom Btebel angefangen, und der Leſer wird durch bad 
Unpaffende und, Haltlofe diefer Manier binburchgefchleppt, er 
muß ſich mit aller Anftrengung ſelbſt unterftellen, damit ihm nicht 
Alles über den Kopf zufammenbreche, muß gepeinigt zufehen, wie 
ſich der Autor in ein Detail von Neben» und Hinterflübchen ver- 
irrt, wie er bier anflebt, dort ausbaufcht, daneben tief aushebend 
au ein Stüd Fundament gräbt, und auch dies wieder liegen 
läßt, und immer weitfchrittig fortfiellt, um ein Ganzes aufzus 
‚bringen, deſſen Theile unverhältnigmäßig neben einander hängen. 
Diefe unglückliche Manier in der Form Steffens’fher Romane 
it ber Schattenriß einer formell unbemädtigten Bildung. Als 
Bildung alfo Fann fie nit einwirken, und man muß mit Bils . 
dern begnügt fein, die der Lefer mit eigener Kraft harmoniſch 
vereinigen muß. Hat man fo weit entfagt, dann gibt man fi. 
dankbar dem Staunen hin, was ein Naturalienkabinet aufregen 
mag. Die Fülle von Abficht, dag Wunder des Ueberganges, ber 
Bereinigung und Trennung, welde ſich dort beim Anblid der 
ſtofflichen Drannigfaltigfeit bieten, fie find dem Eindrude Stef- 
feng’fcher Welt vergleihbar. Deßhalb bleibt die Lectüre biefes 
Mannes eine fehr fruchtbare, wenn auch unreifer fruchtbar, ale 
man ed fonft vom gebilbeten Talente. erwarten darf. — 

Einfacher. freilich iR bie Lectüre Founue’& Es find da 
wenig Gedanken, die in Bewegung gebracht fein wollen, und 
diefe Bewegung vollzieht fi in gemeffenem Parabefchritte. Der 
preußifche Officier, ber Landedelmann, bie gegebene romantiſche 
. Anregung, ein ehrenwertber, etwas fleifer Sinn, — fie bilden 
bier einen romantifchen Autor, wo ed weniger auf die Durchs 
beingung tiefer Gegenfäte anfommt, als auf, den Parabemarich 
einmal beliebter Beftandiheile. Fouqus’s Periode, das heißt dies “ 
jenige Zeit, wo das Publitum Theil an ihm nahm, fällt darum 
auch nur in die Zeit, wo die romantifche Vorliebe felbfi noch im 
Schwange ging, und wo eine perfönlich Fouquéè'ſche Schattirung 
mit der politifchen Zeitbewegung zufammentraf. Tieferen Einfluß 
auf das innere Moment ber vomantifhen Frage hat er night ges 
habt, man müßte denn feine Beibringung des nordifchen Sagen» 
ihema's hervorheben. Bag es nun in feiner fimren Art, bie: 
Dinge hartpuppenartig, marionettenbelebt darzuftellen, oder hat 
die nordifhe Dichtungswelt wirklich zu wenig Borbilbung und 
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Einbildung in uns erlebt, um leicht wirkfam zu werben, kurz, 
fie ift nur gravitätifh aufmarſchirt, und iſt nad froftiger Be⸗ 
grüßung, ohne dringenden Nachruf von unferer Seite, wieder 
abgetreten. Diefe nordifche Frage fällt mit der frühen Entwides 
Jung unferes Volkes, mit der von Süden fommenden Religion 


»  zufammen, welche fich nicht einbürgerte, fondern einfriegte, welche 


ihr füdliches Dichtungs⸗Intereſſe ausfchließlich aufbrang und bem 
nordiihen Herzendieben die Weihe warmen Lebens entzog. In 
den erften Kapiteln dieſes Buches iſt bereits davon bie Rebe. 
In aller fpäteren Zeit-, fhon im Nibelungenliebe, wo der füb- 
liche Amelungenfreis an Iebensvoller Wärme den nordifchen Kreis 


» surüddrängte, hat diefe flarrende Nordenswelt Fein wahrhaft bes 


lebendes’ Talent gefunden, derartige, mannigfache Beftrebung 
daͤniſcher und ſchwediſcher Dichter ift immer ſchwach geblieben. 

Deblenfhläger — 1779 au Copenbagen geboren — hat ohne 
durchdringenden Erfolg ein nur maͤßiges Talent, was wenigſtens 


—— — — 


in unſerer Sprachẽ e im nicht völlig weiche Mutterſprache, 
nur mäßig erſcheint, ande Halon Zarl“ und „Palnatoke“ geſetzt, 
obgleich der. letztere fogar das Tell'ſche Intereſſe der Begebenheit 
in fi hat; der egwaige Reiz entfprang immer-nur aus der Mi- 
{hung mit romaniſchem Beftandtheile, wie „in Arel und Walburg“, 
"und nach diefer Analogie hat aud von Fouque der „Zauberring“ 
noch das meifte Glück gemacht, weil die romanifche Ritter» und 
Zauberwelt dazwifchen fpielt. Das ſchöne Mährchen „Undine“, 


womit Fouque fo viel gewirkt, ift übrigens ein Beweis, daß für 


den glüdlichen Sinn manche Epifode noch erfolgreich benugt wers 
‘den konne. 

Friedrich Baron de la Motte Fouque, geboren 1777 
zu Neubrandenburg, bat als preußiſcher Offtrier die Rheinfam- 
pagne der neunziger Jahre und ——————— mitgemacht. 
Dabei bot ih Gelegenheit, den durch Wilhelm Schlegel insbe⸗ 
fondere bei ihm gewedten Sinn für Romantik in Wort und Lied 
auszudrüden, und mehr durch diefe Nähe wirklichen Lebens, als 
durch bezwingendes Talent, hat er-fpäter, wo bie „Lihtbraunen Röß- 
lein“ und die verfländig ſprechenden Thiere zu tobter Manier wur⸗ 
den, noch eine Zeit lang das Publikum imtereffirt. Er trat unter dem 
Namen,, Pellegrin’ auf. Seine erſten Sachen, zum Theil Dramata, 
zum Theil alte Hiftorien, der Roman „Alwin“ find völlig vergeffen. 
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Die Schlegel'ſche Neigung zog ihn da noch gen Spanien. „Sigurd, 
der Schlangeritöbter”, ber zuerſt mit dem Namen Fouquè er 
fhien, war aud der erſte Jug nad) Norden. Mer Tragen 
darnach? Nach „Corona“, einem romantiſchen Heldengedichte, 
nach dem Epos „Bertrand du Guesklin“? Nach den Dramen 
„König Alboin“ und „Eginhard und Emma“? Selbſt „Thiodulphs 
Wanderungen‘ find vergeffen. In dem, was man ihm für Viel⸗ 
fchreiberei auslegte, und Worin er der einfacheren Form wegen 
zu natürlicherer Einfachheit genöthigt war, in Heinen Erzählun« 
gen hat er noch den meiften Fortbeſtand in ber Leihbibliothek ges 
funden, wenn er fi auch des ungelen? Manierirten nirgends 
ganz entfchlagen hat. Seine Frau Garoline-übertraf-ipn-Dahei 
an Popularität. Sie hatte eine raſche flüſſige Feder, und war 


eine recht gebildete Dame, die über weibliche Erziehung gern. 


gehört wurde, und der man theilnehmend zuſah, wie fie einen 
Roman zufammenwebte, deſſen ‘Motive bog ſtets mannigfaltiger 
waren, als die ihres Gemahls. Fouquo fern. bat?fich in Iegter 
Zeit auch dem rein in Hiſtoriſchen augewendet, “aber auch damit feis 
nen Eindrug gewmacht: er bat eine „Geſchichte der Jungfrau von 
Drleand” und ein Leben feines intereffanten Großvatesd, des 
Generals Fouque, edirt. Neuerlichſt iſt er mit einem Schriftchen 
„die Weltreiche“, eine Bilderreihe in Gedichten, noch einmal 
aufgetreten. Aber wo gäbe es für den bloß ritterlichen Stand⸗ 
punkt in heutiger“ durchwirkter Zeit ein Echo! Dergleichen ver⸗ 


finft wie ein Ruf in tiefem Forfle, wie die ganze zahlreiche Bib: , 


liothef, welche Fouque abgefaßt, und für welde er nur durch 
eine Sympathie und eine rhetorifche Fähigkeit gewaffnet war. 


Kaum etwas anderes, als bie Waſſernixe Undine, welder er 


glüdlicherweife auf feinen Jagdzügen begegnet iſt, wirb das Ges 
dächtniß des houqus ſchen Namens forttragen. 
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Wie feft und Mar gräbt fih bagegen-biefer Name. ein! 
Kleif war Bouque’s Zeitgenoffe in der Rheinfampagne, er war 
unglüdlich im Leben, er nahm ed ſich am Ende ſelbſt. Armer 
Kleiſt! So ſtark, feſt und einfach wie Dein Talent rührt Dein 
Geſchick! Ein feiner Hauch der Romantif weht durch dieſes 
tüchtige Herz, — Kleift. hat wenig nabe Berührung. mit. der 
eigentlichen Schule gehabt — und in ber Gabe biefes Dichters 
iſt die romantifche Anregung befonnen, Träftig, gefund zur That 

geworben. Der frühe Tod biefes Mannes ift und ein weſent⸗ 
. Liper Berluft. Die Ueberfchwenglichfeit, der Zauber des Geheim- 
niſſes, die unerforfchte Naturmacht, der Reiz ferner Baterlanbe- 
geichichte, all Died Ordensgelübde der Romantifer, wie fchön, 
wie mäßig Mi es in Ihn: Wie gibt fi ih das größte Publikum 
noch heute dieſem Tfebkhen „Kaͤthchen von Heilbronn“ hin, das 
unter dem Fliederbuuime „träumt! Das Maß und Die ächte 
Empfindung, fie unterſcheiden Kleiſt aufs Günftigfte von ben 
offiziellen Romantikern. Was er ‚bringt, iR empfunden, nicht 
anempfunden, oder gar angefränfelt, ein friſcher Ernft bewahrt 
ihn vor aller Manierirtheit, ein Eräftig Wefen drängt ihn zu 
raſchem entfchloffenem Gange, und gibt feiner mufterhaften Ers 
zäaͤhlungsweiſe, feinem , Hans Kohlhaas“ die einfache Nachdrück⸗ 
Uichkeit, den angemeſſenen Schritt, Die ſchmuckloſe, fo wirkſame 
Färbung. Seine dramatiſche Auffaſſung kann eintöniger Romantik 
- ein Muſter ſeyn, wie jedes Verhältniß andere Bedingung bes 
Bortrages, andere Bedingung des herrjchenden deals und Sin- 
nes mit ſich bringt: wild, unbändig, ein idealer Schatten der 
reigenden Tiere, die vernichtend eingreifen, ift „Penthefilea‘, 
„bie von Leidenfchaft gehebte; ein ganz anderer fchwererer Himmel 
’ Hängt über der „Familie Schroffenftein‘; die fröhlichfte, jo vecht 
aus Herzensgrund fröhliche Luft fireiht durch Die Luſtſpiele 
„Amphitryon“ und „ber zerbrochene Krug“; „der Prinz von 
” Homburg‘ mifcht den Traum und die entfchiedenfte Menfchlichkeit 
“ Tühn und fell. Es find Lüdeh in diefem Schaufpiele, die gewiß 
bei einer Weberarbeitung verſchwunden wären, aber fonft ruht 
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ein ächter Stempel Kleiſt'ſcher Kühnheit und Eigenthümlichkeit 
darauf, wie fich dergleichen nur bei einem wahrhaft ſelbſtſtändi⸗ 
gen Dichter findet. Der Held finkt in bängfte Todesfurcht, nm 
ſich erſt aus diefem Falle für poetifhen Aufflug zu ermannen. 
Die Romantifer felbft haben dies vielbefprochene und verklagte 
Moment gepriefen. Briefen fie es nicht: vielleicht gegen das eigene . 
Herz ihrer Weife? In jenem Momente, er fei nun übertrieben 
oder nicht, liegt die felbfiftändige Kraft, welche Kleiſt neben 
ihnen bat, Liegt ein Grundfag, über den fie weghüpften. Dies . 
it der Grundfag, daß rein Menfchliches, dag Grund und Boden 
unferer bedingten Eriftenz erſt gewonnen und erledigt fein muß, 
ehe poetiſcher Aufſchwung mit wirflihem Nachdrucke erreichbar if. _ 

Außer diefen Dramen find nur Feine Erzählungen übrig, 
worunter „Kohlhaas“, den Herr v. Maltig in ein Drama ge⸗ 
fegt, Die „Marquiſe v. O*"”, ein Mufter einfach geſchicktter Dar⸗ 
ſtellung des delikateſten Stoffes, und „das Bettelweib von Los 
carno⸗, bie Träftigfte Skizze eined Sagenthemas. Ferner das 
Drama „die Herrmannsſchlacht“, wiechomburg aus dem Nadıs 
laffe des Dichters, „Robert Guiskard“, ein Dramatifches Frag⸗ 
ment, Epigramme und Gedidhte. Tied hat ung 1821 mit einer 
Nachlaßausgabe des Dichterd und 1826 mit einer Geſammtaus⸗ 
gabe, 3 Bände, und ber dazu nöthigen Einleitung befchenft. „Herbe 
Friſche“, zwei Worte, womit er Kleiſt bezeichnet, find eine ° 
ftehende Charafteriftif des Dichters geworben, und fie verbienen _ 
es auch zu fein, fobald man die Herbheit nicht all zu ſchwer ber „ 
tont, wie es der fpielende Romantiker wünfchen könnte. Das 
ſchmerzhaft Herbe Kleiſt'ſchen Geſchickes tritt nur als eigenthũm⸗ 
lich ernſter Nachdruck in des Dichters That. 

Heinrich v. Kleiſt iſt 1776 zu Srankfurt an ber Ober ge⸗ 
beren, Jog ale is Junker mit gegen die Franzoſen, folgte aber 
bald dem literarifchen Drange, und ſtudirte in feiner. ‚Baterftadt,' 
welche damals, 1799, noch die jest mit Breslau vereinigte Unfe 
verfität befaß. Es folgen loſe Zufammenhänge mit bem Staates " 
leben und wiederholte Reifen nad) Frankreich und Ber Schweiz 
1806. Rückkehrend arbeitet er im Finanzminiſterium zu Berlin; 
die Jenaer Schlacht vertreibt ihn, er geräth in franzoͤfiſche Ges. 
fangenſchaft, und laͤßt ſich dann in Dreäkem nieder. Er vers .' 
fehrt wit Adam Müller, und fie geben dad_Feurnal „Phöbue‘ 
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beraus. Der 1809 ausbrechende Krieg Deflerreiche zog bie Ieben- 
Digften Geifter zur öfterreichifchen Armee, junge Preußen zogen 
zahlreich dahin, auch Kleift machte fih auf. Das ſchnelle Ende 
des Krieges Tieß ihn zu fpät fommen. In aller Weife nieder: 
gedrückt, Fam er wieder nad Berlin, das Vaterland war zer- 
« fhlagen, alles Titerarifche Gedeihen war dadurch verfümmert, bie 
‚eigene Eriftenz Kleiftd war auch im Aeußerlichften zerrüttet, uns 
zureichend,, es gebrady das Nöthigſte; die Freundin, zu welcher 


er in einem nahen Verhältniſſe ſtand, bie Frau des Kaufmanns 


Bogel, liti an unbeilbarer Krankheit, wohin er fah, war Elend 

‚ and Kümmerniß. Da machte er dem ungebeihlichen Leben gleich» 

„ zeitig mit biefer Freundin ein gewaltfames Ende. Das geihah 

4811 in der Nähe von Potsdam. Kaum 35 Jahre war er alt, 

do er ‘von und ging, und und das machtlöfe-Bebeamern zurüdtieß, 

was Alles aus fo Fräftiger Anlage hätte entfprießen können, 

. wenn ihr ein günftigeres äußeres Schickſal und eine Yängere 
Ausbildung gegönnt worden wäre. 


— — — 


“ e € A Hoffman, 


nn 


Schlegel und der 5 Schule die Rede. Die Einwirkung der 
eigentlichen Schule zeigt ſich nicht mehr unmittelbar. Für Hoff⸗ 
mann tritt das religioſe Moment als poſi tive Geſtaltung ganz 
‚zurüd, der Gegenſatz, das Naturgeheimniß, der ironiſche und 
fomifche Beftandtheil haben für ihn die meifte Lockung; Bren⸗ 
tano's „luſtige Muſikanten“ gefallen ihm befonderg, die Signa- 
tur des Tons und ber gezeichneten Form iſt ihm wichtiger als 
‚ bie gebanfliche Spekulation, die fetere Künftlernatur gewinnt 
“ die Oberhand. Wunder und Geheimnig nicht zu erklären wirb 
zwar ebenfalls Thema, aber fo oft In beiläufigem Zufate wie- 


“  ziberfehrendes," Daß es felbft die Forderung ber Unbefangenheit 


“pernichtet und trivial wird. Das romantifhe Moment, dort 
": theoretifch, unbeftimmt, aͤtheriſch, verbindet fi mit dem ver- 
ſchiedenartigſten Stoffe, das verfchieden, Leiblihe und Perfönlie 
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tritt dreift und unbefümmert um urfprüngliche Tendenz beyvor, 
faum daß ein einzelner Bli des alten Auges noch an die uns 
ſchuldige, geftaltlofe Jugendzeit erinnert. Die Anregung wirb 
dur gemifchte That Überboten. Das Schickſal aller Geſchichte 
ergreift jenes feufche, romantifche Moment: in perföntich neuer 
Zuthat wird es zerwirft, zermahlen, zu Unermwartetem gemifcht. « 
Die Grundidee verfchwindet aus dem Bordergrunde, neue Per- 
fon des Dichters, neuer Stoff, neue Manier wird dergeftalt 
Hauptfahe, dag nur der Literarhiftorifer mühfam in der Phr- ., 
fiognomie diefer angewandten Romantif Familienähnlichfeit mit 
jener reinen nachweiſen mag. Bei Hoffmann zum Beifpiele muß » 
man ſich an die helleren, Tieblicheren ‘Produfte wenden, an „Meise _ 
fter Floh” und ähnliche, wenn dem Stammbaume gedient fein 
fol. Da erfcheint noch einmal der mährchenhafte Karfunfel felbfi. , 
als geheimnigvoller Wendepunkt, da weben die Diftel Zeherit, - 
der Genius Thetel, die Naturfiudien, der Zulpenftaub in ben Ä 
menfohlihen Traum, durch diefen in den Gedanken, und durch 
biefen in Die nebelhafte Erfcheinung hinein. Stoff und Gebanfen 
verdämmern fi) da noch in die romantifch unſichere Eriftenz ‚ in 
das Schweben zwifchen Ich und Nichtich, in ben Zitterfchein des 
Abfoluten. Aber auch da, wie grelle Töne fahrer schon darunter, 
wie harte Hände greifen dazwiſchen, wie erflärend vermitteln, 
ſcherzhaft ſtatt fröhlich ift der Standpunft! Der Verfland bat, ' 
fich zugebrängt, weist wigig und vorlaut den Zweifel ab, und ,. 
erhält ihn Dadurch lebendig, der Gegenſatz weiß fi, und fpridt - 
fih aus, die Unmittelbarkeit ift dahin. Kurz, die Romantik wird 
berbes Leben, die mit ihrer feinen Seele Ball fpiell. „Der 
außerordentliche Vortheil, feften irbifchen Grund zu haben, wird, 
mehr harſch und ſchneidend benügt, als glücklich, mit den jung- 
fräulihen Gebeimniffen wird roh gefteigert und gehest, und iq 
Geſellſchaft des Zaubers erfcheint nur zu oft die Frage. 
Dies Alles gilt vornämlid von Hoffmann , diefem Tebhafte- 
ften Talente der romantifirenden Nachfolge. Bei Werner ger X 
ſtaliet es fih zu anderer Härte, direlt Unchriſtliches brängt fh 
in der Schiefalsidee graufam herein, um eben fd graufam von: ' 
einer hriftlichen Potenzirung erſtarrt zu werben; bei Grillparzer 
vermifcht ſich die Kontur, bei Müllner tritt fie in zänfifche Eye „' 
mit Rhetorik ımd einem trivialen, ganz unromantifchen Charakter; . 


* 
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PD fepnfüchtig treten alte länge in Schenkendorf ein, liebenswürdig 
X in Eichendorf; ausdruckslos, aber in Unbeſtimmtheit lockend hebt 
* ſich eine glatte romantiſche Form in Ernſt Schulze; beweglich, 
friſch und munter ruft das Waldhorn und das Meüllerlied in 
X Wilhelm Müller, wohlthuend, fanft, lockend, bildet fi ein kleines 
romantifches Thal in der ſchwäbiſchen Schule; geiftreih, genial, 
fcheinbar feindbfelig, reißt fich die ganze Frage der Romantik noch 
‚x einmal in_ Deine auf, um in Kühnheit die Seele und den Leib 
-. moderner Welt romantifh zu ergreifen, auch in der Dieharmonie 
“ zu ergreifen, die noch dazwifchen groflt, und foldhergeftalt mit 
Titanengriff die Erledigung der Frage zu befchleunigen. Grabbe, 
Grün, Freiligrath gruppiren fih in verfchiedenartigfter Perfon 
um dies Teste auf Anerkennung pochende Leben der Wirklichkeit; 
, . Immermann verwendet fchöne Kraft auf eine ſchwache Vermitte⸗ 
x: lung, Rüdert wendet all diefen gährenden Drang der Stoffe und 
Gedanken in orientalifher Behaglichkeit zu ben reizendften Spie- 
„. len eines bialektifchen Prisma; die ProfasDarftellung fucht Alles 
4, zu ergreifen, die romantische Weltfrage verirrt, vertieft, verfucht 
‚ fih in alle Enden und Winfel poetifcher Beziehung, fteigert fich 
zur Kriegetellung ‚m jungen Deutfchland, und noch ift die neue 
Frühlingsnacht Richt gekommen, wo der taufendfaltige Keim zu 
einiger warmer Blüthenpracht zufammen ginge, und nach welder 
Morgens eine unbelaubte und ungefchmüdte Stelle nicht mehr zu 


ſechen wäre. 
Do Hoffmann ‚warb 1776 zu Königsberg geberen. Dort ftubirte 
u er auch die Rechte, ging dann in die praftifch juriffifche Lauf 
d \ { ‚bahn, arbeitete in Glogau, in Berlin, in Pofen, in Warſchau. 


Der für Preußen unglüdliche Feldzug 1806 Iöste dieſe Bereinis 
gung mit polnifchen Provinzen, der Staat ward zerftüdt, Hoff 
mann brotlos, und die Talente, deren er Herr war, mußten nur 
zur Lebensfriftung angefpornt werben. Der lebhafte Mann war 

- mit glänzenden Anlagen ausgeflattet: ex ſchrieb leicht und ge⸗ 
Wandt, Phantaſie, Laune, Geift waren ihm leicht erregt, und 
er fand dafür ſchnell eine anfprechende Form, zunächft für's Ges _ 
„ſpraͤch, fpäter für die Schrift. Denn nicht der ſchriftliche Aus⸗ 
‘drud war ber erfie, zu dem er flüchtete, fondern der muftfalifche, 
welcher feinem aufgeloderten Kunſtſinne ebenfalls dienſtfertig war. 
Ex ging nad Bamberg. als Mußldireltor an’ dortige Theater, 


# 
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Auch Zeichnen und Malen mar ihm geläufig, und es fam in ihm 
ber Teltene Verein zur That, daß er fpäter in. Berlin bie Unbine 
dichten, die Mufif dazu fegen, bie Deforation_bazu malen fonnie, 


was Alles bei dem großen Theaterbrande Dort zu Grunde ging. . 


Oft findet man bei Fleinen Bühnen, unter berumvagirenden Schaus 
fpielern und Gauklern, eine fo vielfältige Kunftfertigkeit, die durch 
Noth und mäßige Anfprühe des Augenblides geübt if. Dan 
muß gefteben, daß einzelne Purpurlappen in den geringeren 
Schriften Hoffmanns daran erinnern, und daß man nie ganz ben 
Eindrud bei ihm verwindet, als ob die Weihe des Ernfled, der 


höhere Stempel des Spielgeuges fehle, welche der anſpruchloſe⸗ 


ften Heiterkeit Titerarifcher Kunft inne wohnen. Leber Hoffmanns 
Leben in Bamberg hat Funk, über fein Leben im Ganzen Pat 
Hitzig ſchätzbare Mittheilungen gebraht. Als das Bamberger 
Theater aufhörte, gab er Mufifunterricht und begann Schrift⸗ 
ftellerei für die Leipziger mufifalifhe Zeitung. Zur Mufifdiref: 
tion der Oper in Dresden und Leipzig kommend, erhielt er mehr- 
feitig die Aufforderung, feine vereinzelten Artikel zu fammeln, 
und fo gab er 1814 die „Phantafieftüde in Callot's Manier”, 
A Bände. Zean Paul fchrieb eine Einführung dazu, und die Laufe 
bahn war eröffnet. 1816 trat Hoffmann wieder in den Staates 
dienft ald Kammergerichterath in Berlin, es folgten „die Efirire 
des Teufels‘ — die „Nachtſtücke“ — „die Serapionsbrüder‘ — 
„Klein Zaches“ — ‚„Prinzeffin Brambilla” — „Meiſter Floh” — 


„Kater Murr“ und Heinere Erzählungen, deren auch Hitzig einige 
aus dem Nachlaſſe mitgetheilt hat. Weber der Novelle „der Feind” ' 


4 
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rb Hoffmann; er hat noqh bis zu den legten Arhemzügen bil, 


tirxt. Seine Xebensweife, fein Charakter find Hoffmanns halbe 
Schrift. Er war haſtig, die Genußerrggung auffuchend , oft 
überreigt, da er tief in bie Nächte hinein genoß oder ſchrieb, 
immer. ſcharf und geiftreich. Berlin bezeichnet noch gern die 
Weinhäufer, wo er mit Devrient und Anderen, bie ſich eben fo 
auf ſtark gereizte Eriftenz geftellt hatten, tief in. bie Nacht hinein 
faß, und das Lehen zu fleigern trachtete. Der Jurift, beffen 
Stolz Hoffmann, pflegt fehr zu bewundern, daß er furifiifch ges 
[hit und ohne Reſte gewefen fey. Außerorbentlicher Lebensdrang 


war in ihm, und was bavon in feine Sqriften übertrat, IR 
gewiß eine Haupturſache mit. geweien, daß Hoffman fo viel 
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Theilnahme fand. Lebenskraft Iodt vor Allem. Daneben trieb 
er den neroenerregenden Spud mit der Nachtſeite unferer Ge⸗ 
beimniffe, er fcheute und fchonte die Farben nicht, und trug viel 


. Dekorationsmalerei über; er lockte durch Furcht. Häßlicher, aber 


” 


kaum geringer denn Schönheit, lockt die Furt. Die Intereſſen 


verband er durch einen humoriftifchen Zug, welcher aus der alten 
Ironie zu größerer Fülle fi genährt hatte in der realen Vor⸗ 
liebe; für den geringften Dilettantismus des Lefers warb durch 
geſpraͤchliches Trödeln und Beſprechen des Objektes geſorgt, und 
ſo entſtand ber Erfolg, die Hoffmann'ſche Schrift und die gün⸗ 


® ‚flige Aufnahme derſelben. Jene ift felten rein von Sarrifatur 


und nie ohne intereffante Partieen. Diefe, die Aufnahme, war 
für die erfte Zeit fehr lebendig, und ift dann wie jede Leber- 
reizung völlig zufammengefnidt. Frankreich, dem Loeve⸗Veimars 
eine gute Ueberfegung Hoffmanns gegeben, hat fett größeres Ge⸗ 
fallen an ihm, ale Deutfchland, oder hatte e8 vor Kurzem, da 
das Lefe-ntereffe diefes Landens wie Hoffmanns Reiz auf bie 
Lockung des Augenblicks, das heißt der Mode geſtützt zu fein 
pflegt. 

Und doc liegt jenſeits der of nicht genug verebelten Art 


. dieſes Mannes, jenfeits dieſer flereotypen Humorworte „ſchnöde“ 


s 


und. ‚‚würbdigfter” eine Stärfe des feinen Organd, daß und in 
einzelnen Blicken des breiften Talentes Vortreffliches geboten 
wird. Es ift wahr, Hoffmanns Monierirtheit-ift oft gröblich, 


“und ed zeigt fich oft, daß der Drang nad höchſter Bildung oder 


nach dem Himmel Phrafe ift ohne geichichtlihen Hintergrund der 


verlangenden Seele. Aber die Kraft ber unmittelbaren Erfaffung 


ift groß, und für die vielen Nachahmer, weiche mit der Hoff 
mann’fchen Rarve interefficen wollen, fann er doch nicht einftehen. 
Jede Literatur Teidet an dem natürlichen Unglüd, daß Ungewöhne 
liches am Lebpafteften zur Nachähmung reizt, aud wenn es bag 
Ungewöhnlihe der Krankheit if. Hoffmann felbft hat gezeigt, 
wie ſelbſtſtaͤndig man ein Vorbild auffaffen könne. Jean Paul 
war ihm ein ſolches. Unfere höhere Kritik that jedenfalls fehr 


’ Unrecht, dies Hoffmann'ſche Talent bei ſeinen Lebzeiten vornehm 


zu überſehen, weil es durch Beihilfe manches ſtarken Mittels 
großen Erfolg b „Publifum "patte. Hoffmann war von. ber 


raſcheſten Beg jfeltmat im m dawrege der Nation begründet, 
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zeigt er oft die Neigung, im Einfachften und Würdigften Erfolg 
zu fuchen, und ber hohen Forderung wäre er begierig gefolgt. — 

Neben Hoffmann ———— zu nennen, der die juri⸗ 
ſtiſch⸗aͤſtheliſche Feder, die Gutſchmederet, den ‚‚Ichnöden Humor”, 
die Paſſion für Muſik und Tulpenzwiebeln, für Bizarres und 
Schnurriges mit ihm gemein hatte. Etwas von geiſtreichem 
Wüſtlinge iſt ebenfalls gemeinſchaftlich. Nur bie hielt ſich Weisflog 
mehr an Die bürgerliche Realität; und die höhere Beziehung, 
ſei's nach dem Geheimniffe der Eriften, oder nad dem bloßen 
Schatten des Gefpenfterfpudd, war noch mehr bilettantenartig, 


mehr beiläufige Tiebhaberei. Die Literarhiftorifer überſehen ihn 


deshalb gern, weil er mehr der barroden Unterhaltung, ald dem 
tieferen Bedürfniffe gedient habe. Es ift ihm aber eine interef- 
fante Auffaffung, eine rafhe, pilante Form und eine oft feine 
Laune nicht abzufprechen, wenn auch der Eindrud durch Manies 
rirtheit getrübt wird. Er hat 12 Bände „Phantaſieſtücke und 
Hiftorien“ hinterfaffen. - 


— — — m — — —* 


Padarias_ Werner. 


Bei diefem merfwürbigen Epnifer find die Beziehungen zur 
romantiſchen Säule ſtärker. Feindlich, aber nahe beginnen ſie 
in der erſten Hälfte feines Lebens, hingebend, ja fich verloren 
‚ gebend in der zweiten Hälfte Die Stürme einer nad) Poefie 
ringenden Epoche zeigen fih an dieſem leidenfchaftlihen Manne 
grell, erichredend, und nad aller möglichen Seite hin, er ift 
wie ein Kompendium folcher ſchweren Gefchichtsepoche, und Drud, 
Papier und Einband deffelben find obenein von unreinlichfter Art. 
Demüthige Anmaßung ‚, hoffärtige Zerknirſchtheit, Schwãche ber 
ſtaͤrkſten Talentkraft, begeiſterter Schwung der Ohnmacht toben 
und ſterben in ihm wie Weihe der Kraft und Weihe der Unkraft 
in ſeiner literariſchen Welt. 

Er beginnt im luſtigſten, munterſten Unglauben, ein Zuhoͤrer 
Kants, ein bacchiſcher Priefter. des ſinnlichen Genuſſes, und er 


endigte ale ascetiſcher Priefter her. katholiſchen Ki ur Auch er 


Laube, Geſchichte d. deutſchen Eiteratut. m. Bb.. 
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ift zu Kömigeb: eboren — 1768, — aud feine Genußjugend 
fällt in die Zeit der preußiichspolnifchen Herrſchaft, in das erregte 
Umgangsleben zu Warſchau, wo Higig, Mnioch, Hoffmam fidh 
gegenfeitig fpornen. | 

Die Mutter Werners iñ ven großer Wichtigkeit für deſſen 
literariſche und Charalter entwickelung. Schon in ihrem Schooße 
ſcheint er die Anlage zu allein Ungefüm, aller Kraft, allem 
Gegenfage, aller ungelösten Verwirrung empfangen zu haben. 
Sie war höchſt begabt an Kraft des Geiſtes und Gemüthes, 
fonnte ebenfalls die große Begabung nicht im Gleichgewichte er» 
halten, und verfiel in Gemüthäfranfheit. Am 24. Zebruar 1804 

ſtarb fie. Es ift befannt, daß eine Hauptfhöpfung Werners das 

kurze, ſchauerlich greifende Drama „der vier. und zwanzigſte 
Februar“ hieß, und daß es zugleih hie grke Schigſalstragödie 
war, welde fo viel andere erwedt bat. Sie war ber lebte 
Wurf feines erfchütterten aber noch ausdrucksvollen Talents; im 
Drud erſchien fie erſt 1815. 

Schon um 1800 entftanden Werners „Söhne des Thals“, 
deren erfter Theil die Templer auf Cypern fchilderte, und große 
Aufmerffamkeit im Publikum fand. Werner war damals noch 
unbefangen, und urtheilte darüber ohne Weiteres: „Ich weiß, 
dag das Ding, wenn aud einzelne Scenen Erzeugniffe einer 
nicht ganz unglüdlihen Phantafie fein mögen, doc Fein richtiges 
Berhältnig der Theile, viel Geſchwätz und wenig Handlung, 
noch weniger aber bramatifches Intereſſe hat.“ 

Ein Reſt überlegener Unbefangenheit, dies ächte Zeichen 
außerorbentlicher Befähigung, fol ihm ferbft in den überfpann- 
teften Lagen feiner Lebensentwidelung geblieben fein. Als buß⸗ 
fertiger. Redemtoriſt hat er_ben Humor nicht eingebüßt; ja biefer 
Triumph der Unbefangenheit fol auf dem Sterbebette noch leben⸗ 
big geweſen fein. | 

Den Söhnen des Thals folgte „das Kreuz an ber Oſtſee“, 
— Hoffmann hat eine Mufif dazu gefchrieben, — das religiofe 
Moment drängt fih immer flärfer, den Dichter felbft unterjochen 
der, hervor. Als er 1805 nad Berlin verfegt war, fchreibt er 
für's dortige Theater feinen Luther, „bie. Weihe ber Kraft”, 
worin die Reformationsftiftung in eine auffallend phantaftifche 
Myſtik verfegt war. Luther, in diefem Nimbus auf der Bühne, 
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machte einen durchſchlagenden Effect. Werner ſelbſt trieb im 
Strudel ber weltlichen Ruf umher, entfremdete ſich dadurg feine 


bereits dritte Frau, eine ſchoͤne Polin, die ſich von ihm ſcheiden 


lieh, wie ſeine erſten rauen in Scheidung von ibm gegangen 
waren, und trat nun größere Reifen an, bereits ergriffen von 
dem Fieber feines Lebensprozefles. Was Heine einmal beiläufig 
über Hoffmann fagt, wo er deſſen Poeſie die Poeſie des Fiebers 
nennt, das fann in weiterer Bedeutung auf diefe beiden wilden 
Romantifer ausgedehnt werden. Sie repräfentiren die Romantik 


des Fiebers. Es traten jest bei Werner immer lebhaftere Symps 


tome ein, in Weimar bewundert er Goethe, inder Schweiz Frau 
v. Stasl und Wilhelm Schlegel; er eilt unftät_ nach. Paris, un- 
Kät nad Weimar zurüd, wo man ihn ökonomiſch unterftügt, 
unftät noch einmal nad Coppet zu Schlegel, dann nach Roam, 
wo ber Wirbel eubigt. mit Uebertritt zur alten Kirche 1811. Die 
Dramen „Attila” und „Wanda“, welche in die ara groͤß⸗ 
ten Unruhe fallen, ſind unbedeutend. Lange verbarg er vor der 
Welt feinen _Uebextritt, er 1814 ward er in Aſchaffenburg zum 
Driefter geweiht, publigivte feine „Weihe ber Unkraft“, welche 
den früheren Luther verdammt, erfcheint in Wien, wo ber Kon- 
greß wogte, und beginnt ohne Weiteres lebhafte Bußpredigten. 
Seine_literarifhe Bedeutung ging nun xaſch zu Ende, nur bie 
Kataloge fprahen von einem romantifhen Schaufpiel „Kunigunde, 
die Heilige”, was er 1815 herausgab, von einer Tragödie „bie 


Mutter der Maffabäer”, die 1820 erſchien. Er flirbt an einem 


Bruſtübel den 18. Januar 1823 zu Wien. 

Hitzig hat auch Wernerd Biographie gegeben, und im „Ge⸗ 
ſellſchafter“ waren 1837 viel Briefe mitgetheilt, in denen dies 
Werner’fhe Gemifh von Haft, Unfauberfeit, geninlem Drange 
und Unordnung in ſchlechtem Stile auffallend genug ſich darbietet. 
Werners Kraft großartiger Charalteriftil,, großartiger Wendung 
im poetifchen- Bereiche und Ausdrude, wird aber fletd wie der 
lebensvoll grüne Aft eines von Wetter und Raupen zerförten 
Baumes mahnen, der auf einem weit ſehenden Kirchhofsberge fteht. 

Zunächſt an die graffe, padende Gewalt der, Schiskialgibee, 
welche Werner aufgebracht, fehließen fich Mällner und Grill⸗ 
parzer. Die Kritif hat ſich wortreich dagegen gewehrt. Eine 
gründfice Erledigung der Frage müßte auch auf die gewöhnliche 
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Täufhung eingeben, ald ob die griedhiihe Weltanſchauung in 
ihrer Einfachheit unfere reiche, weniger plaftifhe Kombination 
überträfe. Mit dem Eintritte der romantifchen Welt fonnte die 
Beftimmung des Menfchen nicht mehr eine ftarre Mauer bleiben, 
fie 30g in die Anlage und Beweglichkeit des Menfchen felbft, fic 


diefer mißgeftaltete Baftard einer Kunftbeftrebung, ward der Mit 
telpunft dramatifcher Abficht. Die Poefte lähmte und vernichtete, 
ftatt zu fleigern und zu erheben aud in der Vernichtung. Hie⸗ 
rin ging nun aud bie Größe des griedhifchen Schidfals verloren: 
dies knüpfte fih wenigftens an Götter und Ewigfeit, und der 
Menſch, welcher menſchlicher Bedingung nicht entrinnen konnte, 
war doch vermögend, innerhalb diefer Weltbedingung alle menfch- 
lihe Größe und Fähigkeit zu entfalten. Er warb groß, da er 
gegen das Größte und Leute focht, was der Zeitgeift zu erfinden 
im Stande gewefen war. 

Das jetzige Schidfal ward eine Privatanftalt, und diente nur 
zur niedrigen Spannung. Das romantifche Talent hat jedesmal 
ein befonderes Intereſſe für die Bewegung feines Stoffe zu er- 
finden, und wenn es zur bloß hypochondriſchen Angft greift, zum 
bloß beliebigen Geſetze des einzelnen Zufalld, fo greift ed zum 
niedrigften Intereſſe. Geftaltet fih nun dies einzelne Gefeg noch 
obenein unabhängig von den aufgeftellten Charakteren, werben 
biefe Charaktere Marionetten, die einer beliebig erfundenen Macht 
unterworfen find, fo wird der tragifche Punkt eine leere Brille, 
alle höhere Tendenz der Kunft wird zertändelt, und es gibt ein 
Spiel mit der abfoluten Nichtigkeit. 

Das Antife alfo ward in diefer Schickſalstragödie hohl auf- 
gefaßt und das Romantiſche ward in’d Angeficht geſchlagen, denn 
eine Tendenz des Romantifchen iſt, ſich über flarre Grenze in 
ewiger Kraft und Freiheit zu erheben, nicht aber an willfürlicher 
Grenze zu zerjchellen. Die Berwandtfchaft mit Romantifhem ward 
in folder modernen Scidfalstragddie nur darin gefucht, daß 
man äußerlihen Schmud der Romantit, Situationen, Bilder, 
Ahnung, Geheimniß über die Tendenz warf, und fi) wie Andere 

dadurch über das Weſen blendete. Der grobe Kontraft, welchen 
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fo nahe Tiegende Gefahr erzeugte, das am Haar hängende Schwert, 
welches in feiner groben Aeußerlichkeit auch dem Schwerempfäng- 
lichen fihtbar wurde, fie verfchaffen diefer Gattung großen Ans 
theil und Tebhaften Erfolg. Die Schickſalstragödie hat volle Thea 
ter, begierige Lefer und viele Nachahmer gefunden. 

Amandus Gottfried Adolf Müllner — 1774 bis 1829 — ſchnitt 
mit feiner „Schuld“ reichlich diefe wohlfeile Ernte. Er begann 
mit dreifter —— 6 74. Februar in feinem „29. 
Februar”, indem er nur den Reiz des Schaltfahrs hinzuthat. Das 
gefhah noch in demfelben Jahre 1815. Im Jahre darauf erſchien 
„die Schuld”, worin all diefe äußerlihe Kraft, Reiz der Situa- 
tion und Rhetorik mit guter Delonomie zufammengedrängt war. 
Alles Uebrige tragifhen Dramas, wie „Ingurd“, „Albaneferin‘ 
ift nur Nebenfchimmer diefes Nachtſtücks. Den Müllner'ſchen Er⸗ 
folg unterftügte ein Naturell, was nad) dem Vorhergehenden nur 
fheinbar abweicht von einer Beleidigung poetifcher Höhe, es un⸗ 
terftägte ihn eine fchneidende, oft gemeine Schärfe der Profa. 
Müllner, ein Sohn von Bürgers Schwefter, aus der Gegend 
von Weiſſenfels gebürtig, war zu nüchtern verftändigen Studien 
begabt, und trieb denn auch Mathewatif und Qurifterei, und 
warb Adyokat. Die eleganten franzöfifhen Klaſſiker intereffirten 


ihn, er verfuchte fih in dem, was ihm wirklich zufagte, im Ins ' 


triguenluftfpiele, und hätte es Leicht darin zu einiger Birtuofität 
gebracht, wäre nit fein Erfindungsfond gar zu dürr gewefen. 
Es bietet fi) hier eine praftifhe Natur, Die gar zu wenig weiche 
und innige Verbindung mit poetifcher Welt hatte, ein Gegenfag 
der Romantifer von Profeifion. Deshalb mußte .er denn auch 


vorzugsmeife beleidigen. Diefe Stellung hat_er als Redakteur 


des Tübinger Literaturblattes, der Hefate und der Mitternacht: 
zeitung fo getreufich erfüllt, wie man ed nur von einem nüdhter- 
nen und prompten Abvofaten verlangen Tann. Der Terroridmug 
Eritifcher Trivialität ward in den zwanziger Jahren von ihm ver- 
treten. Der Witz des Gewerbes, der Eifer des Handwerks und 
mancher praltiihe Span iſt dabei zumege gefommen, bie Ent- 
ſagungskur Titerarifcher Welt hat er wenigftend mit einigem Eifig 
verfegt. Zorn, Grimm und kannibaliſche Feindſchaft hat er gepflegt 
und_entzünbet, bie literariſche Welt wie in's Fauſtrecht zurüd- 
gebracht, und durch feine Schuld, die Dramatifche und literariſche, 
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das edlere Intereffe Jahre lang unmwürdig befchäftigt. Der ge: 
wöhnlihe Schlag von Juriſten nahm das Tebhaftefte Intereſſe an 
diefem Antiromantifer, und für ihn mag aud heute noch eine 
Kriminalgefhichte wie Müllners „Kaliber“ intereffant fein. 
Grillparzer, welcher mit feiner „Ahnfrau“ der Müllner⸗ 
fhen „Schuld“ auf dem Fuße folgte, hat nur dartn jenes umglüd- 
liche Schickſalsmotiv mit ihm gemein, und fft fonft eine edle 
fanfte, dem romantifchen Schwunge innig zugethane Natur. Sein 
Nachtheil beruht darin, dag er in „Sappho” und dem „goldenen 
Blieg* Mifhungen romantischer Anfchauung mit antiken Intereſ⸗ 
fen verfucht hat, ohne dafür Schärfe und Kraft der Grenze hin⸗ 
reichend zu befigen. Er ift darum aud nur aufmerkfam in jener 
unfihern tappenden Zeit empfangen worden, wo nad ben Frei: 
heitskriegen bis zur Julirevolution das pofitive Intereſſe fich nir- 
gende recht feftbilden Fonnte, und wo bie officiell romantifche 
Schule ihren Nachdruck verloren hatte. Die beengte Stellung in 
einem Staate, welcher feinem ganzen Zufchnitte nad) die unum- 
fhränfte Ausbreitung des Talentes fireng im Auge haben muß, 
ift vielleicht auch ein Grund gewefen, daß ſich die Grillparzer- 
fhe Schwinge nicht lockend genng entfaltet bat. 1824 bradıte 
er den 1_„Ottofar”, welcher eben dadurch gelähmt war, baß der 
Böhmenfönie“ und der öfterreichifche Kaifer, die feindlichen Gewal⸗ 
ten des Stüds, rüdfihsvoll neben einander beftehen mußten. 
Sein Bankbanus, „der treue Diener ſeines Herrn” trägt vielleicht 
auch deshalb das ſchwache Intereffe ber Refignation auf der 
fummeroollen Stirn, und klammert fi nicht, ohne Mattigkeit an 
bie romantifche Rehenswelt. Es ſteht zu erwarten, ob bie brän- 
gende Wärme, welche oft rebnerifh aus Grillparzer bricht, ob 
die umfchleierte, oft innige Kraft feiner Gaben noch einmal zu 
einem wahrfcheinlih nur momentanen Siege in "einer einzelnen 
Schriftthat hindurchbricht. Mit einem neuen Stüde „ber Traum 
ein Leben“ fcheint ein glüdlicher Anfang dafür in Wien gemadt 
zu fein, aber Wien ift nicht Kriterium genug, und ed muß bie 
weitere Verbreitung abgemwartet werben. Reueſter Zeit hat er 
aud ein Luftfpiel „Wehe dem, ber fügt“ dort aufführen Yaffen, 
was feinen Erfolg gefünden Bat. Der Skizze nad iſt der Stoff 
nicht nur ernfihaft, fondern auch von der ernfthaften Seite auf: 
gefaßt, und täufcht auch nicht durch rafchen, lebhaften Gang und 
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durch Kolorit. Priefter und Heiden einander gegenüber, eine alte 
Scenerie des Gegenfaped, die jegt wenig Belebendes hat. Er 


Ä iſt 1790 in Wien geboren, und lebt dort im Staatsédienſte. 


fan. 


e nahm mit etwas mehr Eintönigkeit, fonft in 
edierem Stile, den Romantismus Wielande auf, und da dies in 
melodifchen weichen Berjen geichab, fo nahm das Publikum an der 
„Käcilie” und der „bezauberten Roſe⸗ größen Antheil. Der Feen⸗ 
und Ritterzauber bleibt uns ftets eine erwünfchte Welt, und ſo⸗ 
bald er uns in einem Tieblihen Ernſte geboten wird, zeigen wir 
ung ſtets hingebend, aud wenn diefer Ernft Feine weitere Be- 
deutung in ſich trüge. So war es mit Ernft Schulze Man er: 
wartete von biefem anmuthigen Talente Außerorbentliches, und 
da er img an einer Bruſtkrankheit ſtarb, ſo verherrlichte der 
frühe Tod ſelbſt die beſcheidene Hoffnung. Schon jetzt indeſſen 


ſchlendert ſelten noch ein Leſer durch die zwanzig Gefänge der - 
„Cäcilie,“ und die kürzere anfpruchslofere Arbeit „Die bezauberte . 


Roſe“ hat das Hauptwerk verdrängt. Da ift in Kürze fchwels 
Iender zarter Vers, leiſe fpielendes Thema, fanftes Saitengetön 
romantifcher Akkorde. Sonftige Kühnheit, Erfindung, Perfpeltive 
und darum Wichtigkeit des Literarifchen Momentes darf bei Schulze 


nicht gefucht werden. Er war_ein Dannoneraner„ bes-1789_ in ___ 
en ward, fi) meiftens in Göttingen aufbielt, feine‘ 
Cäcilie liebte, und der früh Berftorbenen lebhafte Trauer und 


das Iange Gedicht widmete, einen Freiheitsfeldzug mitmachte 
und ſchon 1817 vom Tod überrafht. ‚wurde, ba eben die Roſe 
in wohlflingenden Stanzen beenbigt war. Bouterwek, Schulze's 
Lehrer in Göttingen, hat die fämmtlihen Schriften, es gehören 
nur noch Iprifche Gedichte und eine Ingendarbeit „Pſyche“ dazu, 
1819 und 1820 herausgegeben. 

Mit ausgebilbeterem Bewußtfein und mannigfaftigerer Kraft 
vang Ernft Wagner — 1768 bis 1812 — nad) einer romanti- 
fhen Exifeng. Kraft und Abfiht waren flärker, Wagner war 
fühn genug, neue Korderung des Lebens, Lebensforberung des 
Künftlers in feine Produkte aufzunehmen und deren Verarbeitung 
zu beginnen. Es iſt ein tüchtiger Ton moderner Geſundheit in 
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ihm, ein Ton, welcher auf ein natürliches Recht der Exiſtenz 
pocht, welcher aus empfundenem Bedürfniſſe und nicht aus über⸗ 
lieferter Form zu ſchaffen trachtet. Aber ſo wie Schulze nur das 
Gegebene artig ſtellen und gruppiren und ſich deshalb nicht über 
die mittelmäßige Geltung erheben konnte, ſo blieb Wagner un⸗ 
vermögend, die tüchtigen Anfänge einer modern romantiſchen 
Forderung talentvol in einander zu fügen, alſo zu fügen, daß 
bie fiegreiche Ueberraihung möglich) geworden wäre. Unter den 
Flügeln einer ſolchen Ueberrafchung tritt aber der hiftorifche Ge⸗ 
walthaber in den Kreis feines Intereſſes. Diefe Einigung bes 
Berjchiedenen, diefe organifhe Gewalt fehlte bei Wagner. Dan 
'erfannte gern und hoffnungsvoll von Wagners erftem größerem 
Romane an, von „Wilibalde Anfichten des Lebens“, daß eine 
drängende, felbftfländige Schöpferfraft vorhanden ſei. Warum 
follte man für die erfle Phafe einer romantifhen Entwidelung 
nicht zugefteben, daß fich der Held, Wilibald, aus dem Getüms 
mel hinter den Pflug zurüdziehe ? Es werben ſich dem Berfafler 
neue Bahnen öffnen. Wirklich geſchah das ſogleich in den „reis 
fenden Malern“, worin wieder ein buntes dreifted Leben aufs 
fpringt, aber weder hier, noch im Anhange dazu, „das hiſtoriſche 
ADB LE eines Adjährigen Bibelfhügen”, noch den „Reifen aus 
ber Fremde in die Heimath“, noch in „Ferdinand Miller”, noch 
in dem legten Romane „Zfidora”, welcher mit frommem Ab» 
fhluffe zu thun hat, nirgends bietet fi ein genügender Sieg 
des talentvollen Anfanges, eine geharnifchte Figur der vielfachen 
Abſicht. Was nügt es und, daß der Berfafler irgend eine phi⸗ 
Ianthropifche, oder flaatliche, oder rein romantifhe Perfpeftive 
raifonnirend am Schluffe eines Romans öffnet? Wir wollen 
nicht die Beftandtheile, wir wollen das Werl. So zertritt dag 
hiftorifche Einherfchreiten die Wagner’fhe Gabe, weil fie nicht 
zu irgend einem Nachdrucke gefeftigt ift; dad Einzelne wird ver: 
arbeitet, der Name zerftiebt. Friedrich Moſengeil hat Briefe 
Wagners und Biographifches über ihn mitgetheilt.. Wagner war 
eined Predigerd Sohn in Thüringen, ward Juriſt, praftizirte 
als folder auf den Gütern eines Edelmannd, ward dann, von 
Sean Paul empfohlen, zum Kabinetsfefretär des Herzogs von 
Meiningen ernannt, und verlebte dort den kurzen Reft feines 
Lebende. Die Rüdendarre befiel ipn wie Hoffmann, und im 
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Gegenſatze mit biefem ift es Stil geworben, von Wagner zu er- 
zählen, daß er das Leiden nicht nur männlich, fondern aud 
hriftlih ertragen habe. — Außer den angeführten Romanen find 
nur unbedeutende Gedichte von ihm abgefaßt, die Mofengeil mits 
tbeilt. Die Schriften find gefammelt 1827 in 12 Bändchen er» 
fehienen. 

Wilbelm Müller hat fih die Forderung nicht fo breit 
geftelt wie Wagner, und nicht fo traditionell wie Schulze. Er 
if ein höchſt Liebenswürbiges Talent. Seine Lieder eines „reis 
fenden Waldhorniften” gehören zu den frifcheften und reizendſten 
unferer Romantifer, und leben großentheils im Geſange fort. Ein 
lieblich leichter Kal der Sprache und Wendung, ein klarer, an⸗ 
fprechender Gedanke, Schalfpeit und Herzensgüte weben barin, 
Eben fo find Müllers „Griechenlieder” des beſten Gedächtniſſes 
würdig. „Lyriſche Spaziergänge” waren das legte Bändchen 
Gedichte, was er gab; ein Nervenfchlag übereilte ihn in feiner 
Vaterſtadt Deffau 1827. 1795 war er dort geboren worden, 
hatte frei fludirt, gegen Napoleon gefocdhten und ſich fonft vor⸗ 
zugsweife dem Elaffiihen Studium zugewendet. Darauf bezügs 
lich bat er auch Mancherlei herausgegeben; „die Homerifche Vor⸗ 
Schule” iR das Bedeutendfte hievon. Kritifhes Studium beichäf- 
tigte ihn viel, er begann eine Sammlung der Dichter des 17ten 
Jahrhunderts, und bradte davon 8 Theile. Dem griechiſchen 
Leben ſtets zugewendet, machte er fi 1817 auf, um nad Gries 
henland felbft zu reifen. Alte Inſchriften hatte er dabei befon«- 
derd im Auge, und die Berliner Akademie der Wiffenfchaften 
verfahb ihn mit einem Empfehlungsbriefe an — das griechifche 
Boll. In Wien erlernte ex neugriechiſch, Fam aber fpäter nicht 
über Rom und Neapel hinaus. Geinem Juftigen Leben in Rom 
verbanfte er die Fähigkeit, „Rom, Römer und Römerinnen” To 
genau be en zu fönnen, wie er es in dem befannten Auf⸗ 
fage gethan. Seine vermiſchten Schriften, worunter aud) Bio⸗ 
graphifches über Jean Paul, find 1830, 5 Theile, von Guftav 
Schwab herausgegeben. Eine Tiebreizende Dichtungs⸗ und Dar- 
ftellungsgabe ift leider jo frühzeitig mit ihm in’d Grab gegangen. 


— 


In Schentendorf und Eichendorf folgen wieber zwei Talente, 
die fi enge an die officiell romantifhen Sympathieen anſchlieſ⸗ 
fen. Es iſt unmöglih, dem weiten Worte „romantifch” gegen- 
über fcharfe Kategorieen aufzuftellen, da im Einzelnen des dich⸗ 
terifhen Momentes fo viel fiheinbar Berfchiedenes zufammen- 
ſchließt. Eine Abfonderung {fl nur dadurch erreichbar, baß eine 
Grenzlinie dort gezeichnet werde, wo fich mobernfter Zuſatz dreift 
hervorthut. Die Romantit nämlich bat in Tester Zeit die Wen- 
dung erlebt, daß fih zu ihrem Außerfien Idealismus des Fichte’- 
fhen Anfanges ein ſtark ausgefprochener Realismus als Tünftle- 
rifcher Leib und Ergänzung gefellt bat. Wo diefer Zuſatz, der 
offenbar eine Erfüllung des ganzen Prozeffes anftrebt, mit eini- 
ger Schärfe entgegentritt, da ift moderne Romantik abzufcheiden 
von der Jenaiſchen. 

Friedric Mar Schent v. Schen lendo rf A bis 1010. 
bietet eine praktiſche Anwendung des ; romantischen Themas, wie 
wir davon ſchon etwas bei Fouquo gefehen haben. Die dee der 
Freiheit und des Baterlandes verbindet fi mit fromm chriſtlicher 
Anſchauung, die romantifche Ehriftlichkeit fingt in den Schlachten, 
der Freiheitskrieg erhält dadurch eine ganz eigenthämliche Fär⸗ 
bung, altidentſches Stadium und altveutfhe Sympathie mifcht 
fih in modernes Smtereffe, und erzeugt eine merkwürdige Be⸗ 
gaktung nationaler und religiofer Theilnahme. Diefe beberrfcht 
nad) bem Freiheitskampfe eine Zeit lang vorherrichend das deutfche 
Leben, bildet fih in Burſchenſchaften und Altdeutſchthum aus, 
gebiert in einer übrigens rationalen Zeit durch fireng religiofes 
Berlangniß die wunderlichſten Kontrafte, da es in praftifhem 
Wunſche mit müchtern politifcher Forderung zufammentrifft, gebt 
auf idealer Seite in Pietismus und hiſtoriſche Politik aus, und 
verfeßt ſich in der praftifhen Tendenz und dem unbeflimmten 
Sreiheitsbegriffe mit moderner Revolution. Es iſt eine interef- 
fante Aufgabe, die verfchiedenen Euftftriche zu verfolgen, welde 
vermwifcht gemeinfam 1830 in allerlei Liberalismus zufammenftoßen, 
und von etwa 1835 an wieder in den Wuchs urfprünglicher Reime 
auseinandergeben. Man findet da Kant'ſche Folge, Fichte’iche, ro- 
mantifche, Hegel’iche in rationalem, radikalem, hiftorifchem und 
boktrinärem Liberalismus. Dicterifhen Schwung und Ton geben 
vorzugsweife die romantifchen Erben, die Schentenborf, Arndt, 
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Sollen, und der Kantiſch⸗Schiller'ſche SHI wird mur ſugendlich 
vertreten durch Theodor Körner. Da aber diefer dem allgemei- 
nen Bewußtſein näher fleht, fo gewinnt er den allgemeinften 
Beifak. | 

Schenkendorf iſt aus Oftpreußen. Er kommt früh durch 
Familienkörnig aus dem väterlichen Haufe. Der Verkehr mit 
den Familien Dohna, mit Predigern, der Anblick fhöner Ratur 
in dem fogenannten preußifchen Oberlande, tief innige gemüth- 
lihe Anlage, das Süd einer vollen Liebe, Alles das pflegt den 
febnfüchtigen, chriſtlichen Schwung, durch welden er bedeutend 
geworben iſt. In feiner Nähe finden wir auch zum erften Dale 
jene Frau von Krüdener, die fpäter aus romantifcher Begabtheit 
ein fo intereffantes Gewerbe machte, und mit dem frommen Hells 
blick fogar in die Kreife der Politik, in die Einwirkung auf 
Kaifer Alerander trat. Schon 1807 gab er mit p. Sıhrötter 
eine Zeifhrif „Veſta“ heraus, in welche auch Fichte bei- 
Reuerte, und welde das Yarriotifche Leben vorbereiten half. Der 
Freiheitstrieg erfchloß die Schenfendorffche Blume, und biefe 
Bermittelung brachte ihn der Nation nahe. Er z0g mit, und 
alle großen und fleinen Akte jenes Kriegslebens beſang er; ber 
Uebergang über den Rhein, Scharnhorſts Tod und aller einzelne 
Liedesanlag war nur bie melodifche Variation einer chrifilichen 
Freiheitsharmonie. Diefer Grundton einer „Freiheit, die ich 
meine“, ging in bie patriotifhen Vereine, ging in die Burfchen- 
fchaft über, in dies merkwürdige Inſtitut, welches gleich einem 
Orden der Jugend fih der Gefchichte bemäcdhtigen wollte. Schen- 
fendorfs Lieber wurden von ihr gefungen mit heiliger Andacht; 
der romantifhe Idealismus fand eine höchſt überrafchende Ber: 
förperung in diefem Studententheile. Der beutfche Student war 


aus dem Mittelalter ber eine ganz eigenthümlihe Figur: die 


alte Chevalerie zeugte fi darin ſtets jung weiter fort, und doch 
"war der Ritterſchlag die Wiffenihaft, die Bildung. Er war 
“ modernes Ritterthum von einem bewehrten Vater und einer ge- 
Vehrten Mutter ſtammend, halb wie ein gefchichtlicher Scherz aus⸗ 
febend, halb wie eine Hieffinnige Probegeburt gefchichtlicher Ge⸗ 
genfäge, die fih in lebensluftiger unbefangener Jugend harmlos 
darſtellen. Man könnte fagen: der Student war ein verfüngter 
Maßſtab des hiſtoriſchen Prozeffes und des biftorifchen Ideals. 


Bar \ " 


204 
Diefe deutfche Eigenthümlichkeit war ſchon oft überaus wichtig 
geworden für Belebung hiftorifcher Gedanken. est fiel ihr ein 
Stüd romantifhen Ideals anheim. Der Freiheitskrieg follte 
ganz andere Ergebniffe in Deutfchland finden, als er fand, vor⸗ 
züglich aud romantiſche Kaifer und Reich, Aufblühen der alten 
Neichskreife, Krönung und Herolde, Wappen und Trachten, dag 
Alled war erwartet, vergeblidh erwartet worden. Dies romanti- 
{he Berlangnig ward der Jugend eingeimpft, damit es nicht 
vorloren gehe, jo wie in Polen die Kenntniß tief im Geheimen 
. forterbt, wo der Kroͤnungsſchmuck vergraben Tiege. 

„Wenn alle untreu werden, fo bleiben wir doch treu,” fang 
Schenkendorf — „wir wol’n das Wort nicht brechen, und Bus 
ben werden glei, woll'n prebigen und fprechen vom Kaifer und 
vom Reich,” fuhr er kühnlich fort, und mit ſtürmiſcher Begeifte- 
rung warb dies auf allen Univerfitäten nachgefungen. Dies weich- 
tapfere, hingebend chriſtliche Weſen Schenkendorfs, der, in Carls⸗ 
ruhe lebend, mit Jung⸗Stilling, Ewald und der Krüdener umging, 
ber im blühenden Alter von 33 Jahren farb, diefe fromme Her: 
ausforderung ging damals wie ein Typus auf bie Burſchen⸗ 
fhaften über, auf dieſe romantiihe Studentengolitit. In ber 
rrſten Jeit von Win an glichen diele Inftitute, welche ſich be- 
ſonders in Erlangen und Jena fortbildeten, auf ein Haar dem 
Schenfendorffchen Weſen. Vielleicht auch durch feinen frühen 
Tod ward er Schugheiliger und Mufter. Der junge Student 
war fromm und Hieffinnig. Die Ermordung Kotzebue's, der mit 
dem ruffifchen Kaifer flatt mit dem idealen deutſchen Kaifer ver- 
fehrte, war ein perfönlicher Ausbruch dieſes Ichwärmerifchen 
Hanges. Hiermit gerietb die Burſchenſchaft in ein bedenkliches 
Berhältnig zu den Regierungen, verboten und verfolgt beftand 
fie die zwanziger Jahre hindurch fort, und ift ſtets ein Feinee- 
wegs unbedeutender Beftandtheil romantifher Regung und Stre- 
bung geblieben. Wie fonnte es aud ohne Erfog fein, wenn die 
Dlüthe der Jugend Unzufriedenheit mit der beftehenden modernen 
Welt gefliffentli hegte, wenn fie aus dem idealen und dann 
fatholifch gefärbten romantifhen Urfprunge herüber Grundfäge 
nahm, welche an möndhifche Asceſe erinnerten, wenn fie ſich ftarfe 
Freuden des Leibes ald Sünden verfagte. 

Diefe Fugendgemeinde der Romantik erlitt indeflen auch all 
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den Wechfel, welchen die Stiftshütte ſelbſt erfuhr. In den fp&- 
teren zwanziger Jahren, wo ber heilige Nimbus der Romantik 
zerfiört war, wurde auch die Burfchenfchaft weltlicher, beſonders 
in Halle und auf den rheinifchen Univerfitäten; nach) dem ſchnei⸗ 
denden modernen Einfchnitte von 1830, wo der praftifche, ratio⸗ 
nale Liberalismus große Erfolge gewann; warf fie die hiftorifchen 
und gläubigen Sympathieen hinter ſich, vereinigte fih mit dieſem 
Liberalismus, und erlitt mit ihm die befannten Niederlagen, 
burch welche ihr Dafein wahrfcheinlich geendet if. 

Die Schenfendorffchen Lieder, — denn Lieber, die 1837 voll: 
fändig gefammelt erfchienen, find feine Hauptthat — verbleichen 
fett und werden Sagengefänge, wie einft die bezwungenen Sad: 
fen folhe im Stilfen bewahrt haben mögen von Weleda und ben 
geheimnigvollen Götterhainen. 

Wie einen paffenden Rahmen hat man den Schenkendorf’fchen 
Liedern „Sternblumen“ einer frommen Dame beigefügt, die auf 
des Dichters Entwidelung großen Einfluß gehabt habe. Es find 
Erbauungsverfe für „einfältige Chriſten“. 

Direkter hineingezogen in diefe praftifche Seite der Romantik, 
befonders fo weit fie mit dem altdeutfchen Studium und deffen An 
wendung zufammenhing, wurden Arndt, Follenius, Maaf- 
mann, Förfter, Zahn. Kräftige Lieder von Follen und 
Förſter leben jeßt noch auf der Univerfität, zum Beifpiele Fol: 
len's „Vaterlandsſöhne, traute Genoſſen“. Jahn repräſentirt die 
rohe Praxis ſelbſt, wie das heutige Geſchlecht körperlich und 
ſprachlich zu Altdeutſchen gemacht werden könne. Sein „deutſches 
Volksthum“ und „Merke“ dazu waren das Noth⸗ und Hilfsbüch⸗ 
lein der Maffe, und find ohne alle weitere Bildung wie mit der 
Holzart zugehauen. 

Ernft Morig Arndt war darunter von_gebilbeifter Bedeu⸗ 
tung. Er E16 9. auf Rügen geboxen, und machte fi) durch 
Reifebefchreibungen befannt. Es folgten „Fragmente über Men- 
ſchenbildung““ und fein berühmteftes Buch „Geiſt der Zeit” 1806. 
Wegen flarf darin audgefprochenen Franzofenhafles muß er von 
feiner Greifswalder Profeffur nad Schweden fliehen. Zum Frei: 
heitskriege kehrte er zurüd, und es folgten feine „Anſichten und 
Ausfichten der deutfchen Gefchichte” 1814, feine „Mähren und 
Zugenderinnerungen‘ 1818, „Chriftliches und Türkiſches“ 1828, 
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Seine Gedichte in 2 Bänden waren fhon 1815 und 18 erfchie- 
nen, und die ernfien und flarfen Vaterlands⸗ and Bundeslieder, 


daraus fein „Was ift des Deutſchen Vaterland“, „Sind: wir ver- 
eins zur guten Stunde’ find in hohen Ehren beim Studenten- 
gefange. 1818 war er Profeffor ber Gefchihte bei der neuen 
Univerfität_in_ Bonn geworben, aber ſchon das Jahr darauf in 
bie demagogifchen Unterſuchungen verwidelt. Arndt if durch 
ftarfe Iebhafte Sprache von großem Einfluffe auf die Stimmung 
jener Zeit gewefen. j 


Um der vaterländifchen Lieder willen muß denn auch Theo 

bor Körner bier feinen Plag finden, obwohl all Teine übrige 
"Anlage nichts mit den Romantifern gemein bat, fondern durch⸗ 
aus eine jugendlihe Nachahmung Schillers if. Die Schaufpiele 
„Zriny“, „Rofamunde”, „Hebwig”, welche dies deutlich beftäti- 
gen, find aber nicht dad Moment, um welches fich die enthufiafti- 
fche Theilnahme für Körner gruppirt hat, fondern die Vaterlands⸗ 
Lieder find es, fein „Das Bolt flieht auf” — „Ahnungsgrauend, 
todesmuthig“ — „Du Schwert an meiner Linken”, kurz, fein 
„Leier und Schwert”, eine Sammlung diefer Lieder, fein Muth, 
feine Begeifterung, fein ſchöner Reitertod, dies romantiſche „Mor⸗ 
genroth”‘, was ihm „zum frühen Tode Teuchtete”, Dies Dämmernde, 
hüpfende und tönende Jugendleben, dies Alles iſt's, was ihn zu 
einem ritterlichen Lieblinge unferer Nation gemacht hat. Diefe 
ritterliche Gefinnung, diefe Tiebenswürdige Perfon muß aud vor 
Allem in Anrechnung gebracht werden, wenn von einer Würbis 
gung Körners die Rede if. Hatte er au nicht die Tiefe und 
Sinnigfeit der Schenfendorf mit ihren Vorzügen und Abwegen, 
an Feuer übertraf er fie alle, und feine Lieder fliegen auf und 
wirften wie fliegende Gewitter. 

Er. war_ben 23. September 1791..zu Dresden geboren. Sein 
Bater ift derfelbe Körner, der fih Schillers fo preisiwürbig an- 
nahm, und der von Dresden ald Staatsrat nad) Berlin ging. 
Theodor fudirte das Bergweſen in Freiberg, kam dann auf die 
Univerfität Leipzig und warb als XTheaterbichter nach Wien be- 
rufen. Seine „Toni“, fein „Nachtwächter“ und „grüner Do- 
mino” zeigte, daß er auch für die leichtere dramatifche Unterhal- 
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tung flüffiged Geſchick habe. 1813 eilte er zu den preußifchen 
Jägern unter Lützow, und ——— ter Ent 
bufch im Medienburg’fden. Die nenefte Ausg 

iſt von Stredfuß beforgt. 

Für dieſen romantifchen Zauber bes vaterländifchen Rufes 
hat auf fr. Aug. v. Stägemann, geboren 1763 zu Bierraden 
in der Udermart, Nahdrüdliches geleitet. Seine delänge 
aus den Jahren 1806—13, feine „hiftorifchen Erinnerungen" in 
Iprifhen Gedichten find von einem fo feften Gepräge, wie es 
ſich bei den officielen Romantifern felten findet. Stägemann 
nämlich, ein klarer, hoher Charakter, geftattet einem liebenswür⸗ 
digen Gemüthe nur den weidhen Hauch darüber hin über pas 
Gedicht, welches ſich marmorfeſt und beſtimmt wie eine Bildſäule 
erhebt. So gibt es fiharfe und doch wohlthuende Umriffe In 
ber Zeit preußifcher Unterbrüdung war eine bloß gefchriebene 
Ode Stägemanns gegen. Napoleon, welde von Stadt 34 Stadt 
wanderte, wie eine Stanbarte, um welche ſich patriotiihe Ge⸗ 
finnung fammelte und erhob. Ein Band Sonette „Elifabeth”, 
weiche fi alle um eine in fehöner Weiblichkeit klaſſiſche Frau 
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bewegen, hält auch bei biefem romantiſchen Stoffe eine Hare 


Stimmung feft, und könnte mufterhaft genannt werben, wenn die 
mitunter vorfommende mpthologifhe Beziehung, die falt unter 
dem warmen Tone fleht, ausgeichieden würde, 

Es iſt unmöglich, bei dem hundertfachen Urfprunge unferer 


Dichtungsart alle einzelne Erſcheinung in ſcharfe Kategorien zu 
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orbnem___ Eine Zeit, die ſich alle Negung in ber Weugeſchiche m’. ” 


zur Ausbeute für eine neue Poefte erwählt, und darin noch Tange 


A 


nicht zu einem Ende gefommen ift, eine ſolche Zeit läßt fih nur RS An 


gewaltfam auf durchgehende Gleichartigkeit ziehen, oder müßte 
in hundert Schulen ber Nüance bargeftellt werben. Da ein ro⸗ 
mantifcher Boden aber allen gemeinfam if, und juft diefes Wort 
die Auffuhung und Berbindung aller Gegenfäge in fich ſchließt, 
fo drängt ſich das Berfchiedenfte unter den großen Hut romanti- 
fher Schule, ohne doch oft mehr als einen gemeinfamen Lebens: 
bau zu haben. Man muß aljo begnügt fein, oft das neben 
einander zu flellen, was nur in einzelnem Nerve Berwanptichaft 
anbeutet. So iſt's mit dem romantifchen Vaterlandszuge in Körner, 
in Stägemann. So Todt diefer letztere um leifer Neigung zu 
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antiter Art Hölderlin neben fih, der fonft fo himmelweit von 
übriger Berwandtichaft abgeht, der Romantik und Antike in einer 
befremdlihen Mifhung mehr greift als faßt. Das unglückliche 
Schidfal diefes Mannes ift übrigens in eine fa entfegliche Eriftenz 
bes machtloſen Irrſinns verfallen, Daß er das traurigfte Extrem 


u umbertaflender Romantik an feinen eigenen Leiden darftellt. 


Job. Chr. Zrdr. Hölderlin, 1770 im Würtembergifchen 
geboren, lebt noch in Tübingen, niebergehalten ı von unbeilbarenr 


—. Wa fin , tweldber DIE Wedantenfloden aus Griechenland und 


deutfchen Walde nicht mehr in einen Gedanfenfag zufammen- 
geben läßt. Er ift im eigentlichen Publifum unbefannt, von ſei⸗ 
nem Romane „Hpperion oder ber Eremit in Griechenland“, wel 
cher fhon am Schluffe des verfloflenen Japrhumverrs- erfchien, 
begegnet man nur bier und ba einem Eitate, wie zum Beifpiele 
vor dem Buche „Rahel der Mittelpunkt Hölderlin’fchen Strebens, 
„Kill und bewegt‘ flieht, Worte, die feine Haffifhe Sehnfucht in 
romantifher Fülle ausdrüden, und zugleich die Blume feines 
Grabes find. Er ifl fill und bewegt, aber ohne Kraft und Be⸗ 
wußtfein. Diefer Roman, griehifhes Chang, romantifche unbes 
grenzte Wallung zugleich mit aller Pracht der weiten Gedanken⸗ 
Berbindung, ift in feinem Mangel an Form und Begrenzung ein 
Eingang zu Außerordentlihem. Leider flug das Außerordent- 
fihe nach unten hinab, in die Unmacht. 

In Tübingen hatte er gegen feine Wahl Theologie ftubirt, 
ging dann nad Frankfurt in eine Hauglehrerfielle, und gab ſich 
hier einer tiefwühlenden Neigung zur Mufter feiner Zöglinge 
hin. Es if dies Diotima im Hyperion und in den Gedichten. 
Hölderlin war fhön, die Frau von fehwärmerifcher Phantafle, 
man fieht mit Aengften zu, wie fie fi) gegenfeitd gefteigert haben. 
Sein reizbares Weſen warb. aufs Aeugerfte geftimmt, da ihm 
die Befeltfhaftswelt fein Gelingen bot, und die revolutionaire 
Zeit Anlag und Beifall für Unzufriedenheit in Fülle gab. Er 
ging nad Weimar und Jena. Schiller war ihm geneigt, Tieß 
Gedichte von ihm in den Muſenalmanach rüden, bemühte fich 
für ihn um eine Profeffur. Das mißlang, und Hölderlin ver- 
ließ Deutfchland voll tiefften Haſſes gegen daſſelbe, eines Haſſes, 
der zerreißende Worte im 2ten Theile Hyperions gefunden hat. 
Börne's Zorn iſt mildes Säufeln daneben. In der Schweiz 
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verfehrte er eine Zeit lang mit Lavater, und ging dann in bie 
Heimath der Gironde, nah Bordeaur, wo er,: wie vorher fein 
Landsmann Reinhard, wiederum Hauslehrer wurde. Ergrimmt 
fhleuderte er den heimathlichen Idealismus weit von fi, ſtürzte 
ſich in's Sinnenleben und vernichtete fih. Der Schred war nicht 
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traten wohl ein, halb in ihnen, halb in der Zerrüttung entftand 
eine Berfion des Sophokles, die wild und matt in ſich zufammen- 
brach, er war verloren. Bei einem Tifchler in Tübingen vegetirtt 
er noch, und fegt noch manchmal an zu Gedichten, denen Auge 
und Flügel gebrochen if. Den großen Schwung der Anlage in 
Hyperion abgerechnet, find feine früheren Gedichte der Glanz 
feiner dichterifchen Kraft. Er faßte fie fireng und ftarf in ſtolze 
Form antifer Weife, und gab ihnen doch die fchwingende Seele 
romantifhen Dranges; für den Ffurzen, vorgezeichneten Raum 
eines Gedichtes bezwang er auch den Ungeſtüm feines Wefeng, 
fo dag er fih bier am Gelungenften bietet, und mande volle 
Pracht des fpäteren Platen vorausgegriffen hat, der oft nur das 
fhöne Gewand erhaſchen mochte. Schwab und Uhland haben 
1826 eine Ausgabe von Hölderling Gedichten beforgt. Arnim 
gab zwei Jahre fpäter „Ausflüge mit Hölderlin”, woraus fi) 
Manches über diejenigen Gedichte entnehmen läßt, weldye in jener 
Ausgabe fehlen. Diefer Romantifer nahm an Hölderlin das 
größte Intereſſe. Näheren Umgang mit dem bereits VBerunglüdten 
bat Waiblinger gepflogen, und es finden fi darüber geiftreiche 
Mittheilungen im Nachlaſſe diefes ebenfalls früh geftorbenen 
Schwaben. Er hält Hölderling Unglüd für Nervenzerrüttung. 
ilhelm Waiblinger felbt — 1804 big 1830 — aud ein 

Schwabe, aus Heilbronn gebürtig, in Stuttgart, Reutlingen, Tüs 
—— — einem Auge nach klaſſiſcher Exiſtenz Ver⸗ 
wandtſchaft mit Hölderlin, deſſen Hyperion er bewunderte, deſſen 
Irrſinn er aufmerkſam und theilnehmend beobachtete. Aber Waib⸗ 
linger warf ſich mit praktiſcher Klarheit bei weitem mehr der 
gefälligen Sinnenwelt klaſſiſchen Lebens in die Arme. Von der 


Romantik flatterten ihm nur einige bunte Baͤnder am Hute; bei 
Zaube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, II. Bd. 14 
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ihm ift nicht jenes Wühlen in der Tiefe zu fuchen, welches eine 
innerlihe Che neuer und alter Welt gewaltfam ergreifen und 
feffeln will. Was fein gefunder Blid und Griff möglich machte, 
eine kühne Schönhettswelt, die fi) bündig mit hriftlicher Moral 
auseinander feste, darnach hatte er kaum geftrebt, viel weniger 
es erreiht. Er kommt nicht über den äfthetifchen Dilettantismus 
hinaus, welcher die Lockungen der Sinnenwelt fröhlich feiert, das 
neben aber eine Geſetzeswelt, die dergleichen ausſchließt, fraglos 
beftehen Täßt, ja in gelegentlihem Falle nach ihr folgert und ur⸗ 
theilt. Ale Durchdringung, ja der Verſuch einer Endfchaft ges 
bricht. Sein lebhaftes, einfhmeichelndes Talent, mit welchem ſich 
feine Gedichte anfündigten, der Schwung, welchem er, durch Hy⸗ 
perion angeregt, in einem Romane „Phaeton“ befundete, fchuf 
dem jungen Dichter eine ungewöhnlich hoffnungsvolle Theilnahme 
in unferer Nation. Man erwartete Außerordentliches, da er durch 
Unterftügung Cotta's nad Italien ziehen konnte, es ſchien, ale 
fönnte ung ein vollenbeterer Heinfe in ihm geſchenkt fein. Diefe 
Soffnungen-Huh zerttebt. Yuper ſchilvernven Naffägen, vie er in 
Sournale fandte, und worin mit ausmalender Fülle das Sabiners 
Land, die Abrugzenfrenerie und Aehnliches, kurz, Beſchreibung 
geboten wurbe, gab er das „Taſchenbuch aus Jtalien und Grie- 
chenland“, um darin die .Flaffifhe Anregung uns darzuftellen. 
Es find nur zwei Jahrgänge erſchienen; der Tod des jungen 
Dichters iſt dazwifchen getreten, und „Griechenland“ ift zunächſt 
nur Titel geblieben. Der Inhalt nämlich füllt fih mit Stalien, 
.und der Werth finft deshalb gar fehr, weil die Gabe fi nicht 
weiter erfiredt als auf einen novelliftifchen Eiceronebericht. Weit⸗ 
Käuftig Eleidet fih die Landesbefchreibung in Erzählungen, worin 
mande fatte Eharakteriftit der italifchen Völker und Klaffen will- 
kommen erfcheint, worin aber ein viel zu redfeliges Ausholen für 
einen bloßen Befchreibungszwed flatt findet. Man fieht überall 
die Abficht, belehrend über Italien zu werben, und man iſt ver- 
fimmt, man muß geſtehen, daß die gleichartige Corinna der 
Stasl dies auf intereffantere Weife thut. Wo auch das Sinnen- 
Leben des Römers kräftiger wüſt gezeichnet wird, als es ber 
raiſonnirenden Dame erreichbar war, felbft da fehlt die Weihe. 
Waiblingers ganze Römerfahrt war offenbar eine verunglüdte 
Wiederholung früherer Wege, und fein breifted Talent bes 
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Genuſſes fuchte und fand Feinen Sieg eines Prinzips. Der Kör- 
per erlag zeitig, die früher fo lebhaften Gedichte wurden über- 
fättigt träg, folchergeftalt geriethen die hundert Gedichte „Bilder 
aus Neapel”, weldhe zu ihrem Nachtheile an Goethe's &legieen 
erinnern, und die launige Wendung ded Mottos Leg’ fie nie 
aus Deiner Hand, lieber Freund, und lebe glüdlich” nicht fort 
zu halten wußten. Bon Sicilien nach Rom zurückkehrend, ſtarb 
Waiblinger ben 17. Sanuar 1830, noch nicht 26 Jahre alt. 

m bed Agatholles willen, der das Publikum mit dem rös- 


Ler neben denjenigen genannt werben, die mit romantifcher 
Sunge nach alter Zeit und Sitte des Südens hinabrufen. De Mm! 
Ruf ift aber freilich fo ungenügend verblieben, wie die übrige 
Berwandtfchaft diefer Dame mit Haffifch-romantifcher Durchdrin⸗ 
gung. Das Intereſſe diefer 1769 zu Wien geborenen Frau bes 
ſchraͤnkt fi auf eine Damenunterhaltung, . weldhe Konflifie des 
Frauenlebens romanhaft anzulegen, weit auszufpinnen und im ' 
großen Gleiſe der bürgerlich fanctionirten Sittlichfeit au erhalten 
weiß. Deshalb ift der Voman Frauenwürde ihr bezeichnend⸗ 
ſter. Sie hat ſehr Viel und immer in großer Ausbreitung ge⸗ 
ſchrieben, auch den vorzugsweiſe oͤſterreichiſch-⸗hiſtoriſchen Roman 
fleißig angebaut. v. Hormayr hatte durch feinen „Ööfterreichifchen * 
Plutarch“, den er in der Jeit des Franzoſendrucks zur Aufreizung 
patriotifchen Sinnes herausgab, nach diefer Seite hin einen leb⸗ 
haften Anftoß gegeben. FR 
Feßler ſtellt eine vielfach umgelehrte und umlehrende Ro: 4 \ 
mantif dar, die theils ohne Chriſtenthum nach Griechenland den 
Roman fpinnt, theils in Aufklärung, ‚Sreimaurerei und in's Lu⸗ 
therthum aus dem Katholizismus übergeht, theils in berrnbutbifche f —8 
fromme Myſtik ſich vereinſamt. Das Leben dieſes Mannes ent⸗ — / 
hält faſt alle Beſtandtheile romantiſcher Aktion und Reaktion, wie 
fie von den achtziger und neunziger Jahren des vorigen Jahr» *. .... 
bunderts bis zu ben erflen Jahrzehnten des jegigen burdeins f 
ander gefluthet find, Denn als feine Produktion ſelbſt verftegt 
war, fchleuderte ihn das Gefchid noch in den auffallendften Lagen 
umher. Zu bedauern if nur, daß feine prodbuftive Kraft mehr 
Ausdehnung und Zähigfeit als Nachdrud hatte. Die langen -/ 
Romane „Marc⸗Aurel“, „Ariftives und Themiftofles”, „Attila“, 
— — 14 * { 
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„Matthias Corvinus“, „Abälard und Heloiſe“, „Bonaventura’s 
myſtiſche Nächte, „‚Therefia”, „Lotario“ find jegt kaum in fläu- 
biger Höhe der Keihbibliothefen zu finden, und die eigene Lebens⸗ 
Geſchichte „Rüdblide auf feine 7Ofährige Pilgerfchaft‘, die er 
1824 herausgab, hat jest noch das wirklichfte Leben feiner vielen 
Schriften. Unter diefen findet ſich denn auch viel Völfer- und 
Sittenbefhreibung in halb romantifhem Stile, da er eine Zeit 
lang in Berlin auf Iediglihen Erwerb durch die Feder angewie- 
fen war. Seine „Geſchichte der Ungarn und derer Landfaffen‘ 
ift davon das Wichtigfte, und feine Schriften über Kreimaurerei, 
in deren Gefellfchaft er eine nicht unbedeutende Rolle fpielte, und 
die er 1802 verließ,- machten ihrer Zeit Aufſehen. Durchweg 
fehlt die Sammlung reger Kräfte zu einer eindringlichen und 
deshalb bfeibenden Geftalt, — er fteht ſelbſt in einer fpeciellen 
. Literarhiftorie wie ein raftlofer, viel verbandelnder Wanderer 
da, der Fein dauerndes Andenken zurüdgelaffen hat, und deſſen 
die nächſte Nachkommenſchaft nur wie eines auffallenden Wande⸗ 
vers gedenkt, der einft vorübergezogen und befprocdhen worden ifl. 
Er war 1756 in Nieberungarn geboren, ward Kapuziner, 
und trat unter Kaifer Joſephs Zeit zu der aufflärenden Partei, 
alfo auch aus dem Orden. Die Zeindfchaft, welche ihm baburd) 
erwacfen mußte, vertrieb ihn fpäter aus Lemberg, wo er als 
Profeffor der orientalifden Sprachen angeftellt war, und ein 
Trauerfpiel „Sidney“ aufführen ließ, welchem man den Prozeß 
ber Gottlofigfeit machte. Er flüchtete nad Schlefien, fand Unter: 
funft beim Fürften von Carolath, ‚ward Lutheraner, ging nad) 
Berlin, und erhielt dort mit Fichte e den Üuftrag, Statuten und 
itual der Freimaurerloge Royaĩ⸗ Jort umzuarbeiten. Ein Amt 
und Teiblihe Exiſtenz wurden durch den franzoͤſiſchen Krieg ver⸗ 
nichtet ; er fand endlih in Petersburg als Profeffor eine neue 
Stellung, und verlor auch diefe, von einem griechifchen Priefter 
bes Atheismus befchuldigt. Kin neuer Poften im Fache der Ge- 
feggebung und philanthropifcher Drganifation fand fi dennoch 
wieder, er verband ſich mit den Herrnhuthern in Sarepta und 
wurde nun der Abficht angeklagt, fefuitifchen Hierarchismug unter 
myftifher Form in die evangelifche Kirche einzuführen. Diefe 
‚Anklage ſcheint trog Feßlers Proteftation nicht ohne Grund ge- 
weſen zu fein, wenigftend verfihert man jest, daß er die neue 
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Stellung als Superintendent und Conſiſtorialpräſident in Sara⸗ 
tom ſolchen Gönnern zu danken habe, denen der Myſticismus 
mit mancher Konſequenz deſſelben werth ſei. In ſolchem Ver⸗ 
haͤltniſſe lebte er lange; jetzt iſt er in Petersburg. 
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Dies ſind etwa die Wichtigeren, welche nach klaſſiſchen Be⸗ 
ſtandtbeilen hin romantiſchen Ausdruck gewendet haben. Die A. 
—— mit 56 Bänden, wo neben romantiſchen Skizzen 
auch ein „„Afcibiades” und Apel, wo bie „Aetolier“ und ber 
„Freiſchütz“ nebeneinander, zeigen ſchon eine undeutlichere Mi⸗ 
fhung. Der Bifchof Ladislaus Pyrker behantelte in Flaffifchem 
Bersmaße romanliihe Stoffe, wie Karls V. Zug gegen Tunis 


in der ‚„„Zuniriag”, Rudolph von Habsburg in der „Rudolfias“. 
Zaver Bronner ließ feine Fifchergedichte und Idyllen, die nur 


matt an Theofrit fpielen, vom alten Geßner einführen. Es bleibt | 


nun nod eine Anzahl Namen übrig, die fi) in mandyerlei Inter⸗ 
effe und Färbung dem romantifhen Stamme nähern, und nicht 
eigenen Gang genug dargethban haben, um den modernen Rich⸗ 
tungen romantifcher Dichtung angereiht zu fein. Bon diefen Ges 
ringeren, Lafontaine, Mahlmann, Bradmann, Belde, Tromlig, 
Dlumenhagen, St. Schüge, Vulpius, Cramer, Spieß, Laun, 
Kind, Miltis, Clauren, Prägel, Houwald, Auffenberg, Raupach, 
ift nur das Allgemeinfte zu merfen. Jung Stilling, der ohne 
Berbindung mit NRomantifern und früherer ZeIrangehörig, bens 
noch ein ganz Foncentrirter romantifcher Ton ift, bildet den Webers 
gang zu dem merkwürdigen Manne, welcher bei den Philofophen 
feiner Bedeutung nach nicht anzubringen ift, und welcher feine theo⸗ 
logische Aufgabe wie eine dialektiſch romantifche Löst, zu Schleier 
mader. Damit treten wir der eigentlihen Schule wieder 
made; Eine große Schaar der zwiſchen Anfang und Ausgang des 
Artifeld rubenden Namen tritt ald bloße Füllung in den Hinter⸗ 
grund, und Eichendorf, Hoffmann, Wadernagel, die jetzt noch 
fingen, fie fchliegen mit dem urfprünglicd romantifhen Tone, wie 
er in Jena angefchlagen worden if. Der neueftle Berg⸗ und 
Thalreigen aus der ſchwäbiſchen Alp, die „ſchwäbiſche Schule” 
eröffnet dann einen Tieblich blauen Blick Fleiner Gebirgsmelt, 
und in ihm ben Anblid, wie ſich der Jena'ſche rothe Aufgang in 
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anmutbiger Beſchraͤnkung darſtellt, und wie vom füngeren Ge⸗ 
Schlechte der Schule bier und da eine einzelne Durchſicht in's 


bampfende weite Thal moderner Welt gewonnen wird. 
Bei Lafontaine freift man bereits an eine Literaturpartie, 


„welche mehr ober minder, bewußt oder ünbewußt, Oppohfion 
„bildet gegen die Romantifer. Bei Tafontättie mag es inbewußt 


geicheben fein, und ed finden fi) denn auch Heine Zeugniffe, daß 
er etwas von dem feinen Reize des unpraftifchen Zauberbuftes 
geahnt habe, es finden ſich Mährchen unter feiner früheren Schrift. 
Bei Kogebue, der mit feinem Freunde Merkel den gröbften Ges 
genfag gegen die Romantik darftellte, begegnet viel Auffallendes 
red. In feinem verwegenen Umbergreifen nad allem Möglichen, 
was für das Publikum ein bewegendes Intereſſe haben fünne, 
bei diefem Umbergreifen, was eben fo nad Nom und Aegypten 
an die Octavia und Eleopatra taflete, wie in bie trivialen Be⸗ 
züge heutiger Bürgerwelt, geräth benn auch die raftllofe Hand 
in manches romantische Bereih. Die Nitterzgeit muß mit ihren 
Sarben und Schwertern Ioden, wie in den Kreusfahrern, in ber 
Johanne von Montfaucon, der Feenzauber muß feine Anziehungss 
kraft bewähren im „Schußgeifte”, Spuk und Mährchen, wie im 
„Sehpenft” und „Rothmantel“. Kurz, eine bewußte, dem Ro: 
mantifhen gegenfägliche Welt ded Intereſſes wird vermißt, eins 
zeine Berührungen mit romantifcher Anziehung bleiben nicht aus, 
und fo baben fi) denn dieſe Schriftfteller das Recht nicht erwor⸗ 
ben auf eine eigenthümliche Genreftellung, und fie dürfen die 
Windungen und Sprünge ihred ungenügenden Gegenfages nur 


- innerhalb des mächtigeren romantifchen Kreiſes felbft vollführen, 


fie dürfen nur als Zwifchenafte eingebracht fein. Als foldhe erin- 
nern fie von Zeit zu Zeit an den nothwendig nüchternen Beiſatz 
bes aͤſthetiſchen Intereſſes, als folche zeigen fie felbft, wodurch 
fie Geltung und Bedeutung erlangt, und in welchem Berhältniffe 
ihre Talentprobe anzuerfennen und zu rühmen if. Iffland allein 
fönnte als reiner Gegenfag Anſpruch auf felbfiftändige Stellung 
machen, wenn feine Selbfifländigfeit in der Literarifchen That fo 
wichtig wäre, wie fie es ald Symptom tft, und wenn unfer 
Theater überhaupt einen felbfiftändig wichtigen Pla in unferer 
Literaturgefchichte einnähme. Beides fehlt. Iffland betrifft nur 
einen Heinen Punkt unferer äfthetifchen Welt, für weitere Aus- 
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breitung deſſelben iſt in Iffland felbk gar fein Anlaß. Sollen 
bie Klingemann, Schröder, follen neuerer Zeit alle die im Ges 
wöhnlichen praftifchen Talente, die Frau von Weiffenthurn, die 
Ziegler, Bogel, Birch-Pfeiffer dazu gethan und fol dem bloß 
Theatralifchen eine eigene Aufmerkfamfeit gewidmet werden, fo 


ift Dies im vorliegenden Plane einer Literaturgeſchichte unthune | 


lich. All dergleichen theatralifche Leitung ift Aeuperlichfeit geblies 
ben; was felbft davon brauchbar geweſen wäre für Belehrung, 
für Auffchlug über das Geheimnig des Reizes, das iſt von der 
eigentlichen Literatur mit größerer Verachtung abgewiefen wor⸗ 
den, als vortheilhaft fein mag, mit einem Worte, dieſe ganze 
‚ theatralifche Partie ift in unferer Literargefchichte kein Moment 
geworden. Wollte man befonders darauf eingehen, fo eröffnete 
man eine Spekulation über das Praftifche, verliege aber die ges 
ſchichtliche Wahrheit. In diefer iſt alles Theatralifche nur beis 
läufig an die dramatifhe Produktion einzelner Dichternamen 
gefnüpft: man fpricht bei Leffing vom Theater, bei Goethe, bei 
Schiller. Sie haben darauf gewirkt, aber das Theater an fi 
bat noch keinesweges die Bedeutung erlangt, als ein reiches 
ſelbſtffändiges Inſtitut rückwärts auf unfere Titeratur zu wirken, 
es ift noch immer fein eigenes organifches Leben unferer äfthetis 
fhen Bildung. Es reizt nur ald unbeftimmte Oeffentlichkeit, den 
einzelnen Dichter, und die allgemein anerkannte Bedeutung deſ⸗ 
ſelben ift vielmehr die einer gefelligen Unterhaltung, als bie 
einer Aftbetifchen. 

So muf denn aud der vorzugsweis theatralifche Autor das 
mit zufrieden fein, daß er einem wichtigen Literaturmomente ein⸗ 
georbnnet werde, fei dieſes Moment eine Schule oder ein Dichter, 
und daß man nur ausdrüdiih das Verhältniß zu Schule oder 
Dichter heraushebe, fei dies nun ein verwandtes ober ein gegen. 
fäglihes. An Schiller und Goethe die Kogebue und Iffland zu 
hängen, wie wandernde Gefellen, die hier und dort beim Meifter 
einkehren, fcheint nicht rathfam, da der Eharafterfreis des eins 
zelnen Schöpfers feiner und verleßbarer ift, als derjenige einer 
großen Schule, die unbefhäbdigter Dannigfaltiges in's Schlepp- 
Zau nehmen fann. Je mehr fie officielle Mitglieder hat, deſto 


mehr freundliche und feindliche Anknüpfung, deſto mehr Bezug 


im Allgemeinen ift geboten, und fo müſſen die Manen Kogebue’s 
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und Ifflands ſich drein ergeben, innerhalb des romantiſchen Krei⸗ 
ſes in Rede geſtellt zu ſein. 

Auguſt Heinxich Julius Lafontaine — 1756 bis 1831 — 
hatte fein Arg über literariſche Bedeutung, er- wollte Ichreiben 
und intereffiren, und wählte darin harmlos wie Iffland die 
nächſten Mittel, welche ihm zu Gebote flanden, Samilienverhält- 
niffe, Herzensneigung, die mit bürgerlicher Konvenienz in Kampf 
und Gegenfag geriethen. Ob dadurch die alltägliche Theilnahme, 
von welcher der Menſch Iebt, um irgend etwas erhöht, und in 
diefer Erhöhung zu einem mädhtigeren Bemwußtfein der menſch⸗ 
lichen Kraft und Beziehung gebracht wurde, das war nicht ihre 
Sorge. Nur Kogebue, ein viel mehr beweglicher Geift, lieh ſich 
auf Mannigfaltigfeit ein und auf theoretiſche Anwendung. 

Lafontaine ſtammte aus Braunſchweig — 1756 — und ging 
als Feldprediger 1792 mit in jenen "Champägnekrieg) an dem 
wi Beer DIR2 mi baben theilnehmen fehen. Rückkeh⸗ 
rend ließ er fih in Halle nieder, und fchrieb über 150 Bände, 
die durchſchnittlich Tauter Samilienliebesromane find, und durch 
das Herzensunglüd rühren, welches Verfennung, Stolz, Stans 
besunterfhhied, Feindſchaft böfer Menfchen bervorbringen fann. 
Goethe's Werther und Miller Siegwart, die bürgerlihe Sens 
timentalität, die Familiendetails, fie find die Ahnen und die Bes 
ftandtbeile der Romane Rafontained. Er wußte die Hindernifie . 
bürgerlicher Bereinigung fo gefchict und auf Thränenrührung " 
wirfend zu ſchürzen und zu häufen, daß man die langen Ge- 
fprädhe und Detailmalereien in den Kauf nahm oder auch talents 


voll fand, daß man ſeiner „Familie Halden“, ſeiner „Gewalt 


ber Liebe’, ſeinem „Quinctius Heymeran von Flamming“, dem 
„Hermann Lange“ — „Theodor“, dem „Leben eines armen Land⸗ 
predigers““, dem „Fedor und Marie” — „St. Julien“ — „Ru⸗ 
dolf von Werdenberg“ die gerührteſte Theilnahme angedeihen ließ, 
daß man zwei und drei Auflagen davon forderte. Die erſten 
dreißig Jahre unſeres Jahrhunderts waren höchſt dankbar für 
irgend welchen romantiſchen Reiz, und beſonders für denjenigen, 
welcher nicht über das Geheimniß der Herzensneigung und über 
die Scenerie von Burgen und Wäldern, Pfarrhäuſern am See, 
und Land- wie Förſterfamilien hinausging. Iſt Doch eine Nach⸗ 
richt von Herder übrig, daß er den Lafontaine'ſchen Roman 
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mandem bedeutenderen Buche vorgezogen habe. Die Ritters, 
Räuber:, Jagdgefchichten, die bis in's Aeuperlichfte der Neigung 
und Staffage die Romantif entleerten, die Löwenritter von Spieß, 
ber Dohmſchütz von Eramer, der berühmte NRinaldo von Buls 
pius, fie haben im großen Publiftum ihre Tebhafte Theilnahme 
gefunden. So viel Reiz für das Abenteuer einer Geſchichte, für 
bie romantische Farbe eines Vorfalls, einer Begebenheit, einer 
biftorifchen Derfon liegt im Sinne unferer Nation. Und wo ein 
noch fo rohes Talent das rein Stoffliche in irgend einer neu ans 
nehmlichen Form bieten mag, es Fann heute und fpäter eifriger 
Lectüre gewiß fein, wie fehr wir auch gedanfenvergeiftigt aus⸗ 
fehen mögen. Unfere Nationaleriftenz in Geſchichte, Sitte, geos 
graphifcher Lage wird Abenteuer und Lodung des Mittelalters 
nie fo ganz vergeffen wie der Franzoſe, wir halten darin tiefe 


Stammverwandtfchaft mit dem Engländer, beffen Scott in Deutſch⸗ 


land eben fo viel Lefer gefunden, als in England, wir eriftiren 
und gedeihen in dieſem reizenden Gegenfage der abftrafteften 
Denfübung und bes derbſten Stoffreizged. Weil wir einen ſo 
großen Umfang für unfer Intereſſe haben, deshalb äußert ſich die 


Literatur bei ung fo unerhört mannigfaltig, fo fublim und fo 


niedrig, wie ed der Franzoſe weder oben noch unten verfteht, da 
er fih nur krampfhaft aus dem höflichen Niveau feiner Sprade 
reifen Fann, einer Sprache, die aller Erfindung und allem Er- 


treme abgeneigt ift, und die deshalb zum Schreden der Alader 


miker bei aller Revolution betheiligt werden muß. 

Das Gefallen, weldhes wir an van der Belde und def- 
fen Nachahmern, den Trdmlig, Blumenbagen, Bronis 
kowski, an Georg Döring, an Wachsmann, Kind und 
fo viel Aehnlichen fanden, es war derſelbe Grumdſtoff der Rinal- 
bini, nur daß es ein wenig anftändiger, mit fpecialgefhichtlicher 
Zuthat und einigen feineren Nüancen von Talent auftrat. Ban 


ber Belde, ein befceidener Juriſt in dem fchlefiihen Berg⸗ 


Häbtchen Zobten, verdient dabei doch feine Auszeichnung, er war 
mit feinen „Patriziern“ — „Lichtenfteinern” — „Arwed Gyllen⸗ 
ſtierna“ der Stern des Leſepublikums in den zwanziger Jahren, 
und die Einwirfung Scotts, deffen frübefte Ueberfegung bei ung 
nicht hinter 1820 und 1819 zurüdgeht, ift wirklich unbedeutend 
auf Velde gewefen. Ja, die Striche find grob, die Themata und 
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Berhältniffe alle gewöhnlich, nirgends ein bedeutender Blick ober 
auch nur ein Wink, aber die romantifche Scenerie war doch fo 
talentvoll, dag fie mit ihrer bloßen Farbe die fimpelften Dinge 
Iodend machte. | M 

Diefe Periode der Abendzeitung, welche im Allgemeinen eine 
tiefe Erniedrigung unferes Gefchmades in fi fchließt, die Pe 
siode der zwanziger Jahre, war aud die Claurens, der an Er⸗ 
folg van der Velde noch weit überbot. Elauren, der Schrift 
ftellername des Poſtrath Heun in Bexlin, war die moderne Aufs 
lage Rafontaine’s. Dieſer war matt, oder das Publifum war 
befielben Kamilientond doch endli müde geworben. Glauren 
nahm die Manier auf, zuerft mit Erzählungen, die fih an den 
Kreiheitsfrieg Inüpften, dann an Schweizerreifen, wobei er den 
Hund „Mimili“ machte. Er war frifh, die alltäglichen Bezie⸗ 
bungen zu einem fhönen Gemüthe, zu Reichthum und Armuth 
ftanden lebendiger auf, auch wechfelte er ab: nicht bloß im nes 
gativen Pole des Gefühls, in der fchweren Betrübniß ſuchte er 
die Lockung, fondern im fleifchlihen Behagen, in materiellfter 
Wohlichkeit. Nicht in einem Materialismus, der auch irgend 
eine Offenbarung geben folle, fondern im Materialismus an fich, 
der mit fich fertig, und nur den Gourmand figeln will. Dies 
iſt ganz zufällig ein äußerer Gegenfas zu Lafontaine. Bon dies 
fem fagt der Bürger: er ift rein, die Tochter fann ihn leſen. 
In folder negativen Reinheit "begegnet fi auf dem Grunde alle 
Gewöhnlichkeit, fo weit fie nicht unanfländig ift: über das pofitiv 
Gebräudliche fommt fie nirgends mit einer Spekulation hinaus, 
fie gruppirt nur längft Vorhandenes, und es fommt alfo nur auf 
artige oder unartige Manier an. Leider war biefer Gourmand 
Elauren unartig. Uber nicht dies hat ihn getöbtet, die Zofe und 
der Ladendiener hätten ihn noch länger aufrecht gehalten, wäre 
er nur länger unterhaltend geblieben. Nicht Hauff, welcher „den 
Mann im Monde”, eine parodirende Kopie der Clauren'ſchen 
Manier fchrieb, kaum die allgemeine Kritik, die einflimmig ent⸗ 
rüftet gegen ihn auftrat, haben ibn _befeitigt, er felbft hat es 
gethan, fein Mangel an Gefhmad und Bildung. Diefer Man- 
"gel Tieß ihm nicht über die flereotype Manier des Bergigmein- 
nichts hinaus, über die weichliche, Eußliche, abbrechende, auftern- 
fpeifende Manier. An Talent fehlte e8 dieſem Manne feines- 


weges, die Berhäfmiffe des Details intereffant gu gruppiren, 
appetitlich barzuftellen, fein Erzählungstalent Tünbigte ſich fogar 
ganz bemerfenswertb an. Was fab er nicht Alles, wie Lodte, 
wie ſchob er zufammen! Welch ein artiges Talent zum fomifchen 
Roman hätte Daraus werden können, wenn biefes Clauren'ſche 
Talent gebildet, von der Armuth des Effens und Trinkens und 
al den trivialen Beziehungen befreit worden wäre! Syrgend ein 
Fond von tüchtigerem Antheile mußte in ihm aufgefammelt wer⸗ 
den, diefer wäre dem ordinairen Geſchmacke zu Hilfe gekommen. 
Ein Fortfchlendern ließ denn am Ende feine Täufchung mehr zu, 
man erfannte das ÄAußerlichfte Puppenfpiel im Gaftbaufe, man 
ward deſſen überbrüffig. 

Wollte man all diefe fernen Familienzweige der Romantik 
im Fach unferer Erzählung, unferes Romans verfolgen, einer 
ganzen Armee von Namen begegnete man da. Es iſt auch, wie 
ſtets in der Geſchichte, der Umkreis romantifcher Idee viel größer 
geworden, ale die Stifter romantifher Schule beabfichtigt haben, 
Hier in diefem großen Reiche des Romans begegneten ſich alle 
Ströme nationaler Sympathie von ben alten Ritterfagen herab, 
son der aflatifchen Banife, von den willflommenen Reiſewun⸗ 
dern, von Goethe's ftarfen YJugendftoffen, von den Erzählen 


bes Hainbundes. Hierbei fann Friedrich Wilhelm Mepern 


genannt fein, ein feltener, faft geheimnißvoller Mann, d der in 
großen Reifen, in dem mannigfaltigften Lebensverfuche, bald im 
Driente, bald im Occidente, vorherrfchend ſchweigſam hingegans 
gen, und nur in einem Bude und in wenig befannten feltenen 
Briefen einen verborgenen flarfen Drang mehr verrathen ale 
bargethan hat, unferer Eriftenz neue Mifchungen zu geben. Jenes 
Bud „Dya⸗Na⸗Sore“ ift ein politiicher Roman, der noch in's 
vorige Jahrhundert fällt, und in der Zauberflöten- Romantik ſich 
bewegt, fo weit es die allegortich » philanthropifchen Bündniffe 
und Geheimniffe betrifft. Es machte viel Auffehen und erlebte 
mehrere Auflagen. Mander große Gefellfchaftsgedante trat aus 
ber wunderlichen Form verheißend entgegen. Meyern indeffen 
hatte kein Glück, verfchloß feine merfwürdige Welt, feine kühnen 
Weltplane, fogar feine proteftantifch » patriotifchen Wünfche, und 


farb als öfterreihifher Hauptmann 1829. _ 
Die letzie Weihe, der Sinn für ideale Färbung, fiel von 


- 


den Nomantifern auf den Roman, und als nun Scott Beifpiel 
eine fo große Wichtigkeit erhielt, als der idealſte Gelehrte den 
poetifhen Netz, den vollen und wärdigen Inhalt, die Fünftlerifch 
große Form des Romans anerkennen mußte, da ward Die Romans 
Ausbeutung das vorherrfchende Leben unferer Literatur. Schein⸗ 
bar zufällig war man dabei auf den Proſa⸗Ausdruck und deſſen 
Borberrfchaft gefommen, die- weite, gefällige Form geftattete alle 
Regung eines ſich neu bildenden Lebens, eine Aufhäufung neuen 
Hilfsmateriald für eine vollere Poeſie, und foldhergeftalt ward 
der romantifche Nuf felber in Wälder und Berge verlodt, bie 
durch Widerhall und Wechſelung unerwartet neuen und anderen 
Schall vorbereiteten. 

Hier beginnt benn die Schwierigkeit der Sonberung. Eins 
zelne Atome modernen Fortfchrittes finden fi) wohl auch bei dem 
jenigen, welcher übrigens bewußtlos das romantifhe Thema 
fortfpielt. Es ift aber doch nur der in moderne Richtungen 
einzureiben, welcher über den felbfiftändigen Weiterfchritt ein 
Bewußtſein hat. Da kann aus den Tafchenbuchgerzäblern nur 
etwa Schilling und nad anderer Geite hin der fleißige und 
benfende Zſchokke ausgewählt werden, welcher letztere noch bes 
fonders in Rebe kommt. Schilling ermangelt freilich einer ge- 
ſchmackvollen Durchbildung, aber man muß feinen oft Yüftern 
ffiszirenden Romänleins, die oft nur eine Griffe werden, und 
oft auf die Karrifatur losgehen, man muß ihnen Eigenheit eins 


räumen. Er wirft doch die Terminologie alltäglicher Verhaͤlt⸗ 


niffe hinter fih, er fombinirt, wenn nicht felbfiftändig, doch ka⸗ 
priciöss Fragen und Zuftände, die aus der erledigten Straße 
weihen und denen ein neued Leben einwohnt, fei dies aud 
gemeinhin noch ein unreifes. Bei diefer Unterfcheidung darf man 
fih befonders durch ein modern politifches Intereſſe nicht täufchen 
laſſen. Derjenige Autor, welcher fi) für ein ſolches erflärt, ge- 
winnt leicht den Anfchein, ald ob er moderner, das heißt felbft- 
thätiger Kombination entfprungen fei. Die gewöhnliche Politik 
hat ed nur mit äußerlichen VBerhältniffen, mit einer Umſetzung 
befannter und bleibender Glieder zu thun, und der Autor, wel- 
her ſich lediglich an das ſchließt, was in diefem Elemente eben 
neu ift, der Fann eben aud nur in einer Terminologie, in einem 
abgemachten Intereſſe feine muntere Eriftenz finden. Er ift dann 
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eben jo wenig eigen oder modern, wie der nachbetende Romans - 
tifex, und es fragt fih nur um die ftärfere oder ſchwächere Kraft, 
die er zu verwenden hat, um das Früh oder Spät feines Auf- 
tritts. Dur dies Lestere erhält Seume, obwohl fonft Feiner 
höheren Frage Herr, erhält Börne feine wichtige Stellung, eine 
Stellung, die in der Dauerhaftigfeit des Charafterd und in der 
Einwirkung auf den Kampf des Momented ihren Nachdruck ers 
hält. Leute, wie Herr v. Maltig, die in Pfefferkörnern polis 
tiſch oppofitionell und übrigens ſtumpf herfömmlich, wie Menzel, 
bie gegen. ſchwaͤchliche Mittelmäßigkeit neu reformirend, in Les 
bensfragen aber der gedanfenlofen Terminologie ergeben, -fogar 
ohne folgerichtiges Gefeg ergeben find, ſolche Können nur als 
Eck- und Prellſteine bei moderner Weiterbildung genannt fein. 
Eben fo wie Kopebue und Müllner die romantifche Welt um ſich 
branden ſieht. Feineren Anfpruch auf eigene Pofition hätte F. Ja⸗ 
cobs, der in humaniftifhem Gefchmade „Roſaliens Nachlaß“ — 
„Alwin und Theodor” und mandes faubere Schrifthen abgefaßt, 
hätte Wilhelm Hauff, der in Friſche der Form und Kedheit 
ber Art vorgegriffen hat. Stephan. Schüge bewegt fi durch 
eigene Verſuche über das Komifhe und in demfelben aus der 
Maſſe, und eine naive Lebensbefchreibung, die er von ſich gege- 
ben, ift ebenfalls einer gewiſſen Selbfiftändigfeit anzurechnen. 
In diefer Art wäre Bührlen zu nennen, der auch dem Lächer⸗ 
lichen große Aufmerkfamfeit gewidmet, und in fultivirtem Goethe’- 
ſchen Gefhmade Romane „der Enthuſiaſt“ und „der Flüchtling“ 
gefhrieben hat. Freilich reicht eine bloße Gefhmadsbildung nicht 
hin, um etwas zu fchaffen; fie unterfcheidet und wählt gefällig, 
das ift für Faſſung der Produktion von großem Werthe, als 
Produktion ſelbſt dürftig und ungenügend. Mahlmann, nicht 
ohne rhetorifched Talent, bat im Bethlehemitifhen Kindermord 
mit einer artigen Laune überrafct. 

Berfolgt man den Roman felbft bis in die Neuzeit herein, 
fo find außer den Herlonfopn, Theodor unge, Trufe, 
Fanny Tar now, Wilibald Aleris, welcher in Wallabmor 
den Walter Scott fo talentvoll nahahmte, Rellftab, Ludwig 

torch noch Seiten voll zu nennen. Dean kann ſich aber bei 
biefer großen Familie nur diejenigen zu befonderer Erwähnung 
ausheben, die fich entweder durch ein befonders flarfed Talent 


oder durch eine charakteriftifche Kigenheit oder durch einen Bil⸗ 
bungsgrab auszeichnen, welcher bei unfern Romanfchreibern un« 
gewöhnlih if. Da wird bei Story zu bedauern fein, daß ein 
fruchtbares Erfindungstalent ohne paffende Kultur faft verwilbern, 
ferner, daß fih die bemerfenswerthe Bildung Wilibald Aleris 
zu feinem frifhen Ausdrude in einer wahrhaft lebendigen Form 
fhwingen könne. Denn fein „Haus Düſterweg“ ift unreinen 
Gefhmads, und fein vortrefflich beginnender Roman „Cabanis“ 
verdehnt fi) in mattes Nebeneinander und in diefenige Schlaf: 
beit, weldye diefem Autor oft gefährlich wird, und welche ihn in 
matte Gewöhnlichkeit zieht. Unter ben ſchreibenden Damen, von 
denen bei einer kühnen Naivetät ein ſo ganz eigenes ergänzendes 
Reich, das Reich der Grazie, des weiblichen Herzens, der feinen 
Empfänglichfeit zu erwarten wäre, von diefen brutal behandelten 


a a an , erwedte einmal dur ges 
ſchmackvolle Reifebefhreibung, durch den fentimentalen Roman 


„Gabriele“ und den ausführlichen „die Tante” günflige Erwars 
tungen, bie legte Gabe indeflen, „Richard Wond‘‘, hat davon 
feine erfüllt. Henriette Hanke in dem häuslichen Genre, Frie⸗ 
derife Lohmann im anefdoten-hiftorifhen, Amalie Schoppe 
im alltäglich fehmerzreihen, und befonders für „Frauen und 
Jungfrauen“, find frauenhaft, an den Stridftrumpf erinnernd, 
thätig gewefen. Vom Borzuge der Kranzöfinnen find wir hierbei 
noch weit entfernt. 

Spindler, Duller, A. T. Beer, Rehfues, Heinrih König 
gebören zu der Partie, die um Talentes, um Eigenheit oder 
Bildung willen befondere Erwähnung heifchen. 

Bon der theatralifhen Abtheilung, die in einzelnen Winfeln 
romantifcher Welt begegnet, ift das ſcheckige Bild Kogebue vorauf 
zu führen. 

Auguft v. KotZe b bue — 1761 bis 1819 — war in Weimar 
geboren, und zeichnete ſich früh durch ein Leicht bewegliche Ge- 
fchick der Auffaffung, Nachahmung und Darftellung aus, mas 
fih denn aud von frühefter Jugend auf den anſchaulichen Wechſel 
bes Theaters richtete. Er warb Juriſt, kam dur Empfehlung 
nad) Petersburg, und als Sekretair des Generalgouverneurs in 
Berbindung mit der Direktion bes bafigen deutſchen Theaters. 


Uebrigens verfolgte er die ruſſiſche Staatslanfbahn, und erhielt 
eine Pofition in Reval. Romantiſche Gedichte fündigten eine 
ganz andere Produktion an, als die Kopebuefhe ward, die 
„Leiden der Ortenbergifchen Familie” und dergleichen Fleinere 
Erzählungen nehmen die Richtung nad bürgerlicher Wirklichkeit 


und nad der Anfprache des großen Publikums. Es folgt noch 


in den achtziger Jahren „Menſchenhaß und Reue’, worin ſich dies 
Talent, im gewöhnlichen Kreife des Charakters und Berhältniffes 
farfe Rührung ohne höheren Schwung zu erreihen, flarf und 
eindringlich aufthut. Er kehrt nad Deutfchland zum Beſuche, 
befundet in „Dr. Bahrdt mit der eifernen Stirne”, den er mit 
Knigge's Namen herausgibt, die Luft am Skandale, reist, zieht 
fih auf ein Landgut in Eſthland zurüd, und beginnt bier bie 
federjchnelle, Teichtartige, überfahrende, aber doch aud in guter 
Bedeutung außerordentliche Hervorbringung, welche beim Todes⸗ 
abſchluſſe hundert Schaufpiele zu Stande gebracht hatte. Sie 


u 


and nad) Sibirien gebracht. Ein Fleineres Drama, was Kaiſer 


Paul in bie Hände fällt, befreit ihn, und verfchafft ihm die leb⸗ 
bafte Gunſt dieſes Kaiſers. AU diefe und fpätere Lebensvorfälle 
bat er in allerlei Schrift flüfftg, gewandt und nie in erhöhterer 
Saffung dem Publifum vorgelegt. Er übertraf an derartiger 
Promptheit und in formeller Negligenz den memoirenjchnellen 
Franzoſen. Alle Senfationen und Situationen der Zeit gehen wie 
Windftöge durch ihn, ohne weiter zu haften, ald der Monat einer 
Budhabfaffung nöthig macht. Diefe frivole Haft, diefe Eharafter- 
Zerfabrenheit, Kotzebue's und feiner Schriften fchlotterige Seele 
bat ihn in unferm Baterlande in fo tiefen Mipfrebit gebracht, 
in einen Mißfrebit, der auch da nicht von ihm wid, wo er in 
firömender Theaterfruchtbarfeit auf manderlei Dank Anfprud 
machen konnte, der nicht von ihm wid, da er mit aller übrigen 
Welt die Franzoſen haßte und induftrids mit feiner Feder vers 


folgte, und der ihm endlih ben gewaltfamen Tod zu Wege- 


brachte. 
Nah Pauls Tode Fam er nah Deutfchland zurüd, nad 
Weimar und Jena, intriguirte gegen: Goethe, Schiller als lor⸗ 
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beerwürbigen vorfchiebend, gerieth dadurch auch fpig an die da⸗ 
mald-jungen Romantifer, und es entfpann fi die fhon erwähnte 
Fehde, für welche er fih in Berlin den „Freimüthigen“ grüns 
dete. Reifen, übereilte biftorifche Arbeiten, immer neue Theater- 
ftüde, Rückkehr nah Rußland füllen die nädften Jahre, und 
nad dem Sturze Napoleons tritt er in feine legte, unbeilvollfte 
Epoche. Mit großem Gehalte und dem Auftrage, über den geis 
figen Zuftand Deutfchlande nad Petersburg zu berichten, ehrt 
er 1817 nah dem Baterlande zurüd, läßt fih in Jena und 
Mannheim nieder, erbittert durch frech binfaprende Kritik in 
einem neu gegründeten „Literariſchen Wocenblatte”, entrüftet 
durch Bertheidigung eines politifchen Abfolutismus, durch befannt 
gewordene Denunciationen beutfcher Beſtrebung, die er nad 
Detersburg gefendet, und lenkt dadurch den Dolch cines fchwärs 
merifhen Studenten, Ludwig Sands, auf fih, der ihn den 
233. März 1819 in Mannheim erfticht. 

Sein_Berdienk um das Luftſpiel tft nicht gering, betrifft in- 
deſſen vorzugsweife nur die Praris beffelben, wenn hierunter 
rafcher Dialog, vafche Wirkfamkeit des Themas, und rafche Ans 
fertigung verftanden fein foll. Der Mangel eines Kotzebue's wird 


am Lebhafteften von den Schaufpielern bedauert. Sonft ift er 


nur in mander frifhen Einzelnheit. neu, die Jünger und 
Bretzner opr ihm hatten die Defonomie der Stüde für eine 
rafche Unterhaltung genügend vorgearbeitet, wenn nad „Minna 
von Barnhelm“ das noch nöthig war, und wenn Schröders Prarig, 
die England zu benutzen wußte, nicht hingereicht hätte. Babo 
hatte die derbe Mifhung biftorifchen Ritterftüdes mit einer ges 
wiffen Tapferkeit bearbeitet. Kotzebue übertraf zwar alle durch 
Behendigkeit, feine Stüde find zwar alle reichlicher an Einzel⸗ 
Leben und Bewegung, und er bat darin manche ung eigenthüms 
liche Schwerfälligfeit beflügelt; aber es fehlt daneben nit an 
Nachtheil. Eine folide, gegliederte, ‚unübertrieben charafteriftifche 
Begründung des Stoffes fehlt ihm zumeiftz nicht an Bretzners 
„Räuſchchen“ reicht er in ſolchem Punkte, fondern um eine Flode, 
um eine glüdliche Situation, um eine farrifirte Idee fchlägt ſich 
ein flatternd Gewand von fünf Akten. Die organische Innerlich⸗ 
keit des Luftfpield hat er nicht gefördert. Um fo greller nehmen 
fih dabei feine Taxen Gefinnungen aus, benen mit Recht und 
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mit Unrecht allerlei Schlimmes vorgeworfen worden if. Sie 
flünden dem obſektiv geichnenden Luftfpieldichter vielfach zu, wenn 
fie nicht zufammenhangslos geboten würden. 

Die firudelnde Bewegung, welde er in's Luſtſpiel gebradt, 
und durch mwendungsfeden, munteren Dialog belebt hat, fie iſt 
der günftige Punft, der ihm bei unferer theatralifchen Gefchichte 
nicht abgefprochen werden darf. Wo er aus dem Kreife bes 
ausgelafjenen Luftfpiels hinaus geht, da verhält er fich entwes 
der in Lafontaine = Jfflandifhem Intereſſe gebrüdter VBerhältniffe, 
die Feinen Ausweg zu höherer Erhebung fennen, und den Sinn 
für Mittelgattung „Schaufpiel“ prefien, oder er verunglüdt in 
der Adficht -einer höheren Spannung Mit allerlei hiftorifchem 
Stoffe befonders hat er das mehrmals verfucht, dazu gebricht 
ihm aber Kraft und innerliher Nachdruck. Seine Eriftenz bes 
ruhte im Spiel mit Manieren der Zeit, reichte aber nirgends 
an den ernfthaften Kern von Lebendfragen. Der Volksſpott fprach 
dies ſchonungslos genug, Kotzebue's traurigem Ende gegenüber, 
aus, Yeichtfinnig, wie Kotzebue felbft, den herben Ernft dieſes 
Ereigniffes wegicherzend. Es bieß da: „er lebte durch Dinte, 
und ſtarb durch Sand‘, und diefe Rolle fet die einzige tragifche 
geweſen, die tHm gelitiigen. 

In Rückſicht auf oben erwähnte Praris iſt Iffland — 
1759 bis 1814 — Kogebne’8 Genoffe, und man nennt fie deßhalb 
auch gewoͤhnlich zuſammen. Gemeinſam iſt ihnen der Zweck, auf 
die hausbackene, allgemeinſte Empfänglichkeit ſogleich zu wirken, 
und keinen höheren oder geringeren Werth des Mittels zu unter⸗ 
ſcheiden. Raſtlos beweglich geſchah dies bei Kotzebue, ehrbar 
ernſthaft, bürgerſam hartmädig bei Iffland. Dieſer iſt der direkte 
Gegenſatz jener romantiſchen Dichtungsweihe, welche allen Aus⸗ 
gang von der Erde, von der Wirklichkeit überflog; er ging nicht 
bloß von der derbften Wirklichkeit aus, fondern er verließ fie 
auch nicht, und in den Beziehungen derfelben fand er Urtheit, 
Roth, Trof und Endſchaft. Diefer bürgerlihe Naturalismus, 
der fih von Diderot und Leifing herabſtimmte, ift als vielbe- 
fprochened und verworfenes Extrem einflugreih geworden für 
unferen aͤſthetiſchen Grundſatz. Das wegwerfende Urtheil darüber 
if ein abgemachtes, und doch haftet das große Dublifum ftets 
noch gern am groben Reize ſolchen Portraits, und doch tft das 
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nahe liegende Gebiet eines würdigen Eindruds, wie es fi in 
mandem Goethe’fchen Produfte barftellt, noch immer nicht ſcharf 
genug dargelegt, befonders die leife Wendung zum Idpll, welche 
fi bietet, ift noch nicht Far genug von hier aus benügt worden, 
„Die Jäger“ zum Beifpiele, eind der beliebteften Stüde Ifflands, 
fireifen fo nahe an die liebliche Wieſengränze Goethe'ſchen Ydyl- 
lenreizes von Sefenheim, von Hermann und Dorothea! 

Iffland, aus Hannover gebürtig, und frühzeitig vom Dars 
ſtellungstriebe unwiderſtehlich zum Theater gezogen, begann unter 
Eckhoff in. Gotha, wir haben ihn dann neben Schiller in Mann⸗ 
beim gefeben, und er ward 1796 als Direktor nad) Berlin ges 
rufen, von wo er fein Wirklichkeitsprinzip dur Stüd und Dars 
ftellung fo umfafjend geltend machte, Seine Perfon, fein Bortrag, 
fein Spiel find die nicht genug beachtete Ergänzung feiner Stüde, 
Was feiner fohriftlihen Darftelung nicht gelang, dem näherte er 
fid durch fein unmittelbar perfönliches Talent. Er gehört zu 
ben erſten Schaufpielern Deutfchlande. Schräber in Hamburg, 
wiewohl er Shakespeare auf die Bühne brachte, repräſentirt doch 
eine noch derbere Realität der Darſtellung. Iffland, des Phan⸗ 
taſieſchwunges nicht mächtig, gab doch ſchon eine leichte Erhebung 
durch feinen künſtleriſchen Sinn für feine Nünncirung, für iro⸗ 
niihe Grazie und Freiheit. Er war nicht unduldfam gegen 
romantiſche Erhebung, Schillers Togifcher Weg dahin war ihm 
fehr werth, er bot dem jungen. Tied feinen Beifland für eine 
fehr vomantifhe Oper, Es ift befannt, daß Goethe für eine 
rhythmiſche Deflamation fehr bemüht war; Zffland, wie eng ver 
bunden mit nüchternem Ausprude er fich zeigt, verhält fidh in 
feiner Weife ablehnend dagegen, er gibt im Gaftfpiele auf dem 
Weimar’fchen Theater zu Feiner derartigen Klage Anlaß. Er ifl 
in ben Mitteln beengt, nicht aber in der Empfänglichfeit. Unfere 
größten Schaufpieler werben charafteriftifhe Stanbbilder für die 
Gattungen unferer Poefie: Fleck ck ergreift den Schiller'ſchen Ueber⸗ 
gang aus dem ganz befonnenen Motive, der Wallenſtein wird 
als feine unübertroffene Rolle gerühmt ; Devrient gelingt zum 
Erftaunen die Shakespeare'ſche Welt, vom. unſcheinbaren Hauche 
bis zur zerſchmetternden Gewalt, es gelingt ihm diejenige geniale 
Vermittelung zwiſchen Ewigkeit und Sinnenkraft, welche das 
reine Ideal der Romantik umſonſt zu ergreifen trachtete; Wolff 
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zeigt feine Schattirungen klarer Grazie und romantifcher Färbung, 
und Seybelmann bewegt fih in dem Flaren Kunftelemente 
Goethe’s, in der modernen lieblihen Bewegung, die Mannig» 
faltigfeit fchön hinzuzeichnen in Fünftlerifhem Maße, fie in 
Fafſſung als ein Gewonnened zu überliefern, womit das unbes 
rechenbare Genie noch das Unerwartete verfuchen kann. 

Diefe Talente find für unfere poetifche Welt eine wunders 
bare Ergänzung, die fruchtbar vermitteln und wecken mag. Hiers 
bei ift ale eine vermittelnde Thätigkeit die Klingemanns zu x 
erwähnen, der ald Verfaſſer von Theaterftüden und als Theaters 
Direktor die höheren Forderungen mit den praftiihen mögrtchft 
zu vereinigen fuchte, was freilich Feine befondere Dichtung, aber 
in Braunfchweig ein recht würbiges Theater zu Wege brachte. 

Biel näher den romantifchen Intereſſen fteht Ernſt . Houe X 
mald, geboren 1778. Ein Edelmann der Niederlaufig, wächst 
er in emjenigen Theile der Laufig auf, wo die Natur geeignet 
it, romantifche Anfnüpfungen zu bieten, am Spreewalbe, deſſen 
eigenthbümliche Waſſer⸗ und Waldwieſen Einſamkeit, Jagd und 
Traum fördern. Der Luſtſpieldichter Eontef fa, ein Freund 
Fouqud’s und Hoffmanns, Iebt neben ihm, und Houmwalds fanfter 
Drang gibt fi gern der fchriftftellerifchen Anregung hin. Lieb⸗ 
lich auf Kinder zu wirken, geheimnißvolle Macht des Schickſals 
anzudeuten, ift die .ergebene Seele Houwald'ſcher Dichtung. 
Blumiger, weicher Ausdrud in Verbindung damit waren hins 
reichend, zu Anfang der zwanziger Jahre Auffehen zu machen, 
und wir erlebten die hoffnungsvolle Theilnahme, welde den 
Houmald’fhen Sachen, „die Heimkehr“, „das Bild’, „der Leuchts 
thurm“, „Fluch und Segen’ wieberfuhr. Die verlaffene Bühne 
war fo empfänglih! Tableaur:Stüde alter Maler und Dichter, 
‚Hand Sachs“, „van Dyds Landleben‘‘, wurden wie eine große 
Hoffnung begrüßt; von biefer fanften Halbromantif Houwalds 
ward auch Ungemeined erwartet, und ed dauerte mehrere Jahre, 
bi8 man die Halt» und Bebeutungslofigfeit biefer fanften Bes 
bungen erfannte, bis man das Weiche als weichlich umd marflos 
bei Seite ſchob. Späteres, wie „Fürſt und Bürger“, „bie 
Feinde”, blieben unbeachtet, die Kritif, um nachzuholen, ward 
graufam, und vechnete einem harmlofen Dichter und edeln Men⸗ 


fhen das zum Verbrechen an, was er in Liebe und Güte geboten 
15* 
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als fein Beſtes, und was in mander Einzelnheit nicht ohne 
melancholiſche Anmuth if. Pius Alexander Wolff verfudt 
nicht ohne Geſchmack dem praftifchen Bebürfniffe einige faubere 
Bearbeitung zuzubringen. Preciofa, aus der „Zigeunerin“ dee 
Gervantes gebildet, hätte mit Zambourin und artigen Verſen 
auch ohne Weber’fhe Muftf gelodt, der „Kammerbiener‘ it noch 
auf dem Repertoir. 

Freiherr v. Auffenberg in Karlsruhe e tritt gerüſteter und 
anſpruchsvoller auf mit der dreitheilfgen „Alhambra’, Reifen nad 
Granada, „Biola”, romantifhem Trauerfpiele, und 13 andern 
Bänden vol Dramata. Oft zeigt ſich große Abficht, nirgends aber 
eine durdhgreifende Erfüllung, und er gehört zu den erſten Größen 
unferer ftetd regen dramatifchen Hoffnung, eine geftaltiofe Hoffnung, 
bie aus dem Jambus und einer hiftorifchen Scene das dichterifche 
Leben erwartet. Un die hundert jungen Talente verfuchen fi an der 
banalen tragifchen Form, die Gebäude Schillers, Shafespeare’s, 
der fpanifchen Romantifer vor Augen babend, und es iſt ein 
ſtetes Verwundern, bag aus einer Form Fein Leben aufgeht, die 
nur dem Genie ergiebig und fonft ohne lebendige Beziehung für 
eine breite, undogmatifche Zeit ifl. Das tragifche Moment einer 
folden liegt nicht in Dolchſtich und Tod, fondern in feineren 
Rüancen, und ed mag da nur die folofiale Zufammendrängung 
durch ein Genie wirkfam fein. Für alles mäßige Talent wird 
berlei ein todted Schulerereitium. Sp hat Weihfelbaumer eg 
mit Dido und Taffilo, mit Niobe und den Barden unabläßig 
bald im griechifchen, bald im deutſchen Altertbume verfucht; Ta- 
Iente alle Miſchung, H. König, H. Seidel, Halirfd, 
9. Wenzel, Mofen, Wiefe ꝛc. ꝛc., haben die verfchiedenften 
Stoffe angeftvengt, ed wird Alled in den Wind geweht. Eine 
völlige Scheidewand ift da gebildet worden zwiſchen praftifchem 
und tbheoretifchem Drama. Letzteres hält ſich meift Dicht an die 
Romantifer, und verachtet die Bühne fehr, wohl füblend, daß ihm 
bas warme vermittelnde Leben abgeht, aber muthig hadernd mit 
Komödianten und Kuliffen und ‚deren Materialismus. Die Prafs 
tifhen, deren Chorführer, wenn auch nicht befter, Ernſt Raus 
pach, halten fih entweder wie diefer an das äußerlichfie Geruͤſt 

er Alte und poetifchen Redensarten, und verfchneiden dazu mit 
leidlicher Routine Groß und Klein, Hohenflauffen und Anekdoten, 





oder fie fröhnen dem brutalen Tagesinterefie. Wichtig find fie aber 
durch eine angenblidlihe Macht, und durch Ergreifung manches 
befferen wirkfamen Punktes, den der niedere Sinn zu benügen, 
aber nicht zu heben und edel zu faſſen verfieht. Eine Bermittelung 
fuchte befonders Ludwig Robert, ein feiner, gebildeter Geift 
mit großer Anlage zu feiner Komil, Sein „Kaſſius und Phantafus“ 
— „ein Schidfaldtag in Spanien — „es wird zum Hochzeit 
gebeten‘ — „bie Ueberbildeten” zeugen davon; aber auch) freilid 
von dem vorberrichenden Unglüde bei unferen höheren Theater⸗ 
Freunden : die reformirenden Stüde werden mühſam aufgeklei⸗ 
bet aus einer Fritifhen, einer fatprifchen, oder überhaupt einer 
reinen bee. Das Eingt nun recht verdienftlich und befonderg, 
gibt aber für eine Kunft, die wie das Drama fo viel Leben 
heiſcht, nichts Tebendig Wirkfames; die Kunſt entfpringt nicht 
aus Abftrattiion. Wo Robert davon abging, und mie in feiner 
„Macht der Verhälmiſſe“ fih ganz feinem Talente hingab, 
da erreichte er den vollen Zwed. Das Stüd fand die größte 
Theilnahme und findet fie heute noch. Obwohl noch nicht eigents 
lich über die Berhältniffe hinaus Eönnend, if es doch bereits 
über Iffland hinaus, und auf fo feſtem Wege hätte ſich Weiteres 
gefunden. Robert, aus Berlin, ein Bruder Rahels, ein Schüler 
und Freund Fichte's, bat auch in gebundener Rede und in ges 
fhmadvoller Proſa Bemerkenswerthes gegeben, — von erfterer 


find ‚Kämpfe der Zeit‘, patriotifche Gefänge, andzuzeihnen — . 


und es ift auffallend, daß feine durchweg fauberen Probufte 
nirgends gefammelt find. Er war fi einer eingefchränkten Op⸗ 
pofition gegen die Romantifer viel Harer bewußt, und ſprach 
dies gemeffener und richtiger aus, als Kopebue oder ein Anderer, 
wohl wiffend, wie viel Gemeinfchaftliches übrig bleiben mäffe, 
Er Rarb plöglich in der Bluͤthe feines Lebens 1832, 


Zu würdigerem Erbe der Romantik, als die Raupad zeigen, 
treten wir, und zu unzweifelhaft poetifcher Ergreifung und An- 
wendung jener fchwebenden blauen Elemente der Jenaer, indem 
wir Wadernagels, Hoffmannd und Eichendorfs gebenten. Alle 
drei fliehen jest in Trifchen Mannesjahren, und find wahrſcheinlich 
der letzte reine Sproß jener Schule. € ich endorf iſt ein voller, 
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aͤchter Ton aus jener Poeſie, da iſt nicht die geringſte Zuthat 
neuerer Jahre, ſei's Zuthat zum Vortheile, ſei's zum Nachtheile. 
Da ſpricht der Wald alleine, und die Sterne und Lüfte find be⸗ 
redſam, und über Alles zieht ein erwartungsvoller Traum, bie 
Mädchen find verfchlafen und doc morgenfrifh, Berg und Thal 
auf und nieder hat Feine andere Beziehung, als eine Ahnung 
traumhaften Glüdes hervorzuquellen. Joſeph v. Eichendorf tft 
788 bei Ratibor in Oberſchleſien geboren, "Er Hudirte in Halle, 
ging auf Reifen, zog mit in den reiheitsfrieg, und lebte und 
webte in all der Theilnahme, welche fi uns bei den romanti⸗ 
fchen Sängern gezeigt hat. ALS „Florenz gab er zuerft Lieder 
in einem bairifhen Blatte, dann ward fein erfter Roman „Ah⸗ 
nung und Gegenwart” 1815 von Fougue eingeführt, und ein 
folches Tableau von Iprifchen Situationen, worin die Kontur in 
Lieder verfchwimmt, worin die Ahnung nicht zur feſten Geftalt 
will, und was die Romantifer fo gern Roman nennen, hat er 
1834 nody einmal gegeben in „Dichter und ihre Gefellen”. „Aus 
dem Leben eined Taugenichts“ und „das Marmorbild“ find noch 
zwei Novellen, daran flattern, wie bei all feiner Gabe, lieder. 
Mit Drentano’d „Wehmüllern“ gab ex noch eine „Biel Lärmen 
um Nichts“ Uebrigens bietet er feine fonflige Produktion dra⸗ 
matifh, aber, wie fihb das von felbfi verfteht, ohne Rückſicht 
auf Bühne, und ohne den irdifchen Beifag von Charakteriftif, 
wodburd bie Figuren fefte Eriftenz gewinnen. „Ezelin von Ros 
mano“, „ver leute Held von Marienburg” und „Meierbeths 
Glück und Ende” find Trauerfpiele, legtered mit Gefang und 
Zanz, „Krieg den Philiftern‘ find dramatifhe Mährchen, „die 
Freier’ ein Ruftfpiel. — Ein weicher, Tieblicher Anklang zur 
Poefie, der einft in eine Fefligung eindringen mag, diefe Worte 
bezeichnen eine Lyrik, welche zu Epos und Drama leiſe die Flü⸗ 
gel hebt. Eichendorff ift auf feiner Regierungslaufbahn nad 
Königsberg und dann nad Berlin gekommen. Dort Iebt er jest. 
Theodor Melas hat mit feinem „Erwin von Steinbach“ den 
Berfuh gemacht, in Anlehnung an Goethe'ſchen Geſchmack ein ro⸗ 
mantifches Thema zu behandeln. Man hat ihn gut aufgenom> 
men, und es ift zu bedauern, daß diefer Autor — ein Prediger 
Schwarz in Rügen — nur felten wieder etwas probucirt, und 
darin eine für ſtarken Eindrud ungulängliche Kraft verratben bat. 
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Iſt Eichendorf ein Spätgeborner der Jena'ſchen Zeit, ſo 
haben Hoffmann und Wackernagel jene Zeit neu geboren. Sie 
gehören zu unſeren anmuthigſten Dichtern. Nirgends verſchließen 
fie Age und Ohr für das, was fie wirklich umgibt, fie find 
nicht antismodern, aber fie geben fi) nicht modern, weil fie nicht 
das unterfheidend Neue herauswählen, fondern das, mas fich 
harmlos vereinbaren läßt mit dem großen romantischen Akkorde. 
Beide fußen auf hiftorifhen Studien unferer Literatur, Heinrid 

Offmann, genannt von Sallersleben, feiner Braun— 
ihweig’ihen Heimalh, Bibliothefar und Profeffor unferer alten 
National sfiteratur in Breslau, hat mit unermüdlichem Fleiße 
neben jenen Grimm, Docen, Graff, Gräter, Mone, Primifs 
fer, Hagen, Maßmann, Lachmann, Benede, Büſching, Ettmüls 
ler ıc. 2c. nach unferer alten und’ mittleren Dichtung geforfcht, ſich 
um Triſtan, um Kenntnig der Kirchenfänger, Güntherd und bes 
fonderd um denjenigen Theil unferer Titeratur verdient gemacht, 
der mit Nieherland zufammenhängt. Selbftfchaffend hat er ung 
die lieblichſten Gedichte Fleiner anipruchslofer Art, und die reis 
zendfien Lieder gegeben. 1839 ift eine Sammlung in zwei Bän- 
den erichienen, aber alltäglich fliegen ihm neue Schmetterlinge 
und Frühlingsvögel auf, fo daß glüdlihermweife noch an feine 
abfchliegende Sammlung zu denten ift, 

Wilhelm Wadernagel, in Berlin gebildet zu philologi- 
fher Kenntniß und begabt mit feinem poetiihem Geſchick und 
Geſchmacke, Fam 1828 nach Breslau, und bewegte fi mit Hoffs 
mann in jenem eigentbümlichen Breslauer Kreiſe, der mit Dilet- 
tanten = Enthufiadmus und guter Laune fo geneigt ift für Fünft- 
leriſche Statuten Gefellfchaften und fruchtbare Geſelligkeit. Die 
gemifchten Elemente Schillerfher, Goethe'ſcher, romantifcher 
Sympathie fanden an Karl Schall, dem Berfafler einiger 
artigen Luftfpiele, einen bewegend gefelligen Mittelpunkt, in 
Witte, einem begabten Kenner italienifcher Literatur und poeti- 

en Geſchmacks, einen freundlichen Theilnehmer, und Hoffmann 
wie Wadernagel goßen über den gemifchten Trieb gefeierter 
Provinz s Talente die Laune und Weihe lebendigen Talentes. 
Sm der fogenannten „zwediofen Geſellſchaft“ find beiden bie ge- 
nialften Liedesfcherze ‚flügge geworden, und Wadernagel befon- 
ders iR eines zierlichen Humors fo meifterhaft Herr, daß fi 
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feine Gedichte ſchon durch dieſe Stärfung vor den beften roman« 
tifcher Art auszeichnen. 1828 gab er eine Sammlung „Gedichte 
eines fahrenden Schülers‘, feit der Zeit ift ihm aber ber Ges 
fang noch fo oft und fo glüdlih gekommen, dag eine große 
Sammlung fehr zu wünfchen wäre. Er ging von Breslau wies 
der nad) Berlin, gab eine „Geſchichte des beutfchen Herameters 
und Pentameterd bis auf Klopftod‘ heraus, und folgte dann 
einem Rufe nah Bafel. Dort hat er fi) vorzugsweife mit alts 
beutfcher Philologie befchäftigt, Bibliothefarifches und ein „Deuts 
ſches Leſebuch“ herausgegeben, was fehr geihägt wird. Er if 
nicht mit Philipp Wadernagel zu verwechſeln, von dem eine 
„Auswahl deutfcher Gedichte für höhere Schulen” herrührt. 

Den Abſchied vom Jena’fhen Morgen» und Abendroth mös 
gen zwei. Männer..bilden, bei denen bie romantifche Seele in 
einen en Drang und in ein theologifches Amt ausgehen: 
* Sr von und geſchieden if. Die Jena'ſche Romantik gab 
fih oft in fo nahem Zufammenhange mit der theologifchen Frage, 
daß es auffällt, nicht mehr Geiftliche darunter zu finden. Jung 
entftand nicht einmal aus ihr, fondern konnte in feiner merkwür⸗ 
digen Perfönlichfeit eine Beranlaffung geweſen fein. Die Kirchenge⸗ 
fänge, welche neben der ſchwäbiſchen Schule zu nennen find, bil« 
ben, wie dieſe Schule ſelbſt, nur eine Seitenlinie von Sena. 
Schleiermacher allein ift in der romantifhen Atmofphäre aufges 
wachſen, aber auch er bat fih ihr nicht hingegeben, Nur ein 
Hauch davon gab feiner dialektifchen Theologie den blafrothen 
Rand, wodurd fie abgefondert wurde vom bleihen Rationaliss 
mus und von dunfelrotbem einfarbigem Glauben. Um fold einer 
interefianten Grenze willen als ein einfamer Poften erfcheint er 
bier am Schluffe, da er im Berbältnifie überhaupt fihon bei den 
Schlegel, neben Arnim und Steffens in Halle, genannt werben 
fonnte. 

Heinrich Jung, „genannt Stilling, warb ſchon 1740 zu 
Grund im Naſſau'ſchen geboren, und durfte neben Lavater und 
ſoicher belletriſtiſch theologiſchen Richtung aufgeführt werden, die 
in den fiebziger und achtziger Jahren unter der Aufklärung zer⸗ 
ſtreut auf ein perjönliched Vertiefen in religioſen Bezug bringt, 
und eigentlich erft in der romantifhen Schule eine kompakte, 
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freilich auch vielfach anders gewendete Ganzheit gewinnt. Er 
dient hier als ein Rückblick auf erſten Keim deſſen, was ſich aus 
frommer Verſenkung in das Ich ſpäter zur allgemeinen Roman⸗ 
tik entfaltete, und als rein gemüthliches theologiſches Gegenüber 
zu Schleiermacher, welcher den Glauben aus geiſtreicher Kom⸗ 


bination blätterte. Ein Natuxaliſt iſt Stilling wie ein Baum | 


auf ber. Haide: das bischen Boden um ihn her iſt gleichgültig, 
genügfam, aber vollfaftig befteht er hier wie dort, er ſelbſt ver⸗ 
ſteht nicht zu urtheilen und einzuwirken, ihm gefchiebt feine Ge⸗ 
walt, wenn er an diefer oder jener Stelle befprochen wird. Sein 
Leben hat zudem 77 Jahre bis 1817 gewährt, die wichtigfte von 
ipm ausgehende Anregung, feine „Scenen aus dem Geiſterreiche“, 
und „Theorie der Geiſterkunde“ erfchienen erft 1803 und 1808, 
Wenn überhaupt jemals, fo trat er damit erft aus feiner Naives 
tät heraus. Die Hauptiade ift fein Leben ſelbſt, und feine 
Deichreibung deffelben. Aus unſcheinbarer Dorfarmuth, wo er 

erſt Kohlenbrenner werden wollte und dann Schneider wurbe, 
fteigerte ex ſich durch unbeſtimmten Wiſſens⸗ und Glaubensdrang 
zur Schulmeiſterei, am Ende bis zum mediziniſchen Studium in 
Straßburg, zur ärztlichen Karriere in Efberfeld, bie beſonders 
auf Operation des Staars gerichtet war, zur Tameraliftifchen 


Drofeffur in Lautern, Heidelberg und Carlsruhe. Diefe Yolge 


befchreibt er in „Deinrih Stillings Jugend, Zünglingsfahre und 
Wanderſchaft, häusliched Leben”, in einem ganz eigenthümlichen 
Buche, welches die kindlichſte Romantif ift und die ſchoͤnſten 
Bolfslieder in fih fließt. Die Dinge wachen auf wie Gras- 
halme, ein wenig Gebet, ein unerfchütterlich Gottvertrauen, und 
jo geht's weiter durch Schulden und Kümmerniß bie zu endlich 
befierer Eriftenz. Jungs Krömmigfeit ift fo einfach und rührend, 
daß fle auch dem Frivolften die Waffe entringt, welche ber demü- 
thige Hochmurh anderer profeffionsmäßig Frommen zu fchärfen 
pflegt. Um dieſer Lauterfeit willen bewahrte auch Goethe biefem 
kindlich befchräntten Autor eine ſtete Theilnahme, und biefer 


Kern allein gab den ascetifhen Schriften Jungs: „Theobald“,' 


„Heimweh“, „der graue Mann”, „Schatzkäſtlein“ ıc., gab den 
unbeholfenen Familienromanen „Morgenthbau”, „Florentin von 
Fahlendorn“ Werth und Reiz. 1835 begann eine Geſammtaus⸗ 
gabe von Junge Schriften, die Dr. Grollmann bejorgt hat. 
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Welch eine ganz andere Stellung zur Romantik im meiteften 
Sinne des Wortes nimmt Schleiermaner ein! Geiftig hilft 
er fie begründen als eine Stimmung, welche der Nation nöthig 
und erfprießlich fei, gemüthlich bat er wenig bamit zu fchaffen, 
obwohl er den Geift aus dem Gemüthe weden läßt, und fagt 
fih fpäter von den bingebenden Tendenzen los, findet aber doch 
in der außerordentlihen Rüftfammer feines Geiftes nicht dieje⸗ 
nigen Waffen oder die Ordnung derfelben heraus, um ein ger 
rüflet Syſtem gegen die beliebige Ausdehnung des Gemüthes 
aufzuftellen, ja ergibt fi, von anderer Wiſſenſchaft überholt, am 
Ende ſelbſt im Wefentlichen den Konfequenzen eines hiſtoriſchen 
Glaubens. Er gleicht einem flarfen Vogel, der von Feinden in 
der Luft und auf der Erde raſtlos verfolgt mird. Der gefchichts 
liche Theil auf Erden ift zubringlih, der philofophifch freie in 
der Luft hat die durchdringende Stimme der Heimath, fie greift 
ihm in's Herz, auch wenn fie weit dur Wollen von ihm ges 
ſchieden fcheint. Womit kann diefe geheute Eriftenz enden? Wenn 
die Kraft nachläßt, wird aud der Vogel von feines Leibes noch 
jo leihter Schwere zur Erde gezogen, die Flügelfchläge werben 
matt und matter, er finkt abwärts, ein letztes, Feines Glück ift 
ihm ein breiter, aftducchflochtener Baum, die Schwingen breitend, 
findet der Sterbende darauf eine Ruheſtatt, erdigen Händen nicht 
erreichbar im Tode, dem Elemente feiner Luftgenoffenfhaft nicht 
ganz entrüdt. 

Alfo romantifh ift alle Pofition dieſes Mannes in unferer 
giteratur. Wil man ihn einer Philofophie beizählen, fo fchrilfen 
die fategorifchen Worte: Hinmweg, Schleiermachers Philoſophie 
"war nur eine philoſophiſche Bewegung! Flüchtet man ihn zur 
Theologie, mit Nichten! heißt e8 da, der Stand feffelte ihn an 
unfere Ordendgefege, ein fittlicher. Geſchmack, nicht ein chriftlicher 
Glaube ließ ihn das Verwunderlichſte in Ehrifto finden, der be- 
hendeſte Geift fchlüpfte um die fegerifchen Sympathieen umber, 
nicht Rationalift, nicht Supranaturalift, ein verlodendes Fluidum 
war er! Zu den Humanitätsbeförderern? Sie waren ihm zu 
nüchtern. Zu den Dichten? Sie waren ihm zu rückſichtslos. 

Es gibt vieleicht in Feiner Riteraturgefchichte einen fo merk: 
würdigen Geift, der nad feiner. Seite bin Typus werben will, 
und der nach aller bedeutenden Wenbung der Disziplinen bin 
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thätig und bedeutfam Uebergang, Berbindung, Veranlaffung if. 
Kommt man nirgends paffend mit ihm an, da, wo eine roman» 
tifhe Welt nach hundert Wegen ausgeht, eine Welt, zu deren 
Geburt er felbft förderfam war, dba wird er einen paffenden 
Plag finden mit feiner großartig »eigenfinnigen Unabhängigfeit, 
mit feiner genialen Kritik, welcher die Zeugungsfraft verfagt 
war, die aber rüdwärts und vorwärts, für Vergangenheit und 
Zufunft das Geiſtreichſte und Beherzigenswertheſte fagen fann. 
Wie lächelt er oben auf dem Berge über die romantifhe Lehne 
binab, in deren dunkeln Schatten der gläubige unbewußte Stilling 
fieht, von den Wundern des Herzens und der Geifterwelt mit⸗ 
theilend. Er lächelt, und das Zwiefache Tiegt darin: „Deine 
Herzensgabe, Stilling, tft willfommen, und wenn ich Di mit 
einem Worte unterbredhe, fo wirft Du flotternd zu Schanden.” 

Eine Erklärung dieſes eigenthümlihen Mannes reicht in 
viele Theile der Schleiermadher’fchen Gefchichte, reicht aber doch 
nicht aus, Es ift diejenige, welche fhon bei Herder berührt wurde. 
Schleiermader, ein feiner, geift- und gemüthooller Kopf, der 
fih durch Neigung und Anfprüche zu ganz anderer als der rein 
theologischen Weife berufen fühlte, drang zunächſt darauf, daß 
diefer fein theologifcher Stoff von der irreligiofen Bildung feiner 
Zeit mit theilnehmenderem und würdigerem Auge betrachtet werde, 
Dazu fchrieb er feine „Reden über die Religion‘. Er machte 
fih_die Religion intereffant und geiftreich, er vertheibigte dieſe 
Bildung gegen Angriff und Einfchränfung, fie ward ihm dadurch 
das eigene Intereſſe, fie ergriff ihn dann wie etwas gewaltig 
Selbſtſtäändiges, und riß ihn, der frei und herrſchend herangeires 
ten und der am Ende neben ihr ſchwach war, zu einer Orthodo⸗ 
xie, welche niemals in den Korderungen und Bedingungen feiner 
Seele lag. Er bat fich mitten in eine Welt geführt und in bie 
Konfequenzen einer Welt, die er nur hatte bewegen, der er ſich 
nie hingeben gewollt. All feine Geiftesträfte hatten in Anftrens 
gung zu thun, die Zubringlichleit pofitiven Dogmas durch Dias 
lektiſches Map abzuhalten, und diefe Arbeit füllte den zweiten 
Theil feines Lebens. Seine Reden über die Religion hatten auf 
die VBerächter derfelben mehr gewirkt, ale ihm felbft wünſchens⸗ 
werth, er mußte bei einer fpäteren Auflage eingefteben, daß be⸗ 
reits Reden an bie Uebertreiber der Religion nöthig fchienen, 
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kurz, der geſchichtlich theologifche Prozeß, der ihn gereizt hatte, 
flug über ibn ſelbſt zufammen, weil er officiell betheiligt war. 
Welch eine prächtige Figur wäre diefe elaſtiſche Wendefraft des 
Geiſtes, Schleiermadher, geworden, hätte er eine freie Lebens⸗ 
ſtellung zu wählen gehabt! Die Mißmwilligfeit aller Art wäre 
von ihm abgehalten, jene lähmende Mißwilligleit, welche feinen 
fcharfen Geift im Dienfte einer Tradition der falfchen Stellung, 
wohl gar der muthlofen, heuchleriſchen Wendungen befchnidigt, 
welche die wohlfeilen und doc bittern Scherze aus feinem Namen 
webt, und ein Amt der Täufcheret über ein fo feharf begabtes 
Menfchenwefen breitet. 

Gene ganze Erflärungsart hat aber doch Feine hiſtoriſche 
Fülle. Wir haben nun einmal Schleiermaders Haupt » Thätig« 
feit und Bedeutung im theologifchen Kreife, wir können ein Be⸗ 
bauern nicht zur Hauptfache flempeln, daß fih für die fcharfen 
Kräfte Schleiermadhers nicht ein Lebensfeld geöffnet, weldes 
rückſichtsloſe Offenheit befler vertrage, ja wir haben fuft in der 
rückſichtsvollen Wendung das charakteriftifhe Leben Schleierma⸗ 
here erhalten, und muͤſſen alfo ohne Weiteres baranf eingehen. 

Friedrich Schleiermacher — 1768 bie 1834 — war in 
Breslau geboren, begann Studien und theologifche Laufbahn in 
—— — Anſtalten, zu Niesky auf dem Pädagogfiim, zu 
Barby auf dem Seminarium der Brüdergemeinde. Bon diefer 
Gemeinſchaft if ihm fletd eine leichte Schattirung verblieben, die 
mit feinem unabhängigen Geifte einen intereffanten Kontraft bil- 
bete. Noch nicht zwanzig Jahre alt trat er aus ber Gemeinde, 
und ging auf die Univerfität Halle, war dann Haudlehrer in 
Preußen, trat in das Gedike'ſche Schullehrerfeminar zu Berlin 
und ward 1794 Prediger in Landsberg an der Wartbe, 1796 
Prediger in Berlin am Eharitehaufe. 

Er fand das Feld feines Berufes, das theologifche, zerwühlt, 
und in zerfchleudertem Zuftande. Die Aufflärung, der nüdhterne 
Deismus des vergangenen Jahrhunderts war noch als Erbichaft 
oder im noch Iebenden alten Geſchlechte vorhanden. Bis dicht 
an Schleiermachers Univerfitätszeit hatte Friedrich der Große 
regiert, der nicht geneigt war, eine gläubige Wandelung zu be- 
fördern. Zwei Jahre nach feinem Tode, 1788, war unter Mini- 
Ker Wöllner die Reaktion gegen religiofe Gleichgültigkeit verſucht 
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worden in dem bekannten Religionsedikte. Dies, eine proteſtan⸗ 
tiſche Inquiſition genannt, hatte die allgemeinſte Widerſetzlichkeit 
gefunden, und alle Aufklärungsanſicht zu noch gedrängterer Wirk⸗ 
ſamkeit geweckt. Bald darauf gewann die Kant'ſche Gewalt, die 
die ſich ſo feſt in den theologiſchen Kreis drängte, ihre entſchloſ⸗ 
ſene Disciplinirung einer bloß verſtändigen Glaubenswelt. Die 
Schule des Rationalismus in der Theologie, unmittelbar daraus 
erwachſend, begann ſi an fi ch zu geftalten; von den drei Hauptvertretern 
derfelben, Paulus, Wegſcheider und Röhr brachte Paulus fchon 
im Sabre 1800 die erfte Ausgabe feiner drei Evangelien, wo 
die Wunder der natürlihden Erklärung weichen mußten, wo aber, 
anders als in früherer Freigeifterei, dem Chriſtenthume ſelbſt eine 
billigende Konvenienz eingeräumt wurde, Alfo, dag Prediger 
bes Chriſtenthums fich in diefer Predigereigenfchaft behaupteten, 
und nur das hiftorifche Wunder in feiner Einzelnheit abftreiften. 
Diefer Rationaliömus war neben einer entgegengefegten Romans 
tik bis zum Jahre 1817 in erfolgreihftem Wahsthume. Die 
Gegner, welche Supranaturaliſten genannt wurden, ſahen ſich 
von Konceſſion zu Konceſſion gedrängt, nur ein Meines Häuflein 
milder Supranaturaliften in Tübingen wird als bagjenige aus⸗ 
gezeichnet, was dem völligen Siege des Rationalismus aufhale 
tend entgegentrete. Darüber galt fein Zweifel, daß ber Gegen⸗ 
fag son Nationalismus und Supranaturaliömus alle Theologie 
umfpanne und erfchöpfe, fogar der alte Reinhard, welcher unter 
rationellen Zugefändnifien an der Orthodorie hielt, ſprach ſich 
foßhergeftalten aud. . 

Dies war das Feld, deffen Anfänge Schleiermacher bei ſei⸗ | 
nem Auftreten vor fi fah, und auf deſſen weiterer Ausbreitung, 
feine” theologiihe Wirkfamfeit erfichtlih iR. Es ift eine Haupt: 
that Schleiermadhere, daß er zur Befeitigung jenes erihöpfenden 
—— Rationalismus und Supranaturalismus den Anfang 

und allen derartigen Fortgang mit feinem beweglichen 
ehantenfvirie unermüdlich gefördert hat. Hierin Liegt das Aer⸗ 
gernig für die theologifchen Parteien, daß er ber flehenden Ka⸗ 
tegorie entweidht. Sein Grundelement galt von Yaufe aus für 
rationaliſtiſch. Er hatte neben dem exegetiſch unparteiifchen Knapp 
in Halle auch Eberhard gehört, jenen Eklektiker, der Leibnitz'ſche 
Ideen in Anwendung bringen wollte, er hatte, man fah es übers 
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al, auf die Kant'ſche Bewegung geachtet, und ſich mit Fichte 
entfchieden betheiligt, er hatte durchaus Prinzipien jener Denk⸗ 
freiheit, die man in ber Theologie ungertrennlid glaubte von 
Nationalismus. Und dennoch geftaltete fi der Weg anders! 
Hier muß vom theologifchen Berhältniffe wieder zu Schleier: 
macher felbft gewendet werben. 

Sei's zu feinem Ruhme oder für eine eigenthümliche Cha⸗ 
rakterifiif benügt, Turz, wir finden überall, wo Schleiermaders 
wiffenfchaftlicher Urfprung aufgefucht wird, daß fich die Hiftori- 
ter in den Hauptfirömen Fichte, Spinoza, Scelling, Plato 
verirren‘, und baß fie in bemfelben Athem einen zweiten anzus 
rufen gendthigt find, wenn eben ber eine ald Schleiermadhers 
Lehrſtrom angeführt worden iſt. Ihn Efleftifer zu nennen, geht 
ebenfalls nit an. Viele Gefchichten der Philofophie übergehen 
ihn deshalb, Tennemann ſchiebt ihn zu Schelling. Herbart, 
welcher in feiner „Allgemeinen Metaphyſik“ Schleiermaders eihis 
ſche Prinzipien ausführlicher würdigt, hebt vorzugsweife die Abs 
ffammung von Spinoza heraus. Michelet ftellit ihn zu jenem. 
Uebergange zwifchen Fichte's erfter Periode und Schelling, zwi⸗ 
fchen die Friedrich Schlegel und Novalid. ALS er in den neun- 
ziger Jahren zum erſten Male in Berlin Prediger und Friedrich 
Schlegel fein engfter Umgang war, da fland Fichte’fche Lehre 
überhaupt und auch bei ihm in erfter Blüthe, Grundfäge davon 
find ihm auch ſtets verblieben, bie fittliche Selbfigefeggebung des 
Ich's vor Allem, wenn Schleiermadher diefe dee auch mit Plas 
tonifher Milde, mit Spinoziftifher Grandiosſchrift der Sub⸗ 
ftanz, mit Schelling'ſcher Architektonif, mit eigenem Tiefblick in 
das zartefte Recht menfchlicher Eigenheit verwebt und neu geftal- 
tet bat. Es geht nicht ohne Beleidigung ab, wenn man feine 
Grundidee in Ethik und Theologie an die Verwandiſchaft mit 
einem namentlihen Borfahr vermweifen will. Um die äußerlidhe 
Klaffifieirung zu erleichtern, müßte e8 etwa dahin geſchehen. In 
ber Theologie fegt er den Beginn aller Religion in den Aft dee 
Gefühles, und da er dies Gefühl und diefen Akt weit ausdehnt, 
und den Eintritt des Bewußtſeins damit bezeichnet, fo fann an 
den Schelling’fhen Moment des Abfoluten babei gedacht werden. 
Nah diefem Ausgangspunkte läßt er Fritifcher Methode volles 
Recht, und verwirrte darum die Rationaliften Teichtlih. Ich 


glaube, damit ich verftehe, nicht aber fuche ich zu verſtehen, das 
mit ich glaube — iſt Schleiermadher’fches Motto. In der Ethik 
appellirt er zu Herbartd großem Aerger an den „kosmiſchen“ 
Standpunkt, jedem Individuum das individuelle Recht im Ver⸗ 
bältniffe zur Ganzheit geftattend, und nicht zugebend, baf bie 
Ethik eine in fi allein vollendete Wiffenfchaft fein könne. Er 
verlangt nicht wie Fichte die gänzliche Unabhängigkeit des ch, 
fondern ſchließt ſich an die Anficht Spinoza's, wornach ſich die 
Ethik parallel mit dem Weltgange entwidelt. 

So viel überfihtlih, um dad zu zeigen, was Rebenspunfte 
in der Schleiermacher'ſchen Titerar-Erfcheinung find; die Wen⸗ 
dung nämlich, welche von ihm für die Theologie ausging, wo⸗ 
durch fie dem Schulgegenfage entnommen und der Herzends und 
Geiftesthätigfeit aller Gebildeten wirkfam empfohlen wurde, das 
unfhätbare eihifhe Moment ferner, was der flarren Formel 
entriffen und im Sinne großer philofophifcher Anregung neuem 
geiftreichem Prozeffe übergeben wurde. Befonders in Lepterem 
bot fi der nahe Bezug zu den poetifchen Abfichten der Roman- 
‚tb Mit Kriedri Schlegel wendete er ſich eifrig dem Studium 
ber alten Welt zu, um große Mapftäbe des Sittengefeges aufzus 
finden, mit ihm begann die Ueberfegung bes Plato, welche einen 
fo großen Einflug auf Schleiermahers Leben gewann, an ihn 
knüpfte fich die Theilnahme für belletriftifche Literatur in Artikeln 
für's Athenäum, worunter die intereffanteften „Fragmente“, in 
den Briefen zur Rucinde. Diefe vielbefprocdhenen Briefe, welche 
Gutzkow neuerdings herausgegeben, und herausfordernd bevor⸗ 
wortet bat, find keineswegs eine Ausnahme in Schleiermaders 
Iiterarifcher Wirkfamfeit, fie find, in ihrer feinen Würdigung finn« 
licher Senfation, eine reizgende VBorgeburt der wenig Jahre dar» 
auf erfcheinenden „Grundlinien einer Kritik ber bisherigen Sit⸗ 
tenlehre”, fie hängen im Entflehungsmotive genau zufammen 
mit den Reden über die Religion und den Monologen. Dies 
Motiv, welches den ganzen erſten Umkreis Schleiermacher'ſchen 
Auftritte im fich begreift, war ein poetifch fittlihes. Die An- 
vegung zur Religion war frei von officiell theologifcher Art, ja 
es iſt fogar ganz Schleiermacher'ſche Art auch in ganz fpäter 
Zeit, die officielle Theologie immer durch neue Wendung von 
fih zu halten; ſelbſt die legte Ausgabe feiner Dogmatif hütet 
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fid) vor officiellem Syſtem. Einer feiner geſchmacvollen Zuhörer, 
der geſchidte Verfaſſer eines Febens Feſa⸗ und einer jufaminens 
gedrängten Kirchengeſchichte, Karl Haaſe in Ieng, ein fehr 
gebildeter und der theologifchen Differenzen mächtiger Mann, 
druͤckt ſich, um des früheren Lehrers Theologie zu charakterifiren, 
alfo diplomatiſch aus, als fei nach Talleyrands Weife der Ges 
danfe ba, um mehr zu verbergen, als zu enthüllen. Bon den 
Theologen, die in philofophifcher Bildung und in Berufung auf 
geiftiged Leben ber Vorzeit in einiger, wenn auch fein zu unter- 
fheidender Verwandiſchaft mit Schleiermadher ftehen, von alen 
denen, die wie be Wette, Rüde, Umbreit, Ullmann, Twesten 
fi) vom derben Rationalismus und Supranaturalismus abfons 
dern, nennt er nur de Wette neben ihm, „ber neben dem kriti⸗ 
ſchen Berfahren des Verſtandes einem äſthetiſch religiöfen Gefühle 
ein beſtimmtes Gebiet einräume.” Dies, für den erfien Anblid 
auch auf Schleiermacher paflend, wird bei diefem folgendermaßen 
in’d Filigranartige gezeichnet: „Es erfchien ein urfprüngliches 
Lebensgefühl als Duell aller Religion, und es trat ſonach hin» 
fichtlich der Slaubensfäge die Frage nad ihrer Wahrheit gegen 
die Betrachtung ihrer Angemeſſenheit zurüd, veligidfe Gefühle 
barzuftellen und zu erregen.‘ 

Angemeffenheit alfo wichtiger denn Wahrheit. Dies if ein 
anderer Ausdrud für das, was nicht eben offizielle Theologie 
genannt wird. 1799 .erfchienen zuerft die „Reden über die Reli- 
gion an die Bebildeten unter ihren Verächtern“. Im ihnen lebt 
Der At‘ ſpecutative Gedanke, im Endlichen und Geiſtigen fei 
das Unendliche, was fih in der Auffaflung zu durchdringen habe. 
Dies fei das Mittleramt, und dieſe Verſöhnung Aufgabe der 
Philofophie. Die große Beſtimmung, welche er der Philofophie 
einräumt, nimmt er indeſſen indirekt ſtets wieder zurüd, weil er 
fein um und um gefchloffenes Syſtem einer Wiflenfchaftslehre 
zugeben kann, und ihm deshalb Wiffen nichts Erftes bleibt für 
und. Wahre. Religion ift ihm Empfindung, Sinn für das Un- 
enbliche. Das Durchdringen des Dafeins in biefem unmittelbaren 
Bereine Löst fi) auf, fobald e8 Bewußtfein wird, — hiermit 
verläßt er denn auch die Spekulation, Alles auf den flüchtigen 
Moment befhränfend, und kehrt zu Kant. Das Gefühl allein 
fei Srömmigfeit , Begriffe. und Grundfäge feien der Religion an 
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ſich fremd. Das Chriſtenthum ſei keine objektive Religion, ſon⸗ 
dern nur ein Prozeß. — Dieſen Reden folgten 1800 die „Mono⸗ 
loge“. Selbigen Jahres 1799 kam Schlegels Lucinde, und es 
folgten bald Schleiermachers Briefe dazu. Sie treten mit der 
Lueinde als diejenige Revolution des ſittlichen Momentes auf, 
was neueſter Zeit durch und gegen das junge Deutfchland fo 
tumultuarifch in Rebe gefommen if. Den „Unverftändigen‘ ift 
das Büchlein gewidmet, die Alles, was einmal gewonnen ſei, 
bis zur Mumienhaftigfeit feftbielten, und fo befonders mit den 
Inſtitutionen für Liebe Barbarei und Berfünftelung erzeugt häts 
ten. Das Prinzip der „Eigenthümlichkeit“ erfüllt in dieſem 
Buche und in Schleiermadhers erften Stadien biefen lebhaft geift« 
reihen Mann völlig. Die Geſchlechtsliebe gilt in diefen Briefen 
als die vollendetfte Ausprägung jenes Prinzipe. Gehen zwei 
Eigenthümlichfeiten zufammen, heißt eg, fo ift Damit bie Schranfe 
der Eigenthümlichkeit überfchritten, und die wahre Unendlichkeit 
wird gefunden. Die Berfnüpfung der Gegenfäte des Sinnlichen 
und Geiftigen ift der Inhalt der Liebe. Diefe Liebe ift ihm 
Religion. Aber die romantifche Trübe ftiehlt fi auch bier her⸗ 
bei, bie Befriedigung fei nicht vollftändig; die Subjeftivität 
verlangt ihr Recht und es heißt, die innere befchaufiche Welt des 
Subjektes fei das wahrhaft einzige Objektive. 

Schlegel ging nad Jena, nad Dresden, nad) Paris, das 
Berhältnig verlor fein Reben. 1802. fam Schleiermaher nach 
endet, und fchrieb dort „die Kritif der Sitten- 
lehre“, "Diefem Aufenthalte folgte theologiſche Profeſſur 
und Univerfitätslehramt in Halle. Er ordnete fih mit feiner 
„Encpfiopädie”, die er dort Hortrug, deutlicher in bie theologifchen 
Beziehungen ein, erwies fih aber in der „Weihnachtsfeier — 
1806 — noch eben fo objektiv frei den tbeologifchen Anfichten 
gegenüber, wie er ſich den fittlichen gegenüber gezeigt hatte, 
Alle Nüancen der Weihnachtsanſchauung finden darin unverfüm- 
merten Plag. Die Geſchichte Ehrifti if ald etwas bloß Mythi⸗ 
ſches zurück geſetzt. Hierin fände ſich denn auch mit Sirauß, 
Schleiermachers ſpaͤterem Zuhörer ‚ eine deutliche Bermittefung- 
— "tele drei Schriften, die Reden, die Monologe und die Weib- 
nachtsfeier geben in einer bedeutenden Folge die wichtige erfte 
Epoche Schleiermachers, welche durch die großartig etbifchen Ans 
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fihten zufammengeflochterr wird. In den Reben ift das Gefühl, 
in den Monologen das Handeln, und in der Weihnadhsfeier das 
Wiffen hervorgehoben. Deshalb ift in der legteren, wo das 
Thema der „Eigenthümlichkeit“ zurüd tritt, der philoſophiſche 
Inhalt am gediegenften. Die Wendung feines Lebens geftaltet 
ſich darin, dag er feine philofophifch gewonnenen Prinzipien mit 
immer größerer und bialektifher Borficht der Theologie gegenüber 
verdeckt, wovon die 1821 zum erfien Mal erfchienene Dogmatik 
der On eptanbbrud Rieder Mareren Auflagen biefer Särif 
ten verläugnet er mehr und mehr die Spekulation der früheren 
Zeit, ſei's auch nur durch Anmerkungen oder dialeftifhe Ver⸗ 
hüllungen, die er beifügt. Er zieht fi dabei meift auf ben 
Kantifchen Kriticismus zurück, die pofitive Erkenntniß des Gött⸗ 
lichen, die ihm früher doch im Gefühle war, für die begreifende 
Erkenntniß völlig Täugnend. 

Ueberall in dem Früheren fühlt man hindurch die breite 
Baſis Platos, der ihn fortwährend befchäftigte. Die Gemein⸗ 
fhaftlichfeit der Ueberfeßung mit Schlegel war bald aufgegeben 
worden. Schleiermacher hielt aber allein feft an ber Arbeit, und 
bat fie denn auch allmählig Bid auf den „Timäos“ — „bie Ges 
fege und Briefe‘ — „Kritias“ und bis auf die verfprochene alle 
gemeine Charakfteriftif vollendet. Wie im Acht poetifchen Entſte⸗ 
hungsafte aller Religion, wie in Grundprinzipien der Ethik, fo 
muß in Ausbeutung Plato's alle Folgezeit auf Schleiermachers 
Zugang Rüdficht nehmen. Für feine eigene Schrift und litera⸗ 
rifhe Art Tiegt in der vorzugsmweifen Beihäftigung mit Plato 
aud ein fehr Fenntlicher Abſchnitt. Stil und Gedankengang ift 
in den früberen Sachen entſchiedener, fefter. Der Weberfegung 
wirft man vor, daß fie ſich der griechiſchen Wendung all zu fehr 
auf Koften der Deutlichkeit für uns, und des Lebens unferer 
Sprade, bingebe. Der Schleiermaher’fche Gedanfenbau breitet 
fih von da an immer mehr nad) platonifcher Art in ausweichende 
Seinheit, in geiftreihe Berfpinnung ber eigentlihen Frage. Es 
bildete fich jene Verzweiflung für handfefte Theologen, die freund 
ich oder feindlich zugreifen möchten, und benen der dogmatifche 
Gegenftand unter ben Händen entweicht, wie eine Luftſpiegelung. 
Was fangen fie damit an, daß in der eigenen Liebe der febes- 
malig ächte Chriftus ihnen geboren wird, daß die Religion 





dann erfl und dann bereits wirklich eriftirt, wenn das Indivi— 
buum fich feiner bewußt wird, und fi im Zufammenhange em⸗ 
pfindet mit der Gottheit ? 

Die griechiſche Welt, welche hierdurch thätig gemacht wurde 
für ein Feld unſeres geheimnißvollſten Lebens, wohin felbft 
bei der humaniftiihden Ermwedung wenig birefter Verkehr ge- 
derungen war, dieſe Welt warb nun Feingewegs durch - den 
platonifhen Schleiermadher fo auffallend, fo vorzugsweiſe 
und fo nachdrucksvoll vertreten, wie dies wohl in mander 
Charakteriſtik Schleiermachers Hingeftellt if. Sie war feit 
den Humaniften ein dauernder Beftandtheil unferer Literatur. 
Wenn au die Opis ein wenig daneben griffen, und italienifche 
Schäfer fpäterer Zeit aufpusten ftatt klaſſiſcher Modelle, wie bes 
wußt und zum Theil wie eigen hatten fich die Leifing, Wieland, 
Heinfe und über Allen Goethe der klaſſiſchen Herzenspunfte be⸗ 
mädtigt! Die Schleiermacher'ſche Platonif hatte nur eine ganz 
intereffante Bedeutfamfeit. Zu Plato ſelbſt war man aud da⸗ 
mals in der mebdicäifchen Zeit, inmitten bed 15ten Jahrhunderts 
‚geflüchtet, al8 Ficinus den Plato bearbeitete, bie reichhaltige Be⸗ 
ziehung des merkwürdigen Griechen, der mit Socrates aud in 
ber griechifchen Welt fo höchſt eigenthümlich ift, dieſe genze Welt 
hatte man damals ſchon zur Belebung einer andern Zeit benüst. 
Aber mit der Schleiermadher’fhen Platonif ergab fi fo viel neue 
Bewandnig! Diefer Theologe hatte manchen gemeinfchaftlichen 
Ausgangspunkt mit den NRomantifern, und er wählt zur Ver⸗ 
herrlichung feiner felbft, der Welt, der Weltfeele, ja des Chris 
ſtenthums jenen Griechen, der mit dem Dämon bed Sofrates 
in ganz Griechenland allein etwas von der Seele hatte, die man 


jegt romantifch nennt, er wählt jenen Griehen, der auf Ah⸗ 


nungen eine Gedanfenwelt baut. Und welde Pofition gewinnt 
der faft romantifche Grieche? Während die offiziell romanttiche 
Schule in den theologifchen Konfequenzen zu Grunde geht, wird 
Plato wie ein diamantener Schild des Geiftes zwilchen theologi- 
fhen Parteien aufgeftellt, die fi) eben zu einer entfcheidenden 
Schlacht über Chriftenthum fleigern. Der Kampf zwifchen Ratio- 
nalismus und Supranaturalismus kam auf den bedenklichſten 
Punkt, auf ein Entweber Oder, wobei auf die Länge ein pofl- 
tiver Glaube nicht mehr befteben fonnte. Da kam die Schleiers 
16* 
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macher'ſche Platonik, eine dinlektifhe Romanze des Beweiſes, 
maͤchtig in den rationalen Waffen, Iodend in allerlei geiftreichen 
Nebenpartieen des Themas, auf die man fich einlaflen mußte, 
und durch die man abgeführt wurde vom Schladhtfelde. Immer 
neue Themata entwidelten fi) daraus; ald man abfchneiden, den 
alten Beginn des friegerifchen Endes wieder aufnehmen wollte, 
ja, ba war bereits Alles anders geftellt. Die hiftorifhe End⸗ 
fchaft der theologifchen Frage war völlig aus den Augen gerüdt. 
Was der direfteren Bermittelung eines Bretfchneider, Tzſchirner 


nie gelingen Eonnte, weil fie nur Borhandenes ausgleichen, nicht ” 


Unerwarteted zubringen wollten, das gelang diefer romantiſch⸗ 
platonifhen Theologie. Sie war fein Siftem, fie war eine Ans 
regung, ein Kampfſpiel, und mußte, ald Dogmenverfuch, ohne 
Weiteres einer gefchloffenen Philofopbie, wie der Hegel’ichen, 
unterliegen; Schleiermacers Dogmatif, fo fpisfindig gemeht, fie 
mußte, unter. der Roſenkranz'ſchen Recenfion fo ſchwer beſchaͤdigt 
werben, daß dies ber Vernichtung gleich Fam. Aber ihr Zweck 
war erreicht, wenn auch Schleiermadher felbft in fpäteren Jah⸗ 
ven einen andern Zwed verfolgt zu haben glaubte. Sie hatte 
eine Theologie gerettet, die im Begriffe ſtand, fich felbft übers 
fläffig zu machen. 

Schleiermachers äußeres Leben ward nie ganz von denjenigen 


Mißverhältniffen befreit, die bei geredhtem, großem Anfpruche, 


bei hindernder Aeußerlichfeit,, bei unzureihendem Glücke niemals 
ausbleiben. Das fraß von frübe auf tief in ihm. ' Was durfte 
folh ein überlegener feiner Geift Alled erwarten! Liebe für ein 
ſtolzes und doch fo bebürftiges Herz, Macht für einen mächtigen 
Geift. Jener Liebe ftand ein nicht ganz fehlerfreied Aeußere, die— 
fer Macht ein zertrümmert Schiefal des Vaterlandes und eine 
bürgerlihe Epoche überhaupt im Wege, die ausgezeichneten Geis 
fiern jelten etwas andered, ald eine Profeffur zu bieten weiß. 
Sei's nun von außen veranlaft, fei’d, daß es überhaupt in 
der Scharf ausgeftatteten Welt Schleiermadyerd Tag, die näheren 
Bekannten und Freunde verfchweigen nicht, daß eine oft fcho- 
nungslos, ja grimmig verlegende Welt in fiillen Winkeln feiner 
Seele gelegen habe, und ed werben ba Proben eines unverwüfl- 
lichen Haſſes erzählt. Daneben barg diefe Perfönlichfeit auch 


ungemeine Talente, welche die nachgelaſſene Schrift ergänzen 
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und überbieten: ein gemaffnetes Wort, was fich eben fo künſtlich 
im Augenblide aufzubauen wußte, wie in dem gar oft überbauten 
Periodus feiner Schrift, was durch rafchere Zwifchenlichter belebt, 
durch geniale Einfälle des Momentes unwiderſtehlich gemacht 
wurde. Schleiermachers Kanzelberedſamkeit, und ſeine Beredſam⸗ 
keit überhaupt, war von ber außerordentlichſten Art. Geiſtes⸗ 
gegenwart und Macht der im Schwierigſten und Feinſten umher 
gewendeten Rede iſt in unſerem Vaterlande ſelten von Schleier⸗ 
macher’fcher Virtuoſität anzutreffen. Dieſe griechiſche Lebenskunſt 
des feinſten Gedankens und der gebildetſten Wendung hat er dem 


Sokrates völlig nachgethan. Als er nach ber ziemlich behaglichen -: 
Halle'ſchen Zeit, wo das Reichardt'ſche Haus ein geliebter Sam⸗ 
melpunft war, durch die Kriegsftürme 1807 nad) Berlin getrieben . 


wurde, ale die Halle’fche Univerfität für einige Zeit ganz aufgelöst 


und fpäter zum Königreihe Weftphalen abgetreten war, bereitete 


ex. Sich. Durch. allerlei Borlefung vor gemifchtem Publifum in Berlin 


eine Eriftenz, Bon folden Borlefungen wird unter Anderem er⸗ 


zählt, daß er griechifche Philofophie völlig frei und im fchönften 
Stile vorgetragen habe, ja des Stoffes bergeftalt Herr gewefen 
fei, griechifche Stellen von einiger Ausdehnung eben fo frei, obne 
Beihilfe eines Blattes, wörtlich anzuführen. Hierbei möge neben 
den Einleitungen, welche er für jeden Abfchnitt des Plato in 
feiner Ueberfegung gibt, der verbienftlihen Studien gedacht fein, 
die er über Anarimander, Heraflit, Diogenes von Apolionia, So⸗ 
krates, meift in der Berliner Afademie mittheilte, und die wie 
jene in der Geſchichte der Philofophie gefchägt find. Seine Kan 
zelreden feste er in diefer Berliner Zwifchenzeit fort, und man 
findet ſchon Damals den Uebergang aus der früheren ‚„Sinnigfeit 
und Klarheit” in das künſtliche Gewebe, wodurd fie fpäter eine 
eigenthümliche Erſcheinung in Berlin blieben, ale, er bei der 1810 


errichteten Univerfität und der Dreifaltigfeitsfiche angeſiellt war. 


Wie in ſeiner Schrift, ging auch hier das Lebensmoment, wo⸗ 
durch er die erſte große Bedeutung gewann, es ging die geiſt⸗ 
reiche Belebung religioſen Sinnes in die künſtliche Form über, 
in die unerſchoͤpflich gewendete Abwehr gegen Zudringlichkeit der 
Dogmatiker. 

Zu dem Halle'ſchen Kreiſe, welcher damals nach Berlin über⸗ 
ſiedelte, gehoͤrte auch der geniale Friedrich Auguſt Wolf, wel⸗ 
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der mit fo kraͤftigem Geſchmacke und fo tüchtiger Gelehrfamteit 
bie poetiſche Partie des Griechenthums unter Anderem für bie 
kritiſche Anſchauung reformirt und die europäifch wichtig gewor⸗ 
bene Anficht über den zufammen getragenen Homer mit über» 
legener Kraft aufgeftellt hatte. Er förderte in ganz anderer, 
hoͤchſt friiher Art eine gefunde Aufnahme Eaffiiher Intereffen. 
Fichte ferner fam damals aus Königsberg nach Berlin, und hielt 
in der Afademie 1808 unter dem Kriegslärme der Franzofen, die 
in Berlin herrſchten, muthig feine berühmten „Reden an die beutfche 
Nation”. Bei allem Eroberungsprud damaliger Zeit ſproßte ein 
Befegneter Drang nad innerlicher Erregung des deutfchen Kultur⸗ 
Lebens. In der patriotifhen Wirkſamkeit begegnete ſich Alles, 
auch Schleiermacher fprad und reiste darauf hin; aber die Per- 
fönlichfeiten waren vielfach fpröde gegen einander. Befonbers 
die Schleiermachers und Fichte’d. Dies hartnädige Ringen nad 
ſelbſtſtändiger Macht erfchwerte alle organifhe Aufnahme der 
gleichzeitigen Größe in der Philofophie bei Schleiermadher, und 
erſchwert die gefonderte Darlegung des Werdens für den Ge- 
fchichtöfchreiber Schleiermachers. Er verhielt ſich fo unfreundlich 
zu Fichte, deſſen Geiftesmadht ihn doch früher offenbar ſtark bes 
wegt hatte! Kür Jacobi hat er ung alle Anknüpfung mit uns 
nachahmlicher Kunſt verfchleiert, obwohl die vermittelnde Stels 
lung Beiber zwifchen Theologie und Philoſophie, zwiſchen Chris 
ftientbum und Heidentbum fo viel Gemeinfameg hatte! Zu dem 
fpäter nad) Berlin kommenden Hegel verhielt er ſich eben fo feind- 
lich ablehnend, wie zu Fichte, und dies befchleunigte Die Macht⸗ 
ſprüche der Philoſophie gegen ihn, welche ihm die Teßten Lebens» 
fahre noch verbitterten, und wie F. ©. Kühne in einem vor» 
trefflichen Lebensbilde Schleiermahers — Deutfches Taſchenbuch, 
1838 — fagt, das überlegene Lächeln von der Rippe feheuchten. 
Hegel felbft verfährt mit harter Schonungslofigfeit gegen ihn, 
weist die philofophifche Bedeutung Schleiermaders in ungefchlof- 
jene platontfhe Schönrednerei zurüd, und zertritt gleichgültig den 
Segen einer unfiftematifchen Wirffamfeit. In Hegel’iher Waffe 
tritt alsdann Roſenkranz, ſelbſt ein früherer Schüler Schleier: 
machers, gegen die 1824 zum erften Mal erfchienene und 1830 
neu heraus gegebene Dogmatif des greifen Predigers auf, und 
reißt die Fünftlichen Stützen derfelben auseinander. Der Teßte 
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Theil des Schleiermacher'ſchen Lebens war ohnehin ſchon bes 
Ihweriih, die muthige und fo nöthig gemachte Rüftigfeit 
war nicht mehr zu erwarten, ber Agendenftreit verurfachte ihm 


bedenkliche Anforberungen ; unzweideutige Entfhlüffe, denen er 


ftetd aus dem Wege gegangen, wurden geheifcht, und als ergriffe 
er, tief im Herzen feiner Jugend fuchend, die erften romantifchen 
Dlüthen der Schlegel-Freundfchaft, fo klagt er in dem Briefe an 
Lüde über die Profagefahren der Kirche, über die wachfenbe 
Naturkenntniß, wodurd das Geheimniß der jubäifchen Wunder 
mehr und mehr bedroht werden könne. Denfgläubig, wie bie 
Piſtis jegt genannt wird, die Kontroverfe abweifend, müde ſchritt 
er dem Grabe zu, und erwartete den Tod am .12, Februar 1834, 
bas Abendmahl geniegend mit it den Seinen. Diefer fand ihn denn 
auch an diefem felbigen Tage, welcher 30 Jahre früher Kant 
binweggenommen hatte. ine Gefammtausgabe der Schleiers 
macher'ſchen Schriften rüdt feit jenem Jahre Tangfam fort. 


-— — — —— 


Die ſchwäbiſche Schule. 


Iſt doch unſer herbes Klima zumeiſt nur auf ein Paar voll⸗ 
kommene Tage befchränft, die den Frühling rein und unverfälſcht 
bieten, und doch bleibt es und der hocherwünfchte Frühling, doch 
lebt er in unferer Borftellung, unferen Gefängen, wie ein breiter, 
uneingefchränfter Reichtum. Diöge ung. ebenio der Reiz. diefer 


ſchwäbiſchen Schule nicht verfümmert fein, weil fie mehr verheißt, _ 


ag gibt, und nur wenige Töne befigt. Gehört nicht zum Zauber 
der Berheifung auch ein Zauber, tft die erwartungsvolle Stim⸗ 
mung, welche der ſchwäbiſche Dichter über und bringt, nicht auch 
eine dichterifche That? Und wie mandes Herz, was nicht be= 


fonderen Weltglüdes ift, bat "Uhland getröftet, wie mandem 


Herzen hat er’ ben oft gefehenen Frühling erſt nahe gebracht durch 
bie Troſtſchauer, welche er fich felbft Daraus holt, „nun armes 
Herze fei nicht bang, nun muß fih Alles, Alles wenden”. Wie 
theuer ift der Name Uhland überhaupt aller deutfchen Heimath ! 
Heimathliche Frifhe, heimathlicher Troſt für großes und Feines 
Leid, heimathliche Romantik, bier ift fie, — eingefchränft auf 
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wenig Beziehungen ift das romantifche Reich hier in den ſchwä⸗ 
bifhen Bergen, .obwohl darunter der Hohenftauffen felber iſt, 
aber in diefen Beziehungen ftarf und innig. Die Kraft eines 
einzigen Liedes von Uhland wiegt die fundige Ausbreitung mans 
des anſpruchsvollen Romantiferd aus. Es iſt ein Herzenston 
Schule redet, ſo meint man auch zunächſt nur Uhland, alsdann 
Juſtinus Kerner, die Nachtſeite, alsdann die Pfizer und Lenau, 
eine neue Morgenſeite, deren Nebel ringen und ſich ballen, um 
aus den Bergen ſich heraus zu finden. Man weiß nicht, ob es 
gelingen wird; man zweifelt. Was dazwiſchen Tiegt, ift beliebte 
ſchwäbiſche Vetter- und Bafenfchaft, Verwandtfchaft, Familien- 
Zalent, aus der NRitterburg eine Ballade zu fpinnen, bei der 
Ausficht draußen auf der Steig eine Sehnfucht in Tieblihen Ton 
zu fegen, den Käfer, das Blümchen am Wege für ein Liedlein 
zu emaneipiren. Es iſt Talent, es ift Fleiß, was Guſtav Schwab 
bargetban, aber es will feinen andern Eindrud machen, alg_wie 
ibn_ ein. artiger Betrieb des DVerwandtfchafts- und bes Landes⸗ 
Gefchäftes macht. Die Liederchen von Karl Mayer find aller 
liebſt, aber fie müffen eben nur als ein Nachtiſch von Schwaben 
geboten fein: Wollen fie allein eine volle Geltung, fo thut man 
ihnen Unrecht; eben fo als wollte „bag Horn“ oder foldy ein eins 
zen Inſtrument der böhmifchen Muftfanten allein auf die Reife 
gehen, und böhmifhe Mufif geben. Man kann Johann Peter 
Hebel — 17605181828, — obwohl er in Baſel geboren und 
als Eonfi iſtorialrath in Carlsruhe geſtorben, alſo nicht ſpeciell mit 
dem Herzen Schwabens in Berührung gekommen iſt, doch als 
einen populären Muſikmeiſter des allemanniſchen Tones voran⸗ 
ſtellen. Seine „allemanniſchen Gedichte”, die 6 Auflagen erlebt, 
feine Volksſchriften, „rheiniſcher Hausfreund/ — „Schatzkäſtlein“ 
— „bibliſche Erzählungen”, begannen eine Tonart, welche die 
ſchwäbiſch romantiſche Schule bald darauf höher ſetzte. 1803 
erſchienen bereits die erſten „allemanniſchen Gedichte“, da Uhland 
16 Jahr alt war. 

Ueber all die kleine Romantik der ſchwäbiſchen Dichter iſt 
in letzter Zeit oft die Rede und der Vorwurf geweſen, beſonders 
hat der Goethe'ſche Ausdruck an Zelter zur Feſtſtellung der Ans 
ſicht gedient. Jener Ausdruck iſt ſehr hart, und die Schwaben 
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tollen fich ihre Weife nicht vernichten Taffen, weil man in großem 
Dichterſinne „Aufregendes, Tüchtiges, Menihengefhid Bezwin⸗ 
gendes“ in den Vers tragen kann, weil man in einer frei gege⸗ 
benen Zeit mehr erobern fann, als die kleine Erbfchaft eines 
„fittig » religiös - poetifchen Bettlermantels“, weil man mit klin⸗ 
gendem Talente Herzhaftered aufbringen Tann, ale entjagende . 
Liebeslieder, Balladen von Edelfräulein und Gefpenfterfpud. Sie 
follen und werden darum ſchwäbiſche Art nicht laſſen, denn dieſe 
Art hat eine tiefe und werthvolle Farbe und einen wunderbaren 
Kern, aber e8 hat fein Gutes, daß fie in der gar großen Selbft- 
genügfamfeit geftört worden find. Gutzkow hat über die Schwäs 
hen ihrer liebenswürdigen Gewohnheit und Heinen Liebenswürs 
Digfeit in feinen „Beiträgen zur Geſchichte der neueften Literatur‘ 
Dezeichnendes und Beherzigenswerthes gejagt, den Goethe'ſchen 
Ausfprud erflärend und verbreitend. „Von Spaziergängen feine 
neuen Gleichniffe mitzubringen, ift für fie Weltſchmerz.“ Dies 
Wort enthält Alles. 

Man muß fih in das Detail dieſes Lebens verfegen, wenn 
man bes Zauberbannes inne werben will, der auf dem ſtreng 
einheimifhen Schwaben zu ruhen, der ihn nicht über brei ganze 
Noten der Romantik hinaus zu Taffen fcheint. Sn die engen 
Thäler, in die einfachen, Tauter Kamilie bildenden Städte muß 
man fleigen, wo die Welt großer Verhältniſſe fabelhaft, bedroh⸗ 
lich, oder nur dem breiften Denfer und Naturell vertraut erfcheint, 
und auch diefem nur abftraft nahe tritt. Hätte dies fchwäbifche 
Gefchlecht, was einft in Deutfchland herrfchte, nicht eine fo flarfe 
Potenz in fih, die Lebensverhältniffe ließen es nicht über dag 
Geringe hinaus. Verkehr und Erwerb find befchränft durch Berg 
und Wald, faft einfam proteftantifch im Süden ift der Glaube 
fireng, düfter, unergiebig geworden, weil er fi mehr auf un⸗ 
vermifchte Erhaltung, ale auf gedeihlihen Schwung angemwiefen 
fab. Schatten ded Berge und der Sorge und des harten Dogmas 
haben fich feft auf die Bewohner gelegt, das nothiwendige Spiel 
einer nicht gemeinen Phantafie ift in's Graue und Schwarze ge⸗ 
drängt, der Elfe wird Gnom, die Fee wirb Gefpenft, die Bifton 
wird Epud. Wenn der Schwabe nimmer herausfommt aus dies 
fem Zauberbann, um feinen ftarfen Kern mannigfady und dann 
oft fo genial zu befrudhten, wie die Schiller, Scelling, Hegel, 
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Strauß gethan, dann iſt ed eine Riefenaufgabe für ihn, ſich über 
bie enge Grenze der heimischen Anſchauung zu erheben. 

Dies wiffend erkennt man erft recht, wie flarf der lautere 
Dichtungsquell in Uhland fpringt. Ludwig Uhland, ben 26. 


April 1787 in _Zübingen ‚geboren, ift nur einmal, 1810, "aus 


Pr 


Schwaben binausgeeilt bis Parie, oder eigentlih nur auf bie 
Pariſer Univerfität, um die Manuferipte des Mittelalterd zu 
fludiren, und eine Sammlung altfranzöfifcher Gedichte zu Liefern, 
und VBortrefflihes davon, wie in feinem Kaftellan von Couci, 
ſelbſt zu dichten. Sonft hat er ftreng die ſchwäbiſch umfchloffene 
Wiffenfhaftslaufbahn eingehalten, iſt Advokat geweien, bat im 
Juſtizminiſterium gearbeitet, Die Profefforpflicht literar⸗ biftorifcher 
Lehre erfüllt. In wie Vielem aber wie anmuthig, wie bedeuts 
fam zeigt fih in ihm die Beichränfung der Romantif, die Ver⸗ 
miſchung bderfelben mit Iebendiger Forderniß, die Fefligung ders 
felben in beſtimmtem Kreife. Sein Lieb felbft if da voraus zu 
ftellen, feine patriotifche Welt ſodann, und endlich feine wiflen- 
ſchaftliche Stellung. 

Sein Lied, feine Ballade find unübertroffen, ber reinſte, 
gefündefle "Rlang von Romantik Iodt Ohr und Herz zu eigener 
Weiterdihtung. Mag der Kreis des Intereſſes Mein fein, er if 
vol. Schon 1804 ift er mit Gedichten aufgetreten, 1814 iſt bie 
erfte felbftftändige Sammlung erfchienen, und jegt bringt jedes 
Jahr eine neue Auflage. Das perfönliche Wefen des Dichters 
{ft äußerft und Außerft ſchweigſam. Um fo reifer ringt ſich aus 
diefer Stille das geichloffene Wort. Zu feiner politifchen Stels 
fung brach ebenfalld das Lied, das vaterländifhe, die Bahn, 
welches nad den Kreiheitöfriegen altwürtembergifch Recht ver- 
langte. 1817 erichien die Berfaffung, 1819 ward er Deputirter 
und als folder ein Hauptmann jenes hiftorifchen Liberalismus, 
der in Deutfchland eine eigenthümliche Stellung einnimmt und 
bier einen merfwürbigen Uebergang von der Romantik zu mo- 
berner Forderung bildet. Nicht auf abftrafter Theorie, fondern 
auf germanifhem Rechte wird ein freied Staatsleben geheifcht; 
wir ſahen bei jener Berfaffung, daß deren liberale Säge heftige 
Oppofitionen erfuhren als abftrafte, fomit willfürliche und nicht 
biftorifhe Gaben. Diefe merfwürdige Erfcheinung unter den 
fon fo unumwundenen Gegenfägen der letzten Politik if nicht 


ohne wichtigen Einfluß geblieben, ala fi) die Politik fo gewalt⸗ 
fam entwideln wollte in Wiffenfchaft und That. 

Uhlands Titerar = Hiftorifche Pofition endlich verhält fich eben 
fo eigen zu dem derartigen romantifchen Theile. Er unternahm 
ſchon in den erften zwanziger Jahren eine „Darftelung der Poefie 
ber hohenſtauffiſchen Zeit”, und begann 1822 mit einer Schrift 
über „Walther von der Vogelweide“. 1836 hat er nad) einer 
andern Gegend hin, nad Skandinavien, „Sagenforfchungen” ver« 
Öffentlicht, und mit dem „Mythos von Thor“ ‚begonnen, welchem 
der von Dthin folgen fol. Wie verfchiedenartig umgepflügt war 
feit der vomantifchen Zeit das philologifch = poetifhe Thema des 
Mythus. Mythus ift ein Lofungswort geworben für alle Par⸗ 
teien der Kultur. Wenn eine dogmatifche Einheit gebridt, da & 
flüchtet Tirchlicher und rationaler Drang zur Deutung, philolos 
giſches Leben blüht immer am Ueppigften, wenn die poetifchen 
Gewäſſer nicht in großen, feft begrenzten, zweifellos wie ber 
Ganges verehrten Strömen dahin gehen, fondern fich eigenfinnig, 
unſcheinbar zufammenhängend, irrfam über das Land verbreiten. 
Kopffchüttelnd hatten Voß und Wolf über Mythus bei Heyne in 
Göttingen gehört, Herder: war finnig aber befonnen genug da⸗ 
mit verfahren, Meiners fühl. Aber nun borft der romantifche 
Drang bei den Schlegel, bei Görres in’d Weite, und gewaltiam 
einigend. Indien, Perfien wurden in Bezug auf katholiſches 
Prieftertbum gedeutet, Hochaſien ward ber — Grund⸗ 
Typus, Grundmythus alles religioſen Weltlebens, es wurde 
kombinirt und alsdann konſtruirt in genialſtem Myficismus, daß 
in Wahrheit eine koloſſal philologifche Poefte entftand, welche 
gleich einem ganzen Horizonte von mythiſchen Gewittern über den 
Unfundigen hereinbrach. Greuzer, obwohl in Verbindung und 
freundfchaftlichem Ausgleichungs-Verſuche mit der Iogifhen Phi⸗ 
Iologie, mit Hermann, gab fi doch vorzugsweife der Romantik 
bin, berief fi auf den fchönen Ausdruck des Speufippus, auf 
Die „wiffenfchaftlihe Empfindung“ und auf Meifter Goͤrres, und 
dag Kombination bei der Mythologie wichtiger fei als Kritik, 
furz, baute unter großer Gelehrfamfeit, mit bloß fubjeltivem 
Tate und ohne Fritifche Prinzipien die berühmte Symbolik zus 
fammen, eine poetiſche Wiffenfchaftlichfeit beliebiger Siftematik, 

Katholiſche Liebhaberei und Proteftantismus, Supranaturalismus 
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and Rationalismus begegneten und bildeten fih um den Pam- 
phus und Orpheus, Homer und Heſiod; der alte Voß erhob fei- 
nen antifymbolifchen Schladhtruf. Ohne diefen fortzufegen, ſetzte 
doch Lobeck befonnene Kritif im antiſymboliſchen Sinne fort, 
Dttfried Müller ſchnitt die vage Vermiſchung der Völfermytho- 
Iogieen, befonders der griechiſchen und orientalifhen völlig durch, 
charakteriſtiſche Ganzheiten feftftellend, und ftempelte die Mythe 
wieder, mit Wegweifung der Allegorie und Bilderfpradhe, zur 
Bolksfage und Volkspoeſie. Damit war in neuer wiffenfchaftli- 
her Feftigfeit die romantifhe VBerfchlingung vom Hindukuſch bis 
zum Hefla, die Prieftertradition von Gottes erfter That und 
Sage vernichtet, und Gerhard au, der Greuzer fortbildet, bil⸗ 
det ihn ebenfalls um, trennt Griechenland vom Driente, und 
fagt eine Symbolik fiftematifher und gründlicher. 

Wie viel VBerfuhung hatte Uhland der Romantifer, da er 
an einen Mythus ging! Aber wie befonnen und doch poetiſch 
faßt er ihn! Alle gründlich kritiſche und wiffenfchaftlihe Vor⸗ 
frage wird mit fühlem, beharrlichem Fleiße erledigt, Alles, mas 
die bloße Intuition der Symbolifer übertreibt, was die dürre 
Rationalweife auf Formel-Allfegorie verdünnt, wird mit Theil- 
nahme betrachtet. Aber nirgends gibt er fi) Hin, und man kann 
fügen: das Nefultat wird eben fo befcheiden=poetifh, feft und 
tüchtig, wenn aud nicht überwältigend und fortreigend, wie alle 
fhmwäbifhe Romantik, deren Vollendung Uhland. Diefe Romans 
tif hat nichts von der Kühnheit und dem genialen Schwunge des 
Jenaer Anfangs, nichts von dem Teidenfhaftlihen Sprunge durch 
bie Sinnenwelt hindurch nach fernen Himmeln, von Aufreißung 
einer neuen ethifhen Welt, wie es Qucinde und deren Geleits⸗ 
briefe thaten, nichts von ben feden Gegenfägen einer Ironie. 
Sie hat fi nur ein ſolides Herzendintereffe und eine anmutbige 
Staffage aus der größeren romantifhen Welt erwählt, und Bei- 
bes mit einer Tieblich Haren, einfach innigen, bei Uhland oft 
prall Schönen Sprache ausgedrüdt. Das Mittelalter erfcheint 
nicht in feinem Stolze, in feiner weiten Bedeutung, nicht in den 
Prahtgewändern feines Zaubers und Geheimniffes, fondern in 
feinem Tieblihen Reize der Anmuth. Der neue fhwäbifche Sän⸗ 
ger fann immer ald Bewohner einer freien Reichsſtadt, etwa 
Reutlingens, gedacht werden, da wohnt er in ſtiller Straße an 
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der Stadtmauer, fieht in die heimliche Stadt und auf ber. andern 
Seite nady Feld und Wald, wo der Ritter auf dem Jagdroſſe, 
das Fräulein auf dem milchweißen Zelter vorüberziehen, wo der 
Hirt feine Heerde weidet, Gedanken und Träume fpinnt. Bürs 
gerlich tüchtige Geſinnung ift dabei Charakter» Fundament, was 
fhärfer bervortritt, denn erobernde Kraft. Bei Schwab, und 
wie fie weiter abfleigen von Uhland, nimmt dies eine beengte 
moralifhe Kleidung an, die nidht eben fört, der aber anzuſehen 
ift, es fönnte übel werden, wenn eine geniale Bewegung hin 
eingerathen wollte. Uhland kann nirgends foldhe dem Poetifchen 
unpafiende Nebenbeforgniß veranlaffen, weil er ganz und gar in 
poetifhem Gegenflande und poetifher Anfchauung aufgegangen 
ift, feine That iſt voll, da gibt's Fein Nebenbei. 


Guſtav Schwab, geboren 1792 in Stuttgart, iſt Uhlands 


Mund in Romanzen, Balladen und Liedern. Er hat auch viel 
überfest, zur Befhreibung Schwabens gethan, feit 1832 mit 


Ehamiffo den Muſenalmanach edirt, und vielen Fleiß auf poe⸗ 


tifhe Mufterfammlung für Schulen verwendet. Das jüngere 
Geſchlecht, die beiben Yfizer an der Spige, ift reicher, breiterer 
Bildung mädhtig, in Paul Pfizer, dem älteren Bruder, dem 
Herausgeber des „Briefwechſels zweier Deutfchen”, in einer fehr 
gebildeten und gründlichen Politik thätig, im Wefentlihen aber 
jener Herbart’fchen Ethik unterworfen, die ein frei öffnendes Welts 
geſetz als zu lar von fi weist, und das Geſetz des feft gewor⸗ 
benen Berhältniffes voran ſtellt. Das Tähmt den Dichter vieler 
Gedichte, Salomonifcher Nächte ıc.: Guſtav Pfizer. Er be 
wundert die Goethe'ſche Form, und fann doc die Goethe’fche 
Seele nicht gut heißen, er kann aus den Refleriongkreifen nicht 
immer raſch genug zum poetifchen Kerne hinaus, oder fieht fi 
aus poetifcher Freiheit ſtets wieder nach refleftiver Heimath, nach 
dem bürgerlihen Schwabenlande um. Died wird Scillerifch 
genannt, mander Wohlwollende fieht aber auch in vieler Abficht 
Pfizers etwas Byron’ihes, was durch den ſchwäbiſchen Lebens⸗ 
kreis nur zu fchnell gezähmt werde. Syn der That kann über das 
nicht gewöhnliche Talent Pfizers, eines noch jungen Mannes, 
jegt nichts Abfchliegendes gefagt fein. Die weitere Entwidelung 
fann da noch Außerordentliches zeigen, und die mehr fleißigen 
und ordentlichen ald bedeutenden Verſuche in der Kritik, wie bie 
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Zuſammenſtellung „Uhland und Rüdert” und die Theilnahme am 
Literaturblatte des Auslandes, können Stüde zu einer ganzen 
Rüſtung fein. — 

Mancher einzelne Sänger im übrigen Deutſchland hat fi 
noch an die Romanze Ublands gelehnt, an die beſcheidene, lieb⸗ 
liche Gedichtbildung kleinerer romantiſcher Welt. Dahin kann 
ber Thüringer Ludwig Bechſtein gerechnet werden mit feiner 
Förderung thüringilcher Sagen und Mährden, mit einer Beare 
beitung der Haimonskinder“, den größeren Gedichten „Fauftus” 
— ‚Ruther” — „der Sonntag” — „ber Todtentanz“, vielen Eleir 
neren, und mit biftorifch romantifchen Gemälden deutfcher Vor⸗ 
geit, wie „Das tolle Jahr” — „Grimmenthal“ — „ber Yürften- 
tag”. Es geht da wohl vielerlei Phantaftifched weit über dem 
ſchwaäbiſch⸗ romantiſchen Grund und zuweilen über den einfacheren 
Geſchmack hinaus, wie es dem hierin verwandten Duller eben- 
fall8 begegnet, aber der urfprüngliche Grund der Ffeinen roman⸗ 
tifchen Lebens » Anfhauung, der Farben und Stoffe trifft zuſam⸗ 
men, und Bechſteins beſtes Gelingen dürfte dem angemeffen in 
mandem Fleineren Gedichte zu fuchen fein. — If doch Uhland 
aller dramatifche Verſuch feiner „Ernft von Schwaben” — „Lud⸗ 
wig der Baier“ nicht gelungen! Eine poetifhe Stimmung, ein 
präcdtiger Ton reicht dafür nicht aus, wo Mannigfaltigfeit und 
herrfhmädtige Bewegung des Intereſſes nöthig if. 

Den. hedeutendften und erflärten Anfchluß des ſchwäbiſchen 
Auslandes an die ſchwäbiſche Schule bildet Nicolaus Lenau, 
ein öfterreichifcher Edelmann, Freiherr Nimtſch von Strehlenau, 
der 1832 mit einem Bande von Gedichten auftrat, die in geſund 
romantiſcher Anſchauung ein ſinniges, ungemeines Talent bekun⸗ 
deten, und ſich in vollem Hauche des Wunſches dem Freiheits⸗ 
wunſche jetziger Welt, beſonders der polniſchen Nation anſchloßen. 
Solche Sehnſucht nach einer modernen freien Welt trieb ihn zu 
Schiffe nach Amerika. Bitter enttäuſcht durch die Proſa jener 
Welt, ja vernichtet in allem poetiſchen Bezugt dafür kehrte er 
zurüd, und fchloß fih an die fhwäbifche Schule, die allerdinge 
eine Bermittelung biftorifch poetifcher Freiheit mit moderner bie- 
tet, die aber freilich nur ein karges Talent zeigt, folche Vermit⸗ 
telung in altem und neuem Grundelemente zu erjchöpfen, die 
fi) im Gegentheile mit gemüthlicher, anfprudslofer Erlegung 


an alter Gefinnung und Bildlichkeit vorzugsweiſe begnägt. Die 
gewöhnliche Form deutfchen Ueberganges, ein dDramatifches Ges 
dicht „Kauft“ _erfchien 1836 von Lenau, nachdem er in einem 
Frühlingsalmanach darauf hingefteuert. Kauft, ein Maler, ver 
neuen Wendung unferer Zweifel nicht mädtig, der Dramatifchen 
Kraft gewaltigen Charakters, gewaltiger Ereigniffe eben fo wenig, 
fonnte mit dem anſpruchsvollen Namen nur auf berbe Beurtheis 
Iung flogen. Man zertrat die Reize des Details, des gefchilder« 
ten Natur = und Sjägerlebend. Lenau felbfi aber näherte ſich der 
religiofen Frage officieller, und ging an Saponarola, den merk 
würdigen Myſtiker, der in Florenz gegen ben Pabſt auftrat, 
Died Gedicht ift fo eben, 1838, erfchienen, und erfährt ebenfalls 
Widerfpruh und fpärliche Theilnahme um Hingebung an erler 
digte und überholte Gänge bed Herzens und Geifted, Dem 
Dichter gefchieht in der jegigen Stellung oft Unrecht, denn feine 
geftaltvolle Sprache gibt auch hier die Partieen in ſchöner Form, 
aber die Abwendung hat für das Publifum und ihn ein wichtiges 
Recht. Er ift mit feinem Talente zu Mächtigerem berufen, als 
ber Heinen fchwäbifchen Welt angefchloffen zu fein, wo das Befte 
des Standpunftes in Uhland erfchöpft und zu Weiterem nicht 
Stoff, nicht Abfiht, niht Muth vorhanden if. An dem bald 
folgenden Zuftinus Kerner, dem ausgeſtreckteſten Romantifer der 
Schwaben, wird fid) darthun, wie diefe altromantifhe Seele big 
zum Begräbniß ausgeathmet ift, und wie das Iebendige Talent 
nun endlich in neuer Eigenheit dem ewigen Welträthfel nady- 
trachten müffe, dem Räthſel, das wir nicht Löfen, von deſſen 
Löfungsverfuhe wir aber Ieben. 

Einer anderen jungen Generation in Schwaben ift darum 
eine fo aufmerffame und dankbare Theilnahme zugewandt, weil 
fi diefe aus der Terminologie der proteftantifch-pietiftifch-roman- 
tifchen Heimath fo munter und fo würdig befreit hat. Die Haupt: 
Vertreter derfelben find Fr. Viſcher und Friedrich Strauß. 
Diefer fordert noch für die folgenreiche Thätigfeit in feinem 
Hauptfadhe, der Theologie, eine befondere Stelle. Beide haben 
durch bemerkenswerthe Proben einer allgemein philofophifchen und 
einer Geſchmacksbildung fi neuerdings vor allem terminologiſch 
Schwäbiſchen ausgezeichnet, find außerhalb der Heimath jeder 
allgemein vaterländifchen Bebeutung und den größten Männern 
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des jegigen Deutichland nachgegangen, und haben doch den ſchö⸗ 
nen fohwäbifchen Kern in feiner naiven Tüchtigfeit und Anmuth 
behalten. Beide haben uns Schwaben gefchildert,- wie ed dem 
modernen Bewußtjein gegenüber erfcheint. KViſcher, dem wir 
ein geiftreiches Buch über philoſophiſche Definition des Komiſchen 
verdanfen, gibt im Märzhbefte 1838 der „Halliſchen Jahrbücher‘ 
einen böchft liebenswürdigen Artifel: „Dr. Strauß und die Wirs 
temberger”, worin diefe im Verhältniß zu nenen Standpunften 
unferer Bildung gefchildert werden. Ein fpäterer Auffag, wel- 
her die Literatur über Goethe's Fauft Fritifirt, übertreibt Leider 
in burfchifofer Form die meift richtigen Ausftellungen, welche von 
den trodenen, meift vorberrfchend talentlofen Goethianern zu 
maden find. In jenem erftlen weist er wiederholt auf einen 
wenig begchteten Dichter Schwabens, Edugrd. Möxike, der 
1832 eine Novelle in 2 Theilen „Maler Nolten“ herausgegeben, 
und darin auf eine in Humor fich befreiende, und nach moderner 
Durdbildung muthig gerichtete weitere Welt Schwabens barlegt. 
Und fo bahnt er und den Weg zu der merkwürdigen Erfcheinung 
Kerners. Diefe entfaltet Fühn die Ertreme der vollftien Romans 
tif, welche bei den andern Schwaben nur in einzelnen Ausfchnits 
ten und verwandter Stimmung aufgenommen ift. Diefe zeigt bie 
verwegenfte Nachtfeite des romantifchen Gelüftes, und den irbifch- 
ften, derbſten Ausgang berfelben. Zuftinus Kerner, weldger die 
Geifter heraufbefchwören, und von Herzen laden fann über das 
Unzulänglihe und bie jeweilige Trivialität derfelben, welcher 
fidy hingebend in dag Geſpenſt der Nerven verfenft, und fich todes- 
ernüchtert zeigt über das blog menſchliche Schattenbild derfelben, 
biefer Kerner ift der wahrhaftige Januskopf von alter und neuer 
Romantik. 

Strauß hat in’d Januarheft der „Halliſchen Jahrbücher” eine 
meifterhafte Charakteriſtik Kerners geliefert, welche die Haupts 
bezüge dieſes Dichterd in dem für dieſe Darftellung wichtigſten 
Sinne erfhöpft, und darum zum Grunde gelegt werden fann. 

Juftinug Ferner. it 1786 zu Ludwigsburg geboren. Varn⸗ 
bagen befchreibt, wie er ihn 1808 und 1809 in Tübingen fennen 
gelernt, wo Kerner neben Uhland ftudirte und bereits dichtete, 
und für die romantifche „Kinfieblerzeitung” ſchrieb. Er ftudirte 
Medicin, und hatte fein Zimmer mit allerlei Thieren zur Beob⸗ 


Be — 


257 





achtung angefüllt. Jedes Studium war ihm gleich werth oder 
unwerth, das Leben war ihm gleichgültig und reizlos, wie groß 
auch fchon fein Talent, komiſche Seiten, tieffinnige Bezüge auf: 
zufinden, fein mochte. Es muß eben hingebradyt werden, meinte 
er, gleihgültig wie. Auf diefem Standpunkte trauriger Indiffe⸗ 
venz, erichredender Objektivität jeben wir ihn anfangen, und 
jegt aufhören, nachdem er fo Lebhafted verfucht. Die Organe 
begegnen fih in ihm zu genug lebhafter Schwingung, um Ge⸗ 
genfäge zu erzeugen, fein Talent der Faſſung dafür ift rafch, 
glücklich, er wird fo ein treffficher Dichter, ohne eines unabhän= 
gigen Genuſſes der Wahrheit und des Lebens theilhaftig zu fein. 
Inſtinkt, Vegetation, elementarifche Kraft — diefe Worte erheben 
fih dabei, und wenn man daneben einen Blick auf fein begfä- 
dendes Familienleben in Weinsberg wirft, fo ergreift ung ein 
Schauer. 

„Nach Beendigung feiner Studien bereiste Kerner einen 
Theil von Deutfchland, und Briefe, von diefer Reiſe aus an die 
zurüdbleibenden Freunde gefchrieben, bilden die Grundlage der 
im Sabre 1811 zuerft herausgegebenen „Reifefchatten‘. Diefe 
Reifefchatten vom Schattenfpieler Luchs hält Strauß für das 
bedeutendfte dichteriſche Erzeugnig Kerners. Die Kerner’fchen' 
Gegenfäge fpielen darin in den fhärfften Umriffen, die dunfelfte 
Sentimentalität der tiefften Trauer, und die barodfte, überwäls 
tigende Komik. Ja, die alten Feindesmasfen der Romantifer, 
zum Ueberdruß oft gefchen, find auch bier da, der alte Bötticher, 
eine beliebte Figur Tiecks, ift bier der, in Würtemberg eben fo 
wie jener in Sachſen, vermittelnde Hofrath Conz, ald Antiqua 
rius und Poet Hafelhuhn, die Aufgeflärten, der Chemifus, all 
bie Waare ift wieder da, aber die Auffaffung erfcheint unge- 
zwungen, eine bizarre Nothwendigfeit, Alles ift muthig, Die 
fühnfte Laune ift feft.“ 

„Nach feiner Reife fam Kerner als Badearzt in das Wild: 
bad, und fchrieb bier feine wundervolle Beichreibung Diefes Bades 
“und der Umgegend.” — Bon ba nady Weinsberg. In den zwan- 
ziger Jahren diefes Jahrhunderts beihäftigt ihn der Magnetie- 
mus, „die Seherin von Prevorft” tritt in's Publiftum. 1826 
erſchienen zum erfien Male Kernerd gefammelte Gedichte, — fols 


gender traurige Vers ift die bezeichnendfte Flagge für dieſe in 
"Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. III. Bd. 17 


poetifcher Kraft fo ausgezeichneten Lieder, die neben Uhlands 
wirklich bie genialfte Produktion ſchwäbiſcher Romantik find: 


„Ein Kraut nur heilt Menſchenwunden, 
Menfchenwunden Fein und groß, 

Ein Tuch nur Hält fie verbunden: 
Leichentuch und Grabesmoos.“ 


Die Form ift felten glatt, aber alle Erfcheinung immer ſtark. 
Strauß entwidelt, wie eine Dichternatur diefer Richtung im Ver⸗ 
fehr mit Somnambulen, Geifterfebern und Befeffenen den voll- 
fommenften Ruhepunft finden mußte. „Das vom Dichter erfehnte 
Senfeits ift an ſich ein Leeres; es befommt Inhalt nur durch bie 
Geftalten des Diesfeits, welche in daffelbe verflüchtigt werben, 
ein Inhalt, der, indem er nur im Verſchwinden entfteht, ein 
fi) felbft aufhebender ift; im leeren Unendlichen ift aber fo wenig 
als im Endlichen Befriedigung; weiß daher der Dichter feinen 
Aug in's Senfeits nit .in der Art umzubiegen, daß er zum 
Diesfeitd zurüdfehrt, das Unendlihe im Endlichen erkennt und 
bemfelben einbilvet: fo bleibt einem folchen nur theild das Ges 
fühl des leeren Unendlichen, das heißt Schmerz und Unglüd, 
theild der Verſuch, in das Sjenfeits einen Inhalt zu bringen, das 
Endliche in das Unendlihe hinein zu tragen. Als willflommener 
Drgane bemächtigt fi) diefer Trieb folcher Perfonen, deren fran- 
kes Nervenfpftem und aufgeregte Einbildungsfraft Scheinbilder 
erzeugt, welche fich eignen, mit ihnen den leeren Raum der übers 
finnfihen Welt zu bevölfern, und fo jenem Sehnen, jener Flucht 
bes Gemüthes aus dem Diesfeits eine Widerlage, einen bes 
flimmten Gegenfat zu geben.” Nun wird gefchildert, wie Kerner 
gar wohl erkenne, diefe Kunden und Gefichte feien nur Spiege- 
lungen bes Diegfeitd, wie er über die oft vorfommende Mifchung 
bes Bedeutenden und Trivialen tüchtig lade. Er hat nur ein 
biesfeitiged Schattenfpiel, und weiß dies. Das gibt Kontrafte, 
bie in's Nichts ausgeben. Der „Bärenhäuter im Salzbade“, 
ein humoriftifches Drama, zeigt Tächerlich Aufgellärte, die an 
Geifter und Teufel nicht glauben, welche Geifter und Teufel 
ſelbſt Tächerlic) und armfelig dargeftellt werden. Das Bodenlofe 
iſt folchergeftalt da. „Indem ein foldher Glaube nicht mehr wie 
ber frühere im Stande if, für den Edel am Diesfeits Erfas zu 
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gewähren: fo ergibt ſich für ben Dichter ein Gefühl des abfirat- 


ten, fchlechthinigen Schmerzens, des Ueberdruſſes am Dafein, 
fa ein Gefühl des Geftorbenfeins felbft, wie es manche in der 


neueften Gefammt-Audgabe von Kerners Dichtungen — 1834 — 


in mißlautenden, fchnarrenden Tönen ausfprechen, wie wenn Der 
Dichter fih einmal mit einem Schmetterlinge vergleicht, ber, die 


Nadel dur die Bruft getrieben, auf dem Brete aufgefpießt if.“ 


Strauß verfihert, dag neben dem alfo ausgehenden Dichter 
Kerner der Weinsberger Doctor felbft noch in gemüthlicher Eris 
ftenz freundlich fortbeftehbe. Syn feinem Haufe fei die Geifterfo- 
mödie etwas Alltägliches und e8 werde davon nicht mehr Auf: 
hebens gemacht ald von Hunden, Raten und anderen Hausthieren, 
die man ja auch wohl zur Beluftigung an einander beten möge. 
Darnad wären wir im Grunde wieder bei dem innerlihft indif- 
ferenten Studenten Kerner, den und Varnhagen gezeigt und die 
praftifh gewordene Romantif fänfe in diefem letzten Vertreter 
zum Erperimentiren herab, wobei fi) negative und pofitive Kraft 
in's Nichts auflöfen. Thatfächlih wurde uns hiermit gezeigt, 
daß fi der poetifhe Zugang andere Wege fuchen müffe. „Lie: 
ber Doctor,“ ſpricht Strauß, „jo oft ih nach Weinsberg komme, 
iſt e8 jedesmal wieder Arger mit dem Aberglauben!” — „Ge⸗ 
wiß,“ erwiedert Kerner, „wir beiden Lubwigsburger müſſen 
uns in unferer Thätigfeit ergänzen: je mehr Sie Mythen ver- 
tilgen, defto mehrere fäe ich wieder aus.’ 


Zum Theil aus Schwaben, aus SüdsDeutfchland überhaupt 
und aus der Schweiz hat fich neuerer Zeit ein romantifcher Ueber⸗ 
gang in's rein religiofe Lied fund gegeben, und es ift da bejon- 
ders Albert Knapp, geboren 1798, als chriftlicher Liederdichter 


zu nennen. Schon vor ihm, "mehr nah der Herrnhutbilchen 


Richtung bin, hat fi der Graubündner Baptift_v. ? Alb rin 
— 1769 bis 1831 — durch geiſiliche Lieder ausgezeichtiet.” 

Rirbt au als Biſchof zu Berthelsdorf bei Herrnhuth. Der rel 
berr von Weffenberg hat in feinen zahlreichen moralifchen 
Schriften ünd Gebichlen mehr einen allgemein hriftlihen Stand- 
punkt gefucht, der vom romantifchen Dufte weniger betheiligt 
iſt. Abraham Emanuel Froöblich aus dem ne ber „Ele⸗ 


gieen an Wieg’ und Sarg” und das Evangelium Johannis in 
Lieder gefett bat, ift als Fabeldichter fehr beliebt worden. Bon 

v4 norbdeutihen Dichtern im Kirchenliede wird Karl Bernhard 
Harve, ein geborener Hanoveraner, ausgezeichnet, der „chriſt⸗ 
liche Gefänge“ und „Brübergefänge, der evangelifhen Brüder: 
Gemeinde gewidmet,” herausgegeben hat. 


30. 
Sean Paul. 


Hippel. — Seume. — Weber. 


Ueber feinen Schriftſteller befigt unſere Literargeſchichte fo 
Goethe nicht, dem doch durch ein langes Leben ſo beſondere Theil⸗ 
nahme zugewendet worden iſt. 

Es exiſtiren dreizehn Bände, die ſich lediglich mit dem De⸗ 
tail des Jean Paul'ſchen Lebens und Schreibens befchäftigen. 
Unter den acht Bänden „Wahrheit aus Jean Pauls Leben” iſt 
ein Anfang eigener Lebensbefchreibung von ihm, die fünf übri- 
gen Bände find angefüllt mit dem außerorbentlichen Stubdien>, 
Brief- und Biographie: Material, was ſich vorgefunden hat. 
Haft fei fein Zettel ift verloren von feinem Gymnaſiaſtenleben herab, 
und da er von Jugend auf Alles auffchrieb, wag er that, wollte 
und dachte ‚ ja was er zu denken und zu wollen für wünſchens⸗ 
werib hielt, ſo iſt uns die größtmögliche Bolftändigfeit geboten. 
Spyazter hat noch dazu einen Band über bie legten Lebenstage 
des Dichters und fene fünf Bände „biographifcher Commentar 
zu deſſen Werfen” gebracht, worin er Manches noch befjer weiß 
als Jean Paul ſelbſt; kann da noch eine Falte verborgen fein? 
Höchſtens ein Fältchen, oder Alles, würde vielleicht Jean Paul 
ſagen. 
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Hier befonders iſt der Literargefchichte eine ſolche Ausführ- 
lichfeit fehr willfommen. Bon Jean Pauls poetifcher That ſelbſt 
ließe ſich nicht fo viel fagen, ald die Abſicht diefer That verdient, 
und als der Einfluß verlangt, den fie gefunden hat. Die That 
ſelbſt ift nicht gelungen, es fehlt ihr die Fünftlerifche Weihe und 
das Glüd der Erfcheinung, welches vollendet. Jean Paul muß 
aber zu ben erften Größen gerechnet feyn, die und wieder in ein 
voll ol poetifches Bewußtſein einzuheben geftrebt haben; nächft Goͤthe 
hat €. er das am Ausführlichfien und Tiefften verfucht, ja fühner 
noch ale Göthe, fo weit es bei Nacht und über die Wolfen hinaus 
zu greifen galt. 

Auf Jean Pauls Material und auf Jean Pauls Eriftenz 
ift darum die befonderfte Aufmerffamfeit zu richten, damit alf’ 
das nicht verloren gebe von poetifher Regung und Abficht, was 
Sean Pauls Mangel an Faffungskunft für die Schrift verloren 
oder verleidet hat. Rechnet man Regung, Studie, Abfiht, Buch, 
Ahnung Jean Pauls, Alles in eine Summe, fo ergibt fi eine 
wirklich volle Welt eigener Poeſie, wie fie gefucht und erwartet 
wird, freilich eine Welt, vielfach in Nebel und unfihere Kernen 
gehülft, aber do eine ganze Welt, Und zwar eine eigene, die 
nirgends der herfömmlichen Denk- und Redensart zu Liebe ges 
bildet war, fondern die fich felbfifländig zu erzeugen tradhtete, 

Das Detail diefer Eriftenz ift darum der Titerargefchichte 
fo wichtig, als die wichtigſte Schrift anderer Autoren, es enthält 
die wichtigften Baufteine zu einem Poefiegebäude, Das wir nod 
erwarten, und das Jean Paul felbft nicht aufrichten konnte. 

Deberrafhend und niederichlagend ift es, daß er auch ber 
Darftellung feines eigenen Xebens fo wenig gewachſen war, Der 
erfte Band fener „Wahrheit“, welcher von ibm felbft berrührt, 
gehört zu dem Theile Zean Paul'ſcher Produktion, welcher am 
Auffallendfien von Talent verlaffen ift, und doch daächte man, 
juft hier die Blüthe feines vorherrſchend biographiſchen und De⸗ 
tail-Talentes erwarten zu dürfen! Allerdings hatte er felbft be- 
reits das Beſte davon abgeftreift, denn in all’ feinen Romanen 
erzählt er jein eigenes Leben, und Siebenläs, Guſtav, Victor, 
Sirlein, Wuz, Schoppe, Walt und Bult find Theile Jean Pauls. 

Zur richtigen Stimmung für dieſe Exiſtenz ift mit einigen 
Yeußerungen der Selbftbiographie anzufangen. 


Jean Paul ift der aufrichtigfte Menſch: er will al’ feine 
Gedanken der Welt gegeben wiſſen. Diefer für eine Biographie 
vortreffliche Gedanke war ein Mangel bei Jean Pauls Schrifts 
ftellerei, ein Mangel, weil er das Ueberflüffige des Reichthbums 
nicht erfannte, Der Schriftfteler hat das Beſte und in befter 
Auswahl zu geben, Das ift mehr denn Allee. 


Er gab fih verfhwebend der Traumwelt hin, und brachte 
durch dieſe unffare Miſchung ſo viel Lodendes, fo viel Ber- 

wiminendes und undeutlich Gewecktes in feine Schrift, ver- 
nichtete mit diefem Dange auch no den faum fihibaren Em- 
bryo plaftifcher Faſſung, der ohnehin nur in ihm war. „Sch 
ziehe überall” — fagt er — „das Wunderbare vor.” Erft vom 
Sabre 1818 und 19 an verlaffen ihn die Iebhaften Träume, mit 
denen er fo bingebende Spielerei trieb. Er vermißte an andern 
Autoren, auch wenn er ihnen die größten Vorzüge zugeftand, 
den Bezug zum Himmel, und beflagt fich über die Erdenzwecke 
derſelben. Br 

Die Plageeriftenz Heiner Orte, wo nicht einmal volles 
Idyll, liegt wie ein ſchlimmer Reif auf feinem Leben, und doch 
zog es ihn ſtets an folde Orte. Um die Dinge nidt orbinair 
aufzufaffen, worüber der Großftäbter lachen fönnte, wird bag 
Unbedeutendfte über den Sirius aufgeredt, und fo entftehen: Die 
Mißverhältniffe. Die Keinftäbtifche Eriftenz fleht einem Ge⸗ 
ſchmacksglücke ftetd im Wege, Zu dieſer Kleinftäbterei gehört 
das hunderifache wiederkehrende Berechnen, was Feder, Tinte, 
Papier, Abſchreiben koſtet. 


—— —— 


Er ſagt: ich habe ſo viel aus mir gemacht, als aus dem 
Stoffe zu machen war. Er irrt ſich. Nur denkend hat er ſich 
erſchöpft, niederſchreibend, peinlich gewiſſenhaft trachtend, es 
müſſe Alles niedergeſchrieben ſeyn. Aber übrigens hat er ſich 
gehen laſſen, iſt gegen ſich eben ſo milde und ſchwach geweſen, 
wie gegen alle Menſchen. Die Auffaſſung und Darſtellung 
nämlich trödelt ſich ein für allemal in eine ſtehende Manier, bie 
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Manier ift ausgefprocdhener als Alles. Weil er ſich nicht mehr 
für objektive Auffaffung zufammenrafft, wird ihm Wahrheit, bie 
außer ihm Tiegt, in vieler Art gar nicht mehr zugänglich, denn 
er Yäßt fie immer nur durch eine manierirte Spracde zu fi 
fommen. Bei feinem Reichthum fonnte .er viel mehr aus fi 
machen, wenn er weniger fehlenderte. Schlenderte, ja, aber auch 
wieder zur Straffheit im Gange fi) anfpornte. 





Es findet fi die merfwürdige Stelle: „Mir ift ald Autor 
und faſt ald Menfch jede neue Erfahrung gleichgültig, weil fie 
doch im Höchſten zu nichts führt, und ich nach meinen der Ge- 
genwart abmobdellirten Werfen nichts fuche ald Ruhe.” Sie deu⸗ 
tet auf eine Refignation dem Weltgeheimniffe gegenüber, und auf 
eine Blafirtheit, die ihm beide fonft fo fremd blieben, 


Eben fo auffallend fagt er: „Dur Herder Iernte ich mit- 
ten in den Lebensernft das Komische einflechten.” — Das lag ja 
von Haufe aus in ihm, hätte er das erft gelernt, fo hätte er 
feinen genialen Punft erlernt. — Er fagt aber öfter, daß durch 
Herder ihm die Zronie gekommen fei, und meint offenbar damit 
eine ganz eigenthümliche Nüance, welche Herder eigen war; 
denn feine eigene, Sean Pauls, Scriftftellerei begann fatyrifch, 
und ging bald auf forgfältige Unterfuhung und Ausübung def- 
fer. was Ironie fey. 


Er fagt, die Briefe, deren Entwurf er fih nur denfe, feien 
beffer ald die, deren Entwurf er auffchreibe.. Das ift überall 
bei ihm. 

Durch forgfältiged Aufnotiren aller Einzelnheit flört er den 
Schuß des Wuchſes, mwenigftend den ungeftörten Anblid davon, 
wenn er an die Ausführung gebt. Mit der Feder verliert er 
den Herzpunft der Sache, weil er feiner Gelegenheit vorbei 
fann, die ein Herzpünftchen geben könnte. Das ift die Erbfünde 
al? feiner Schriften, die fi) denn wohl oder übel zum Reize 
berfelben geftaltet hat, weil er fo vortrefflich bemerfte, ftatt zu 
merfen. 
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„Bei Büchern” — fagt ee — „hab? ich den Gedanken, und 
fuhe den Körper.” Er empfängt abftraft. Eine plaftiihe Em- 
yfängnig war ihm fo verweigert, dag ihm Topographie bag 
fehwerfte Studium, daß er ſich nie getraute, eine Landkarte aus 
dem Kopfe aufzuzeichnen. Das Terrain feiner Romane ift mit 
ein wenig verfchobenem Anfchauungspunfte immer feine Heimath ; 
für den Titan Tieß er fih in Weimar die Borromeifchen Inſeln 
fohildern, und machte das unfenntlih Schöne daraus, wie es ſich 
im Titan findet. Daß er nit die Schweiz und nicht das Meer 
gefeben, war ihm ſtets fchmerzhaft. In fpätem Mannesalter erft 
fah er den Rhein. 

Eben weil ihm in der Wirklichkeit fo wenig weit und frei 
Erhabenes fihtbar wurde, flog er fo ausdehnend über Alles, 
machte das, was faktifh da ift, anders ald der Schöpfer, eine 
That, die dem guten Geſchmacke nie zufagt. Das Beftehende zu 
erfinden ift Krankheit. 





— — — — — 


„Noch Fein Autor hat fo oft „wie“ und „gleich“ hingeſchrie⸗ 
ben, als ich.” — Dabei war nur noch zu bemerfen, daß ed eine 
eintönige Manier wird, Alles im Berhältniffe eines Vergleiche 
anzufeben. Das fchiebt auf und erledigt nicht. Es ift für unfere 
Kräfte oft nöthig, oft anregend, aber darin alle Erfhöpfung zu 
ſuchen, ift ein Mangel, darauf alle Darftellung zu führen nicht 
-minder. Spazier nennt einmal geiftreich die Gteichniffe Jean 
Pauls die Reime Jean PauPfcher Dichtung. 


„Meine Boefie, meinen Wis ıc. würde man weniger fdhäten, 
wenn man die Mühe fennte — die Pbilofophie mehr, wenn 
man bie Leichtigkeit und Sorglofigfeit kennte.“ 


— 


Den Gegenſatz ſeiner Fähigkeit, Goethe, las Jean Paul hin⸗ 
gebend. Er würde ſagen: wie der Gegenſatz am Lebhafteſten 
ſeine Ergänzung ſucht, freundlich bei edeln Menſchen, feindlich 
bei unlautern. — Jean Paul iſt der begabteſte Leſer — mitge⸗ 
hend, umkreiſend, hoch aufſteigend bei dem Buche zeigt er ſeine 
beiläufigen Reichthümer in vollſtem Glanze, ein Glanz, der beim 


Schreiben erft eintreten kann, fobald ein wohlthuender Organis- 
mus der Produktion die freie Bewegung trägt und hebt. — Wie 
deutlich war dies in einer Eigenfchaft bei Jean Paul ausgedrückt. 
Im Arheiten Tieß er fich viel lieber flören, als im Lefen eines 
guten Buchs. Hier im Mitgehen befand er fich in feiner vollen 
Nothwendigkeit. | 


Er war fo fyarfam für feinen Schreibezwed, daß er eine 
erregte Stimmung, ein ergiebiged Gefpräch beklagte, weil bie 
Kraft ohne Papier verfchwendet werde. Er trank bei Gaftmäh- 
lern oft nit, um die Kraft ohne Schreibezwed nicht abzu⸗ 
flumpfen. 

Diefe Defonomie zerftörte ihm bie höhere, den Hauptfern 
von Zuftänden zu einer runden Geftalt in fich reifen zu laſſen. 


Seine pädagogifchen Prinzipien gingen alle auf Erziehung 
von Dichtern und Autoren. 

Dies Fann zum Berlufte feines eigenen, heiß geliebten Soh⸗ 
nes beigetragen haben. 


Er Tas nie vor, — er wußte es felbft nicht, aber fein Takt 
empfand e8, daß feine Worte nur mit dem innern Auge nachge⸗ 
fehen fein wollten, daß aber deren befter Schimmer verloren 
gehe, wenn fie in die Erfcheinungswelt treten follten. Sie flie- 
gen oder fauern, fie gehen nicht, der Styl ift rhythmenlos. 


Er hat mit unermüblider Achtſamkeit an feiner Profa 
gearbeitet, — vielleicht mit darum ift fie eine fo ruckweis fahrende 
und haltende geworden, die bei allem Schiwunge des Gedanfens 
feinen Fall und Schwung der Rede hat. 


„In meinen frühbern Werken find feine Wortfpiele — erft in 
Weimar.“ 


— — — — 
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„Ih habe beinahe fo viel Bücher gemacht, ald ich Jahre 
gelebt,” — vom 18ten Jahre an fährlih eines im Durchſchnitte. 
Er warb 63 Jahre alt. Die Gefammtausgabe enthält 60 Bände, 
720 Bogen, darunter 42 Bogen Borreden, und es fehlen noch 
Heine Auffäge darin, bie Selina fehlt ganz. Die Reihenfolge in 
diefer Geſammtausgabe ift nicht die urſprünglich chronologiſche, 
ſondern die aus äſthetiſchen Gründen von Jean Paul vorge⸗ 
ſchriebene. 


„Ich machte nie viel Umſtaͤnde mit einer fremden Sprache, 
ſondern las ein Buch, das gerade darin geſchrieben war — dann 
gab ſich der Reſt.“ 


Er hat keine Liebe im Jugendleben gefunden, — er hat kein 
Weib in hingebender Neigung berührt bis in der Brautnacht, 
und da da war er 38 Jahre alt. Deshalb ſind ſeine Empfindungen 
immer fo Jungfraulich „ vag, unbegrenzt geblieben, Er liebte feine 
Frau innig, und hatte wirklich einen Schag in ihr gefunden, aber 
der Fund war nidt von jenem unmiberftehlichen Zauber einer 
Fugendneigung begleitet. Ein tiefer Schmerz, dag ihm dieſe 
Erfüllung der Jugend verfagt worden fei, ift oft in ihm ange- 
deutet. Noch im Alter fchien es das Glück nachholen zu wollen, 
es erwachte ihm eine Iebhafte Liebe zu Sophie Paulus in Heidel- 
berg, die der treue Gatte geftand und unterbrüdte, 


no — 


— — — u 


Das Mondlicht erleuchtet ihn mehr als das Sonnenlicht, 
weil er Hare Umriffe nicht brauchen kann. Er ift Autor der 
Sehnfuht, und muß fo, einzig, unabhängig gewürdigt werben 
als.ein einzelner Bogelruf, der bei der Mondnaqht in den Him⸗ 
mel hinauf ſchwirrt. 


Er wollte bei feinem Streben über die Erde hinaus auch 
bas Lächerliche zu einem Ewigen mahen, was über dem bloßen 
Zufammenftoße yon Berbältniffen Yäge. 

Diefe großartige Tendenz allein erhebt ihn firmamenthod 
über alle Fehler, denen er dabei verfallen, wenn fie au von - 
der Spftematif für eine thörichte angefehen werben mag. | 
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Er hatte fo erregbare Nerven, bag er aus Bewunderung 
fogleich weinte. Perfönlich Eönne er nicht rühren, heißt es, weil 
er zuerft bis zur Unfähigfeit anderer Aeußerung gerührt würde. 
Nirgends ift eine künſtleriſche Bewältigung in ihm angedeutet, 
als vielleicht im Komifchen. Deshalb hatte Die Theilnahme Recht, 
dies Talent fo hervorzuheben. Da er ſich doch aber der Fünft- 
leriſchen Abficht fo bewußt war, daß er Jahre lang an einem 
Plane bauen, Ernſtes und Komifches abmwägen konnte, da er fer 
ner auch bei dem Komtfchen fireng Ernſtes beabfichtigte, fo war 
es ihm nothwendig, die Eomifche Kraft geringer zu halten, dag 
Lob dafür mit Beforgnig aufzunehmen, und doch die höchfte Pos 
tenzirung diefer Kraft zu fuchen. 


Er bewundert den Tanz, und fann fein Pas maden; er hat 
den höchften und feinften Sinn für Kunft, und nur eine geringe 
Fähigfeit der Ausübung. Nur der unbeftimmteften Kunft, der 
Muſik, war er mädtig, und auch darin dem Unbeflimmteften 
zugethan, ja lediglich hingegeben, dem Phantafiren. 


Das MWirklihe, die Begebenheit vergaß er am Erften, 
Buͤcherſache am Leuten. 


„Ich hoffe, daß ich zeige, wie wenig ich mich meiner niebri- 
gen Anverwandten ſchäme“ — fagt er. Es ift auffallend, daß 
ihm doch dieſer Gedanke fommt, und biefer Beweis nöthig fcheint, 
auffallend, dag felbft bei Jean Paul eine ſolche Naivetät bereits 
verlegt ift. 


— — — — 


Die Summe Jean Pauls iſt Wiſſen und Sagen von der 
Unſterblichkeit, darüber ſchreibt er als Jüngling, ſchließt er im 
Alter. Selina iſt fein letztes Buch. Er nimmt originell das 
Klopſtockthema wieder auf, darin ruht feine tiefſte Macht über 
das Publifum; die Unfterblichfeitsfrage ift in Deutichland gleich- 
bedeutend mit Religion, darin, nächſt den kleinſtädtiſchen Gewöh- 
nungen, rubt Jean Pauls Stil und Unform. Das unfcheinbarfte 
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Detail und der kühnſte Schwung für eine großartige Schrift: 
ftelferei, die ertremften Forderungen dafür waren da. Um diefe 
Berfprehung wahr zu machen und zu weihen, beburfte es einer 
Berbindung durch das begabtefte Kunfttalent, durch den begab- 
teften Gefhmad. Sie fehlte. Es hat fein Mißliches, wenn in 
ber fchönen Fiteratur Alles auf eine Frage geftellt wird, wie bie 
Unfterblichfeitsfrage, Die unferer Natur nach nur neblicht fich ge⸗ 
falten kann, wo feſte Umriffe, fcharfe Grenzen fehlen. 

Um diefe Partie und deren ephemeres Gegentheil, die Poli: 
tif, fchaaren fi denn auch die meiften Berehrer Jean Paul 
und die meiften Gegner Goethe's. Diefer, ſehr wohl erfennend, 
wie man mit bloßen Unfterblichfeitsträumen bei der Kunft Grau 
in Grau male, diefer, der das jedem Menfchen darüber einwohs 
nende hohe Bedärfnig ein für alle mal in den Fauſt drängte und 
für fi) erledigte, er ift der Gegenfat aller Geanpaulianer. Diefe 
find eine’große, große Gemeinde! Die Denfenden, die Ahnen- 
ben, die Berfchwimmenden, die Geſchmackloſen, denen viel Stoff 
‚ohne Rüdfiht auf Form willfommen ift, und alle die, welche in 
ber Traummelt, in nebelbafter Unfterblichfeit gern gefchaufelt 
find, fie bilden diefe Gemeinde aus Hohem und Unreifem. Die 
Unfterblichfeit trog Kant, Schiller, Goethe wird Titerarifche Res 
ligion; was nicht darüber fchreibt, darauf fich bezieht, das wird 
feiht genannt; — was hat man nicht um deßwillen Goethe die 
Ziefe abgefprochen, und welhen Dualm hat man lobenswerth 
gefunden, wenn er nur aus diefem Opferkeſſel des Unendlichen 
bampfte! Der verehrtefle Priefter, welcher noch bei Lebzeiten 
Kiopftodd defien Stelle einnahm, war Sean Paul. 

Er hat feine Rebensgefchichte nicht über die Jugendzeit hinaus 
geführt, in feiner Hinterlaffenfchaft ift aber die reichlichfte Duelle 
übrig geblieben. Mit dem Frühlingsanfange 1763 warb er zu 
Wonſiedel im Fichtelgebirge geboren, Johann Paul Friedrich 
Richter. Sein Bater war Lehrer und Organiſt dort, wurbe 
aber ſchon zwei Jahre nady Geburt des Sohnes als Pfarrer nad 
Joditz, einem Dorfe, zwei Meilen von Hof, verfegt. Hierher 
alfo fällt Jean Pauls Jugend, und zwar bie ausbrudsvollere, 
die er vielfach befchreibt. Bon ber fpäteren, da ber Vater in 
den Marktflecken Schwarzenbach beförbert wurde, von der ein⸗ 
brechenden und blühenden SJünglingszeit fagt ber Dichter wenig, 
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fie if ihm nicht gelungen. Das Kindesalter dagegen erfüllt ihn 
ganz, und dies, wie jener mangelnde Uebergang, ift gar bezeichs 
nend für Sean Pauld Denf- und Gefühlsweiſe. 

Man. findet alle Gebirgsbewohner, und befonderd die des 
Fichtelgebirges, von flarfer Eigenheit: fie ſchließen ſich in feſter 
Sitte ab in ihrer Einſamkeit, die von Nebeln und Sagen durch⸗ 
zogen ift, härten fih feft an einmal lieb gewordenen Richtungen, 
find arm, mäßig und brav, Einen gewaltfam innerlihen Zug, 
der zu aller Art von Schwärmerei geneigt made, will man an 
dieſem Gebirgsftamme bemerfen, und was von bier in die Ges 
ſchichte herausgetreten ift, zeichnete ſich wirklich immer Durch eine 
feltene Hartnädigfeit der vorgefaßten Idee aus. Sand war von 
bier, Rubner ebenfalls, der bei dem revolutionairen Ueberfalle 
Frankfurts 1833 ungewöhnliche Energie zeigte. - 

Auch Jean Pauls Bater war von biefem firengen Gebirge 
Koffe,, er führte ein Teharfes Ergiehungssegiment, fo day dem 
Knaben die Außenwelt felten erreichbar und dadurch die dunkle 
Färbung des Idealismus frühzeitig befördert wurde. Es fah der 
Knabe nur die Fleinften Verhältniffe,, zu diefen fand fi allmähs 
ig ungewöhnliche Kenntniß und Bildung, fo dag ein Idyll nicht 
entfieben konnte, fondern nur bie fonderbare Miſchung Jean 
Paul'ſcher Muſe, wo auf der Dfenbanf in Joditz die ſchuler⸗ 
fahrenfte Philofophie mit der Heinen Wirtbichaftsbefchäftigung 
fpielte. Dies Leben erweiterte fich in eben ſolchem Verhältniſſe: 
die Schule in Hof, einer beſchränkten Gebirgsftabt, Ianger küm⸗ 
merliher Aufenthalt daſelbſt, Schullehrerleben, Heine Höfe von 
Fürften, welche einen übertriebenen Schein finden in folcher bes 
ſchraͤnkten Welt, dies find die Grundmauern aller Sean Paul’s 
hen Bücher. Kap in allen ſpielt ein Schullehrer, und noch im 
legten Romane, im Kometen, handelt es fih um bie Sean 
Paul'ſche Alternative: Fürft ober Schufmeifter? 

Oſtern 1779 kam der fechgehnjährige Jüngling aufs Gyms 
nafium nad Hof.. Was hatte er in des Pfarrhaufes Stille nicht 
Alles fchon gelernt! Aufgewedte Männer wie ber Paftor Bogel, 
Kaplan Bölkel, Rektor Werner, welche Freunde bes fchnell reis 
fenden Zünglinge werben, haben ihm Bücher und Anregung zu⸗ 
getragen, Vogels Bibliothek wird ihm von früh auf ein uner- 
ſchopflicher Brunnen. Selbſt in Hof ift der eigene Jüngling eine 
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auffallende Erſcheinung unter den Gymnaſiaſten. Sie verſpotten 
ihn, den formell Unbeholfenen, fie hören ihm ſtaunend zu, als 
er in einer Disputation dem Lehrer felbft fiegreich entgegentritt, 
fiegreich Heterodorie in Religionsfachen vertheidigt. Ja, der 
Pfarrersfohn, der Berfafier des Kampanerthald und der Gelina, 

Jean Paul, war fchon.mit fechszehn Jahren, und war es noch mit 
dreiundſechszig Jahren — nit orthodox. Seine Jugend fällt in 
die Aufflärungsperiode, und wie viel fein tiefes Gefühl auch 
weggewieſen hat von ber Leerheit, welche fi) der Aufklärung fo 
bereitwillig zugefellte, die Grundidee der Aufklärung hat er nie: 
mals aufgegeben, die Idee, dag jeder Einzelne eine felbfiftändige 
Slaubenseriftenz zu fuchen habe. 

Jene Disputation brachte ihn bei den Höfern in den übeln 
Nuf des Atheismus, fpornte aber nur feine Skepſis. An Her- 
mann v. Derihel fand er einen treuen Freund. Diefer bewohnte 
ein Gartenhaus, und dort genoßen fie veihhaltige Abende in phis 
Iofophifcher Beftrebung. Es ift höchſt Üüberrafchend, wie früh und 
ſtark fi bei Jean Paul die philofophifche Thätigfeit ausbildete, 
während alle poetifche fchlummert, und die Poefie der Thatfache 
fi) ganz wirfungslos auf ihn erweist. Er liest den Werther, 
ohne daß bdiefer einen auffallenden Eindrud gemacht hätte, Ge- 
ſchichte überhaupt intereffirt ihn nicht, er gehört ganz zu den er⸗ 
klärenden Naturen, denen bie Folge von Begebenheiten ein uns 
wichtiger Brei ift, die nad) den Knochen und Sehnen bes reinen 
Gedankens verlangen, und das wunderbare Geheimnig des Vor⸗ 
falls überfehen. Kinen Theil dieſes Borurtheils hat er ſtets 
behalten, und deßhalb auch nie vermocht, etwas einfach zu er⸗ 
zählen, ja eigentlicd hat er ſtets nöthig geglaubt, dag die Er⸗ 
zählung entichulbigt werben müfle durch begleitende Gedanken⸗ 
macht, nicht durch bloß in ihre ruhende Macht ber Gebanfen- 
fhwere, fondern auch durch die umherſchwärmenden Kofaden- 
Plänkter beiläufiger Gedanken. 

Erſtaunlich ift es indeß, wie früh fih das Sean Paul'ſche 
Talent der Faffung und Entwidelung von Gedanken hervorthut. 
Im September 1779 dort auf dem Gymmaſium wählt er ſchon 
Themata und führt fie aus: „Wie unfer Begriff von Gott bes 
ichaffen ſey.“ Zunähft geht er dann auf naturwiffenfchaftliche 
Abhandlungen über, feine Wetterbeobachtungen, dies Erbtheil 
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aller Gebirgsbewohner, treten hervor, und fie haben ihn nicht mebr 
verlaffen, und da fie vorherrſchend falſch geriethben, unerfchöpfs 
lichen Stoff zu Kombination und Scherz gebracht. 

Achtzehn Jahre alt, im Frühlinge 1781, bezieht er die Univer- 
fität Leipzig, um Theologie zu fludiren. Ungewöhnlich ausge- 
rüftet fam er dahin. Schon ald Schüler hatte er die Excerpten⸗ 
Drbnung begonnen, bie er, zum Anglüde für feine Darftellung, 
fein. ganzes Leben fortfegte mit der Genauigfeit einer italienischen 
Buchhalterei, fehon in Hof hatte er zwölf Duartbände zufammen 
getragen aus allerlei Wiffenfchaft. Ueberlegen theilnehmend an 
hoben und fcheinbar entlegenen Wiffensfragen und an aller wiffens 
fhaftlichen Bildung zeigt er fih auch in Leipzig; er hört Morug, 
ohne _fpecielleres Intereſſe an der Theologie zu zeigen, hört Plat- 
ner, und fieht bald in diefem eklektiſchen Philofophen ein deal. 
Ernefli, der um jene Zeit flirbt, erfreut fi nicht Jean Pauls 
befonderer Gunft nad den ausführlichen Briefen, die er an den 
Pfarrer Bogel richtet, und die fhon mit Sean Paul'ſcher Gleich⸗ 
nigwürze, aber dabei einfach, Liebenswürbig, ja ſchön gefchrieben 
find. Man fieht mit Beſorgniß die Ercerptenbüher wachen, weil 
man weiß, dag nicht blos der foncentrirte Geift derfelben, fondern 
auch aller Schwere und bunte Stoff ftörend auf die jegt noch lieb⸗ 
liche Darftelung fallen werde. Bei Ernefti zeigt ſich ſchon Deuts 
lich der Wink, daß Sean Paul früh einen Unterfchied macht 
zwifchen Gelehrtem und Weifem. jener ift fertig mit dem, was 
er gibt, dieſer behält immer feine Freiheit und unerſchöpfliche 
Macht in den Ideen. Diefer Punkt, den Konfequenzen ber 
Menge gegenüber, kommt fpäter zur Spradhe, wo es fich von 
Sean Pauls Politit und der Beurtheilung des unterbrüdenden 
Napoleons handelt, 

Abweichend von fonftiger Art fehreibt er in den Kollegien 
nicht nad), notirt ſich höchſtens eigene Blicke, die ihm erwedt 
werden. In ſchöner Literatur fcheint ihm Hippel frühzeitig in- 
tereffant gewefen zu fein, fonft nimmt er wenig Notiz vom Gange 
ber beutfchen Literatur, merkwürdigerweife auch von Leffing nicht, 
ber damals herrfchte, und Yon dem er doch fpäter in ber Aefthetif 
fo klare Probe tiefer Kenntniß gibt. Rouſſeau dagegen feſſelt 
ihn hoͤchlich, daneben Helvetius, Touffaint, Voltaire und bie 
Englaͤnder beſchaͤftigen ihn ſehr, Pope, Joung zunächſt, poetiſche 
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Profa, poetifhe Philofophie oder philofophifche Poefie üben den 
größten Zauber auf ihn. Sterne_und Swift Tagen bekanntlich 
ſtets auf dem Urbeitstifche Jean Pauls auch noch in beffen fpä- 
tefter. "Zeit, | 

Unterdeg war in feiner öfonomifcher Lage Manches übel 
verändert: der Vater war geftorben, die Mutter hatte um ein 
Kleines Bermögen mit Verwandten zu kämpfen, gerieth in Noth, 
unftäte Brüder machten Sorge, er fonnte nichts mehr von Haufe 
erhalten, litt die größte Noth, und mußte fich felbft helfen. Die 
Noth, jene große Mutter, brachte ihn zunächft darauf, ein Buch 
zu fchreiben, Fein fonftiger Drang. Theologie ſchob er mehr und 
mehr bei Seite, nad einem alten Führer junger Autorprinzen, 
nach Senefa, nad einem alten Thema fchrieb er aus dem Aller- 
lei fein erftied Werfchen zufammen: „Lob der Dummheit.” Dies 
wurde nicht untergebracht, und er arbeitete e8 um in die „Grön- 
ländiſchen Prozeſſe“, die er felbft eine Lyrif des Witzes nennt, 
und in denen die Schriftftellerei, die geleiftet werben follte, den 
meiften Stoff zur Beiprehung gab. Sie waren im erften Bande 
zum Herbſt 1782 fertig, wurden nad) Berlin an Voß, den Ver⸗ 
leger Hippels, geſchickt, und glücklich angenommen. 

Satyriſch alſo, ohne ein beſonders lebendiges Intereſſe in ſich, 
begann Jean Paul, objektiv unterſuchend, was die feinſte Sronie 
fei. Mit folhen Unterfuchungen ohne eine fonftige Nothwendig- 
feit feste er bis zum Herbfte 1783 einen zweiten Theil zufammen. 
Der Berleger brudte ihn noch, glaubte ſich aber in dem Jugend⸗ 
talente getäufcht zu haben, und nahm nichts mehr, Die Kritik. 
ſchwieg bis "auf einen Necenfenten ganz darüber. Diefer rügte 
ganz mit Recht bie Erkünſtelung des Wiges, und den Anfag zu 
einer unfchönen Manier. Sean Paul fehmäht ihn noch in fpäten 
Jahren deshalb. Dies Berhältnig zu feinen Tadlern anbetreffend, 
gibt es einige Beifpiele, wo eine auffallende Schmähhite an ihm 
bemerft wird, an ihm, der fonft fo fanft und menſchenfreundlich. 

Die buchhändlerifhe Wendung damals betraf ihn ſchwer; es 
beginnt damit feine Periode. des Darbend und Kümmerns, erft in 
Leipzig, dann in der Heimath, und dieſe Periode dauert von 
Ausgang 1783 bis 89, Er hat wieder neue Satyren und Iro⸗ 
nieen zufammengeftellt, alfüberall werben fie umhergeſchickt und_ 
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ausgeboien, umfonf! Weiſſe, Meiner, Lichtenberg werben. um 
Laub — * d. deutſchen Literatur, III. Sb. 18 
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Empfehlung dafür erfucht, fpäter auch Herder und Wieland, ums 
fon! Lichtenberg, dem die auffteigende Art des Jean Pauf’fchen 
Talentes doch beſonders interefiant fein mußte, hat niemals auch 
nur den geringftien Antheil bewiefen. 
Diefe Tange fchmerzlihe Paufe ift wahrſcheinlich ein Unglüd 
für Jean Pauls Schriftftellertbum geworden: unbefangen, frei 
verfuchte ſich der erfte Aufflug, und froch, zurüdgefcheucht, wieder 
fhüchtern in die Falten fümmerlicher Berhältniffe, die nicht ges 
beihen liegen, was von Schönheit gedeihen fonnte, Ä 
Er wußte fih in Leipzig nicht mehr zu erhalten, und flüch⸗ 
tete mit fomifch »überflüffiger Anftrengung und falfchem Zopfe inds 
befondere vor einem Speifewirtbe. In's Stübchen der Mutter 
nad, Hof rettete er fih. Dies gefchah im Herbfte 1784. Dort, 
in einer Stube mit der armen Samilie, mit der fpinnenden und 
fcheuernden Mutter, welche fpäter für die Lenette bes Siebenkas 
Portrait fitzen muß, dort ſtudirt und ſchreibt er weiter, leiht 
Guldenweiſe von den Freunden Dertbel, Bogel und Otto, und 
entſchließt fich endlich zu einer Hauslehrerftelle bei feines Freun⸗ 
des v. Deribel Bater in Töpen, einem Dorfe unweit Hof, 
Dies geſchah erft Anfang 875 der Charakter des Prinzipals war 
nicht lockend, bewährte füch audı als feindlih, und iſt ald Kom⸗ 
merzienagent Röper in der unfichtbaren Loge näher zu betrachten, 
Der Zögling mißhandelte das Liebevoll entgegenkommende Gemüth 
Sean Pauls, und fhon im Sommer flüchtete diefer wiederum in 
das Stübchen der Mutter zurüd. Alles ftellte fi ihm hart ent- 
gegen: in Hof war er ald Areigeift verrufen, der Prediger in 
Töpen hatte ihn von der orthodoren Seite ohne Weiteres auf 
ber Landftraße angefallen, und es findet fich für ihn ein meifter: 
bafter Brief Jean Pauls in der Lebensbefchreibung; feine Brüder 
verdarben, feine Freunde fanfen in's Grab, Derthel und Herr⸗ 
mann, ein genialer Mediziner, dem wir als einer Romanfigur 
noch öfters begegnen werden. Diefem Letzteren, der eben fo arm 
war, gab er manchmal noch das Teste Geldſtück, und trieb unter 
ben falten Winden und regnenden Wolfen feine Studien immer 
fort, wenn auch nicht immer fröhlid. In Töpen hatte fich, durch 
ftarfes Kaffeetrinfen verſtärkt, peinigende Hypochondrie feiner 
bemädtigt. Dennoch erzwingt er fi für die Billets an Vogel 
in Rehau, zu dem er den Bruder nad Büchern ſchickt, immer 
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noch einen tändelnden Humor, ja beweist eine ſolche Gewalt 
über die Freunde, daß auch deren Billets alle in biefer forcirten 
Humor- und Gleihnigmanier gefchrieben werden. Man Eönnte 
aus den Gleichniffen das Allerlei der Lektüre errathen, wäre nicht 
fpeziell aufgezeichnet, dag er um Toaldo über die Witterung, 
Mauvillon über die Staatsfunft, um Epictet, um Niemeyer über 
das Leben Jeſu, um die Allgemeine beutfhe Bibliothef, um ben 
Merkur, um einen Kirchenvater in einem Athem bittet. Freund⸗ 
lich und feindlich befchäftigt ihn von der Univerfitätszeit an Kante 
Wirffamfeit. 

Eine Aenderung in der Äußeren Eriftenz wirb aber täglich 
unerläßlicher. Sie findet fih denn auch: im März 1790 geht er 
als Privatiehrer nad Schwarzenbach, in eine alte Heimath alfo. 
Hier, wo er feine zweite unergiebigere Jugendhälfte verlebt hatte, 
findet er die reichfte Entſchädigung, er erlebt hier die Geburt 
feiner Poeſie. Endlich 89 hatte er jened verfchmähte dritte Ea- 
tyrenbänddhen in Gera zu Tage gebracht, auf Drängen des Ver⸗ 
legers unter dem wilden Titel: „Teufeldpapiere”, für das billige 
Honorar zwei und einen halben Thaler für den Bogen, drudent- 
ſtellt, mit dem Stiefnamen 3. 9. F. Haſus. Solide Schrift- 
thätigfeit war ihm ziemlich verleidet, der Stoß von „Sronieen- 
und Satyrenbüchern” unter Den Studienheften follte nicht mehr 
. ohne Weiteres verwendet feyn, auch war die Aufmunterung nad 
anderer Form hin erfolgt. Herders Frau, die erfte, welche ihn 
pries, hatte einen Gefühlsauffag gelobt, Vogel rieth zur Roman⸗ 
Einfleidung; bie Teufelspapiere, welche Tieck fir Sean: Pauls 
beſtes Werk ausgab, und Jean Paul felbft nie leiden mochte, 
wurden die Grenze der erften Schriftftellerei. 

Wenn das Wort fentimental nicht mißverfianden wird, fo 
darf man fagen: Es beginnt Jean Pauld zweite Periode, die 
Periode des fentimental=-humoriftifhen Romans, welche im Titan 
ihren Höhepunkt erreicht und abgefchloffen wird, Die unſichtbare 
Loge, der Hesperus und Titan find die drei großen Stationen 
davon. hr folgt die dritte Periode, die komiſch-humoriſtiſche. 

Set in Schwarzenbach drängte ſich Folgendes um ihn ber, 
was eine fentimentale Poeſie neben und über feine fomifche Nei- 
gung aufbaute. Die Bedrängnifle, die Schidfalsfchläge, die Her- 
zensewigleiten unter al’ dem feindlichen Rüftzeuge, die Situatio⸗ 
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nen der fchweren Jahre gruppirten fid) vor feinem Blide, ſuch⸗ 
ten Halt, Sammlung und Standpunft in feinem Gefühle und 
feiner Anſchauung. Schwarzenbach felbft breitete einen linden, 
gebeihlichen Abend darüber, die Väter der ihm anvertrauten Kin⸗ 
ber waren lieb und tüchtig, die Kinder herzlich, befliffen, talent⸗ 
voll, der Berfehr war heiter, demokratiſch, anſpruchslos. Hof 
wird allwöchentlich befucht, es bilden fi Conventifel mit Freuns 
dinnen; Auffäge, denen die Journale verfchloffen find, finden hier 
enthufiaftiihe Theilnahme, das Verhältniß zu Frauen, der blüs 
bende Laubenzugang Jean Pauls, öffnet ſich dadurch, ja einzelne 
Liebeslockung felbft tritt mit wehendem Schleier heran. 

Aus der Leipziger Zeit findet ſich die räthfelhafte Andeutung 
eines kurzen Liebesverhältniſſes mit einer Sophie in der Heimath, 
Die nirgends vecht feurig werden will und_bald_gebrocdhen wird, 
Jetzt, wo er bei ben Sonntagsbefuchen in n Hof mit fo viel Mäb- 
chen verkehrt, und von Schwarzenbad aus eine Korrefpondenz 
‚pflegt, jegt erhebt die Neigung bie und da ſchüchtern ihr Haupt; 
fpäter tritt zu einer Caroline entfhiedene Neigung hervor, bie 
aber auch unbeflimmt gefchildert und nicht recht gedeihlich wird, 
ja bald in lebhafte Theilnahme für eine andere Dame überzugehen 
ſcheint. Genug, diefe Regungen fpalten die Wolfe feines fenti« 
mental romantifchen Sinnes. An Liebesfehnfucht hat es der frühes 
fien Jugend Jean Pauls nicht gefehlt, ein Hirtenmädchen in os 
bie hat ihn bezaubert, in Schwarzenbady hat er ein anderes 
Mädchen mit einem Kuffe überfallen, ohne dag vor- oder nachher 
etwas für folde Verbindung gefchehen wäre. Bemußtfein und 
Umfang bes Liebeszaubers, der Liebesmacht geht ihm jest auf in 
Poeſie. Die weiche Ruhe der übrigen Eriftenz thut das ihrige, 
eine neue Welt in ihm zu reifen, er ift von Kindern umgeben, 
bie er liebt und in fich hinein bildet, fo daß fie alle wie Feine 
Wiederholungen Jean Pauls gedeihen; die Auffäge diefer Kinder 
find Heine Dämmerungen Sean Paul'ſcher Schrift, Tiebevoll ſam⸗ 
melt er die Kindereinfälle, ftürmifch im Drange der auffteigenden 
neuen Welt fchliegt er fi) Damals an feinen Freund Otto, und 
in Eleineren Auffägen wird verfucht, die neue Gährung zu faffen 
und zu fefleln, die Berfiandesjugend mit Himmeldgezelten zu 
überfpannen. j 

Diefe Uebergangs > Geftaltungen find „Freudels Klaglibell”, 
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was in der Gefammtausgabe fehlt, — „Fälbels Reife” — 
„Schulmeifterlein Wuz“. Die Zeanpauf’fche Doppelnatur erfaßt 
fih zur Schrift, ein empfindfames und darin befchränftes Herz, 
und ein überlegener, unumfchränfter Geiſt. So bildet fich Diefe 
humoriftifche Sentimentalität, wie er felbft in der „Vorſchule zur 
Aeſthetik“ den Humor fhildert ald den „Vogel Merops, der zwar 
bem Himmel den Schwanz zufehrt, aber doch in dieſer Richtung 
zum Himmel auffliegt”. Er fihildert an Wuz die Joditzer Zus 
gend, und dies wird ein Grundthema, was in Firlein, Fibel, 
Jubelſenior, ja faft überall wiederfehret, die Jugenderziehung 
ſchlägt die Brüde zu dem größeren Romane, den er nun ſchreibt. 


Dies ift die „unfihtbare Loge”, welche er den 15. März 1791 
‚beginnt und bis zum Ende des Februars 1792 vollendet. 


Dies iſt bie erſte es Poefte, 
wofür die Umficht noch nicht Hinreichte, Und wovon er felbit wie 
von einer geborenen Ruine fpriht. Aller Sinn und alle Phys 
fiognomie Jean Paul’fcher Nomane ruht aber darauf: es ift eine 
pädagogifche, oder, um das Wort zu vermeiden, eine pfychologis 
ſche Idee auf dem Grunde, die in der Hauptperfon biographiſch 
groß gezogen, tief unter Laub und Blume begraben, und durch 
befrembliche Idealmaſchinerie bei Sternenfchein aufgezogen wird 
an’d Firmament. Sn der Morgendämmerung büpft fie unficher 
vor dem Auge, beim Tagesfchimmer ift fie verfehwunden, an ber 
Bewegung des Herzend und Geiftes fühlen wir nur, daß mäd- 
tige Regung durch ung gezogen, daß vielfarbige Bilder vor ung 
geihwebt haben, bedeutungsvolle Worte zu und getreten find. 
Der nüchterne Beifas in ung wünfcht, daß die Kometenwelt nur 
für einen Augenblick plaftifch gefeffelt werde, um und einen faß- 
lihen Anblid zu bieten, von weldhem aus dann der Bewegung 
gefolgt fein könne, der nüchterne Beifag wünfcht Kommentare, 
Der preifende Biograph Jean Pauls, Spazier, jagt harmlos, 
der Kommentar ſei für dieſe Romane durchaus -näthig. „Sie 
find verwidelt, und dem Dichter wurbe flets die Anſchaulichma⸗ 
chung der Intrigue oder in dem Munde der Charaktere äußerſt 
ſchwer. Er erzählt dieſelbe darum faſt epiſodiſch gelegentlich, und 
vermochte felbft dabei nicht, feine Metaphernfprache zu vergeffen. 
Endlich wollte er fonderbarerweife die Leſer gern durch Verwicke⸗ 
Jung fpannen und überrafchen, und das ohnehin etwas Unklare 
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noch mehr verfteden.” — Den nädftfolgenden Roman ,‚„Deöpes 
rus“ anbetreffend, fett er naiv das Aeußerſte hinzu: „Hunderte 
haben vielleicht den Hesperus gelefen, und find von ihm entzüdt 
worden, ohne fih je von dem Gange und von ben Motiven klare 
Rechenſchaft geben zu können.” — 

Gedenken wir noch ber Ertrablätter dieſes eben fo naiv⸗ 
thatfächlichen Geftändniffes, daß das entlegenfte nebeneinander 
gedrudt werden könne, fo haben wir das merkwürdige Schaus 
ſpiel Sean Paul'ſcher Romane vor ung, welche durch ganze Wells 

theile von Schöndeiten und durch tauſendfache künſtleriſche Ab⸗ 
‚fiht im Großen und Kleinen begeifterungsvolles Lob aufregen, 
und durch den gänzlihen Mangel plaſtiſchen Gefhmades allen 
wohlthätig künſtleriſchen Eindrud vernichten, 

Man hat fih gewundert, dag Niemand diefe taufend Staub» 
fäden der Sean Pauffchen Romanblume hat auffuchen und zeigen 
wollen, während es doch mit der fo Haren Goethe'ſchen Schrift, 
mit denr Wilhelm Meifter fogar oft gefcheben fei. Ohne Ges 
waltjamfeit ift Dies bei einem Autor nicht möglich, wo im Mans 
gel des Geſchmacks auch der Mangel an Grenze gegeben, und 
dadurch die Möglichkeit nahe gelegt ift, durch Erflärung das Beſte 
zu vernichten. Wo der Gefchmad, das heißt die ſchoͤne Oekono⸗ 
mie fehlt, und doch die Häufung der Züge und Differenzen von 
fo firogendem Reichthume ift, da ift die Erflärung ein Wagniß. 
Immer Wald, und dichter Wald gibt Feine anhaltende Lodung, 
Gruppirungen im Dickicht, verranft durch allerlei Unterwuchs, 
maden feinen Eindrud, — wollte man einen foldhen verfchaffen, 
fo müßte frevelhaft die Art an ganze Partieen gelegt fein. Kurz, 
der natürlichfle Wunſch Fünftlerifcher Art bei Schriften Jean Pauls, 
und bei folchen, bie in der Manier damit verwandt find, wie bie 
Leopold Schefers, der natürlichſte Wunfch wäre der, daß fie völlig 
umgefchrieben, daß fie ald Schäge von Romanftudien, als aus⸗ 
geführte Studienbücher betrachtet, und als ſolche vom plaftiichen 
Talente gruppirt, befchränft und ausgeführt fein möchten. Hier- 
bei alfo ift die Erflärung machtlos, und für folhe Gabe ift es 
genügend, auf einzelne Hauptideen und den Reichthum bed Des 
taild aufmerffam zu machen. Der ungemünzte Schatz ift darum 
nicht werthlog, weil er ungemüngt iſt. 

Die pſpchologiſche Baſis der „unſichtbaren“ Loge ift: bei ber 
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Zugend fol die Ueberfhwenglichkeit mehr geſchult, als geweck 
werden. Das Buch ward an Moritz, den Verfaſſer des Anton 


et 


Reifer, eiſer, nad) Berlin geſchickt, und fand, zum Jubel Jean Pauls, 
der fo_trauri E fe ranrige ‚Eotabrungen Bert gemäßt, entbüfaftiihe uf 
nahme. Es ward fogleich beim Vuchhändler untergebradt, un 

"In einer glüdlichen Abendftunde Eonnte der arme Dichter r 
erfte Dufatenrolle in den Schooß ber erflaunten, armen Mutter 
fhütten. Dies ift der glüdliche Sommer 1792. In feiner Art 
gibt er den „Wuz“ noch dazu und unter dem Titel „Mumien“ 
erjheint das Buch Anfang 1793, zum_erften Male . mit, dem Na⸗ 
men „Sean Paul”, 

Im Publikum bildet ed noch nicht. den Einſchnitt, ben ed in 
der poetifchen Entwidelung des Dichterd macht, dieſes verhält 
fih noch gleichgültig, Mori, der befeuern könnte, flirbt, und 
Sean Paul ift genöthigt, den nächften Roman wieber mwohlfeiler 
hinzugeben. 

Dies ift Hesperus. Das Schwarzenbadher Leben war fill 
fortgegangen, im Frühjahre 1794 find ihm die Zöglinge entwach⸗ 
fen, er kehrt nach Hof zurüd, der Berfehr mit den jungen Freuns 
binnen wird inniger, bie Siebe zu jener Karoline tritt beftimmt 
hervor, das Leben und Berfhwimmen in der Natur wird immer 
bingebender, und unter ſolchen Zuſtänden e entftebt Hesperus, der 





im Herbſte 93 en, .und im Sommer 94 in der Mutter 
—— ——— „Die Truppe“, wie Jean Paul den 
Kreis ſeiner Romanfiguren nennt, beginnt lebhafter ihre Grup⸗ 
pirungen. Wirklich iſt's ein feſtes, kleines Perſonal, was allerlei 
Rollen ſpielt, der Direktor überall vorauf, überall aushelfend 
mit ſeiner Perſon. 

Der Held des Hesperus iſt ſchon ſtärker. Was in der „Loge“ 
als von Jean Paul felbft an die einzelnen Perfonen vertheilt 
war, das dichtet fih hier frei und behaglich wenigftend vorzugs⸗ 
weife in den einen Biltor zufammen. Flamin findet fich bier, 
die auffallendfte Erfcheinung bei Jean Paul, weil e8 ber einzige 
objektive SZünglingscharafter ift in Jean Pauls Schriften. Die 
ganze Dichtung ift ein Ausfchnitt, welcher ihm bei der „Loge“ 
entgegen getreten war, und beshalb tft fie, obwohl fonft die vers 
bautefte und verftedtefte, fertiger als jener erſte Roman, der feine 
Löfung noch in Ausficht ließ. Beide beginnen jenen Hauptroman, 
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der als poetifche Fülle dem Dichter aufgegangen war, wo in ber 
Dichtung eine ganze Menfihenmöglichkeit erfüllt würde, den Titan, 
welcher ihm am Schluffe des Hesperus ald Nebelgeftalt immer 
näher rüdte, und mit dem er fi von da an fortbauernd be⸗ 
fchäftigte. 

Der Hesperus entſchied Das ſchriftſtellexiſche Glück 
Pauls. ahrend er noch den kleinen Unterricht geben muß in 
Hof, ı erwacht in Deutfchland die ſchwärmeriſche Theilnahme für 
den originellen Autor, für das überrafhende Gemifch folcher 
Schmwärmerei. Während er aufräumen will, wad noch der Titan⸗ 
Freiheit im Wege liegt, und die Genreftüde „Duintus Firlein“, 
„Siebenkäs“ fchreibt, beginnen die Verehrerbriefe, die von jegt 
an fein Xeben mit Kränzen und Kronen aufihmüden. Unter ihr 
nen fand fih aud eine anonpyme Geldfendung, _bie fi ſpäter 
als eine Gleim'ſche auäwies. Er felbft beginnt die Wanderungen 
hinab nad dem fonnenhellen Baireuth, feinem „Marienthal“, 
findet dort einen ſchönen Freund in dem Suden Emanuel, tritt 
in größere Kreife, zu bebeutenderen Frauen, zum Beifpiele der 
Fürſtin Lunowski, die in Baireuth feinen Hesperus preist, zur 
Frau Charlotte, v. Kalb, die ihn nah Weimar ladet, er bat 
fih die Welt geöffnet. Durch Genreftüde wie Siebenfäg, worin 
er fih und fein Höfer Proviforium, im Leibgeber feinen Her⸗ 
mann gezeichnet hatte, der fpäter potenzirt im Titan als Schoppe 
wiederfehrt; durch dDiefen paffenden Nahmen feines Talentes hatte 
er auch bei den Anhängern Goethe's Glück gemacht, Weimar, 
dies Meffa feiner Titerarifhen Wünfche, lockte mit befränzten 
Pforten. Die Loge und den Hesperus hatte_er an Goethe ges 


fandt, leider immer mit Briefen feiner ſchwülſtigen Manier, wie 
er fie an bebeutenbe Perfonen zu fehreiben pflegte. Faſt all feine 
Briefe der Art find manierirt, wenn auch ſtets geiftreich und oft 
wisig, während diejenigen, welche er unbefangen ſchreibt, an⸗ 
muthig und liebenswürdig find, Er fchrieb von früh auf alle 
Driefe zu fhriftftellerifhem Gebraudhe in Korrefpondenzbücder 
ab, und alfo auch hier mag die durchgehende Pädagogik und li⸗ 
terar = oͤkonomiſche Abfichtlichfeit feiner Exiſtenz nachtheilig einge- 
wirft haben. In einem frühen Briefe aus Leipzig an den Paftor 
Bogel fieht er fih noch einmal ſelbſt im Spiegel, Hagt über bie 
Abſchweifungen, Bilderhäufungen, die ihm fo zu Kopf und über 
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bie Feder fliegen, verirrt fi) wieder im eigenen Borwurfe zur 
Urfahe des Borwurfs, und muß endlich rufen: „Wie ih doch 
rabotire! Ich kann meine Fehler nicht einmal fo lange ablegen, 
als ich fie tadle!“ — Aber die Einfiht, welche ihm ſo lieblich 
fteht, Tehrt nicht wieder. - Goethe hat auf jene Zufchriften nichts 
erwiedert. 

Im Juni 1796 geht Jean Paul zum erſten Male nad 
Weimar, und wird wie ein E Engel aufgenommen. Er nennt die 
Saifon, die er da verlebte, eine „Bergftraße” in feiner Lebens 
Laufbahn. Seine Feier ging von den Frauen aus, und von ber 
unterbrüdten Elaffifhen Partei, Herder und Wieland, obgleich 
Wieland damals verreist war. Seine Freunde vertraten ihn in 
Begrüßung Jean Pauls. Er und Herder litten damals im Schat- 
ten, den der Ruhm Goethe's und Schillers warf, und den der 
damals noch junge romantifche Anhang ausbreitete. Jean Paul 
begte für Goethe’s Schriften die höchſte Verehrung, noch in ganz 
fpäter Zeit wollte er ihn wie einen Halbgott unangetaftet fehen. 
Aber Herders Perfon, Herders Humanitätsftreben ftand und trat 
ihm näher, er ſchloß ſich an diefen, beſonders da fid) Goethe fei- 
ner Natur nad fühl, wenn au freundlih, Schiller nur höflich 
bewies. Herder nahm ihn mit innigfter Herzlichfeit auf, und es 
ward die Freundfchaft begründet, welche wie eine Religion zwis 
ſchen ihnen befland, und nie die Feinfte Störung erlitten hat. 
Dennoch war fein Idealismus von Menfchen fo grenzenlos, daß 
er, dem Herder fo vortrefflich erfchien, an feinen Freund Otto 
fohreiben mußte: „Und doch, was Jean Paul gewann, verliert 
die Menfchheit in feinen Augen, Ach; meine Ideale von gröfs 
feren Menſchen!“ Großentheild mag die Aeußerung wohl auf 
die Zerwürfniffe unter den Dichtern in Weimar und Jena gehen. 
— Sean Pauls Stellung zu ihnen entfchied ſich durch dieſen Auf⸗ 
enthalt. Goethe bielt fih parteilog, fchon früher hatte er ihn 
zwar in einem Briefe an Schiller einen „Bockhirſch erſter Sorte” 
genannt, rühmte aber doch jest die Wahrheitsliebe und den 
Wunſch, aufzunehmen an Jean Paul. Schiller hatte ihn Leichthin, 
nach Lefung des Hesperus, als einen tollen, Yuftigen Patron aufs 
gefaßt, der nicht ohne Imagination und Laune fei. Im Allge⸗ 
meinen wird auch übertrieben, wenn man von irgend einer Ani⸗ 
mofität fpricht, die Sean Paul durch fein Anfchliegen an Herder 


bei Goethe und Schiller erregt babe. Beide kannten Herders 
Inproduktivitaͤt in literariſcher Kunft und achteten deſſen übrige 
Bedeutung. Wieland, der gutmüthige und redfelige, wog ihnen 
leicht, und ein Literarifhes Moment ftellte fi ihnen nicht bar, 
wenn der junge Sean Paul zu diefen beiden träte. Goethe war 
ruhmesfatt, die Kalb fagte zu Jean Paul: „Es intereffirt ihn nichts 
mehr, nicht einmal er felbft”, wollte man ihm alfo aud einen 
alltäglichen Neid zufchreiben, ein folder hätte ob des Jubels, 
den Sean Paul in Weimar von der Herzogin Amalie bis zu 
Knebel und Einfiedel erregte, nur geringe Macht auf Goethe ges 
übt. Im Ganzen war feiner Natur die Zean Paul’fhe Manier 
und Ueberladung unbequem, und ganz fo find auch bie Zenien, 
welche er damals auf ihn machte. Eine Aeußerung Jean Pauls, 
„dag man in fo flürmifchen Zeiten eher eines Tyrtäus als eines 
Properz bedürfe“, foll diefe Kenien befchleunigt haben, und das 
ift wohl möglid, da Goethe hierin das Verlangen einer formlos 
zudringlichen Einwirkung auf das Publifum herausfühlt, wie er 
es den Jean Paufihen Schriften felbft vorwerfen modte. Er 
nennt auch wirklich diefe Aeußerung des jungen Richter „arros 
gant“ in einem Briefe an Schiller. Und fo warb das äußere 
Berbältnig für immer entfchieden. Die Xenien lauten wie folgt: 


Icon Paul Rider. 
Hielteſt Du Deinen Reichthum nur halb fo zu Rathe, wie Jener* 
Seine Armuth: Du wärft anfrer Bewunderung werth! 

Das geht doch über eine gewöhnlich Eritifhe Bemerkung 
nit hinaus, und ift weder durch Wig noch Lebhaftigfeit ver 
ftärft, eine Bemerkung, welche den meiften Xenien zukommt. 
Sie wirkten und waren mehr durch den Nachdruck der dahinter 
ruhenden Namen Schillers und Goethe's, als durch Glück und 
Kraft ihres Ausdrucks. Die zweite Xenie war empfindlicher: 


An einen Fobredner. 
(Recenſent ded Hesperus in der Allg. Lit. Zeitung.) 
Meinft Du, er werde größer, wenn Du die Schultern ihm leiheſt? 
Er bleibt Klein wie zuvor, Du haft den Höder davon. 


— un — — — 


* Seht auf Manſo. 


— So geftaltete fi das Titerariiche Verhaͤltniß. Zur Cha⸗ 
rakteriſtik jean Pauls bildete ſich aber ein noch wichtigeres in 
Weimar, und zwar das zur Frau Charlotte v. . Diele 
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ſchoͤne und bedeutende Frau trat tim mir einer Lebhaftigkeit ent⸗ 


gegen, die fehr verfchieden war von der gewöhnlichen Krauens 
Theilnahme an Jean Paul. Sie gehörte in Richtung und Ges 
ſchmack zu der Titerarifhen Regentſchaft Gpethe’d, und war fo 
phantafievollen Schwunges, auch die neuen Elemente Jean Pauls 
begeiftert zu würdigen. Die Urtheile diefer Frau über Jean 
Paul'ſche Schriften find von befonderer Wichtigfeit, und konnten 
von fegensreichftem influffe für die Schreibart Jean Pauls wers 
den, da in den Briefen, welche fie ihm fchrieb, Fein Rückhalt 
alltäglicher Robestheilnahme ftatt fand, fondern die Geſchmacks⸗ 
Forderung Goethe'ſcher Art in Iebhaftem Ausdrude Geltung ver« 
langte. Kurz, ed war eine reizende Bermittelung geboten zwi⸗ 
fhen Goethe'ſcher und Jean Paul’fcher Weife. Sie gelang nidt, 
wie begeiftert auch der junge Dichter von dieſer großartigen, ihn 
entbufiaftifch aufnehmenden und anziehbenden Frau war. Nicht 
bei diefem, aber bei einem fpätern Beſuche in Weimar entfchied 
fih das Mißlingen, und tief auf dem Grunde diefes Mißlingens 
lag der Charakter Jean Pauls, welcher aus beſchraͤnkt bürgers 
lichen Verhältniſſen erwachſen war, und der wirklich nicht ohne 
Gefahr für ſeinen Halt in die freiere Lebensanſchauung dieſer 
Frau eingehen konnte. Die Frage iſt ſo groß und ſo fein, ſo 
umfaſſend und ſo bedingt, daß ein raſches Aburtheil zurückgehal⸗ 
ten fein muß,“ wie lebhaft man auch bedauern mag, hierbei in 
Sean Paul gar nihts von genialer Auffaffung zu finden. Es 
handelte fih um das Recht der Sinnlichfeit, um bie poetifche 
Freiheit der Liebe, und die Spaltung ergab fih, als Jean Paul 
ben Theil der Firlein-Borrede „die Mondfinfternig” ihr im 
Manufeript zugefandt hatte. Das Außerordentlihe der Frau 
v. Kalb, die feurige Liebe, die fie ihm entgegen gebracht, hatte 
allerdings poetifch bei Jean Paul gezündet, er fah den weib- 
lihen Titan vor fih, er nannte, fie feine Titanide, bie Linda 
bes Roman erhob fih hinter biefem Bilde. Wer theils traf 
ihn bieſe Frau doch wohl nicht bis zur fraglofen Neigung, theile 
fehlte ihm folcher Erfcheinung gegenüber der fühne Lebensmuth, 
er zerbrüdte in jener „Mondfinſterniß“ das ganze Moment zu 
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feiner Iebensfchüchternen Bergeiftigung, nannte geſetzwidrige Liebe 
ein Berbrechen, eine Befledung weiblicher Tugend. Beforgt ſah 
er nach Veberfendung des Manuferipts, daß die Freundin ſchwieg, 
erfchredt Tas er, als endlich ein Brief fam, Folgendes: „Das 
Ködern mit dem VBerführen! Ad, ich bitte, verfhonen Sie die 
armen Dinger, und ängſtigen Sie ihr Herz und ihr Gewiffen 
nicht noch mehr! Die Natur ift fchon genug gefteinigt! Ich 
ändere mich nie in meiner Denkart über diefen Gegenſtand. Ich 
verftehe diefe Tugend nicht, und kann um ihretwillen Seinen 
felig fprehen. Die Religion bier auf Erben ift nichts anderes, 
ald die Entwidelung und Erhaltung der Kräfte und Anlagen, 
die unfer Wefen erhalten hat. Keinen Zwang fol das Gefep 
dulden, aber auch Feine ungerechte Refignation, Immer laſſe der 
fühnen, fräftigen, reifen, ihrer Kraft fi) bewußten und ihre 
Kraft brauchenden Menfchheit ihren Willen; aber die Menfchheit 
und unfer Gefchlecht ift elend und jämmerfih! Alle unfere Ges 
fege find Folgen der elendeften Armfeligfeit und Bedürfniffe und 
felten der Klugheit. Liebe bedürfte Feines Geſetzeäs. Die Natur _ 
will, dag wir Mütter werden follen; — vielleicht nur, damit 
wir, wie einige meinen, Euer Geſchlecht fortpflanzen! Dazu 
bürfen wir nicht warten, bis ein Seraph kommt — fonft ginge 
bie Welt unter. Und was find unfere flillen, armen, gottegs 
fürdhtigen Ehen? — Ich fage mit Goethe, und mehr ak Goethe: 
unter Millionen ift nicht Einer, der nicht in der Umarmung die 
Braut beſtiehlt.“ — 

Es ift befannt, daß Sean Paul zu großem Erflaunen und 
Kummer feiner Lefer die Linda des Titan durch Roquairol fallen 
Yäßt, und aud darin die Tendenz des Romans veranfhaulicht: 
bie Ueberfraft der Genialität an der Welt zu brechen. Frau 
v. Kalb, die in einer übeln Ehe Iebte, und damit umging, Diele 
zu Iöfen, ſieht Jean Paul auch fpäter bei deffen zweitem Befuche 
in Weimar noch zum Defterften bei fih, aber das Verhältniß 
fam nicht in den Schwung einer Leidenfhaft, wofür es zu be- 
ginnen ſchien, und fpäter hat ſich die Theilnahme dieſer Frau 
vorzugsweiſe Schiller. zugewendet. 

Anfangs Juli 1796 war Jean Paul wieder in Hof, und 
ſchrieb zu einer zweiten Auflage des Fixlein jene,Mondfinſter⸗ 
niß“, die Niemand als Frau v. Kalb verſtehen konnte. Die 


zweite Vorrede felbft ‘ging gegen die Goethe'ſche Schule, welche 
durch den Kunſtrath Fraißdörffer, eine Karrifatur Schlegels, re⸗ 
präfentirt wurde. Die Literatur folle nicht in griechiſche Kunft« 
formen abgenagt werden, war der Grundton biefer Borrebe. 
Der Plan zum Titan bildet fich indeffen immer deutlicher. Zur 
nächſt aber fchreibt er den „Jubelſenior“ im Winter von 1796 
und 1797, und arbeitet jenen Auffag über die Unfterblichkeit, 
weldhen er in Schwarzenbady für eine Höfer Freundin entworfen 
hatte, zum „Kampanerthale“ aus, worin der Kantianer wider: 
legt, und die Sehnſucht und Sicherheit einer Seelenfortbauer fo 
gefteigert wird, daß die Heldin, eine bloße Seele, und der Dich⸗ 
ter am Ende in einer Mongolfiere nach den Pyrendengipfeln und 
den Sternen auffteigen. — Auch für diefen ihm fo heiligen 
Stoff bewies er fo wenig Formpietät, daß er eine fatyrifche 
Erklärung der Holzſchnitte im Katechismus, eine nicht eben. ges 
Iungene, durch die Erflärungen Hogarths von Lichtenberg wohl 
veranlaßte, Karrifatur dazu druden Tief. 

Aus jener Zeit ift ein Brief übrig, worin er feinen Schreibes 
zwed folgendermaßen bezeichnet: „Das Ziel meiner Titerarifchen 
Eintagfliegen ifl: den Menfchen Ruheftätten zu zeigen fchon vor 
ber tiefften, fie mit den Thoren zu verföhnen auf Koften ber 
Thorheit, ihnen in der Wüfte Blumen, an Pedanten Freunde, 
am Hof Tugend, im Schmerz die Seligfeit, in der Armuth einen 
eben fo großen Reichthum, und fogar in diefem einen, und am 
Ende auf der Erde zwei Himmel zu zeigen, einen jegigen und 
einen fünftigen. — Die Alten fuchten ihr Glück in Grundfägen, 
wir in Empfindungen, jene geben ein Fleines, dieſe ein unftäteg, 
e8 bleibt nidhts übrig, ale ihre Bereinigung, die der Dauer mit _ 
der Größe.” 

"Am längften Tage des Jahres 1797 ward der Titan wirf- 
lich begonnen. Da tritt eine neue Feen⸗Erſcheinung bewegend 
in ſein Leben, eine Junge: Witwe, ſchoͤn, reich, von großer Bil- 


dung und Lebhaftigkeit Emilie v. Berlepſch beſucht ihn, berauſcht 
ihn mit phantafiereicher Auffaſſung ſeiner Eriſteng, lodt_ihn nach 
Franzensbad. Er verläßt — ein auffallender Zug an dem ſonſt 
fo weichen, zarten Sohne — die todtkranke Mutter, deren nahen 
Tod er vorher fieht, und erhält denn auch die Todesnachricht 


dort im Geräuſch des Babes und eines unruhig aufgehbenden 


Verhaͤltniſſes. Auch dies Verbältnig, was bafd mit vollen Ses 
gen auf eine Eheverbindung hinfteuert, blättert fi langſam in 
einen freundf&haftlichen Verkehr. Er eilt noch einmal nach Hof, 
drüdt das Spinnbüchlein feiner Mutter an’d Herz, worin fie 
ihren mühfamen Kreuzerverdienft der harten Zeit aufgezeichnet, 
und folgt diefer Emilie nad) Reipzig, um dort feinen Aufenthalt 
zu nehmen. 

Man begrüßt ihn dort auf das Zuvorkommendſte, bie ‚Haupte 
frage feines Lebens bewegt fih aber...bier. um die Beriepſch, 
welche ihn durchaus heirathen will. „Ihre Seele iſt die reinfte, 
am Wenigften fi nnlihe; idealiſchſte, feftefte weibliche, die ich ie 
fannte, die aber eine egoiftifhe Kälte der Menfchenliebe hat, 
"und nidhts fordert und liebt, ald — Bollendung.” — Hat ihn 
ſolch ein Moment zurüdgehalten, hat er die Feſſeln einer ent- 
fohloffenen Frau gefürchtet, hat er die Theilnahme einer erregten 
Phantafie mehr der Schriftftellergröße ald dem Friedrih Richter 
zugefchrieben, Eurz, fein Muth, oder feine Neigung waren nidyt 
groß genug, er lehnte die glänzendften Vorſchläge ab; — fie 
wollte Ihm ein Landhaus bauen am Rhein, am Neckar, wo 


ſchen Schmerze willigte er einmal ein, und trat dann wieder 
zurück. Er kam darauf hinaus, daß ſie ihm in ihrer Wohnung 
in Gohlis, einem Leipziger Dörfchen, ein Zimmer offen hielt, 
wo er oft einfehrte, um am Titan zu fihreiben, und dag er mit 
ihr eine Reife nach Dresden madte. Died gefhah, nachdem er 
für eine zweite Ausgabe die „Teufelspapiere“ in die „Palinge⸗ 
neſieen“ umgearbeitet, und einen Beſuchsflug nah Hof zu feinem 
Freunde Otto unternommen hatte. 

Die Dresdner Gegend macht ihm feinen befonders günftigen 
Eindrud, einen färferen der Anblid des Antifenfaales, welder 
ibm bei Fackelſcheine gezeigt wird. „So oft ih Fünftig über 
große oder fhöne Gegenftände fchreibe, werden dieſe Götter vor 
mid treten, und mir die Gefege der Schönheit geben. Jetzt 
fenne ich die Griechen und vergeffe fie nie mehr!‘ 

Bei diefen Neuerungen hatte e8 indeß fein Bewenden. Nach 
Leipzig zurüdfchrend, fand er einen herben Schmerz: der jüngere 
Bruder, den er mit dorthin gebracht zu wiflenjchaftlicher Aus⸗ 
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bildung, hatte ihm eine Baarfchaft von 150 Thalern entwendet, 
und war davon gegangen. Leipzig war Jean Paul verleidet, er 
machte eine Reife nad Halle zu Reihardt, nad Halberflabt zu 
Gleim, kam zurüd, ſah fid von Liebesneigung einiger Damen 
in Leipzig beaͤngſtigt, und eniwich von Neuem, Nach Gotha, 
hieß es, aber die Station dahin, Weimar, war wohl die Haupt⸗ 
lockung, und dort blieb er auch. Schon im früheſten Herbſt 1798 
ward am Marfte bei der Frau Lehnholdtin ein freundlich Quar⸗ 
tier gemiethet, dort wurden ‚Briefe und Confektural= Biogras 
phie”, „Clavis Fichtiana‘ und vollends der erſte Band des Titan 
gejchrieben, in der Dämmerung täglich ward zu Herder gegan« 
gen; Ausflüge werden gemadt, und es hat den Anfchein, als 
würde aud er ein Weimaraner. 

Herder ſchrieb damals an feiner Metafritif, Jean Pant geht 
mit ibm das Manufeript durch, dies und ein Briefwechjel mit 
Jacobi zieht ihn wieder zu philofophifcher Befchäftigung. Seine 
Polemik gegen kritifche und Fpealphilofophie als Vernichterin des 
perfönlichen Gottes, der perfönlichen Unfterblichfeit gefaltet ſich 
als „Clavis Fichtiana“. Er Tiest damals häufig Homer und bie - 
griehifchen Tragifer, fhreibt den Auffat „Charlotte Corday“, 
fämpft das merkwürdige Verhältniß mit Frau v. Kalb durch, 
welche ihm ihre Hand anbietet, und macht im Srühjaht 1799 
Ausflüge nad) Gotha und Hitoburghaufen, wo er an den Fleinen 
Höfen Liebevoll aufgenommen, an lesterem zum Legationgratf 
ernannt, auf dem Flügel und im Gefpräde feine Phantafieen 
Ihmeifen läßt, und wieberum in einen neuen Heirathsanfang 
geräth. Dies iſt die zweite Caroline, nach welchem Namen er 
feine Frauen gern aufzahlte, eine Caroline v. Feuchtersleben, 
von Herder fehr gefhäst. Diesmal 
lobung, und dennoch. zog fih_der Dichter wieder zurüd. 

Jean Pauls Stellung zur Kritik war übrigens damals die 
allerſchlechteſte, die Kritik befehdete Alles von ihm unbarmherzig; 
was fi) um die Heroen Goethe, Schiller, Fichte ſchaarte, war 
gegen ihn, der Merkur Wielands mit ſchwachem Lobe für Jean 
Paul war madhtlos, nur die Theilnahme des Publikums hielt 
ben Dichter. Dan vergleiche, was Schlegel im Athenäum I. 2, 
und was eine Stimme des Publikums, das Tagebuch einer 
Dame, fagt. 






Schlegel: „Der große Haufe Tiebt Fr. Nichterd Romane 
vielleicht nur wegen der anfcheinenden Abenteuerlichkeit.. Wäh⸗ 
rend der gebildete Dekonom edle Thränen in Menge bei ibm . 
weint, und ber firenge Künftler ihn ald das blutrotbe Himmels⸗ 
Zeichen der vollendeten Unpoefie der Nation und bed Zeitalter 
haßt, kann ſich der Menſch von univerfeller Tendenz an den gros 
tesfen Porzellanfiguren feines wie Reichötruppen zufammen ges 
trommelten Bilderwiged ergögen, oder die Willfürlichkeit in ihm 
vergöttern. — Seine Frauen haben rothe Augen, und find Erems 
pel, Gliederfrauen zu pfychologifchsmoralifchen Reflerionen über 
die Weiblichfeit oder die Schwärmerei. Ueberhaupt läßt er fidh 
faft nie herab, die Perfonen darzuftellen, genug, daß er fie fi 
benft, und zuweilen eine treffende Bemerfung über fie fagt. — 
Sein Schmud befteht in bleiernen Arabesfen im Nürnberger Stil. 
Hier if die an Armuth grängende Monotonie feiner Phantafie 
und feines Geifted am Auffallendfien. Seine Madonna ift eine 
empfindfame Küftersfrau, und Chriftus erfcheint wie ein aufges 
Härter Kandidat. Se moralifcher feine poetifhen Rembrandts 
find, deſto mittelmäßiger und gemeiner; je Eomifcher, je näher 
dem Beſſeren; je ditbyrambifcher und je Eleinftädtifcher, deſto 
göttlicher; denn feine Anficht des Kleinftädtifchen ift vorzüglich 
gottesftäbtifch. Seine humoriftifhe Poeſie fondert fi immer 
mehr von feiner fentimentalen Proſa.“ Es geftaltete fi immer 
fefter, daß fie nur das Komifhe an ihm loben wollten. 

Dagegen die Dame aus dem Publifum: „Zu den wunders 
vollen Eriheinungen aller Zeiten, und womit befonderd ber 
Glanz unfers Jahrhunderts noch einen ausgezeichneten Strahlen« 
Nachſchuß befam, gehört die Erfcheinung des Jean Paul. Dies 
jenigen, welche fih rühmen fönnen, ihn gefehen und gefprochen 
zu haben, werden felbft ald Erfcheinungen einer andern Welt 
betrachtet, al8 Propheten, die da kommen und von einem Wun⸗ 
ber zeugen, weldes den Sinnen unbegreiflich if. Seine Ent« 
ftehung in der Schriftfieller- Menge fam fo fchnell und unberedhs 
net, wie noch niemals ein außerordentlicher Mann erfchienen ift. 
Aller Reihthum der Sprachen, nicht unferer Sprade allein, 
fchien erfchöpft durch die erftien Denfer der Nation; nicht Mög⸗ 
liches an Kraft fehien mehr für Worte und Darftellung der Ge- 
banfen übrig zu fein, — als in einer ganz neuen, ibm nur 
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eigenen Sprache ein Jean Paul geharnifcht auftritt, und dem 
deutfchen Genius felbft die Spite bietet. Niemand hat ihn vors 
ber gewittert, Niemand von einem fo feltenen Manne Spuren 
gehabt, wie ein Wetterfirahl brach feine Ankunft herein; aber 
wohlthuend, wie das Geftirn des Tages ift fein Verweilen. — 
Er fol einen kahlen Scheitel haben, mehrentheils fill fein, wenn 
er aber einmal redet, möchte man nie wieder von ihm gehen. 
Seine Schriften, die ſelbſt von den geübteften Lefern fich ſchwer 
lefen laſſen, haben ihren eigenen Gang und Ton. Die Natur 


if fein Haus, die Weifen find fein Spielwerf, die Menfchen feine 


Mafchinen. Keine Kraft, Fein Gefchaffenes in der offenbarten 
Welt ift ihm unbekannt, mit unfäglichem Forfchen hat er alles 
in fein Gedächtniß gezogen, was nur einen Namen hat. Wie 
bie Sonne durchleuchtet er das Verborgene der Naturfräfte und 
die Labyrinthbe des Herzens. Wie fehr er und auch oft durd 
feine Launen im ruhigen Anfchauen feiner göttlichen Bilder ftört, 
und wie wir auch murren über die Arbeit, welche er und im 
Gehen über feine Bruch = und Felfenftüde auflegt; wie wir nutzlos 
Ri fiehen, wenn er und auf Wege führen will, die dunkel und 
verworren fiheinen: — fo gewährt er und doch aud dann, wenn 
wir ihm bis an das von ihm geftedte Ziel folgen, eine über- 
ſchwenglich berrlihe Ausfiht, einen Borfhmad von dem, was 
fein Auge gefehen, fein Ohr gehört hat.” 

Man fieht, bier wird die Komik als die Nebenfadhe einer 
Grille behandelt, hier ift jene Total» Auffaffung des Jean Paul⸗ 
fhen Phänomens, als einer neuen Poefie, wie zu Anfange dieſes 
Abſchnittes angedeutet wurde, hier wird alles Mipfällige ohne 
einen weiteren Blid bei Seite gefehoben, er gilt für den ächten 
Johannes, wenn nicht für den Chriſtus felbft einer neuen Poefie, 
ed fehlten faum die Wunder, ‚wenigftend bei den Frauen nicht. 
Diefelbe ; Dame: vergleicht . ihn ſpäter mit Friedrich dem Großen 
und zwar zwar zum Nachtheile des Könige, und nennt beide reali⸗ 
firte, in Menſchheit eingefleidete Goͤttlichkeit. 

Es war diefe Dame aus Berlin, und in Berlin hatte Jean 
Paul die zablreichfie und Tebhaftefte Anhängerfhaft. Eine enthu⸗ 


fiaftifche Sranzöfin, bie viel Worte, aber. wenig Zeit hat, bittet. 


—— 


ed um ein Rendezvous, er beſtimmt Berlin, und fommt im 
ai rt an. Und wahrlich, wie der Meſſias eines neuen 
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- Glaubens wirb er empfangen, von Gaflmahl zu Gaſtmahl, von 


Triumph zu Triumph gebracht, er fpeist..bei_ber_Königin in 
Sausſouci, er fieht Titerarifhe Gegner in die allgemeine Hins 
gebung einflimmen, er macht _bei_einem. Mable die Belkanntſchaft 
der. britten Karoline, und biefe wirb_bald barauf feine Frau. 
Es ift viel davon die Rebe, bag er in Berlin "bleiben möge, da 
auch er ſich entzüdt davon zeigt, und er wendet fih an bem 
König um eine Unterflügung. Dergleihen Petitionsbriefe find 
häufig in Sean Pauls Leben, und es ift nicht unwichtig, Tens 
denz und Wendung derfelben zu Tennen. Als Ziel feiner Schrifts 
Rellerei nennt er hier „den gefunfenen Glauben an Gott, Tugend 
und Unfterblichfeit wieder zu erheben, und die in biefer egoi⸗ 
ſtiſchen, revolutionairen Zeit erfaltete Meenfchenliebe zu er⸗ 
wärmen.” 

Seiner Arbeits - und Lebensweife konnte aber die große Stabt 
nicht zufagen; Vorzüge derfelben, zum Beifpiele wie das Theater, 
fpielen gar Feine Rolle bei ihm, das gefprochene, geformte, han⸗ 
deind entgegentretende Wort ift nicht das feine. Er kommt zurüd, 
um zu heirathen, eilt aber mit der jungen Frau von bannen, 
obwohl eine wichtige Verknüpfung mit Preußen bleibt. Der Kör 
nig nämlich hatte ihm eine Präbende verfprohen; und um beßs 
willen hat er bis zum Sabre 1815 Minifter und Freunde in 
Dewegung gefegt. In diefem Jahre aber warb die Zufage zus 
rüdgenommen. 

Im Mai 1801 hatte er feine Hochzeit gefeiert. Meiningen war 
zum Orte ber erfien Nieberlaffung erwähli, und über Deffau und 
Weimar reiste er mit ber jungen Gattin dahin, Weimar feffelte 
natürlich durch Aufenthalt, und die einfache, ſchon gebildete Frau 
ward von ber Herzogin Amalie und von Herders liebevollſt aufs 
genommen. Sehr zu beffagen bleibt, daß feine gemeinfchaftlichen 
Schriftplaͤne mit Herder unausgeführt blieben. Dahin gehörte 
bie Gründung einer Zeitfhrift „Aurora“. Es iſt auffallend, dag 
von Ernft Auguft nie die Rede ift, als ob diefe Hauptperfon gar 
nicht eriftirte. Die Biographen eitiren Goethe's Schilderung des 
Herzog Alphons in Taffo, der in Belriguardo fich ergebe, und 
erwähnen, was man Boͤttichers Notiz allein nicht geglaubt, daß 
Herder mit Jean Paul fogar in Wallenſteins Lager Unſittlichkeit 
gefunden hätten. Alles deutet auf eine Scheidung der Parteien, 
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welche den Vorwurf ſelbſt bis zur Spisfindigfeit getrieben. Der 
geniale Fürft mochte da Feine Veranlaſſung fehen, aus der Goe⸗ 
the’fchen Welt heraus zu treten. | 

In Meiningen führt Sean Paul ein fehr beglüdtes Leben: 
ein liebenswürdiger, ihm herzlichſt und freifinnig zugethaner 
Fürſt, eine anfchmiegende Gattin, eine reichlich quellende Poefie, 
welche den Titan nahe zu Ende fchreibt, und bereits die „Flegel⸗ 

jahre” beginnt, heben und fhaufeln ihn zum Lieblichften. Außer” 
- wenig kleinen Auffägen — „das heimliche Klagelied der jebigen 
Männer” — „Wunderbare Gefellfchaft in der Neujahrsnacht“ — 
war all diefe Höhezeit des Jean Paul'ſchen Lebens dem Titan ges 
widmet, dem Höhepunkte Jean Paul'ſcher Poefie. Daß er ihn 
dem Pubſitum tropfenweie gab, —Z der Teste Band war erft im 
Herbfie 1803 vollendet — daß er auch hier bei einem betaillirt 
Fünftlerifch berechneten Ganzen die Anhänge, Zwifchenfpiele und 
Einfchiebungen nicht Taffen mochte, dies Tähmte das Buch und 
den Eindrud deffelben. Bei fo großem und Fünftlerifhem Bau 
einer großartigen Romanide und Fühner VBerhältniffe ftörte doch 
das alte Mißverhältniß der Theile, die Einfchadhtelung, dag ges 
waltfame und doch unfichere Andeuten von Einſchiebungen wie 
der des Gianozzo, der ungleihe Ton. So ward dies Haupt 
werk, was fo lange verfündigt war, erft von der Kritil, dann 
vom Publifum wie eine Enttäuſchung aufgenommen. Erft von 
der Kritif, da der erfte Theil in der Eleinen, redfeligen Weife 
bes früheren Sean Paul fih darftellte, dann vom Publikum, 
weil die Folge diefen Ton, in welchen man fich eingelefen hatte, 
verließ, und gewaltſamen NRudes zu Fühner Borausfegung und 
Beziehung fich fleigerte. 

Dennoch bleibt dies Buch die geniale That einer großen 
Anregung in unferer Literatur, und taufend Liebenden und gar 
manchem Ausgetrockneten hat’es Kammern und Himmel geöffnet, 
die Niemand vor diefem Buche geahnt hatte. Zeigt fih Jean 
Pauls Befimmung als foldhe, die Ahnung. unbekannter Welten 
in die Literarifche Theilnahme zu zaubern, wie bie Luftfpiegelung 
in der Wüfte und auf dem Meere nie gedachte Kompofitionen 
erfindet, fo ift der Titan bad Hauptbuch biejer neuen Dffens 
barung. Was ihm von Harmonie erreichbar in einem großen 
Plane, das ift in diefem Buche gegeben. Sogar die Tendenz 
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deſſelben geht nach ſolchem Siege des harmoniſchen Geſetzes. 
Denn die Tendenz des Titans iſt: Streit der Kraft mit der 
Harmonie, in welchem die bloße Kraft erliegt. 

Dieſe Entdeckungsreiſe im Großen nach neuen Buchten, 
Eilanden, Ländern und Zonen der Romantik, dieſe Dogmenaufs 
gabe feiner poetifchen Frage hielt auch Jean Paul für fo weit 


vollendet, als feinen Kräften eine deutliche Geftaltung möglidy 


fei. Mit dem Abfchluffe des Titan beginnt Jean „Pauls britte 
Seriode. Der abgefihloffenen Form zum Troge hat er feine 


yhantafifchen Tempel und Dome über Berge und Wolfen aufge 


ſchlagen, mit Nebelfäulen oder Duftmeeren verbunden, wo ber 


‚geftaltbare Stoff gebrach; num Fehrt er befriedigt zum behaglichen 


Ausbau feiner kleinen Häufer, die mit allerlei Warten nach der 
Sternentiefe, nah der Ewigfeit und nad Derzend-Abgründen 
verſehen find, er übergibt fi) bebaglich feinem Tomifchen Tas 
Iente, er tritt in feine vorberrfchend komiſche Periode, welche 
die Slegeliahre, Schmelzle, Fibel, Kagenberger und den Kometen 
bringt. Die brängenden Ahnungen ber Schwarzenbader Mors 
gen und Abende haben nun die Erlöfung in ein großes Geftalten- 
Meer gefunden; was jest noch von der phantaftifhen Welt 
übrig if, das mag füch einfinden zu dem Grundftoffe Jean Pauls 
ſcher Schreibart, zu einer biographifchen Entwidelung, die Alles 
zuläßt, und alle Schattirungen brauchen kann, wie ein unrubiger 
FSrühlingstag, das mag ſich einfinden zu einer friedlihen Bürs 
gereriftenz, zu einem regelmäßigen Eheleben, dem er fogar bie 
Zahl der Kinder fe und unwiderruflich vorberbeftimmt, zum 
Leben in gewohnter Heimath, dem er, ohne deflen inne zu fein, 
näher und näher rüdt, bis er in Baireuth, feinem Marienthale, 
das wandernde Zelt in ein feſtes Haus verwandelt hat, wo er 
über zwanzig Jahre fihreibt, und wo er ftirbt. 

Saft ohne Grund hatte er 1803 ſchon das ihm fo. freundliche 
Meiningen verlaffen, und war nah Coburg übergefiedelt. Dies 
gerietb noch weniger gut, er gerieth zwifchen zwei uneinige 
Minifter, der Umgang wollte nirgends günftig werben, Die 
fhredtihe Nachricht von Herders Tode trat noch hinzu, er trieb’3 


da nur ein Jahr, und im Herbfte 1804 geht er nach Baireuth. 


Auch fein Weußeres wandelt fi diefer briffen Schriftepoche ge- 
mäß: ber unruhige poetifhe Drang hat ihn mager gelaffen, 


Ya N RE 7 EZ AN fe | 


293 


jegt mit dem Abfchluffe deflelben wir re und fleiihig, be⸗ 


quem, man kann ihn für einen Defonomen halten, wenn er mit 
ber Jagdtaſche, dem großen Stabe und dem Pudel über das Feld 
wandert durch die Kaftanienallee bei Baireuth nach dem Häuschen 
ber Frau Rollwenzel, was rüdwärts nah dem Gebirge, vor⸗ 
wärts in die lachende Ebene fieht, und was Wilhelm Müller fo 
Tieblich befchrieben hat. 

- Das Werk, welches diefen Einfchnitt in Jean Pauls Leben 
bezeichnet, was dem Titan auf der Ferſe folgt, und bereits 
neben den Testen Bänden jenes Romans in Meiningen und 
Coburg begonnen wurde, das find die „Flegeliahre”. In ber 
ſcheinbar einfachften Fabel diefes Buches if ein viel größerer 
Reiz, als in den gehäuften Partieen anderer Schriften Jean 
Pauls, es find diefe Flegeliahre dasjenige Buch, weldes am 
Deutlihften einen Anhauch klaſſiſcher Empfäängniß hat. Die 
Theile des eigenen Weſens hat Jean Paul überall ausgeführt, 
nirgends in fo klarer wohlthuender Herrichaft, als bier, wo er 
feine Sentimentalität und feine humoriftifhe Bewegung an Walt 
und Bult Flar gefchieden vertheilt, wo er fich fo geiftreich und 
objektiv in dieſe beide Figuren fpaltet. 

Und dies Buch wurde fühl aufgenommen. Das Publitum 
mißhandelt jede neue Phaſis des Schriftſtellers, es will nicht ges 
nöthigt werden, und der Empfang eines Ungewohnten iſt ihm 
Nöthigung. Entrüftet darüber. ließ. Sean. Paul den. Schluß des 
Buches ungefhrieben. So glaubte er wenigftend, und er glaubte, 
es geſchehẽ Dies zum Nachtheil des Buches. Es geſchah aber 
zum Bortheil deffelben. Das Buch ift fo weit fertig, als bie zu 
anmuthiger Bildung nöthigen Kräfte Jean Pauls reichten. An- 
heben, anflingen, loden, weden und zwar aus dem feinften und 
ausgeführteften Regungen der Perfönlichkeit heraus weden und 
anflingen, das ift Jean Pauls volle, das ift feine geniale Macht. 
Darüber hinaus wurde er zerfließgend phantaftifch, oder wäre im 
fomifchen Romane profaifch geworden. Er Eonnte bie Liebe von 
Titaniden erweden, aber nicht für ein Leben feffeln, ibm fehlte 
ber Uebergang in eine praftifhe Manneswelt, der fefte beftimmte 
Boden einer Eriftenz, der Halt und die Geftalt des Handelns, 
er war nur ber Ton eines Mannes, nicht Die ganze fertige Muſik 
beffelben. So muß Walt in der Sehnſucht an der Paradieſes⸗ 
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Pforte ſtehen bleiben, und der Vorhang muß fallen. Ober gab’d 
eine Ehe Jean Pauls mit der Xitanide, die fi mit ihm auf 
Pferde werfen, Gefahren beftehen, in den Krieg ziehen, flörrigen 
Menſchen krogen, Widerftrebende bezwingen wollte, gab's eine 
folhe Ehe für ihn? Wie erfünftelt und ohne allen Schimmer 
der Aechtheit wäre dad geworden! Diefen ganzen Thatbereich 
bes Mannes befaß er nicht, er befag nur die Macht der Lockung. 

Neben den Flegeljahren fehrieb er 1803 und A in Coburg 
bie „Vorſchule der Acfthetif”, dieſen Schag von Goldftüden, wo 
al fein großer und fetn feiner Gedanfenreichthum ungefhmälert 
Raum fand, da er feiner poetifchen Form in den Weg gerieth. 
Der Mittelpunkt des Buches ift die äſthetiſche Frage über den 
Humor, welche durch fein ganzes Leben geht, und, ohne daß er 
deſſen “inne wird, mit der Unfterblichfeitöfrage zufammenfließt. 
Zaufendmal hat er das Glüdlichfte darüber gefagt, und in 
reichfter Einfiht über Werth und Würde des Komifchen ließ er 
fih die Schätung deffelben doch fo oft wieder verleiden, und 
drang immer auf bie flörende Scheidung, daß fein Ernft größer 
fei als fein Scherz. 

FR nicht Humor der Menfch gegenüber dem Emwigen? Dem 
Himmel gegenüber refignirt, und doch lachend und dreift, unter 
Lachen knirſchend auf die Zügel der Nefignation? Man nennt 
ihn eine Krankheit, nennt ihn eine Gefundheit, nennt ihn eine 
Umfehrung des Erhabenen, ſucht ihn in zerriffenen Zeiten, hat 
hundertfach gewendete Bezeichnung und Erklärung dafür, geifts 
reihe und richtige, und wird doch den Begriff nimmer er« 
fhöpfen, fo wenig als der Menſch fein Leben eher erfchöpfend 
bezeichnen fann, als bis er am Ende fteht. Denn der Humor 
ift diefer Athem einer gefegneten Profazeit, die fih durch Scherz 
und Spott über den Mangel einer erfüllten Poefie hinwegfegen 
will, er ift die Gewähr einer foldhen Poefie- Möglichkeit, wird 
vom trogigen Genie gern für diefe Poefie felbft ausgegeben, und 
von der Mittelmäßigfeit ſtets gefürchtet und erniedrigt. Er findet 
fih nicht in Haffifcher Zeit, und wo er nicht mit Laune, welde 
Sean Paul die Lyrik, die Subjeftivität des Komifchen nennt, 
wo er nicht mit dieſer verwechſelt wird, da ift er ſtets ein Zeichen 
von Ueberlegenheit neben dem popularen Bewußtfein. Er findet 
fi vorberrfchend nur bei Völkern, die in's Tiefe arbeiten, bie 


nicht in nächfter Erledigung ein‘ Genüge finden, und bie nicht fo. 
heiter find wie der Sranzofe, der ſich beim Teichten Scherze über 
das Ungenügende oder bei der raſchen That dagegen beruhigt. 
England und Deutſchland ift die Heimath des modernen Humor, 
Laune und Schalfhaftigkeit gibt’8 bei allen Bölfern und allen 
Zeiten; was die moderne Zeit unter Humor verfteht, ift ein 
Spmptom menfchlicher Kraft, welche felbft über das hinausgeht, 
was allgemein gefeglih werben kann für Menfchen. Darin if 
der Humor ein Symptom höherer Eriftenz- Möglichkeit, als der 
Menſch für den erften Anblick befigt, und darin ift der Humor 
ein genialfter Beweis für das, was gemeinhin Unſterblichkeit 
genannt wird. 

Außer diefem Hauptpunfte iſt viel Polemik in diefer Vor⸗ 
ſchule gegen Prinzipien, auch gegen gute Prinzipien der Goethes 
Schlegel'ſchen Art gerichtet, und der rein idealiftifche Prozeß der 
Dichtung, die Rechtfertigung der Jean Paul'ſchen Art iſt darin 
porangeftellt, wornach Alles aus dem Nichts, aus der Phantaftik 
erihaffen und Erfahrung und Menſchenkenntniß zur bloßen Fär⸗ 
bung berabgefegt wird, wie forgfältig er auch zu vermitteln fucht 
zwifchen Nihiliften und Materialiften. Diefe Tendenz hat dem 
Buche gefchadet, und es trog Reichthum und genialer Einzelns . 
heit nicht Geſetz werden laſſen. Wäre es nicht juſt in einer Zeit 
gefchrieben worden, wo Sean Paul fo tödtlich bedroht war von 
aller höheren Kritif, das Buch hätte den unermeßlichen Schaß 
Sean Pauls über Kunft der Schrift viel glüdlicher hinterlaffen. 
Niemand hat fo viel gedacht und gefammelt darüber als er, und 
feine Einfiht war feineswegs fo wenig glücklich als fein Talent, 
dieſe Einfiht formell auszuprägen. Die fpäteren Bände werben 
denn auch immer objeftiver., 

Die Boireutber . Zeit von 1804 — 1825 bewegt fih um fol« 
gende Sntereffen, Arbeiten und Vorfaͤlle: Jean Paul if fehr 
ordentlicher Hausvater, der forgfam für Erwerb und Geſundheit 
befchäftigt, der nun auch nicht immer frei iſt von verdrießlicher 
Anwandlung, fih aber ftetd‘ wieder in eine freie, beglüdende 
Stimmung rettet. Die Politit mit ihren Zumuthungen tritt ihm 
nahe. Thätigkeit für Journale zerfplittert ihn zu eigenem Aerger, 
Neuen Auflagen widmet er großen Fleiß, fehreibt fein Erziehungs⸗ 
buch, die Levana, fehreibt die vielen komiſchen Sachen, welde 


der Hauptbefanbtheil feiner dritten Periode find, den Katzen⸗ 
berger, Fibel, Nicolaus Marggraf, beihäftigt fih mit den 
Sprachvorſchlägen, macht die kleinen Triumphreifen in Südbeutjchs 
Ind, verliert den heißgeliebten Sohn, fchreibt die Selina. 

Sean Paul gab hier durch das „Freiheitsbüchlein” zum erſten 
Male die unmittelbare Veranlaffung, ihn in politiſche For⸗ 
derungen zu ziehen, bie bald fo gefährlich und wichtig wurden, 
da die franzöfifche Eroberung weit und weiter vordrang. Dies 
Sreiheitsbüchlein war zunächft nur vorzugsweife gegen die Eens 
fur gerichtet: die philofophifhe Fakultät ri ihm die Widmung 
feiner Neftbetit an den Herzog von Gotha. Diefer, ein höchſt 
lebhafter, freifinniger und felbft dichtender Mann bezeigte in 
Briefen feine Entrüftung darüber, und gab Jean Paul Erlaubs 
niß, auch diefe höchſt ungenirt gefchriebenen Briefe mit abbruden 
zu laffen. Alles das erwedte im Publikum die Idee einer uns 
ummunden demofratifch-radifalen Stellung, die von Jean Paul 
aller Politik gegenüber zu erwarten fei. Zwar nicht juft damit 
zufammenhängend erregte doch die nun folgende Levana wiederum 
eine außerordentlihe Theilnahme für den Autor. Sie war eine 
Aehrenleſe feiner Schriftftellerei, wie die Aefthetif, fie gab reizende 
Bemerkungen und Winfe, wie dad Kind zum Dichter oder zur 
dDichterifchen Frau erzogen werden könne. Er fagt dies nicht, er 
weiß diefe Befchränfung oder Ausweitung nicht, aber Alles gebt 
bei ihm nad dieſem Ideale, und das Publitum fand darin in 
einer bedrohten Zeit allem idealiſtiſchen Wunfche gehuldigt; bie 
pſychologiſchen Blicke find fo genial, daß felbft Goethe fih an 
Auszügen entzüdte; vom Berfaffer des Freiheitsbüchleind und der 
Levana, die das Individuum fo zur Gottheit verflärte, vom 
Berfaffer des Attila Schmelzle, in weldhem die Muthlofigfeit fo 
erfinderifch ausgeftellt wurde, von einem folchen erwartete man 
das Bedeutendſte bei der immer fleigenden politifchen Gefahr. 
Da erihien Anfang 1808 die „Sriedenspredigt”, und alle Patrios 
ten waren beftürzt. Der Sturz des deutſchen Reiches, Die Macht 
Napoleons war darin Feineswegs ald abfolutes Unglüd angeſehen, 
ja die allen Deutſchen verwunderlichfien und. ärgerlichfien Hoff: 
nungen für eine Weltfultur fnüpften fih Darin an die Macht 
Napoleons... Ein kosmopolitiſcher Standpunkt zeigte fih, der dem 
brängenden Augenblide wie ein töbtliher Winter entgegen trat. 
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Man befürdtete das Aergfte, fogar Untergang deutfcher Art unb 
Sprade, wie einft das Angelfächfifhe zu Grunde gegangen fei, 
und ber verehrte Dichter ſprach von Hoffnungen, predigte Fries 
ben! Jean Paul war dabei im beften Rechte feiner fchönften 
Borzüge und feiner beftehbenden Fehler, die das Publikum beide 
jo beifällig aufgenommen hatte. Die Fehler ſeiner weiblichen. 
Verſchwommenheit, feiner mangelnden Handelnskraft, feiner man⸗ 
genden n Kraft feft und entfhhieden zu geftalten, bie Sebler feiner 
Romane traten hierbei im Augenblide, wo es galt, ein handeln 

In fein, erfchredend hervor. Und daburd ward ber 
hohe Vorzug feines Standpunktes vernichtet. Er fah weiter als 
der ſchnelle Haß und der beſchränkte Patriotismus. Für 
Manchen überrafchend finden fih in Sean Pauls Biographie 
Aeußerungen, dag er von der unbedingten Baterlandsliebe Wenig 
halte; er mußte als ein dem Fanatismus entbildeter Mann Nas 
poleon anders anfehen. „Ja, wüßt ich nur,“ — fihreibt er, „ob 
Rapoleon Unrecht habe!” | 

SM nicht jener höhere Standpunkt Jean Pauls wirflidh ein 
Troſt? Und mußte er nicht dennoch anders handen? Iſt's 
nicht ganz die Frage des alfgemeinen Borwurfs gegen Sean 
Paul, er habe in den Ertremen, im Fleinften Detail des Idylls 
und im äußerſten Firmamentſchimmer der Phantaftil die glüds 
liche, menſchlich wohlthätige, Fünftlerifche und darum nothwens 
dige Form nicht finden können, iſt's nicht auch hier diefelbe 
Trage? Die nächfte Nothwendigfeit war, Napoleon zu bekämpfen. 
Diefer Kampf war ebenfo ale weltgefchichtlich förbernd zu ers 
fennen und zu leiten wie Napoleons Macht. 

Schon im Sahre 1805 war eine kurze Korrefpondenz mit 
Perthes über folches Intereſſe vorhergegangen. Perthes agitirte, 
er rief, man ſolle nicht bloß ſchreiben, um eine Form zu erfüllen, 
man ſolle auch das Sein beachten, und ſich nicht fertig glauben, 
wenn der Gedanke fertig, er ſpricht von einem Bunde der Pa⸗ 
trioten. Jean Paul vertheidigt die größte Wichtigkeit der Dich⸗ 
tung, ſo wie er gegen Jacobi äußert: „Licht wird zuletzt Alles 
beſiegen, nicht blos Feuer.“ Er ſagt ferner, Demoſthenes ſei in 
der Schlacht geflohen, und habe doch ſo Außerordentliches ge⸗ 
leiſtet, übrigens, ſetzt er hinzu, wolle er ſich nöthigen Falles 
dem Bunde nicht entziehen. Sei ed nun, daß er von der Auf 


nahme jener Friedenspredigt im Publikum betroffen wurde, daß 
er das Gefährliche der Fremdherrſchaft erfannte, fei’d, dag er 
die Nothwendigfeit begriff, praftifcher, augenblidliher Forderung 
mehr einzuräumen, noch im Auguft felbigen Jahres 1808 begann 
er die „Dämmerungen für Deutfchland”, und beendigte fie im 
Frühjahre 1809. Sie Ienfen ein, und führen einen Grundger 
danfen Sean Pauls auf, wornacd der handelnde Held — Nas 
poleon — dem finnenden Gelchrten untergeorbnet wird. Die 
Dämmerungen ftreben nach Aufrichtung der Nationalität. Diefe 
Doppelnatur — vielleicht nicht ganz frei von Schwäche oder doch 
Zaftlofigfeit — zog ihm damals viel herbe und fihiefe Beurtheis 
fung zu, wie eine folche nie ausbleibt, wenn bie politifche Mei⸗ 
nung fih maßgebend an den Dichter drängt, der wohl in ent⸗ 
fheidenden Momenten in die Reihen felbft treten, aber im Ges 
fihtötreife des Augenblids doch nicht untergehen mag. Diefer 
Bereich lähmt die reichhaltige Biographie Jean Pauls, welche 
Spazier geliefert hat. Wenn auch oft unreif und vorfchnell, bringt 
fie doch manch Schägenswerthes, und man würde einen ganz fehlech« 
ten Stil überfehen, wenn ſich nicht politifche Animofität auch am 
ungehörigen Orte vordrängte, das Entlegenfte in den politifchen 
Kreis bannte, und fomit der reihen Natur Sean Pauls Gewalt 
anthäte, 

Nahın man doch von mancher Seite dem Dichter die Laune 
übel, womit er in Katenberger, der 1808, und im „Bibel“, der, 
1811 vollendet wurde, die Nation heiter zu beleben trächtete! 
Der Plan'zum Fibel geht durch mehrere Jahre, die Lebensbes 
fihreiber Kants und Anderer werden fatyrifirt, und im Grunds 
plane findet fich bier wieder die ſtets vortretende Doppelnatur 
des Dichters , dag fentimentale höchfte Aufftreben und die heitere 
Beweglichkeit. Fibel ift die fröhliche Zufriedenftellung, die heitere 
Refignation, immer eine neue Wendung des Grundthemas. Auch 
wie vom Haufe aus in den Grönländifchen Prozeffen ift bie 
Schrififtellerei der Mittelpunkt; Fibel ift ein Schriftſtellernarr. 
Daneben gehen immer ſchon Pläne und Anfänge zu einem großen 


fomifchen Romane, welcher fpäter ald „Komet, oder Nicolaus: 


Marggraf” erfcheint, und erft 1815 ernftlich wieder aufgenommen 
wird, ja dieſe Pläne geben zurüd bis an den Schluß ber Flegel⸗ 
jahre. Aus den Verzweigungen und Anregungen im Schreiben 


der Bücher erwuchfen Jean Paul die meiften, fogar bie größten 
neuen Bücher. 

Daß aber Alles fo vielen Fleißes, fo vieler Studien bedurfte, 
war ihm in der Jugend und im Alter niederfchlagend. Sekt in 
fpäterer Zeit peinigt dies oft feine Ruhe, und mit Beſorgniß 
fiebt er auf bie geliebte Familie, welche auch mit den Außeren 
Dedürfniffen an des Autors Hervorbringungen angewiefen ift. 
In folder Beforgniß wendet er ſich fo oft wortreich petitionirend 
an die Mächtigen der Erde, welches ihm ein rüdfichtslofer Des 
mofratismug ebenfalld übel genommen. Sein intimer Freund, 
ber Herzog von Gotha, hatte fi) verwunderlich und kränkend 
von ihm gemendet in der Zeit, wo Jean Paul mit den Sym⸗ 
pathieen des Publikums nicht übereinftimmend fi) ausgedrückt 
hatte; Jean Paul richtete fich jegt wit ber VBerforgungsbitte an 
Dalberg, den KFürften Primas: „Ein Verfaſſer von mehr als 
vierzig Bänden, als arme Waiſe bisher bloß für die Wiſſen⸗ 
ſchaften lebend, wagt jetzt bei drei Kriegsjahren, drei Kindern 
und drei vernichteten Büchermeſſen den Wunſch einer Winters 
Denfion, um feine Gefundheit berzuftellen durch mehr Leſen als 
Schreiben.” 

Dalberg fandte zunächſt ein Geſchenk, und verlieh ihm dann 
eine Penfion von 1000 rheinifchen Gulden. Es Fam der Winter 
1813, und, ohne die Nachrichten aus Rußland, einer Gabe ve 
Sehers ähnlich, erwahen dem Dichter große Hoffnungen; 
fchreibt die „Traumdichtungen“, er mifcht fih 1813 in den * 
triotiſchen Jubel mit „Mars und Phöbus“, und da fein Penſions⸗ 
ftaat, das Großherzogthum Frankfurt, in dem Sturze Napoleons 
fammt des Dichters Penfion zu Grunde geht, wendet er.-fih-an 
ben Kaifer Ulerander. Es ift nadzuholen, daß furz vor Bes 
kanniſchaft mit Emilie v. Berlepſch die rau v. Krüdener ihn 
zu Hof befucht, und eine gegenfeitige Feier der Gefinnung zwi⸗ 
ſchen ihm und dieſer Frau ſich angeknüpft hatte. Die Gunſt, 
mit welcher der ruſſiſche Kaiſer das beſondere Treiben dieſer Frau 
anſah, mochte dazu beitragen, daß Jean Paul bei dieſem ſinnigen 
Fürſten eine beſondere Rückſichtnahme auf ſich verhoffte. „Wer⸗ 
den die hohen Verbündeten,“ — ſagt er im Brief an Alexander — 
„welche für deutſche Freiheit und Wiſſenſchaft zugleich gekämpft, 
die fürſtliche Unterſtützung eines Schriftſtellers zurück zu nehmen 
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gebieten, welche zu einer Zeit für europäifche Freiheit geichrieben, 
wo er feine eigene einem Davouft bloßftellte?“ 

Der Brief hatte feine fichtbare Folge, und es begann bas 
Detitioniren an bie bairifche Herrfchaft, an welche ein Haupttheil 
des Großherzogthums Frankfurt gefommen war, unb hier ers 
reichte er_ 1815 die Wiedererlangung ber Penfion. 

Ein wunderbares Ereigniß warf um diefe Zeit einen dunkeln 
Schatten in das Leben des Dichters. Zu. Mainz war_in_ber_ 


Tochter des Adam Lur, welcher in der franzöfiihen Revolution 


umgefommen war, gleich feinem Landsmanne Forſter, eine Leiden⸗ 
ſchaft für. jean Paul aufgewachſen, die eine beunruhigende Höhe 
erreichte und das traurigfte Ende nahm, Dies Mädchen, Marie, 
hatte fchon mit zehn Jahren Sean Pauls Werke gelefen, und ihn 
wie Chriſtus verehrt. Diefer jugendlichfte Enthuſiasmus für einen 
Autor, der zum Verftändniffe die reiffte Kenntnig in Anfprud 
nimmt, zeigt auf eine unflare Schwärmerei von Haufe aus. 
Diefe Schwärmerei ift aber von einer Kraft des Herzend, von 
einer Macht der Erhebung begleitet, dap man ein höchſtes Er⸗ 
ftaunen über menſchliche Fähigkeit nicht abweifen, dag man bie 
Pracht eines Abgrundes anerfennen muß, wo die wunderbarfte 
Ueppigfeit des Pflanzenwuchſes, wo donnernde, unergründlid 
tiefe Waſſer dad Geheimnig der Schöpfung predigen. Marie 
will ihm dienen ald Magd, ja fie glaubt am Ende, eine Leiden« 
Shaft für ihn nur im Grabe ftillen zu fönnen. Sie. fürzt fid 


in ben Rhein, wehrt fchon halbtodt aller Nettung, und beweist 


eine eben fo unerhörte Kraft zu fterben, wie fie eine Kraft zu 
empfinden dargethan hatte. Merkwürdig find die Neußerungen, 
womit fie den unter dem Waffer eintretenden Tod befchreibt, ale 
fie, herausgezogen, und das verſchluckte Waffer feſt in ſich hals 
tend, den Tod herbeizwingt. Sie fagt: „Ich feierte die Erwar- 
tung ber Auflöfung. Meine Seele, ihrer drüdenden Bande ent- 
ledigt, bewegte fich frei in neuen Regionen, Töne und Gefichte 
aus der andern Welt entzückten mic, eine himmlische Muſik und 
Lichter der Ewigfeit umfchwammen mid.” 

Sean Pant fendet an Otto die „herzzerfchneidenden Briefe“, 
welche ihm Marie gefchrieben. „Nun,“ fagt er, „es ift vorbei, 
und fie ftarb höher, als Andere lebten. Froh bin ich, dag ich 
fitengeren Rathgebungen für meine Antworten an Maria nit 
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gefolgt; zumal da meine milderen jebo mir erbärmlich für dieſe 
hohe Seele vorfommen, wiewohl in meiner uniwifjenben Lage 
feine anderen möglich waren.” 
Bei größter Achtung für edle Schwärmerei und für das 
großartige Mädchen muß _eingeftanben werben, daß hier Ueber⸗ 
nnung vorhanden war. Und ein folder Reiz war nur zu 
natürlich bei Jean Pauls Schriften, und hat fih nur zu oft ge- 
zeigt, als daß die Literargefchichte nicht darauf hinweiſen müßte. 
Diefer Reiz des Verſtehens, Halbverſtehens und Nichtverfteheng, 
wie er aus ungeformtem aber üppigem Scriftbrange entfpringt, 
hatte eben fo_piel_mit ben ewigen Räthfeln ber Menſchheit, wie 
mit dem Schwulſte Jean Pauls zu thun. 
Deshalb fhien auch nach einer anderen Seite hin die Nach⸗ 
ahmung Fegn Pauls fa. leicht. Kein Autor hat davon fo viel 


zu leiden gehabt wie er, ja man ebirte das erfte befte QDurde 


einander unter feinem Namen. Liegt das hierbei in einem an- 
deren Grunde, als in der entfchieben hervortretenden, bunten 
Manier Jean Pauls? Die Manier ift eine Erftarrung in ber 
Aeußerlichkeit, eine gleihmäßig gefärbte Livree, unter welche fich 
alles Borfommende bequemen muß. Der nicht manierirte Schrift: 
ftelfer bietet fich entweder fo ätheriſch unparteiifch wie die Luft, 
welche die Formen ungeftört erfcheinen Täßt und ihnen doch nöthig 
ift, oder er bietet fich bei jedem neuen Stoffe neu und dem Stoffe 
angemefien, er ift über dem Stoffe oder unzertrennlicd in ihm, 
der manierirte Autor aber ift ftetS derfelbe neben dem Stoffe. 
Wer bat Goethe nachgeahmt in folcher direkten Täufchungsweife? 
Nur Puſtkuchen mit, den Wanderjahren, wo Goethe's Art eine 
Zeit lang ftarr zu werben fhien, und Puftfuchen that es mit fo 
großem Talente, dag die Täufchung eine Titerarshiftorifhe Wich⸗ 
tigfeit erhielt. Was fonft Goethe nachahmte, das that's mit ber 
glüdlicheren oder unglüdlicheren Beftrebung, bie ganze Goethe'ſche 
Welt innerfih und Außerlih fi) anzueignen. Eine Kopie der 
Livree ift ihm nicht Täftig geworden, weil fie nicht möglich war 
zur leichten Täufchung, das Goethe'ſche Kleid ift nicht fo abge- 
trennt vom Stoffe des Buches, nicht fo fterentyp wie das Sean 
Paul'ſche. Da konnten beftimmte Bücher nachgebildet werben 
wie Werther, Götz, Fauft, aber unter dem Namen Goethe zu 
ediren und einen Erfolg der Täufchung erwarten, das Fonnte 
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nicht fatt finden wie bei Jean Paul. Diefer hat bie ärgexlichften 
Unbequemlichfeiten bavon gehabt, ba man wirklich getäufcht wurbe, 
uud ihm die Ausfagen feiner Nach- und Falſchmünzer zurechnete. 
Einige von dieſen waren dreiſt genug, die hübſchen Wendungen 
des Nachdrucksrechtes auch für dieſen Einbruch in eine Perſoͤn⸗ 
lichkeit anzuſprechen. 

Die Zeit von 1815 an war vorzugsweiſe die der Journal⸗ 
Artikel für Jean Paul, womit er am Meiſten im Morgenblatte 
erſchien. Auch Friedrich Schlegel ging ihn dafür an zur Beis 
feuer in fein Wiener Blatt, und Jean Paul, dem zu eigenem 
Aerger das Abſchlagen äußerſt ſchwer wurde, erfchien da auch 
mit feinen „Sphynxen“ in Geſellſchaft feiner Gegner und in 
Defterreich, dem er fi nie günftig gefinnt zeigte. Mit Friedrich 
Schlegel hatte ed überhaupt für ihn noch die nächſte Anfnüpfung 
gegeben, und mit Tied in Bergleih zu den übrigen Kritifern 
diefer Art. Friedrich Schlegel hatte einmal ein Paar Tage auf 
Sean Pauls Stube in Weimar verbradht unter dem offenherzigften 
Disputiren über Philofophie, bei welcher Gelegenheit Sean Paul 
fich verwundert zeigt, daß dem jungen Kritifer das Thema nicht 
geläufiger ſei. Belanntlich hatte Jean Paul für den philofophis 
fhen Prozeß die größte Geläufigfeit und Fertigkeit. — Tied bes 
fuchte ihn einmal in Baireuth, und von Jean Pauls fehelmifcher 
Aeußerung, daß er nie oben auf dem Fichtelgebirge gewefen fet, 
nahm er die üble Meinung mit hinweg, die Naturfchwärmerei 


Sean Pauls fei eine erfünftelte, 


Unter diefen Einzelnartifein für Journale finden fih denn 
auch Recenfionen, bie meift in die „Kleine Bücherfhau” geſam⸗ 
melt find und von denen die über Frau v. Stael ausgezeichnet 
werben muß. Etwas, was mehr über Das Objekt täufcht, ale 
eine Recenfion Jean Pauls, gibt es Faum. Mit dem vortreffliz 
hen Grundfage, den ganzen Autor mit und im Verhältniſſe zur 
Gabe deffelben aufzufaffen, dichtet er den Büchern und Dichtern: 
alles Mögliche an, was Jean Paul unter ſolchen Umftänden ha⸗ 
ben würde. 

Dies gibt feinen Kritifen einen eben fo ungewöhnlichen Reiz, 
wie die Einmifchung der Subjektivität ihn dem Jean Paul'ſchen 
Romane gab. — Dabei ift feiner ununterbrochenen Aufmerffam- 
keit zu gebenfen, die er für eine Reform ber Sprache, insbeſondere 
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ber Wortformen, hegte. Die Doppelwörter, bas ihm ſo vers 
haßte Binder „8” inmitten berfelben, befchäftigte ihn fo durchge⸗ 
hends wie bie kleinen Hoͤfe in Thüringen und Franken, wie vas 
Ausſterben einer fürſtlichen Linie. Da er ſolche Sprachreinigung, 
wie ben Tod bes verbindenden „8“, kühn einführte in feine eige⸗ 
nen Schriften, fo hat fie eine Wichtigkeit in Betreff des Eindrude 
biefer Schriften erlangt. Man mußte fi) ohnedies einer oft 
auffallenden Originalität des Verfaffers hingeben: ward nun gar 
ber Wortflang, den das Ohr gewohnt war, wie die Melodie ber 
Bollögefänge, zerftört, mußte man Friedenrichter, Taglicht leſen, 
fo war eine unbequeme: Anwandelung um fo näher gelegt. Der 
Dichter, welcher ſich zunächft an einen mwohlthuenden, Iodenden 
Eindrud beim Lefer wendet, foll wohl ſchwerlich im Gebichte ſelbſt 
ftarfe Reformen der Drthographie vornehmen, fondern dies an⸗ 
derer Gelegenheit überlaffen. Klopſtock ift damit verunglückt, 
Wieland hat nicht einmal den Buchftaben „SF“, welchen er gegen 
bas „Ph“ befchüste, durchgefegt, und Jean Paul hat damit feis 
nem Erfolge auch gefchadet. Wenn poetifhe Wirkung eintreten 
fol, da muß alle Boraugfegung erleichtert und nicht gar erfchwert 
werben. 

— Die Yahre 1817, 18, 19 gehören zu den glüdlichften 
Herbftabenden feines Lebens, feine Familieneriftenz war in fchön- 
fter Blüthe, und wenn es auch heißt, daß er höchſt empfindlich 
in feiner Hausordnung, und im Stande gewefen fei, ſich ber 
Familie auf mehrere Tage ganz zu entziehen, wenn in Speifen 
ober Tonfligen Anorbnungen feine Vorliebe unbeachtet zeblieben 
fei, das Weſeniliche Fam doch auf durchgehende Liebe ſeines güten 
Herzens hinaus. So wie er bei aller Oppofition und erlittenen 
Kränkung die Schlegel perfönlidh in feiner Aefthetif mit aufmerfs 
famfter Achtung befpricht, von Alarcos wie von einer großen Ers 
fıheinung redet, und den Florentin, einen allerdings reigenden 
NRomananfang von Schlegel Frau, gutmüthig dem Schlegel'ſchen 
Ruhme mit in Rechnung ftelt. Alle feindlihe NRegung war 
wanbelbar, aber feine Liebe ewig. Damals fuhr er im Lande 
umher, nachdem das Wetter mit allen Nüancen voraus erforſcht 
war, der Wagen war .mit Büchern umpolftert, das Teflament zn 
Haufe.niebergelegt, wie dies Attila Schmelzle nur thun konnte; 
Borfihtsmaßregeln blieben daheim und wurben in Briefen wies 


IR IN 


y⸗ — 


204 


derholt, Borfihtsmaßregeln, der zugleich üppigften und furcht⸗ 
famften Phantafie würdig, Waſſers⸗ und Feuersgefahr und refpels 
tive Erbbeben voraus bedenkend für das herrenlofe Haus. Und 
body wie liebenswürdig genoß er aus feinem Bücherwagen heraus 
Luft und Grün, wie liebenswürdig empfing er die Triumphe in 
Heidelberg und Frankfurt! Stuttgart, der dritte Drt, erwies ſich 
weniger dazu angethban, und Münden gab nur NRegenwetter und 
Regeneindrud. Auch für Freunde frifchte er fi) auf bei dieſen 
Reifen: mit dem alten Voß gab es einen tüchtigen Ton, und für 
den Heinrich Voß die zärtlichfte Liebe. Das Bändchen Briefs 
wechjel mit dieſem Sohne des alten Niederdeutfchen zeugt dafür. 
Dies war die ewige Jugend Jean Pauls, daß er fi an Jugend 
fhliegen Eonnte, daß er fi über die Schwächen der alten Ge⸗ 
noffenfchaft nicht täufchte. Wie deutlich ift folcher Eindrud, da 
er mit dem hochverehrten Jacobi zufammen Fam, mit diefem Jean 
Paul ohne Laune unter den Philofophen, der eben fo philoſophiſch 


dichtete, vor Kant erretten und vor Fichte, und boch beide nicht 


verlieren wollte! Sean Paul findet ihn alt, von Weibern vers 
weichliht. Traurig menbet er_fih. von Schelling, dem er n 


‚Nürnberg begegnet, und fagt: „Der äußere Kopf bat bur 


Chriftentbum gewonnen, was der innere verloren.” 

Die Befhäftigung mit Naturwifjenfhaft warb in biefer 
legten Lebengzeit immer mehr vorherrfchend. Der Magnetismus 
war ihm eine Welteroberung, bei Schelverd in Heidelberg war 
er der aufmerkfamfte Zufchauer und Zuhörer, Man will fogar 


“ einen Grund feiner unerwarteten Lebensabnahme darin finden, 


dag er feine eigene ftarfe magnetifhe Kraft allzu freigebig ver⸗ 
fhwendet habe durdy Anbliden und Magnetiſiren. 

Mit beftem Behagen fing er 1818 feine Lebensbefchreibung 
an, und ging an bie heitere Ausarbeitung bes „Kometen“, ber 
bis Frühling 1821 glüdlih über den erften Wurf des britten 
Bandes binausgedieh. Auch hier ift das alte Thema, eine Kehr⸗ 
feite des Titan: das phantaftiiche Leben bes inneren Menfchen, 
wie Wunderbares vermag es! Hier, ungeflört von ber nicht 


zupaſſenden Außenwelt, die den Apothefersfohn nicht zum Prinzen 


haben will, fol diefe Welt nad innen beglüden, indem man ſich 
mit dem objektiven Kontraſte heiter begnügt, indem fich der Held 
mit feinem Laternenleben begnügt. So gibt er einen reichen 
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modernen Don Duirote im Nicolaus, der nur den anerfennenden 
Fürſt⸗Vater ſucht. Anfangs wollte er fein eigen Leben offen als 
„Wahrheit aus Sean Pauls Leben‘ dahinein flellen. Aber der 
größte Schmerz in Jean Pauls Gefchichte fiel in die Vollendungs⸗ 
zeit biefes Romans, der überfhwenglich geliebte Sohn Mar mit 
feiner. Berfiörung und feinem Tode. Gehen wir an bem tragis 
fhen Einblide vorüber, den man geöffnet hat, daß dieſer eigene 
Sohn ein Dpfer jener pädagogifchen Art geworben fei, Alles 
gum Dichter zu erziehen. Der boffnungsvolle Sohn hatte fich in 
München überarbeitet, um Außerorbentliche8 zu werden, hatte des 
Baterd Ruhm als einen Gläubiger für fich felbft angefehen, dem 
er genügen müffe, ja auch im Wege der äußeren Entbehrung ges 
nügen müfje, wie fie dem Bater in der Entwidelungszeit aufs 
erlegt gewefen fei. Bereits alfo geknickt verfällt er in Heidelberg 
eirier mpftifch = pietiftifchen Richtung, zum größten Schreden bes 
Vaters, der ed nun an ben dringendften Warnungen nicht fehlen 
läßt. So wie er in Meiningen Ernft Wagner zur äußeren und 
literarifhen Eriftenz verholfen, fo hatte er von dort aus aud 
bes Funft = phantaftifhen, foreirt genialen Kanne fih anges 
nommen, und jet bat er die Dual, den eigenen Sohn vor ber 
„Kanne = Gießerei’’ warnen zu müflen. Die Aeußerungen Jean 
Pauls bei diefer Gelegenheit find von großer Wichtigkeit für 
den Charakter defielben. Hafe eitirt daraus in feiner Kirchen 
Gefchichte, um zu beweifen, wie mißlich es um den chriftlichen 
Glauben auch bei religiofen Naturen wie Jean Pauls ausge⸗ 
fehen habe. ' 

Der Bater Jean Paul fihreibt an feinen Sohn: „Die theo⸗ 
logiſche Kanne-Giegerei, die Du bei F. einfaugft, beängftigt mid) 
für Deine Jugend; eine unwiberbringliche Zeit,. Die Du heiter, 
ohne Möndhgrillen zubringen mußt, wenn nicht meine Erwartuns 
gen von Dir untergehen follen. Diefer immer und ewig eins 
feitige Kanne ift gerade fo ſchwärmeriſch in feiner Theologie 
und finnlofen Zypologie und in dem erbärmlichen Reben feiner 
Heiligen, wie er’s in feinen „Urkunden“ war, wo er alle hiftos 
rifhe Perſonen bes alten Teſtaments für bloße aftronomifche 
Simbilder anfah. Studire doch die Gefchichte der Entftehung 
bes Chriſtenthums, bie Evangelien und Apoftelbriefe, die man 
erft am Ende des zweiten Jahrhunderts zum Theil durch 
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Srendus kennen lernte, und eigentlich ihr Verzeichniß Anfangs 
des dritten durch Origenes. — Siehe nach, wie dieſe Apoſtel 
noch immer eingefchräntte Juden mit ihrem zornigen Jehova 
blieben, und 3. B. Hurerei und Blutſpeiſen mit gleicher Wärme 
verboten (Apoftelgefch. 15, 20.), oder wie fie unter einander zanfs 
ten, oder wie Paulus fi rühmte (2. Korinth. 11, 12). Im 
alfen Reden Chriſti ift Fein Wort von allen mit Adam zugleich 
mitgefallenen Seelen, oder gar von der Genugthuung. Gott 
befehre Dich zu dem beiteren Chriſtenthum eines Herder, Jacobi, 
Kant. Lies Lieber, wie ich in Leipzig, Arrians Epiftel, des lies 
benden Antonind Betrachtungen und Plutarchs Biograpbieen, als 
Kanne, der ein fchledhter Ereget und Hiftorifer if. Es gibt 
feine andere Offenbarung, ald die noch fortbauernde, Unfere 
ganze Orthodorie if, wie der Katholizismus, erft in die Evans 
gelien bineingetragen worden, und jedes Jahrhundert trägt feine 
neuen Anfichten hinein. — D, könnt' ich doch bald an mein 
Werft gegen das Ueberchriftentfum! — Mit dem neueren Moͤnch⸗ 
thum wirft Du die Freuden und Kräfte und Feuer abtöbten und 
am Ende — nichts werden. — „Zu einer Umänderung Deines 
Studienpland fag ich geradezu Nein, weil zu einem Doctor 
ber Theologie jeßo Zeit — bei dem ungeheuern Umfange biefer 
meinenden Wiffenfhaft — und noch Mehres fehlt. Was Deine 
Seele als theologifche Nahrung bedarf, Fann fie auch auf der 
philologifchen Laufbahn, feitwärts, ohne gelehrtes Lernen, fich vers 
fihaffen. Aber die rechte und wahre Gottlehre findeft Du nicht 
in der Orthoborie, fondern in allen Wiffenfchaften auf einmal“ 

Da ift Jean Paul ploͤtzlich, wo ein praftifches Bebürfnig 
mahnt, in dem einfahft eindringlichen Stile, und in der allges 
meinen Anficht des Zeitalters, wornach eine religioſe Poeſie nicht 
in der Tradition, fondern in ber Erfüllung aller aufgewedten 
Wiffenfhaft und Regung zu fuchen fei. In diefer Kenntniß vom 
Irrthume des Ueberchriſtenthums, der Tirchlichereligiofen Schwärs 
merei fühlte er fih fo feft und überlegen, daß er fie big zu 
einem fomifhen Roman beberrfcht ausbrüden wollte. Dies follte 
„Der Papierdrache“, eine Kortfegung des ‚Kometen‘, werben. 

Aber das Scidfal trat mit doppeltem Tode dazwiſchen. 
Im September 1821 kommt Mar wit zerrüttetem Leben heim, 
und flärzt weinend in feine Arme. in hitziges Nervenfieber 
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warf ihn nach wenigen Tagen in’d Grab. An diefem Grabe 
gelobte ber zerfchmetterte Vater, noch ein Buch über die Unfterb- 
Tichleit zu fehreiben. Dies warb die Selina. Er richtete ſich 
nie mehr ganz in bie Höhe. Ein Ausflug nach Dresden warf 
noch einige Strahlen über den untergehenden Tag des Dichters, 
aber es findet fih die Nachrit von einfamem, heftigem Weinen 
über den verlorenen Dar. Bielleicht hat es beigetragen zu der 
bedrohlihften Augenkranfheit, die über ihn fam, das Licht bes 
einen Auges vernichtete, und völlige Blindheit fürchten Tieß. 
Aber der allgemeine Schmerz hatte noch rafcher gewirkt, ber 
ſtarke Mann fiel plöslih ab zu nie gefannter Schwäche des 
Körpers, Schläfrigfeit wie bei Leffing trat ein, während ber 
Geiſt in den Stunden ded Wachens ungeſchwächt war, und 
Anordnungen traf für die Gefammtausgabe feiner Werke. Er 
hatte Keine Ahnung von der Nähe des letzten Augenblids. Der 
vierzehnite_ November Fam, ein Tag, den er ſich ſtets für ver⸗ 
hängnigvoll erachtet, ba er an ihm einft in Schwarzenbach, fein 
Ich als Erſcheinung gefehen hatte. Stets war er beffen einge: 
dent_gehlieben, nur diesmal nicht, die Tageszeit verrüdt ſich 
ihm jest, er glaubt, es fei Abend und Schlafenszeit, da es um 
drei Uhr des Mittags war, und legte fich zu Bett, ein Blumen- 
ftrauß mit feinem Dufte erfreut ihn noch, er finft in Schlummer, 
und um acht Uhr des Abends ftand dies große Menſchenherz ftill. 
Es war an bemfelben. vierzehnten November des Sahres 1825... 

Es gibt kaum ein Dichterleben und eine Dichterabficht in 
unferer neuen Riterargefchichte, die in Stoff und Regung fo reich« 
lich beigefteuert hätte zur Reife einer Poefie, und es gibt in 
unferer Literaturwelt kein Menfchenwefen, das ebler, feiner füh- 
end , beffer gewefen wäre, ale das Jean Paule. 


— — — — ee 


Hippel. 


Theodor Gottlieb v. Hippel — 1741 bis 1796 — gehört 
in frühere Zeit, und bildet einen der Koönigsberger Kreiſe, bie 
fi) ſchon mehrmals dargeftellt haben, Pefonders in Nachfolge der 
Fchlefifchen Schulen, fpäter bei Herder, befonders bei Hamann. 
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Dieſe ferne Grenze deutſcher Exiſtenz ſcheint zu Melancholie, zu 
tiefem Nachdenken, zu religioſer Ergebung anzutreiben, und zwar 
oft in abſonderlicher Weiſe. Hingebende Kirchenlieder entſprangen 
hier, die apokalyptiſche Figur Hamann entwickelte ſich hier mit 
ihren wunderbaren Zacken; Hippel, ein Weltmann, ſpann hier im 
Verborgenen ſeine bizarren Kontraſte, die Welt zu verſpotten, in 
ihren verborgenen, edelſten und vielleicht auch trivialſten Reizen 
zu ſchwelgen, und mitten hindurch den ſteten Gedanken, die ſtete 
Feier und die ſtete Furcht des Todes zu tragen. Neben ihm lebt 
Kant, der dies Alles ſcharfſinnig mit durchgeht, den Schauer und 
das Geheimniß davon abſchüttelt, und juſt aus ſolcher Welt den 
ſchonungsloſen neuen Gedanken erbaut. Um zu läugnen und Alles 
zu ordnen, muß man Alles kennen. 

Die ironiſche Färbung ſtellt Hippel zu der ſpäteren Zeit Jean 
Pauls, von dem er ein nächſter Ahnherr erſcheint. Um deßwillen 
war er nicht früher zu nennen, da ſein Platz bei Kant geweſen 
wäre, und ſein Ausdruck doch der philoſophiſchen Form nicht zu⸗ 
paſſend war. Nippel iſt der philoſophiſch⸗poetiſche Dilettant, wie 
Herder nur in ſtolzerer Weiſe, wie Jean Paul nur in viel größe⸗ 
rem Reichthume einer war. In dem Hauptbuche Hippeld:_ „Per 
bensläufe in auffieigender Linie“, deren Erfcheinung 1778 begann, 
fanden fih zu großem Erftaunen des Publikums ganze Partieen 
von Kants Kritif der reinen Vernunft, die erft 1781 erfchien. 
Um welcher Aehnlichfeit willen man fpäter glaubte, auch jene 
„Lebensläufe feien ein Kantifhed Buch.‘ Kant war aber 
ein Hauss und Tifhfreund Hippels; es heißt, daß fie oft von 
ein Uhr Mittags bie tief in den Abenb bei einander geſeſſen 
hätten. Und Hippel war eben von der neuen Art, die ſich in 
Sean Paul weiter ausbildete, alle Lebens- und Gebanfenäuße- 
rung zu notiren, und in beliebigen Zufammenhang zu bringen. 
Eine überlegene Macht im zurüdhaltenden Innern fühlend, ber 
offen fluthenden Welt gegenüber , hatte er eine Ergögung daran, 
die Welt in Mpftification zu gängeln, zu regieren, und aud 
den Schriftftoff dem Fleinen Regimente zufälliger Begegnung hin- 
zugeben. Alle Elemente einer ironifchen Erſcheinung waren in 
ibm vorbereitet, und doch nur vorbereitet, nur halb fertig, ‚fo 
daß nur der Anfang eine ironifhen Schriftftellerei in ihm auf- 
sehen Eonnte, wenn fich biefe Elemente in freier Schrift aus⸗ 


brüden wollten. Er war ber Sobn_sined ‚armen, Rectors in 
Gerdauen und einer ſehr lebhaften Mutter, in weicher die fedfle 
Laune, Todesfurcht vor dem Gewitter, und eigenthümliche Reci- 
tation geiftlicher Lieder mit einander abwechfelten. Eigene Sin⸗ 
nigkeit und kecke Friſche für die Welt bildeten ſich am Knaben 
heraus. Der ernſte Vater ſchenkte dieſer Weltfriſche keine beſon⸗ 
dere Gunſt, und der Knabe ward nach Königsberg geſchickt, um 

eologie zu ſtudiren. Er kam mit Adel und vornehmer Welt 
in Berührung, eine günſtige Gelegenheit führte ihn ſogar nach 
Petersburg in die geniale Zeit der Katharina hinein, wo dem 
Talente fo Erſtaunliches offen ftand. Er wußte das aufzufaſſen 
und anzugreifen, ed war ein praftifch Leben in ihm, und eine 
Karriere öffnete fih. Da fingt jene heimathliche halbfromme, 
halbidylliſche Negung die alten Lieder der Jugend in feinem Her, 
zen, die balbromantifche Natur, welche fpäter ber poetiiche Fonds 
feiner Schriften wird, erhebt fi, fchmerzhaft bewegt reißt er 
fih los von den Petersburger Ausſichten, und kehrt zur verbor- 
genen Theologie nach Königsberg zurüd. Aber dafür ift doch 
bie innere Welt nicht mächtig genug, ſolche unfcheinbare Eriftenz 
reicht ihm nicht mehr aus, er bat die Reize irdifcher Macht zu 
Iodend gefeben, er unternimmt mit großer Charakterkraft das 


hoͤchſt Schwierige, ergreift ohne äußere Mittel das juriſtiſche 


Studium, ſchwingt ſich durch Fleiß und geſchickte Benutzung der 
Menſchen bis zu einer der höchſten Stufen, die innerhalb des 
nächſten Kreiſes erreichbar war. Wir ſehen ihn 1780 ale erſten 
dirigirenden Bürgermeiſter, Kriegsrath und Stadtpräſi dent, wir 
neuert. Zwar wird auch die Neigung zu einem Mädchen vor⸗ 
nehmer Familie erwähnt, die ihn zur weltlichen Laufbahn getries 
ben, aber einmal fällt dies mit der Luft am Weltlihen zufammen, 
und dann ſchwindet diefe Lockung fehr bald in die Unfichtbarfeit. 
Das Thema eines nur halb klaren Dualismus bleibt in der 
Hippel'ſchen Eriftenz, wird Art und Farbe feiner Schriften, und 
auch darin Stempel der Unvollfommenpheit für fie, daß fich diefe 
Gegenfäge weder zu einer ganzen Ironie, noch zu einer ganzen 
Harmonie ausbilden, und deshalb weder eine fefte noch eine ge- 
läuterte Form finden. Bielleiht war aud fein Sinn firebfam, 
und überlegen genug, daß ihm ein Stabtregiment zu eng be⸗ 


310 


grenzt und nur wie halbe Erfüllung weltlicher Pläne erſchien. 
Der Neugendelte verfpottet wenigftend in feinen „Kreuz und 
Duerzügen” den Adel, und gibt darin wohl eine Marke, daß 
bie ihm offenbar eigene Schägung weltlichen Borzugs größere 
Berbältniffe im Auge gehabt. 

So war das Nüftzeug befhaffen, aus welchem Hippels 
Schrift in tiefem Geheimniffe hervorging. Nur zwei Freunden 
theilte er davon mit, und auch dieſe hielt er einander gegenüber 
in Täufchung, denn eines nicht erreichten großen Lebens Reiz 
fuchte er in der kleinen Mafchinerie der Mpftififation, in Leitung 
einer unfcheinbaren Intriguenkomoͤdie, fo dag aud fein intimfter 
Umgang hödhft unwillig über ihn wurde, ald nad) dem Tode des 
Autors al die gefreuzte Täufcherei ſich offenbarte. Hippels 
Schriften nämlich erfihienen Tange anonym, und da er auf Ein- 
heit der Form und des Ausdruds nicht dag Geringſte gab, ſon⸗ 
dern dieſe in aller möglichen Buntheit, Weitfchweifigfeit umd 
Inkorrektheit trödeln ließ, da er ferner Aeußerungen, ja weit 
ausgeführte Ideengänge feiner Freunde wörtlich aufnahm, fo 
rieth das Publifum bald auf den einen, bald auf den andern. 
Eben fo mußte es das Urtheil befremden und irre führen, dag 
er bald fireng keuſche Abhandlungen bürgerlichen Geſichtspunktes, 
bald romanhafte Auffaffung gab. 


Ein voller wichtiger Typus Literarifcher Aeußerung findet 
fih alfo bei Hippel nicht, und er wird leicht überfhägt, wenn 
er, mit allen Fehlern Jean Pauls und mit wenig Vorzügen befs 
felben, ohne Weiteres ald Vorgänger dieſes Dichterd oder gar 
neben ihm genannt wird. Während bei Jean Paul eine volle 
Dichtungsabficht und ein gefchloffened Bemwußtfein des ironifchen 
Verhältniſſes eriftirt, ift bier bei Hippel nur ein bemeglicher 
Dilettantismus. Dabei mag jene überrafchende Einwirkung be- 
fteben, die oben erwähnt ift, und die Jean Paul ald Leipziger 
Student von Hippel erfuhr, und es ift eben fo natürlich, daß 
Hippel bei Erblidung der „unſi chtbaren Loge⸗ ausrufen mochte: 
„Jean Paul iſt entweder mein Sohn, oder wir ſind Brüder in 
der Schriftſtellerei!“ Das Verwandte wird man nicht überſehen, 
Friedrih der Große war auch der Sohn feines Vaters und 
eroberte mit deffen Schaße und beffen Armee, fchuf aber alsdann 
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ganz neue Armeen und Schäge, und ſchuf in dieſer Schöpfung 


feine Größe. 

Hippel begann mit feinem Buch „über bie Ehe’, was 1774 
erfchien. Er felbft war unverheirathet, und fein Freund yenfih, 
der zu dem Bude beigefteuert haben fol, ebenfalls, Hippel fagt 
darüber, daß Mannsperfonen, die im Cölibat Ieben, gewöhnlich 
gottlos feien, während ehelos gebliebene Frauenzimmer fromm 
würden. Die Sorge für Stellung ber Frauen war fehr ges 
fhäftig in ihm, er vermehrte fpätere Ausgaben biefer Schrift 
fehr gefliffentlich, und edirte 1792 ein Buch: „Weber die bürger- 
liche Berbefferung ber Weiber”, wobei er vielleicht Die ruſſiſche 
Katharina befonders im Auge hatte, den Frauen auch alle männ- 
liche Fähigkeit zufprach, und eine völlige Emancipation vorfchlug. 
Auch ein „Nachlaß über weibliche Bildung“ findet fi in feinen 
Schriften. 

Sein wichtigſtes Buch: „Lebenslaͤufe in aufſteigender Linie, 
nebſt Beilagen A. B. C.“ erſchien in vier Bänden von 17718 -81. 


S ift eine Sbenfbinaranbie feiner fe. Im das Kapitel ſeiner 


durchgehenden Täufcherei ift mit großer Härte befonders dies 
Buch eingereiht worden, weil er darin feine Eltern, deren Ver⸗ 
hältniſſe und fih in fo gefteigerter Bebeutfamfeit aufgeführt, wie 
biefe gar nicht eriftirt hätten. Der Vorwurf ift fehr unreif. 
Solch biographifche Form war der einzige Uebergang zu irgend 
einer, wenn auch nur annähernd künftlerifchen Faſſung für Hip- 
pel, wie wir auch bei Jean Paul ſehen, daß er damit den 
Uebergang zu bewerfftelligen fucht; warum follte Hippel nicht 
damit feine Welt des dichteriſchen Wunfches frei und fröhlich 
verbinden? Daß feine Kamilie nicht eine fo intereffante Furkän- 
bifche Paſtors⸗Familie, feine Mutter nicht fo ausgebildet geweſen 
ſei, was thut das? Es ift darüber Theodor Mundt nachzuleſen, 
der fih in feinen „Kritifchen Waãldern die ausführliche Ent⸗ 
wigtelung des. Hippel'ſchen Charakters. ſehr angelegen fein lqͤßt 
und die beſchränkte Kritik gegen Hippel und Hippels Schriften 
ſorgfältig und ausführlich abweisſt. Es iſt iſt dies das Erſchö⸗ 
pfendſte und Hingebendſte, was über Hippel exiſtirt. — Dieſe 
Lebensläufe vertiefen ſich in alles Detail, wohin die Hippel'ſche 
Kraft der Schilderung und des Ausdrucks reicht, und bieten 
darin die beſten Partieen Hippel'ſcher Schriftſtellerei, das theo⸗ 
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logiſche Idyll feines heimlichften Weſens, den rührendften Erguß 
einer Gefühlswallung, den ſchalkhaften Zufat und mannigfaltis 
gen Anblick von Charakteren und Situationen. Bis dahin, wo 
Alles in eine Gefammtthätigfeit und ein handelndes Ergebniß 
ber dichteriſchen Erfindung ausgehen fol, bis dahin darf man 
dem Buche nicht folgen. Dafür reicht das aphoriftifhe Talent 
nicht aus, und behifft ſich mit Webertreibung und Gewaltfamfeit. 
Die furchtſame Schwelgerei in Todesvorftellungen ergeht fih da 
widerlich, ein Zeichen geihmadsunreiner Einzelheit. Daneben fol 
die geiftreihe Einzelheit von Gedanken, welde aud die legten 

Theile des Buches nicht verläßt, in ihrem Werthe unangetaftet fein. 
' Die Teste größere Zufammenfaffung in eine Form, oder 
wenigftendg der Verſuch dazu, zu einem humoriftiihen Roman 
waren bie „Kreuz - und Duerzüge bes Ritters A. bis 3. Sie 
erſchienen 1793 und 94. Jean Pauls unfihtbare Loge war im 
Frühjahr 179% ve vollendet, und im Frühjahr 93 gedrudt im Publi⸗ 
fum. Es wäre möglich, daß der Jüngere hierin mit einem vols 
leren Formverfuhe auf den Nelteren zurüdgewirft hätte. Auch 
ift die Hippel'ſche Satyre hierin bei Weiten entfchiedener, als in 
früheren Sachen. Der Geburtsadel und das Berbinbungswefen, 
Sreimaurers und Slluminatenorden find dad Hauptthema, aber 
der Berfuh zu einem größeren Ganzen ift verunglüdt. Das 
Detail iſt bei Weitem ſchwächer und reizlofer, als in den Lebens 
läufen, des Breiten, unpaffend Herbeigezogenen, ja Ermüdenden 
ift weit mehr, und die Zufammenfaffung geht in eine trodene 
 Allegorie aus mit der Dame Sophia, der Weisheit, wie es 
faum einem Dichter der Bremiſchen Beiträge angeftanden hätte, 
Da_er jelbft, Sreimaurer, und bie. Maſchinerie des Geheimniffes 
feiner ‚Übrigen | Art nahe war, fo hätte man juft für folches 
Thema ihm eine iniereffante Gabe zugetraut. 

Bon Fleinerer Arbeit find noch feine „Yandzeichnungen nad 
ber Natur”, Heine, meift parabelartige Auffäge auszuzeichnen, 
und eine Satyre auf den eitlen Zimmermann, der, über Friedrich 
den Großen fchreibend, mit größerer Vorliebe über Zimmermann 
gefchrieben hatte, „Zimmermann I. und Sriebri IL“, iſt der 
wigige Anfang des Titel. Die Dramata, welde Hippel ges 
ſchrieben, find unbedeutend, und bie mißlungenen „geiftlichen 
Lieder’ zeigen, daß er nur einen Bezug zu dieſer Liebhaberei 
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feiner Mutter, aber in feiner weltlichen Aufgeklaͤrtheit keinen 
vollen Ton dafür Hatte, 

Hippels Schriften find in einer gefammelten Ausgabe, 12 
Theile ſtark, 1828 und 29 erfchienen, und es ſcheint dabei auch 
an des Autors nachläßiger und mangelhafter Sprache geändert 
zu fein, ein fohwieriges, und in den Augen des Literarhiftoriferg 
ftets bedenfliches Unternehmen. 


S’eume. 





Seume? Da ift nichts von doppelter Anficht der Dinge, 
von ironifhem Verhalten zu irgend einer Nothwenbigfeit, von 
Kampf nad einer Form. Hier gibt's nur eine Frage: Iſt's Recht 
oder iſt's Unrecht? Auch über das Talent ift hier nur wenig, 
— hier gilt ber. ‚Charakter. Die ganze — if a 


a on 


Leipziger und Höfer Jugend fi ch großen Kämpfen ausſetzte gegen 
den Zopf, und für das offene Hamletshemd ohne Halsbinde, und 
neben dem ſtattlich friſirten Hippel, der erſt, wenn er gravitätiſch 
aus dem Königsberger Thore nach ſeinem Landgute geſchritten, 
den Zopf komiſch in die Höhe ſchnellt, und mit dem engliſchen 
Rohre Stellungen vornimmt, unmanierlich für den Herrn Ober⸗ 
bürgermeiſter. | 

Was ift da gemeinfhaftlih? Denn die ftets etwas fäuer- 
liche Laune, welche fo felten den mürrifhen Seume befchleidht, 
fie bringt ihn noch nicht in diefe Geſellſchaft. Nein, aber bie 
bürgerliche Profa, die allen dreien fo werth ift, und ein Ueber⸗ 
gang, welchen Seume vermittelt von Jean Paul zu Börne und 
defien großem Anhange moderner Profa, dies gibt ihm die Stelle 
bei poetifchen Leuten, zu denen er übrigens nur den Kopf ſchüt⸗ 
teln Könnte. Eriftenz, Rechte, Glück und was nur fonft Schönes 
möglich iſt für den idylliſchen Bürger, das will mit Ueberſchweng⸗ 
lichkeit Zean Paul, der die Größe franzöfifcher Revolution nie⸗ 
mals aufgeben oder verläugnen mochte, das will Hippel, der mit 
Kant dergleichen in Gefpräch voraus erlebte, ch’ es Geftalt fand 
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in der Welt, der die kurländifche Heine Familie erheben mochte, 
der über die Heinen bürgerlichen Eitelfeiten fpottete, denen er 
felbft verfallen war. Dies politifhe Moment verbindet Seume 
mit biefen vornehmen Herren der Bürgermeifterei und ber Romans 
Doefte. 

Es ift eine eigene fohlimme Lage, in einer Literaturgeſchichte, 
welche die Poeſie in hoher und mannigfaltiger Forderung ſucht, 
über Seume zu ſprechen. Er ifi ber Borläufer Börne's. Man 
möchte den Charakter aufs Höchſte ſchätzen, und bie begleitende 
Bildung reicht doch nirgends an und aus. MWenigftens bei 
Seume; denn Börne war bei Weiten reicher, und drängte ſich 
nur des Kampfes halber auf Einfeitigfeiten zufammen. Seume 
war arm innen und außen, fein Schag war feine Rechtſchaffen⸗ 
Heit, im Leben gewiß ein großer Schatz, in ber Literatur doch 
nur eine Eigenſchaft, nach deren Folgen in Schrift und Rede 
gefragt wird. Und ſie fehlen. Seume ſah nirgends viel weiter, 
als die Außenſeite der Sache zuließ, und ſah immer nur in einer 
Linie: er war nicht weit⸗, nicht um= und nicht ſcharfſichtig. Er 
hatte deshalb unendlich viel auf den Tob zu verbammen, wie 
dies jeder nicht all zu großen Bildung nöthig fcheint. Die größere 
Bildung mildert jeden Tadel, und den Tod zu verlangen, dies 
Aeußerſte, Unabänderliche, dies ift ihr ein Seltened. Denn fie 
fieht tiefer hindurch, wie ſich Fleine Nothwendigfeiten zu großen 
Vebelftänden gruppiren, und daß man nicht jeden Heinen Anfang 
für die große Folge fehonungslos verantwortlich machen darf. 
Sie erkennt, wie vorfihtig man auseinander blättern muß Men⸗ 
fhen und Dinge, um den wirklichen Urfprung zu finden, weil 
fie im eigenen Herzen die unendliche Anlage findet, bei Meinem 
Wechfel der Berhältniffe felbft ein bedenklih Wefen zu werden. 
Die größere Bildung Hat deshalb oft eben fo gegen die leiden⸗ 
Shaftlihe Meinung zu kämpfen, aud wenn biefe ein edles In— 
terefle betrifft, wie gegen bie Gleichgültigfeit, die einem viel 
überfehenden Standpunft leicht nahe tritt. 

Das ‚Feld der Nüancen entging Seume. Die Ausbildung 
reichte nicht fo weit, Weſen und Wichtigkeit der Nüance zu er- 
fennen, und feine Korberungen find deshalb oft Polterung, fein 
Zorn und feine Vorliebe find beshalb meiftend ärmlich motivirt. 
Aber fein Raturel mit bem oft plumpen, doch ſtets ungeftümen 
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Drange nah Recht hat bennod etwas Tüchtiges und Korts 
reißendes. Seume bildet in feinem befchränften Kreiſe eine wohl- 
thuende Figur, und man findet ed erflärfich und recht, daß er 
mit feiner Heinen bloßen Bürgerwelt Iiterarifch doch fo viel Theil« 
nahme weden fonnte. Er war der nüchtern praktiſche Grenabiex, 
welcher neben ben höheren Tendenzen unferer Literatur zu An⸗ 
fange diefes Jahrhunderts auf Anwendung ber „Menfchenrechte” 
drang. Er war der erfte Schrifttribun der Bewegung in Deutſch⸗ 
land, das heißt der rein verwaltenden Bewegung. Ihm. fehlte 
mar das Journal, er war. der erfte praltiſche Journalift, feine 
Reifen find Journale, feine Gedichte Zournalartifel, fein SHIT 
ik dee erfte, furze, periodeniofe, oft nadläßige, aber immer 
kräftig zugehende unausweichhare Journalſtil. Er war das 
trodene, aber in gejundem Hausverflande tüdhtige Vorbild für 
alien Tribunausdruck, wie er fpäter jo um ſich griff, die Fünft« 
terifche oder ſchwülſtige Wendung der Literaten aus einander 
warf, und wie er in Börne einen fo reizenden Haffifhen Punkt 
diefer Art fand. Der Fonds Börne’s ift eine Kleine Partie aus 
Jean Paul, ift der. ganze Seume, und die eigenthümliche Zuthat 
Börnefhen Schidſals und Wefend geht noch beiher. AU bies 
Beigebrachte geht nur auf den Charakter hinaus. Seume war 
ein Mann zum Handeln in zweiter Stellung, der nichts erfinden 
_Tonnge, ber nur eben ſchrieb, weil Handeln und Stellung. fi. 
nicht boten. Das Intereffe nur fo weit in höherer Tendenz zu 
foffen, und ihm dadurch Perfpeltive zu öffnen, wie Schiller in 
den Räubern that, Died war ihm nicht gegeben, viel weniger- 
die Art des Fauſt. Nah Höherem zu fohwärmen, und dem 
Näcften gehorfam fein, war ihm Frevel. Seume wollte nicht 
geihwärmt haben, und aller nur irgend fragliche Gehorfam wedte 
ihm die Stihworte „Zyrannei, Artiftofratie, Glaube und Pries 
ſterthum“. Er ftellte feine weiteren Unterfuchungen darüber an, 
als die des Fürzeften Nationalismus, des Sohnes jener Aufflä- 
rung aus früherer Zeit, er ergriff den Gegenfland, wie er fich 
dem Popularverftande auf den erften Blick zeigte, er ergriff ihn 
ohne Weitered beim nächſten Zipfel, und ſchlug darnach. In 
welcher Form dies geihähe, war gleichgültig, das Heinfte abges 
leitete Inſtitut drängte ihn zu dem höchſten primitiven Ausbrude, 
deſſen er fähig. war: er machte ein Gedicht gegen bie Accife. 
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Welch einen rafchen Eindrud mußte er machen zur Zeit ber fran⸗ 
zöftfehen Revolution! Ya, deßhalb, weil er feinen Heinen Kreis 
fo ganz und fo redlich ausfüllte, ift er in ihm noch heute nicht ohne 
Macht. Man gehe mit der Ueberzeugung an die Lectüre Seume’s 
dag alle die Forderungen tiefer und höher geftellt fein müffen 
und fchattirt, daß man in Seume's Anfänglichleit nicht Biel fin- 
ben werde, und man ertappt fich fehr bald auf einem großen 
Irrthume. AU jene Einfhränfung mag man im Sinne behalten, 
man fühlt fich doch angefprocen, und von der Kraft bes Fleinen 
Kreifes erfaßt. Dies ift das Korn von Poefie, welches in dem 
Eindrude liegt, ein braver Mann gebe feine heiligfte Beziehung 
zur Welt ehrlich und ganz dahin, und es fommt für den Augen 
blick nicht in Betracht, daß dies nur ein Korn, und daß dies 
Korn ein Fleined fei. 

Anders flellt es fih, wenn die größere Forderung einer 
Literaturgefchichte eintritt. Dann darf das nicht geläugnet und 
umgangen werden, was in vorliegendem Buche fo oft als ent- 


; fheidender Unterfchied größerer oder geringerer Würbigfeit gilt, 
bag nämlich alle Frage Seume’d nur auf die Verwaltung gebe, 
auf das untergeorbnete Staatöverhältnig, nicht aber auf bie 


hoͤchſte Welt des Menfchen, auf Durchdringung und Ergebniß 
aller höheren und niederen Kräfte, auf das Ewigfeitdmoment in 
poetifcher Form. Bei diefem Maßftabe tritt Seume in die zweite 
und dritte Reihe zurüd. Denn wo er außer der Bermwaltung die 
theologiſche Frage zum Beiſpiele berührt, da geſchieht's in ordi⸗ 
nair ſaͤchſiſchem Rationalismus ohne Streben nach einer Ganz⸗ 
heit und rationellen Schöpfung darin. Dies gilt eben ſo in der 
philoſophiſchen Frage, wo ſich nur kleine Nachwirkungen des 
alten Bayle zeigen, und wo die nüchterne Hausphiloſophie kein 
ſelbſtſtändig höheres Verhältniß fucht für dag, was der Ratio⸗ 
nalismus im traditionell Dogmatifchen aufgelöst hat. 

Wie zum Lobe der Charakter, fo tritt als poetiſche That 
und Todung das Leben Seume’s entgegen. Er ift eined Bauern 
Sohn aus dem Dorfe Poferne bei Weißenfeld. Dort wurde er 
1763 kaum zwei Monate vor Jean Paul geboren. Unglüd, harte 
Menſchen und "Inftitufe Braten den Vater herunter, und gaben 
dem Sohne die erften herben Eindrücke. Graf Hohenthal-Knauts 
hayn nahm fi des Knaben an, Tieß ihn unterrichten und in 
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Leipzig ſtudiren; natürlich Zpeologie, die Amme aller Armuth. 
Da er keinen Glauben hatte, und einen andern Standpuntt nicht 
errang, mwenbete er fi) lieber an die Klaſſiker, und feinem unters 
nehmenden Sinne folgend, machte er fih eines Tages auf, um 
in die Welt zu geben; für's Nächſte nad Paris. Charalteri- 
ftifch ift dabei feine peinliche Ehrlichkeit, die ſich nicht durch bie 
Heinfte Etudentenromantik befchönigen ließ: er ging nicht eher 
yon dannen, als bis er feine Eleinen Schulden, jeden Heller ein 
gerechnet, bezahlt hatte. An der heſſiſchen Grenze fiel er Wer: 
bern in die Hände, und ward mit heififchen Truppen nad Ka⸗ 
nada eingefchifft, um gegen die dortigen Kämpfer für Freiheit 
zu fechten. Diefe ſchreckliche Ironie verfolgt fein Leben; aud 
fpäter fehen wir ihn in Polen auf Seite der Ruffen. Bei der Rück⸗ 
fehr entfprang er in Bremen, und gerieth unter preußifche Wer 
ber, entflieht zwei Mal ohne Gelingen, und wird erft auf eine 
Bürgihaft entlaffen, die er fpäter durch Veberfegungsarbeit abs 
verdient. Nun wird er in Leipzig Magifter, und Iebt den Wif- 
fenfchaften. Das gibt aber zu wenig Anhalt für Exiſtenz und 
Lebenswunfch, 1793 ift er als Sekretär Zgelftröms in Warfchau, 
wird ruffifcher Dfficier und als folder gefangen. Er hat all 
feine Tebensbegegnifle geſchildert, und dies ift eigentlich feine 
Schhriftftellerei, an welche fih wie eine Reifetafche die Tleinen 
Auffäge und Gedichte hängen, welche er „Obolen“ nennt. Seine 
„wichtige Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794” — „zwei 
Driefe über die neueften Veränderungen in Rußland“ — „ber 
Spaziergang nah Sprafug“ — „mein Sommer im Jahr 1805” 
— „mein Leben“, welches Clodius in fchlechteftem Stile zu Ende 
geführt, und „Iyrifche Gedichte und Erzählungen” — ein Trauer 
fpiel „Miltiades“ find Alles, was er gefchrieben. 

Aus den flavifchen Ländern zurüdgefehrt, las er eine Zeit 
lang in Leipzig über alte Klafjifer und gab englifchen Unterridht. 

Dann zog er nad) Grimma und beforgte die Korrektur ber 
Prachtausgabe Klopftods und Wieland, die fein Freund Göfchen 


druden ließ. Bon hier aus trat.er im Winter. 1801 die große. 


Fußreiſe nad Sieilien an, um, wie er gern mit ber Einfachheit 
ein Wenig Eofettirte, den Theofrit an Ort und Stelle zu leſen. 
Dies warb der „Spaziergang“, der im Herbfte 1802 ſchon been« 
digt war. Eine zweite Fuffrtiſe Aber Moskau, Petersburg, Sinne 
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fand und Schweden madıte er 1805, dies if der „Sommer“, in 
beffen Borrede er am TLebbafteften für Kreiheitsideen auftrat. 
Es fam die Franzofenherrichaft, er warb immer berber, finfterer 
und verfchloffener und krank. Mitten im Sommer ftarb er 1810 _ 

ju_Teplig. Dort hat ein Arzt und Elife von der Rede ihm 
einen Denkſtein gefegt, wo er zwifchen jungen Eichen begraben 
liegt. 

Wir ſehen täglih, wie mißlich es iſt, eine unumwundene 
Einficht durch dialektiſche Fähigkeit zu heben und weiter zu foͤr⸗ 
dern. Eine ſolche flattert, wendet ſich in das Detail, verliert 
ſich und das Weſentliche leicht darin, und bläht ſich, eine Phi⸗ 
Iologie des Gedankens, oft mehr mit dem Handwerkszeuge, als 
mit dem Refultate. Sie muß in unfchöpferifchen Talenten fehr 
furz gehalten, ed muß nebenher auf einftweilige Refultate ges 
drungen, aud das eilige Refultatgenie muß beberzigt werben; 
aber Seume’s NRefultat war freilich das eines gar zu kurzen 


Weges. 
Carl Zulius Weber. 
m en 
X Riefer Sqhriftfelet — 1767 bis 1832, — welder in ben 


zwanziger Jahren unfered Jahrhunderts anonym hatte druden 
laſſen, erreichte in unferen erften dreißiger Jahren raſch eine 
nicht unwichtige Celebrität. Man glaubte, einen talentvollen 
Autor humoriftiiher Ark in ihm gewonnen zu haben, und ba 
unfer Vaterland hierfür alle vortreffliche Anlage und doch wenig 
zweifellofen Erfolg hat, fo nehmen wir gern alle humoriftifche 
Schrift mit gutem Borurtheil auf. In Wahrheit, eine Nation, 
beren innerlihe Mannigfaltigfeit fprihwörtli, deren Stamms 
Charakter unſcheinbar überlegener Bildung zugethan, für Auf: 
faffung ber Kontrafte verſöhnlich und heiter geneigt ifl, eine Na⸗ 
tion, welche die nad innen durchgewirkteſte Gefchichte und eine 
ber Fühnften Anmuthung bereitwillige Urſprache bat, fie fcheint 
für eine humoriſtiſche Literatur berufen au fein. Democh gedeiht 
eine ſolche noch immer fpärlih, und in neuerer Zeit mögen wir 
wohl eine Urſache dieſes fpärlichen Gedeihens der franzöfiſchen 
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Kultur zumälzen. Sie hat eine fogenannt „gute Geſellſchaft“ 
erſchaffen, weldhe von dem Nationalfeben eigentlich getrennt ift, 
und Gefchmaderegeln folgt, die theild aus Allgemeinheiten, theils 
aus fremder Sitte entnommen find. Im Berhältniffe zur Heis 
math bat fie nicht die Sitte, fondern die Konvenienz ausgebil- 
det. Konvenienz ift die Feftftellung eines Verhältniſſes, aber 
nicht die Ausbildung einer eigentbümlichen Art. Wie fchwer ift 
es nun dem Iandbesthümlichen Ausdrude der Laune, fih mit fol- 
her eingebrachten, nicht heimathlich entftandenen Gefchmadsregel 
in Mebereinftimmung zu fegen! Wir Ieiden ba an zu viel Bes 
börden des guten Tons. Der Titerarifch Aftbetifhe Gefchmad, 
begründet auf unfere Fiterar = hiftorifhe, alfo innerlichfle und 
wichtigſte Entwidelung, ift heute noch in vielen Haupffragen 
über paffende Erfcheinung durchaus verfchieden von dem Ges 
fhmade unferer fogenannt guten Geſellſchaft. Im Wefentlichen 
bezieht die legtere body ihre Tradition aus Paris, und es ift auf 
der anderen Seite erfichtlich, wie unfere bedeutendſte Geſchmacks⸗ 
Literatur ſich juf in Bekämpfung franzöfiichen Geſchmackes ent- 
widelt bat. 

Darunter leidet ein humoriſtiſches Gedeihen ſehr. Mehr ale 
jedes andere ift e8 anf entgegenlommende Aufnahme angewiefen, 
denn nur auf den Günftigen wirft der leichte und feine Wink 
bes Scherzes. Und doch muß der größere Theil des Publifumg, 
welcher durch Bildung und Bücherkauf eine äußere Eriftenz ber 
Schriftſtellerei möglich macht, doch muß dieſer Theil ſich erft 
mühfam in einen Nationalgeſchmack verfegen aus dem feiner 
Gefellfhaftserziehung, wenn er Antheil nehmen will an deutſcher 
Humoriſtik. Welche Urtheile gibt es da, was heißt nicht zu glei- 
cher Zeit bei dem Einen fchidlih, bei dem Andern unfchiclich ! 
Wie müffen fih große Autoren erſt durch andere Werke, bei 
denen biefe Geſchmacksfrage unberührt bleibt, das Recht ber Ver⸗ 
gebung erwerben für den humoriftifchen Ausdrud, der für den 
Literarhiſtoriker oft ein Vorzüglichfted des Autors enthält! Iſt 
es nicht eben diefer Punkt, um deßwillen es in Deuiſchland bei 
Gefammtausgaben heißt: Man muß das Eine in's Andere rech⸗ 
nen? Iſt dies in Frankreich und England dermaßen der Fall? 

Natürlich lähmt das alle humoriſtiſche Schriftftellerei. Der 
Dreifte, welcher einen großen Theil des gebildeten Publikums 
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darüber vorurtheilsvoll weiß, fordert heraus durch Webertreis 
bung, der Zaghafte Täßt fein Talent zu wenig wagen, und bas 
befonnene Talent zieht den ficheren Weg des Erfolges dem un⸗ 
fiheren vor, und fucht für das, was fih ihm humoriſtiſch aufs 
drängt, eine andere Faſſung. Man betrachte das ganz andere 
Berhältnig in England, wo der vornehmfte Lord zuerft und zus 
legt Engländer ift, den Gedankengang, die Nüancen der Sitte, 
den Reiz der Kontrafte eben fo und eben fo Iebhaft empfindet 
wie der Pächter und der aufgewedte Landmann. Die franzöfifche 
Umgangsfitte ift nur eine vereinzelte Bildung für gewiffen Um⸗ 


gang, im Wefentlihen ift Nationalfitte und gefchichtliche Art ohne 


Frage berrfchend, im Buche ohne Weiteres verftändlih und ans 
ziehend. Darum, und nicht bloß wegen befonderer Anlage zum 
Humor, ift die englifche Literatur fo gefegnet darin. Die Anlage 
zum Humor ift bei ung vielleicht nicht minder reich und verbreis 
tet, hätten wir aud Fein anderes Zeugniß dafür, als daf I bie 
englifchen Humoriften in Deutfchland eben fo viel gelefen, eben 
PRICE geſchãgt werben, als in England. 

"Daher die lebhafte Aufmerkfamfeit unferes Titerarifch und 
nicht bloß gefellig ausgebildeten Publitums, wenn eine humoris 
ſtiſche Erſcheinung fih nur mit einigem Talent anfündigt. Uns 
fere heutige Generation fpricht noch heute mit befonderem Tone 
von Benzel-Sternau’d „goldenem Kalbe”, was zu Anfang 
des Jährhunderts von dieſem rührigen, fpruchweifen Kopfe in 
fatyrifcher Laune ausgegangen war. Es ift wie mit unferem 
Luftfpiele. Das ift ftets umſchwärmt von Wünfchen höherer Lis 
teraturtbeilnahme, und doch kann es fih nur an ein Publifum 
richten, was alle feinere Beziehung unferer Eriftenz nicht beach⸗ 
tet. Das feine Lufifpiel wagt fih von unferer Bühne eben fo 
an die Fremde, wie der Nationalhbumor an ben fremden Ges 
fhmad, und das Berhältnig ift nur in fo fern umgefehrt, daß 
der gefprochene Humor noch eher Glück machen fann, ale der 
gedrudte, das gedrudte höhere Tuftfpiel aber eher, ald dad ges 
fprochene. Kurz, das verfchiedenartige Mißlingen für diefe Gas 
ben der Heiterkeit Tiegt im Publikum. Um diefen Uebelftand 
auszugleichen, der fih doch nur allmälig hiſtoriſch ausgleichen 
läßt, übertreibt ber finnige Theil des Yublifums die Aufnahme 
des mäßigen Talented. 
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Das ift Carl Weber r widerfahren, der viel Kenntniß, viel 
Dreiftigfeit, SIE Edbccardolſtigleit bekundete, und eben fo raſch 
zum Humoriften geflempelt wurde, wie er raſch eine triviale 
Erklärung für Erklärung des Humors und fich ſelbſt für einen 
Humoriften hielt. Er ift ein Schwabe, der in einem unvereis 
nigten Gemifh von franzöftfher Weltbildung und deutfcher Buche 
und Kenntnißstiebhaberei aufwuchs, der eine Zeit lang bei jegt 
mebdiatifirten Eleinen Höfen, denen von Erbady und Büdingen, 
ald Regierungsrath Tebte, dann in den Privatftand zurüdktrat, 
und an Fleinen Orten in Schwaben lebte, der Sammlung einer 
Bibliothek hingegeben, bie auf. elftaufend Bände wuchs, und 
von denen jeder. Band wenigfteng einen Sag in die Weber'ſchen 
Schriften geliefert hat. Er war fon in der Jugend viel ge: 
Seiten. aeisen, Dt auch feine ſchwäbiſche Einfamfeit oft noch 
durch Reifen. Ein Hauptbuch von ihm warb denn auch „Deutfche 
and und die Deutfchen“, welches in der Ausführlichkeif A far- 
fer dh Beziehungen und Berhältniffe Deutfch- 
lands mit buntfarbigfter Redfeligfeit beſpricht. Er war ſchon 
ein in Fün iger, als er bie Schriftſtellerei begann. Ganz ı und gar 
der fröhlich verneinenden und nur verftändig aufräumenden Phi⸗ 
Iofophie Boltaire’8 und Aehnlicher angehörig, verfuchte er es nie, 
über den bloß betrachtenden und befprechenden Standpunkt hin⸗ 
aus zu fommen, und irgend etwas eigen zu geftalten. Ein wes 
fentliher Beitrag zu der fih aufbauenden Poeſie ift gar nicht 
geliefert, nicht die kleinſte organifche Form Literarifcher That ift 
von ihm erftrebt worden, und es ſteht biefem ſelbſtzufriedenen 
Manne übel an, über Jean Paul, ber fo tief und unermäblid.. 
nad einer Faffung der Weltſeele geſtrebt, das abſchmedendſte 
er zu füllen. Zeigte ſich doch nur ein Verſuch in Weber, 
der Anfıcht und Erfahrung, welche ihm dienſtbar war, eine reife 
Geftalt, und dadurch eine felbfifländige Wirkung zu fchaffen, 
zeigte fi nur die Ahnung, daß darin ein Vorzug von dem ver⸗ 
Ioren Hingefagten beftände, es möchte dann die Kritif den Schag 
von Bemerkungen diefed Autors mit theilnehmender Achtung an⸗ 
jehen. Aber Meber findet ein vollfommened GenAge darin, feine 
Bemerkungen aufzuzählen, fie mit beiläufiger Phrafe aus gries 
chiſcher, Iateinifcher , englifcher, franzoͤſiſcher Literatur zu verzies 


ren, durch beliebige Zuthat des augenblidlichen Einfalld, ober 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. III. Bd. 21 
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durch Erzeugung eines flüchtigen, felten fchlagenden Kontraftes 
einen Wis zu bilden, wenigſtens eine Beranlaffung dafür zu 


bieten, und dag Alles in einer nachläßigen Sprache zu geben, 
die oft beim dritten Worte durch Unterftreihung über ſich ſelbſt 


ſtaunend anhält, darüber felbft den ausgehobenen Gang verliert, 


und vermittelft des freien Gedanfenftrihed zu ungebildetem Ab⸗ 
fchluffe fpringt. Es ſchiene unerklärlich, daß ſolche Schrift eines 
geiftreichen und belefenen Archivarg, der nur eben mit guter Zus 
verficht Hinfchreibt, für werthvollen Humor habe gelten fönnen, 
wäre nicht eben unfer Verlangen nad Humor fo groß, und eine_ 
glüdliche Erſcheinũng Beffelben ſo ſchwer. 

Sobald man ſich aller höheren Anforderungen begeben bat, 
dann mag man an bem Gemiſch yon Anekdoten, hiſtoriſchem 
Stöffe und Geſchwätze Webers ſich entſchädigen, was Alles im 
Buchhandel beliebt fein mag ‘als encyklopädifche Weide. 1819 
und 1820 erfhhien Webers erſtes Werk in A Bänden: „die Möns 


cherei“; e8 folgte gegen Kritifer, bie ihn mit dem Vielſchkeiher 


Wedherlin verglichen: „der Geift Weckherlins, von Wedherlin 
junior“, alsdann das „Ritterwefen“ in 3 Bänden, Beiträge bes 
Allerlei enthaltend zu einer Geſchichte dieſes Stoffes, wie oben 
zum Mönchewefen. Die befte Aufnahme fand „Deutichland, ober 
Briefe eines in Deutfchland reifenden Deutfchen”, A Bände, 1826 
bis 1828, und dies an Bemerkungen reichhaltige Buch hat doch 
wenigfiens eine geographifche Formerfüllung, wenn aud bie 
Detaild von Süddeutſchland allzu freigebig im VBerhältniffe zum 
Norden gefpendet find. Gegen Ende feines Lebens begann er 
die Herausgabe bes „„Demofritog, binterlaffene Papiere eines 
lachenden Philoſophen“, was auf 12 Bände abgefehen if. Ein 
Gedanken» Tagebuch) des redfeligen Mannes, was denn natür> 
lich am Längften werden muß, da hier auch flatt des äußerlichen 
Haltpunftes einer Gruppirung der unermüdliche Berfaffer felbft 
als fogenannter Tachender Philofoph in die Mitte tritt. Nach 
Webers Tode ward noch das nadhgelaffene Werk „das Pabſtthum 
und die Päbfte” in 3 Bänden gedrudt. 

Der Ausdrud Webers über Jean Paul ift folgender: „Diefe 
bumoriftifche Biene des Fichtelgebirges ift Doch zu halt- und ge⸗ 
ſchmacklos für den Mann von höherer Bildung und Denffraft; 
es fehlt durchaus nicht an den geiſtreichſten Bemerkungen, Act 
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humoriſtiſchen und gediegenen Wortſpielen, an Witz und Laune. 
Aber Alles muß gar zu oft ſonderbaren Abſchweifungen, Collek⸗ 
taneen⸗Wuſt, dunkeln Anſpielungen, halbem und falſchem Humor 
und Wortſchwall, Manierirtem und Geziertem Platz machen; das 
Ganze iſt ſtets ohne äſthetiſche Haltung. Ich möchte ihn unſeren 
miſſed Sterne nennen.” 

Erinnert das nicht an einen Mann, der nie in den Spiegel 
geiehen? Kinem Spiegel gegenüber hätte er das Richtige über 
Jean Paul verfchwiegen, und dag Unrichtige fo lange unterbrüdt, 
bis ihm felbft höhere Bildung und Denffraft, vor Allem aber 
äftbetifcher Geſchmack zu eigen geworden wäre. 

Wie Weber Stoff und Bemerkung gefhmadlos dur einan⸗ 
ber fchütielt, fo ſchüttelt, dehnt und redt Saphir. bag Wort. 
Das ift der Schriftfteller der Worktortur, ben man einen Eska⸗ 
moteur der Bucftaben nennen n Tann. Unerfchöpftiche Thangkeit 
dafür mug ihm zugeftanden fein, und er hat im Scherze ber 
Etymologie mitunter Allerlichited geleiftet; Tiefe fih nur bag 
weite Aderfeld unüberfehbarer Gelegenheitsſpielerei auf eine für- 
zere Weberficht zufammenbrängen. Sonſt iſt. es nur dem, gefäl- 
ligften Journalpublikum zuzumuthen, daß biefe Drefcharbeit vollen 
und Iceren Strohes, dies unfidhere Sieben. ber Spreu, was nicht 
ohne Zeitverluft und läftigen Staub abgehen kann, gefällig ans 


gefeben werde. Die Art felbfi, Erfcheinung und Gedanken in - 


die That eines Artikels zu dichten, — denn eine größere Form⸗ 
Abſicht kommt nicht zu Tage — ſchließt fi) im Sentimentalitätd« 
Gange befonders an Sean Paul, und da gibt denn die Verzwei⸗ 
felung am Nahen und Paſſenden, die Berfenfung in’d Erbenf- 
liche neben der quälerifhen Willfürlichfeit auch manchen Eleinen 
Perlenfund. Im Ganzen war bieje abftrafte Wortfomif, war 
diefer haltloſe Verſuch in's Blaue hinein, aus bloßer, oft ge- 
waltfamer Stimmung, und mit bloßer Hilfe der Sylbengefdhid- 


lichkeit, das Komifche zu finden, im Ganzen war er refultatlos, 
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und ed ift ein Unglüd_ für die öſterreichiſche Zournaliftif, daß 

fie ſich diefer hohlen Manier anſchließt, Teit der geiwandte Sa⸗ 

phir in Wien die Bude feiner fomifchen Duadfalber-Literatur aufs 

gefchlagen. bat. Manier iſt die Mutter, Manierirtheit und Kar⸗ 

rifatur ift das Kind einer Schriftftellerei, die Teinen anderen 

Boden hat, als den der Beliebigfeit. Der befiere Weg zu fos 
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miſchem Gewinne iſt der des Anhaltes an Landes⸗- und Volks⸗ 
Eigenthuͤmlichkeit, wie a Ei der Erfinder des 
Edenfteberpads und der Volksſcenen, in Berlin eingefchlagen hat, 
mit der offenen Perfpektive, in höher komiſche Welt von foldhem 
feften Grunde aufzufteigen. Defterreih, dies hingebende Land 


der Heiterkeit, böte dazu mit. feiner Naivetät ein düfgepflägte pflügtes 
Held, wie Eulenfpiegel gin folhes Feld des Volkswitzes in Nord⸗ 


. Destichland. ‚aufpflügte. Einzelne Spuren in Saphire neueren 


Artikeln geben Hoffnung , daß er fi von ſich felbft befreien und 
einer Welt mit harmlofem Worte bingeben fönne, die in ihren 
Berhältniffen viel nachdrücklichere Komik vorbereitet hat, ale 
jemals aus bloßem Schatten des Lebens, aus Buchflabe und . 
Wort werden mag. Darin allein findet fih auch eine Erlöfung 
vom Unftile diefer foreirten Komik, melde Jean Pauls unmufts. 
Faliihe Stredung und Kürzung der Säte unmufifalifch nachge⸗ 
ahmt hat, ftatt Die Rundung zu fuhen, in welcher die Grazie 
bes Klanges ſchweben muß. 

Ein ſehr begabtes humoriftifches Talent ift einige Male in 
Leipzig unter dem Namen „Miſes“ aufgetaucht, aber nur fo, wie 
man bei .ungewöhnlihem Sonnenfcheine auf weiter Seeflädhe 
einen feltenen Fisch emporfpringen und wieder verfchwinden fteht. 
Weil ed nur raſch und gelegentlich gefchieht, fo fehlt es an An⸗ 
halt für ein umfaffendes Urtheil. Derartige Schriftchen des Pros 
feffors Fech ner in Leipzig — Mifes — knüpften ſich meiſt an 
Zeitgelegenheiten,, 3. B. an die Cholera, an die Meinung, „bag 
ber Mond aus Jodine beftehe” zc., und find auch im Buchhandel 
ſtets wunderbar ſchnell verſchwunden. 
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Leben, Schrift und unmittelbare Wirkung dieſes Hauptautors 
umfpann? Die Jeit von den fiebziger Jahren bes vorigen Jahrs 
bunderts bis zu ben breißiger Jahren des jegigen, ſechszig Sabre. 
Die ganze Haffifhe Beftrebung unſeres Vaterlandes fpiegelt füch 
darin, erreicht einen wichtigften Höhepunkt, und wirb der aner⸗ 
kannteſte Reuchtthurm für Vergangenheit und Zukunft. Während 
faft alle übrigen Größen unferer Literatur hiſtoriſch erledigt und 
in ihrer Anregung fi erfüllt zeigen, ift dag große Moment 
Goethe's noch in vollfter Wirffamfeit, und aus ſolchem Grunde 
findet Diefer Autor erft bier feinen Plag. Er beleuchtet nicht nur 
noch einmal den organifchen Zufammenhang alles deſſen, was 
fih zum Theile zerſtreut feit Leſſing gezeigt hat, fondern auch bie 
gelungenfte That ftellt fih in ihm dar: die fernfte und nächfte, 
bie ftärffie und die feinfte Regung der Epoche in eine Poefie zu 
fügen, in eine wohlthuende und bedeutende Totalanſchauung zu 
bewältigen. So ift hier die gefammeltfte Kraft ausgebreitet und - 
zufammengebrängt, wie aller Fortfchritt in’d Glück einer Poeſie 
gewonnen fein könne, und Goethe muß am Eingange der neue- 
ſten Riteraturftrebung ftehen, da er die geläutertfie Lehre der 
Vergangenheit und die reichften Saaten der Titerarifchen Zufunft 
in fih trägt. Ein ſonnenbeſchienenes Standbild auf mäßigem 
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Berge ſteht er da, zur Tinten alles Lebenswerthe unferer abges 
fchiedenen inneren Weltgefchichte in die Quftfpiegelung rufend, da⸗ 
mit es bildend herüberfcheine in das Thal zur Rechten. Hier- 
herwärts wedend und leitend, befeuernd und zügelnd. 

Nur fo viel fei im Allgemeinen gefagt wegen Berfchiebung 
eined Namens, der feine Morgenlichter fchon durch alles Vorher⸗ 
gehende fpielt. Mancher unter ben vorher Genannten warb erft 
geboren, dba Goethe ſchon berühmt war, und flarb ſchon wieder, 
da Goethe auch Teibfih noch wohlauf exiſtirte. Er war unjer 
längfter Tag, und es iſt unfere Aufgabe, die min anbredhende 
Sommerzeit für eine gefegnete Ernte zu nügen. — Es fei aber 
ſolche Andeutung hinreichend, und die maflenhafte Kolgerung 
werde zunächſt eben fo wenig gefucht, wie fie der auffteigende 
Goethe wenig fuchte. Er ward und ward, bis der Tod den 

Elefſten inne, wen man ſeinem Leben vom Anfange bis zum 
Niedergange Schritt für Schritt folgt, was er und durch bie 
fhönfte Biographie, die noch gefchrieben wurde, fo leicht ges 
macht hat. So wachſen Folge und Geſetz wie Pflanzen und ent⸗ 
gegen, und ſchon bei den erften Werfen, wie viel mehr am 
Schluſſe fehen wir uns von einem Zauberwalde der Summen 
umeaufcht, wie ſolche noch nirgends von vornherein erfunden 
worden find. 

Sohann-Wolfgang v. Goethe warb mit dem Gloden- , 
ſchlage zwölf am 28. Auguß-4749 zu Frankfurt am Main gebo- 
ven. Die Lage des Ortes ift fehr günftig für ein Talent: die 
Lebhaftigfeit des deutfchen Südens, des Franfenlandes wirft ein, 
ohne doch abzuſchließen von den Elementen des Nordens Die: 
Stadt ıft ein wichtiger viel befuchter Handelsort, der Mittelpunft 
aller Reifen, im ſchönſten Theile Deutſchlands, Gelegenheit bie- 
tend zum ergiebigfkten Ausfluge nad) allen Seiten, Beſuche lockend 
aus aller Welt. Die Familie Goethe's war eine ſehr woblha⸗ 
bende; was der Bildung irgend einer Anlage förderlich fein 
modte, das konnte ohne Weiteres befchafft werden. Sinn und 
Dezug auf höheres Regiment, wie beides einem Bürgerhaufe ent- 
gehen Tann, war nahe gelegt darch das Berhältnig des Vaters 
und Großvaters. Der Bater, ein fehr ausgeprägter Charakter 
im Sinn für Ordnung, Mas und Gründlichkeit, war kaiſerlicher 
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Rath, weil man ihm für eine Bolontairlaufbahn im Dienfte der 
Stadt nicht eifrig genug entgegen gekommen war. Diefe Stel- 
fung erweiterte den Blick über das Nächſte. Der Großvater 
mätterfiher Seite aber, Tertor, war Stabt- Schultheiß, Die 
erfte Perfon der alten Reichsſtadt. Es war alfo Einfiht und 
Berührung geboten für nahe und ferne Macht, und die bewegte 
Bürgerftadt, welche den Gefelligfeitstrieb zunächft umfing, brachte 
die mannigfaltige Lebensſeite des Volkes. Die Situation für den 
Knaben konnte kaum glüdliher fein, und die weichen Hände 
einer noch fehr jungen, fehr begabten, fehr heitern und fehr Lie- 
bevolfen, an reiner Menſchheit reihen Mutter pflegten und wed- 
ten, was Keim umd Gelegenheit bot. > 
In einem altfräntifchen Haufe, dann in dem fogenannten 
Gerämfe, einer Gitterabtheilung auf der Straße, treibt ber 
Knabe feine Kinderfpiele, und ſieht nach hinten fehnfüchtig über 
die Gärten nah Höchft hin. Im Haufe hängen italienifche Pro- 
fpefte, die fih dem Sinne früh eindrüden. Die Großmutter 
ſchenkt ein Puppenfpiel und wedt die Kraft, fich vorzuftellen und 
einzubilden von Diefer Seite. Bald beginnt der Vater einen 
Umbau des Haufes, ‚der Knabe fieht Pläne in Wirktichfeit über- 
gehen, beobadytet das Sneinandergreifen der Thätigfeiten, die 
Stellung und den Werth jeder einzelnen. Zu gleicher Zeit über: 
laßt ihn die häusliche Unruhe mehr der Außenwelt, er wird feine 
Baterftadt gewahr, fteht oft auf der Mainbrüde, fieht den Marfts 
fhiffen und dem bunten Leben zu, ſchlüpft innerhalb des Stabt- 
mauerzwingers hin, um in die Kleinen Senfter und Zuftände zu 
biiden, kriecht als begünftigter Eufel des Stadbt- Schultheißen 


überall im Römer umher, genießt bei einer redfeligen Kaufs 


mannstante den Meßjubel, fchlendert zu Tändlichen Seiten hin⸗ 
aus auf die Gemeindewiefen der Stadt, Furz, in größter Man⸗ 
nigfaltigfeit drangt fi ihm die Welt zu. Auch die befonderfte 
und die höhere Welt: der Vater befchäftigt Dealer, und hat einen 
feltenen Sinn für das Neue, das Kebendige diefer Kunft; weit 
von außen fommt dem Knaben die Beranlaffung zum Selbftden- 
fen, das Erbbeben in Liffabon, November 1755, was in der 
Familie befprochen wird, erweckt ihm Zweifel gegen Gottes Ge- 
rechtigfeit, der die Unfchuldigen ohne Borbereitung vernichten 
könne. 


— * 
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Die Zeit des regelmäßigen Unterrichtes kommt unterdeſſen 
heran, und der Vater übernimmt ihn ſelbſt. In jene Zeit fällt 
bereits jener allgemeine Sinn für pädagogiſchen Dilettantismus, 
ber fpäter in der Pädagogik fo eifrige Reformen hervorbringt 
und zuerſt durch Rouſſeau's Emile 1762 mit Begeifterung zur 
That entzündet. Baſedow, Gründer des Deſſau'ſchen Philan- 
thropins, Rampe, der Rinderautor, "würden bei ung die Haupt⸗ 
beiden dieſer Erziehung, die ber philologifchen gegenüber bie 
vorzugsweis menjchlihe und reale genannt wurbe, und bie in 
Peftalozzi den naivften Eiferer für eine Methode und ben preise . 
würdigften Verbefferer niederer Schulen fand. Goethe's Erzie- 
bung ſelbſt, diefen leidenfchaftlihen Richtungen voraudliegend, 
verfiel noch Feiner diefer Einfeitigfeiten. War es die glüdliche 
Gelegenheit feiner Verhältniffe, war es fein glüdliches Naturel,. 
es bietet fi große Mannigfaltigfeit zur Aneignung, und alle 
Aneignung geftaltet fi gründlich und organiſch. Zunächſt glüdkt 
der gereimte Lateiner und gereimte Geographie am Beften, und 
frühzeitig verfucht fi die junge Kraft an Auffägen. Des Vaters 
Erzählungen von Stalien, Telemach, Robinfon, die Inſel Fel⸗ 
fenburg, die deutfchen Volksbücher, welde für wenig Kreuzer 
den Octavian, den Fauft, die fhöne Magellone, den cwigen 
Juden darbieten, das Alles übt nie vergeffenen poetifchen Reiz. 
Goethe findet fi) ſchon zu einem Knabenzirkel, der Sonntags zus 
fammenfommt, um Gedichte zu machen. 

Es überfallen ihn zunächſt die Poden, und, wenn auch ohne 
zurüdgelaffene Narben, verändern fie doch die Bildung des wuns 
derichön. geweſenen ‚Knaben; andere Kinderfrankheiten quälen 
ihn, und weden den Hang zum Nachdenken. Der altertbümlidhe 
Großvater mit feiner tief friedlichen Regelmäßigfeit, mit feiner 
trodenen aber feften Gabe der Weiffagung wirft lebhaft auf die 
gewedte Sinnigfeit des Knaben. Der Material- Laden bei der 
lebhaften Tante erregt Neugier, gibt Belehrung über die wun- 
berlihen Produkte ferner Zonen; bei einem geiftlihen Oheim 
Iodt ein Homer in Profa mit groteöfen Bildern in die Begeben- 
heiten griechifcher Heldenwelt. . Zu fo verfchiebener Anregung 
tritt die proteftantifche Parteiung, und wedt eine neue Theil: 
nahme des Knaben, weldem die reizlofe Schmudlofigfeit ſolches 
Glaubens nicht bedeutend genug, und die Originalität von 


Separatiften intereffanter erfcheinen will, Das Berhältnig zur 
Gottheit erweckt fchon damals eigene Schöpfung, der Knabe fin- 
det ein Opfer edler Stoffe mit auffteigendem Wohlgeruche bereits 
angemefien, und bildet fih einen eigenen Kultus mit Raturs 
Produkten. 

So lieblich und bedeutend angeregt iſt dieſe junge Exiſtenz, 
die kaum ſieben Jahre vorhanden iſt. Jetzt beginnt der ſieben⸗ 
fährige Krieg, und entzündet eine neue Theilnahme. Wolfgang 
mit dem Bater nehmen leidenfhaftlih Partei für Friedrich den 
Großen, und da der Großvater und andere Mitglieder der Fa⸗ 
milie zu Oefterreich halten, fo erlebt der Knabe die erfte leben⸗ 
dige Spaltung um eine größere dee. Durddrungen von der 
Würbigfeit und dem Vorzuge feines Helden findet er Darin reich- 
lichen Stoff zu Erbitterung und zum Nachdenken über der Men 
fhen Ungerechtigkeit, welche die überwiegende Größe fchmähen. 

Noch als bejahrter Biograph meint Goethe, es finde fi 
vieleicht in jenem unbehaglichen Gefühle des Knaben die Nicht: 
Achtung des Publifums, welche ihn fo Lang begleitet habe, 

Regſam zeigt fih allerlei Bildungsluft des Knaben: er er- 
baut Papphäufer, erfindet Mährchen von fo auffallender Aus⸗ 
führlichfeit, wie „der neue Paris”, welcher in „Dichtung und 
Wahrheit abgebrudt if, erfindet Scenen und Afte für fein 
Puppenſpiel. Trog folder Scherze ift er wegen äußerer Gran⸗ 
dezza berufen, bie ſich im zierlicher Tracht und würbevoller Be⸗ 
habung des Patrizier⸗Söhnchens hervorthut. Es ift fehr Ichön, 
was er über den natürlichen Hang zum Stnabenftolge beibringt, 
wo von dem Snabenfcherze die Rede geht, der Vater Goethe fet 
ein unebelicher Prinzenfohn. „So wahr if es,“ — fagt die 
. Biographie — „daß alles, was den Menfchen innerlich in fei- 
nem Dünfel beftärkt, feiner heimlichen Eitelkeit ſchmeichelt, ihm 
bergeftalt höchlich erwünſcht ift, daß er nicht weiter fragt, ob es 
ibm fonft auf irgend eine Weife zur Ehre oder zur Schmad 
gereichen könne.“ — 

„Sole wie manche andere Dinge baute ich mir in meinem 
findifchen Kopfe zufammen, und übte frühzeitig genug jenes mo- 
berne Dichter Talent, welches durch eine abenteuerliche Ver⸗ 
fnüpfung der bedeutenden Zuftände des menfchlichen Lebens ſich 
die Theilnahme der ganzen fultivirten Welt zu verfchaffen weiß.’ 


mi 
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Bon damals modern⸗literariſcher Anregung zeigt ſich Klop⸗ 
Red, den der Vater für feinen Dichter gelten läßt, weil er 
Verſe ohne Reim gebe, den aber Wolfgang mit der. geliebten 
Schwefter Eornelia jehr Iefend« und deflamirenswerth findet. . 

Es tritt nun eine neue Periode in der Bildungsgefchichte 
bed Knaben ein, weldhe man bie franzöfifhe Periode nennen 
fan. Zu großem Aerger des Vaters bejegen Friedrichs Feinde 
Frankfurt, und der Königs - Lieutenant, Graf 9. Thorane, wirb 
im Goethe’ihen Haufe einquartirt. Diefe Hausgenoffenfchaft 
dauert fogar einige Jahre. Dabei lernt Wolfgang fpielend frans' 
zoͤfiſch, und wird mit dem franzöfifchen Theater in fo früher 
Jugend ganz genau befannt. Zu den Borftellungen einer fran⸗ 
zöftfchen Truppe hatte er nämlich den freieften Zutritt, und trotz 
des Vaters Abneigung macht er ben fleißigften Gebrauch davon, 
Als Heiner Stuger bewegt er fich vor und hinter den Kulifien 
umber, fieht erftaunt den freien Verkehr in der Garderobe, wo 
Männer und Frauen neben einander Toilette machen, und für 
die Goethe'ſche Anfhauungsart ſolcher Dinge ift dies ficher nicht 
unwichtig gewefen. Durch ein Leben, was durch fremde Trup⸗ 
pen, durch eine nahe Schlacht, Die Schlacht von Bergen, welche 
der Knabe auf dem Oberboden behorchte, abenteuerlich bewegt 
war, burch ein Leben, was fanfte Galanterie für ein trauriges 
franzöfifhes Mädchen ſchmückte, was durch Umgang mit einem 
Teichtfinnigen franzöfifhen Knaben in Wallung erhalten wurde, 
gebt ein mächtiger Strom Titerarifchen Antheild: jener Knabe 
Derones deflamirt ihm Dramaturgie vor, und wedt dafür leb⸗ 
haftes Nachdenken; Wolfgang fchreibt felbft ein franzöſiſches Stüd, 
und, um den Vater für die Theaterſchwäche zu verföhnen, alles 
goriſche Stückchen; fa er wagt fi, ein junger Knabe, an Cor⸗ 
neilfe über die Einheiten, an die Stüde Corneille's, welche das 
gegen ſprechen, an Racine, Moliere, und wirft am Ende alle 
Theorie bei Seite, die ihm nicht einleuchten will, das faktifche 
Intereſſe bis auf beutlichere Belehrung feſt und werth haltend. 

Die früh angeregte Theilnahme an Malerkunſt findet in dies 
fer Zeit die günftigfte Uebung: Graf Thorane befhäftigt viele 
Künftler, und Wolfgang ift dabei nach allen Seiten betheiligt, 
ja behilflich, und er wird fogar in Angabe von Kompofttionen, 
aljo in Erfindung und ſchaffendem Gefchmade geübt. 
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Man ift gern geneigt, Wolfgangs Bater nur für einen pes 
dantiſch orbentlihen Mann auszugeben, und verfümmert ung 
dadurch ein Erbtheil des Dichters, was keineswegs unbebeutend, 
und als Ergänzung zum genialen Erbtheil von der Mutter zum 
großen Segen für den Dichter war. Daß man den jungen 
Wolfgang fon in der Jugend fo reich menſchlich, fo liebens⸗ 
würdig menſchlich von heiterem Scherze, von ber fröhlichen müt- 
terlichen Auffaffung übergeben fieht zu fireng ernfthaften Nach⸗ 
denken auch über bie rafchefte Heiterkeit, zu Ergründung und 
Abwägung der Berhältniffe, dies ift dem väterlichen Einfluffe 
zu danken. Eben fo die fpätere Größe des Dichters, wornach 
Die heitere Kunft ſtets an die Würde einer allgemein ernſten 
Strebung gelehnt blieb, an die Würdigfeit und Fefligfeit eines 
befonnenen Mannes, diefe Größe ruht auf dem Charaktergranit 
bes Baterd. In diefer franzöfiihen Epoche erfcheint Goethe's 
Bater durchaus von ftolzefter, unbeugfamfter Haltung: nicht der 
Bortheil, juft den Könige - Lieutenant ftatt Läftig wechfelnder Eins 
auartierung im Haufe zu haben, nicht die Artigkeit diefes Fran⸗ 
zofen, nicht der gleichartige Kunftfinn, welcher ganz nad dem 
Wunſche des alten Goethe einheimifche Maler befchäftigt, kann 
Diefen deutfchgefinnten alten Herrn beftechen, er bleibt unerfchüts 
terlich kalt und zurüdgezogen; ja nach der Schadht von Bergen 
fagt er im Zorne dem fiegreichen Feinde geradezu, es thäte ihm 
fehr leid, daß die Franzofen nicht zum Teufel gejagt feien. 
Die unmittelbare Gefahr, welche durch foldhe Herausforderung 
entſtand, die Entbehrungen, denen fi der Vater unterwarf, 
gaben dem Sohne frühzeitig den Eindrud deſſen, was männ⸗ 
liche Charakterſchwere und Tüchtigfeit vermöge und bedeute, Und 
wie wichtig und werthvoll war foldhes Erbtheil einem Autor, 
ber bie berfömmliche Schäßung der Dinge und Grundſätze fo oft 
übergehen mußte, um das Recht urfprünglicher Regung zu retten, 
um das Unfcheinbare in die poetifhe Theilnahme und Würdig- 
feit aufzunehmen! Wie nahe lag einer ſolchen Aufgabe die Ge- 
fahr, für frivol gehalten zu werden! Wie nöthig war ber gra- 
nitene Mannedhintergrund, welchen Wolfgang von feinem Bater 
erbte, und welcher ihn würdig erhielt und unbefangen einer par 
teiifchen Welt und einem ablenfenden Glanzleben gegenüber ! 

Auf die franzöfifche Bewegung folgt die Ruhe des Manſard⸗ 
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Zimmers, welches Wolfgang im neuen Hauſe bewohnt, und wo 
er den ſtillen Studien lebt. Auch mathematiſche Studien für 
Architektonik finden ſich darunter, auch die Zeichnen⸗ und die 
Mufiftunft wird geübt neben alten und neuen Spraden. Schon 
damals zeigt fi) die Unterfuhungsluft an allen Naturgegenftän- 
den. Magnete werben beobachtet, eine Elektriſir⸗Maſchine nicht 
minder, Seidenzucht wirb Eultivirt. Um über den Wirrwarr 
vieler Sprachen, die an der Ordnung des Lernens find, fih ein 
gefammelt Bemwußtfein zu verfchaffen, erfindet er fi einen Ro- 
man, wo alle mitſprechen. 

Einen befondern Einſchnitt in dieſe ſtille Zeit bildet das Ver⸗ 
langen, auch der hebräifchen Sprache mächtig zu fein. Im Klo⸗ 
fer bei Rektor Albrecht, einem fatprifchen Sonderling, wird Dies 
Studium betrieben, und bier in der geheimnißvollen Ruhe eines 
fonft geheiligten Ortes geftalten und bilden fich bereits Goethe's 
kritiſche Zweifel an der Tradition. Tief hat es jedenfalls einge⸗ 
wirkt auf feine Dichtungswelt, dag er bei dem Bibelftubium die 
Erzväter nicht als Ideale, nicht als unbefledte Tugendfpiegel 
aufgeftellt fieht, fondern als Menſchen „von den verfchiedenften 
Charaktern, mit manderlei Mängeln und Gebrechen”. 

Der Tumult einer jungen Gedanfenregung ruht aus in 
dem Fühlen Klofter unter den Hirten Aſiens. Der fatyrifche Leh⸗ 
rer gibt nicht Spott genug, um den Reiz der Tradition ganz 
zu verwifchen, und doch Spott genug, damit der Schüler eine 
eigenthümliche Anfchauung ſuche. Nicht die Glaubensſchwärme⸗ 
rei, fondern das Charakfteriftifche jener biblifchen Zuftände faßt 
ber junge Dann auf, nicht die Propheten vorzugsweiſe, fondern 
bie reichen hiftorifhen Bücher Moſis feffeln ihn. — Dergleichen 
auszumalen treibt Klopftod, treibt Herrn v. Mofers ‚Daniel in 
der Löwengrube”: Wolfgang diktirt dem Hausſekretäre eine Ge⸗ 
ſchichte Joſephs. Er diftirt fo früh, welch eine frühe Kaffung in 
Stoff und Wort fest das voraus! Daraus und aus andern 
Gedichten der Jugend wird ein Duartant gebunden und ber Zu⸗ 
friedenheit des Vaters überreicht. Gebunden, dieſe Neigung bes 
Vaters, Alles in Ordnung und Sammlung zu fafjen, ftellt ſich 
am Sohne fo frühzeitig heraus. Der Sinn des Bollbrin- 
gend war der vorherrfchend männliche Sinn des Baters, des 
Bollbringens, au wenn ber Anfang unvolllommen und‘ ungenüs 
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gend erfcheint. Man überfieht dann auch beim nicht Gelungenen 
ben ganzen Umkreis einer Möglichkeit, und hat eine fertige Bors 
arbeit für fpätere That. Dies ift eine wefentliche Art unferes 
Dichters geworben. 

Neben Fechten und Reiten beginnt nun das furiftifche Vor⸗ 
ſtudium, denn die Rechtskenntniß foll der officielle Mittelpunkt 
feiner Eriftenz werben. Dabei freift er in der Vaterſtadt um⸗ 
ber, und es bereitet fich eine Periode und Kataftrophe vor, wo 
er in lebendig dramatifchen Verkehr mit einer Umgebung tritt, 
die ganz abliegt von dem Kreife feines Haufes, und wo bie poe⸗ 
tiihe Liebe ihre Zauberhand auf feine Schulter Iegt. Da dies 
Alles in niedrigeren Kreifen und ohne alle Rüdfiht auf Verhält⸗ 
niß geſchieht, ſo möchte man fagen, Goethe habe darin zuerft 
das _genialifh menjhlihe Moment feiner Mutter in fi zum ders 
austretenden Leben gebracht. Ehe dies eintritt, webt er noch eine 
Zeit lang ganz in des Vaters Art: es ift auffallend, wie genau 
er ih von allen Bereichen feiner Vaterſtadt unterrichtet, ja ſelbſt 
die Judenſitte aufmerffam ſucht, und fi) überall unterrichtet. 
Er verweilt in den Handmwerkeftätten, und verfolgt Die Beobach⸗ 
tung jeder Fertigkeit bis in die kleinſte Spige. Er pflegt einen 
merkwürdigen Umgang mit älteren Männern, und gewinnt eine 
unbefangene Auffaffung der verfchiedenften Charaktere, denen er 
fih paflend und angenehm zu erweifen verfteht. Dabei bleibt 
fein Berfehr mit Künftlern im Gange, und er fpielt fogar mit 
Altersgenoffen eine ernfthafte Komödie, den Canut von Elias 
Schlegel. 

Dad Alles gewinnt plöglich eine abenteuerlihe Richtung, 
wodurd die Borftubien unterbrochen, aber belebt werden. Auf der 
Allee fpazierend, wird er von einem Kameraden angeregt, raſch 
in die Schreibtafel aus dem Stegreife eine gereimte Liebeserfläs 
zung zu fihreiben. Seine Fertigkeit ift denn bereits gewachfen, 
er thut's. Damit wird aber eine thatfächliche Liebesmpftififation 
vorgenommen, ed fpinnt ihn biefer Anfang in eine luſtige Ges 
feufchaft junger Männer, er muß Leichen⸗Karmina und Hochzeit⸗ 
Gedichte machen, deren Ertrag verzecht wird, er iſt mitten in 
einem praftifch poetifchen Leben. Der Mittelpunkt diefes Lebens 
ift ein Heines Wirthohaus in Frankfurt, und ber Mittelpunft 
des Wirthshauſes für ihn wird Gretchen, ein reizendes Geſchoͤpf, 
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zu dem feine erfte innigfte Liebe erwacht. Da Gretcdyen leiden⸗ 
fhaftstofer, wenn auch freundlich ift, und nur eiwa einmal bie 
Hand geftattet oder auf ihn legt, fo bleibt für ihn die Lage in 
lieblicher Spannung, alle fanften Kräfte bed Genius werben 
geweckt, er erzählt Mährchen und Geſchichten, fchreibt unerfchöpf- 
lich Gedichte auf die Schieferplatte des Haufes, unterrichtet dag 
Kameradenforps über Grundfag und Berfahrungsweije bei einem 
Gelegenheitögebichte, und hat feine Furcht, daß man es ihm ab⸗ 
fernen möge, wie man das wirklich will. 

Zu diefer Bewegung im Berborgenen naht eine öffentliche, 
bie Raiferfrönung heran. Daheim unter des Baterd Augen wers 
den Studien gemadht, um Alles im Zufammenhange zu würbi- 
gen, und für Gretchen wird des Abends ein gefaßter Vortrag 
Daraus, die ihn juft fo Fnabenlieblich aufnimmt wie fpäter Clärchen 
im Egmont. Das große Feſt der Krönung tritt nun mit aller. 
Pracht des Ganzen, mit aller Bedeutung und allem Kehl der 
Einzelnheit vor den jungen Mann, ber überall Zutritt gewinnt, 
fogar in den Speifefaal, und der dieſe Erfcheinungsmwelt tief und 
Har fich einprägte. Wer aber befonders ben jungen Dichter des 
Herzens aufmachen fehen will, der fucht den Abend, wo Franf- 
furt, das Frönungsfeierliche, feftlich beleuchtet ift, und wo Wolf⸗ 
gang in verftellter Tracht fein Grethen am Arme umberführt, 
die Liebe im Herzen, die erflärende Weltgefchichte auf der Zunge. 
- An jenem Abende, da fie Abfchied nahmen, füßte fie ihn auf die 
Stirn — das erfte und das legte Mal. Er ficht fie nicht wieder. 

Ein proſaiſch polizeilicher Ausgang bemäphtigt fich der ro- 
mantifchen Genofjen, Gretchen verſchwindet, und der junge Goethe 
zeigt fih im Schmerze von einer leidenſchaftlichen Kraft, wie 
man fie nimmermehr bei einem fo wohl erzogenen Jünglinge er« 
wartet hätte. Die menfchlichiten Fähigkeiten find neben aller 
Bildung rein, unverfälfcht und flarf.in ihm thätig. Die Haare 
raufend, ſchluchzend bis zur Augenkranfheit, in entfchiedenfter 
Berzweiflung Liegt er auf dem Fußboden feines Zimmers, und 
wehrt alle Zufprache von fih ab. Erſt eine Krankheit des Kör⸗ 
pers, welcher den Einfürmungen erliegt, endigt den Paroxismus, 
aber nur diefen, nicht die tiefe Traurigkeit. Ein junger gebil« 
beter Mann ift ihm als Aufieher an die Seite gegeben worden, 
und der erzeugt die erſte glüdlihe Wendung des Zuſtandes: er 


erzählt von Gretchens Ausfage, und darin ift Wolfgang wie ein 
Knabe bezeichnet, dem fie wohl gewollt habe, Diefe Herabfegung 
ber Liebespaflion in tantenhaftes Wohlwollen erbittert, ärgert ihn, 
untergräbt die Illuſion, zerftört jedenfalls die Eintönigfeit des 
Schmerzes. 

Der junge Aufſeher verfuht ed, ihn auf philofophifches 
Stubium zu leiten; was aber das reine Intereſſe des Ternbegie- 
rigen Schülers betrifft, fo zeigt e8 fih bei Goethe viel geringer 
als für irgend andere Thätigfeit des Geiſtes. Der junge Dichter 
verhält: fich fpöttifch zu dieſer Disciplin, und geftebt ihr kaum 
eine Würdigfeit zu, in fo fern fie eine übende Methode fei. No 
in der Diographie, wo er dies fchildert, zeigt er nicht eben 
große Befliffenheit, dies zu mildern. Folgende Stelle öffnet den 
Blick nebenher in die theologifche Anficht des Jünglings: „Sos 
krates galt nur für einen trefflichen, weifen Mann, der wohl im 
Leben und Tod fih mit Ehrifto vergleichen laſſe. Seine Schüler 
hingegen ſchienen eine große Wehnlichkeit mit den Apofteln zu 
haben, die fih nad) des Meifters Tode fogleich entzweiten, und 
yon denen offenbar Jeder nur eine befchränfte Sinnesart für dag 
Rechte erkannte.” 

Spaziergänge in's Laubholz der Gegend find ihm tröftlicher 
als die Philvfophen, und wenn er den Aufſeher von fich ſchicken, 
in die Einfamfeit ftarren und fich verjenfen, einen Baumftamm, 
eine kleine Anficht zeichnen Tann, da ift er am zufriebenften. 
Dies Formen mit dem Auge, was der Bleiftift vafch feftzuhalten 
ſuchte, war feinen Gedanken willfommenfte Begleitung. „Das 
Auge” — fagt er felbt — „war vor allen andern das Organ, 
womit ih die Welt faßte, — wo ich hinfah, erblidte ich ein 
Bild,” 

Sie madten Touren nad dem Naffau’fhen hinüber, nad) 
dem Rheine, Zeichnungen entftanden in Menge, und obwohl fie 
ohne Methode, auf graues Papier, unorbentlih hingeworfen 
waren, fo beichnitt Doch der Vater jede einzelne, ließ fie beften 
und aufbewahren, und der fährige Sohn blieb nicht ohne Ein- 
drud von diefer Sorgfalt und von ber zerfireuenden, beruhigen 
den Zeit und Befchäftigung. Gegen bie treue Schwefter Cornelia 
fprach fi) das bewegte Gemüth aus, und erleirhterte ſich, es 
findet fih wieder Sinn für Gefelligfeit mit jungen aufgewedten 
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Leuten, und die Wunde des jungen Herzens vernarbt. Daneben 
fudirt er Zus und Encyflopädifches, wobei denn der alte Bayle 
auch den Reiz feiner Schärfe äußert. Auch Iateinifche Lectüre 
wird Viel betrieben, aber die Harmlofigfeit für die alten Ges 
wohnheiten des Lernens, für die alten Zuftände ift dahin, Die 
Baterftadt ift ihm verleidet. Sprachen, Alterthümer, Geſchichte 
werben wohl geübt, aber das eigen Erlebte ift mit zu großer 
Kraft an das Intereſſe der Auffaffung herangetreten, ald daß 
irgend was anderes ftarf Daneben reizen konnte. „Jederzeit“ — 
fagt ee — „machte mir eine poetifhe Nachbildung deflen, was 
ih an mir ſelbſt, an Andern und an der Natur gewahr gewor- 
den, das größte Vergnügen. Ich that es mit immer wachfender 
Leichtigkeit, weil ed aus Inſtinkt geſchah, und Feine Kritik mich 
irre gemacht hatte; und wenn ich aud meinen Produktionen nicht 
recht traute, fo konnte ich fie wohl als fehlerhaft, aber nicht ale 
ganz verwerflic anfehen. Ward mir Died oder jenes daran geta- 
belt, fo blieb es doch im Stillen meine Ueberzeugung, daß es 
nach und nad immer befier werden müßte, und daß ich wohl 
einmal neben Hagedorn, Gellert und andern folden Männern 
mit Ehre dürfte genannt werden.” Kine fhriftftellerifhe Lauf« 
bahn ward bereits fein entfchiedener Wunfh, den er feiner 
Schweſter Cornelia mittheilte, und wobei eine afademifche Lehr⸗ 
ftelle als höchſtes Ziel mit eingeflochten wurde, wenn Cornelia 
ihr Erfchreden vor fo unficherer Lebensbahn nicht verbarg. Zu 
des Vaters Plan einer juriftifchen Karriere hatte er entfchiedene 
Abneigung, und dag er Göttingen opfern mußte mit der Augficht 
auf Männer wie Heyne und Michaelis, fchien ihm fhon Opfers 
genug, um dafür in dem aufgenöthigten Leipzig der eigenen Lieb⸗ 
haberei folgen zu dürfen. 

Zur Micaelismefie 1765 fommt er nad Leipzig, bezieht ein 
Zimmer im Hofe der großen Feuerfugel, und gibt feine Em- 
pfehlungsbriefe ab. Die Hauptperfon derfelben ift Hofratb Böhme, 
und dieſem entdeckt er auch feinen Plan, ſich vorzugsweiſe der 
Belletriftif zu widmen. Böhme hält ihm barüber eine derbe 
Strafpredigt, und regulirt ihm einen Studienplan. Er flüchtet 
zu Gellert, da Jurifterei und Philofophie ihm gar nicht behagen, 
aber wie liebreich ihn diefer aufnimmt, er weiß ihm doch feinen 
Anhalt für eine Eritifch poetifhe Bahn zu geben, er Elagt. wie 
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jeder Andere über das Mißliche poetifcher Beſtrebung, Morus 
und die Frau Hofräthin Böhme verleiden ihm durch feinen Spotf 
bie belletriftifhe Neigung, ebenfo wird ihm feine altmodifche 
Kleidung, fein oberdeuticher Dialekt befpöttelt, er wird in. Allem 
unfiher, beim Mittagstifche, den er mit Mebdizinern bat, hört 
er ganz andere ntereffen, der Unmuth übereilt ihn, und er vers 
brennt endlich auf dem Küchenheerde alles Manufeript, was er 

bis dahin mit poetifhen Verſuchen angefüllt hat. | 
| Bei diefem Lebenspunfte ſchildert er die Fritifche Haltlofigfeit 
bamaliger Zeit, den ungenügenden Streit zwiſchen den Leipzigern 
und Schweizern, und wie ein junges Talent nirgends einen nur - 
leidlichen Anhalt gejehben habe. Das Wefentliche bievon ift bereits 
oben bei den Schweizern angeführt worden. Sn einer völligen 
Verzweiflung an Literatur fludirt er die damals Teste Literaturz 
Epoche, — da kommt Johann Georg Schloffer durch Leipzig, ein 
fehr unterrichteter junger Mann, der ſich befonders mit den Eng» 
ändern befchäftigt hat, und Goethe’ Aufmerkſamkeit dahin Tenkt. 
Aber Pope, der damals im Schwange, bietet auch nichts Bedeu⸗ 
tendes. Wieland fordert und verdient noch die meifte Aufmerk: 
famfeit, ihm wird das fchönfte Naturel zugeftanden, und Mus 
farion befonders hervorgehoben. „Man gab diefen Werfen" — 
heißt es — „ſehr gern einen heitern Widerwillen gegen erhöhte 
Gefinnungen zu, welche, bei Leicht verfehlter Anwendung auf's 
Leben, öfters der Schwärmerei verbädhtig werden. Man verzieh 
dem Autor, wenn er dad, was man für wahr und ehrwürbig 
hielt, mit Spott verfolgte, um fo eher, ald er dadurch zu er⸗ 
fennen gab, daß es ihm-felbft immerfort zu fchaffen made,” Ein 
Pan, eine Weberfiht, eine firenge Tendenz wird nirgends ges 
wonnen, welcher Mangel denn oft einem Studenten zu wirklichem 
Heile if. Theil nahm Goethe an gar Bielem: die Gegner in 
der Theologie behielt er im Auge und zwifchen den Offenbarungs⸗ 
Gläubigen Bengel und Erufius, und den Rationellen, welche zu 
Leipzig der Philologe Ernefti führte, hielt er zu ben Letzteren, 
wenn er auch einen gewiffen Vorbehalt nicht aufgeben und man⸗ 
ches Auffallende unter dem Titel Poetifches gerettet fehen wollte. 
Den Ausdruck in der Sprache anbetreffend, fah er ebenfo auf 
andere Fachwiffenfchaften: der Grund und Boden, Thema, Stoff, 
Gefeg waren ſchwankhaft, aber auf die Darftelung richtete fich 
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doc allgemein ein Iebhaftes Augenmerf. Daß die Darftellung 
deutlich fei, fchien die erſte nothwendige Bedingung. Da traten 
unter den Kanzelrebnern hervor: Serufalem, Zollifofer, Spal- 
ding; unter den Aerzten Haller, Unzer, Zimmermann; unter den 
Suriften v. Mofer und Pütter, unter den Philofophen Mendels⸗ 
fohn und Garve. Eine Aeußerung von Kleift befchäftigte eine 
Zeit Tang bie jungen Poeten, fie gingen, wie biefer fi) ausge: 
drückt hatte, auf die Bilderfagb!. Auch Goethe fuchte mitunter 
einen einfamen Spaziergang, und das Kleinleben der Natur 
tritt von da deutlicher und dreifter in feine Poefte. Die Sehn> 
fucht nach Stoff und Stoff wird freilich damit nur bejchwichtigt, 
und König Friedrich und der fiebenjährige Krieg, die für Gleim, 
Ramler, Leifing einen nationalen Anhalt bieten, find doch in 
Wahrheit mehr eine epifodenhafte Anregung ald eine wirkliche 
Stoffesfülle. Goethe hebt zwar nachdrücklich hervor, wie lebhaft 
Minna von Barnhelm das Interefie getroffen habe, aber wirklich 
handelte es ſich doch nur um die geringere Tendenz fächfifcher 
Kiebenswürdigfeit und preußifher Tüchtigkeit, welche herb, aber 
endlich befiegt, dem fanfteren Weibesreize gegenüber erjcheint. 
Solche Tendenz gab doch nicht mehr als das artige Verhältniß 
eines Luſtſpiels. Goethe hatte früher feinen Tiſch mit Mebizinern 
gehabt, und war erft durch Schloffer in einen andern Kreis ges 
fommen, wie er mit Schloffer auch die Runde bei den geiftreichen 

Notabilitäten Leipzige gemacht, und die befannte Perüdenfcene 
bei Gottſched erlebt hatte. Herr v. Pfeil, ein neuer Tifchgenoffe, 
läßt es dem jungen lernbegierigen Manne gegenüber nicht an 
Belehrung und nicht an Hilfe fehlen, um der poetifchen Tendenz 
habhaft zu werden. Aber voller Sonnenfchein will der jungen 
Frucht daraus nicht entfpringen, und zum Heil unferer literatur 
gibt fih das Yünglingstalent Feinem unreifen Dogma bin, fon= 
bern hält fih glüdlichen Taktes an den Prozeß des eigenen Ges 
nius. „Verlangte ich” — fagte er — „zu meinen Gedichten 
eine wahre Unterlage, Empfindung oder Reflexion, fo mußte ich 
in meinen Bufen greifen; forderte ich zu poetifher Darftellung 
eine unmittelbare Anfchauung bes Gegenftandes, der Begebenheit, 
jo durfte ich nicht aus dem Kreife heraustreten, der mich zu be= 
rühren, mir ein Intereſſe einzuflößen geeignet war. In diefem 
Sinne ſchrieb ich zuerft gewifle kleine Gedichte in Riederform oder 


freierem Silbenmaß; fie entfpringen aus Reflerion, Handeln 
vom Bergangenen, und nehmen meift eine epigrammatifche Wens 
dung. Und fo begann diejenige Richtung, von ber ich mein 
ganzes Leben über nicht abweichen Tonnte, nämlich dasjenige, 
was mich erfreute oder quälte, oder fonft befchäftigte, in ein 
Bid, ein Gedicht zu verwandeln, und darüber mit mir felbft 
abzufchliegen, um fowohl meine Begriffe von den äußeren Din⸗ 
gen zu berichtigen, als mich im Innern deshalb zu beruhigen. — 
Alles, was daher von mir befannt geworden, find nur Bruch⸗ 
Rüde einer großen Confeſſion.“ — 

„Die Laune des Verliebten“, das ältefte_ von· ihm exhaltene 
Drama, ift der erſte größere Anfang diefer Art, und gehört im 
diefe Zeit. Annette, ein _Tiebenswürbiges Maͤdchen im Speiſee 
baufe, wendet ihm eine Tieblihe Neigung zu. Goethe, pfang 
lich mehr paſſiv dabei, quält fie durch unnütze Eiferfucht, 
fremdet ſich dadurch Aennchen, und als er nun ſelbſt in — 
Neigung geräth, hat er die Liebe verſcherzt. Artig mit dem De⸗ 
tail der quaͤleriſchen Leidenſchaft und wahrlich für einen Studen⸗ 
ten mit überlegener Kraft iſt dies in dem gereimten Schäferfpiele 
dargeſtellt. Vielerlei dramatiſche Pläne, die ſchon zur Expoſition 
ausgebildet find, beſchaͤftigen ihn zu jener Zeit. Er läßt fie alle 
fallen, weit fie aͤngſtlich tragifch werden, und nur den Stoff 
ber „Mitfchulbigen” drängt es trog Bedenklicher Beithat Soͤllers 
zu einem Quftfpiel- Tone und Ausgange. Man darf nicht fagen: 
zu gutem Glüde. Denn diefe für die Darftellung allzu fchreiende 
Gemeinheit des Stehlens, welche in dem furzen Spiele nicht 
Ausgleihung genug finden kann, biefe unwahre Ehe ferner zwi⸗ 
hen Sophie und Söller, weldhe bei dem raſchen Schluffe auf 
fih beruhen bleibt, und dem Zufchauer einen unreinen Nachhall 
binterläßt, fie beleidigen zu ſtark, ald dag man das gefchidte 
Zuſammenſchießen der Vorfälle und ben raſchen Gang günflig 
wirken ließe, In der Biographie ift er felbft Darüber ganz uns 
befangen und fagt: „Das heitere und burledfe Weſen der Mit⸗ 
fchuldigen erfcheint auf dem büflern Familiengrunde ald von etwas 
Bänglichem begleitet, fo dag es bei ber Borftelung im Ganzen 
ängftiget, wenn es im Einzelnen ergögt. Die hart ausgeſpro⸗ 
chenen mwidergejeglichen Handlungen verlegen das äfthetiihe und 
moraliſche Gefühl.” — „Beide genannte Stüde jedoch find, ohne 
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Daß ich mir deffen bewußt gemwefen wäre, in einem höheren Ges 
fichtöpunfte gefchrieben. Sie deuten auf eine vorfidtige Dul⸗ 
dung bei moralifcher Zurehnung, und fprechen in etwas herben 
und derben Zügen jenes höchſt chriſtliche Wort fpielend aus: wer 
ſich ohne Sünde fühlt, der hebe den erften Stein auf.“ j 

Es entwidelte fi damals ein verwegener Humor in Goethe, 
und wir bedauern mit ihm, daß er davon fo wenig für bie. 
Schrift ausgebeutet hat. Figaro⸗Streiche hüpften durch fein 
Leben und feinen Sinn, nachdem der Schmerz um Aenndhen die 
Beranlaffung zu wildem Einftürmen auf Zeit und Gefund- 
beit gegeben hatte. Die Neigung war nicht von jener zarten 
Tiefe und Weife wie die zu Gretchen, wenn fie auch nicht. gering 
zu nennen und nicht ohne Thränen abgegangen ifl. Die Folge 
war auch mehr herausfordernd als niederfchlagend, und unters 
ſchied fih darin vom Web der erften Liebe. Das unftät fürs 
mende Leben fand für den heftigen Drang nirgends einen Ans 
halt: Gellerts Mahnungen an die Kirche wurden unbequem, ba 
ſich Goethe von ihr ſchon längſt losgemacht hatte, die ihm mehr 
ein Schredbild des Gewiſſens als ein Troſt für daſſelbe war; 
die ſächſiſchen Leipziger vernichten ihm auch noch die Größe des 
preußifhen Könige und ein neuer, eigenthümlich farkaftiicher 
Freund, Behrifh, vernichtet ihm die Leipziger und die este 
Ehrfurcht für hergebrachte Literatur. Ein Hochzeitgedicht, worin 
er den Olymp auftreten laßt, und was ihm um deßwillen von 
Profeſſor Elodius arg getadelt wird, verleidet ihm auch alle 
bunte Staffage der Mythologie, und hat für die Folge den Eins 
flug, daß man nur etwa Amor. und una bei ihm.findet, eine 
uns fehr willfommene Folge, deren Beranlaffung aber damals 
betrüblicy genug wirkte. Der Titerarifche Student war höchſt 
übel daran. Aber feine Jugend war ftarf, und wir fehen jest, 
wie fhägenswerth die mannigfaltige Anregung ward, auf welde 
der Bater in Frankfurt gedrungen hatte. Wolfgang Goethe ift 
bald in Maler Oeſers wunderlihen Gemäcdern ber Pleigenburg 
zu feben, wo er zeichnet und um bildende Kunſt fi bemüht. 
Oeſer ift andgezeichneter durch Geſchmacksbildung als durch klare 
Technik, und dieſe Eigenſchaft erweist ſich von beſonderem Bor: 
theile für unſere Literatur. Sie fördert nämlich den Goethe'ſchen 
Kunſtſinn mehr im Allgemeinen, als in der bildenden Kunſt. 
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An diefe glaubt fi Goethe fo Tange und fo oft gewieſen; nod 
in viel fpäterer Zeit ald er fchon trefflich gebichtet, ift er uns 
fhlüffig, ob nicht die bildende Kunft fein Hauptberuf fei, und es 
bat das. Anfehen eines befonderen Glückes, daß er in der Tech⸗ 
nit nichts der Nede Werthes Ieiftete und dafür an unpaffende 
Meifter gerietd. Das Zeichnen, dem er fo viel Zeit widmete, 
it ihm nie gelungen. Aber für die Dichtung ift ihm foldher 
Kunfttrieb ein unerfhöpflihder Schag geworben. Die Befchäfti- 
gung mit Kunftgefchichte, welche er neben Defer aufnimmt, gibt 
Stoff zu Gedichten, der überallhin fonft auszugehen ſchien, das 
antiquarifche Kunſtſtudium, was ihn zu Chrift, Lippert, Winkel: 
mann führt, wedt die eigenthätige Schärfe in äfthetifcher Unter⸗ 
fheidung und: Begründung, macht ihn bereit, ja enthufiaftifch 
empfänglich für den Leffing’fhen Laofoon. So fihreitet er ber 
fonnen vorwärts, das Befte feiner Zeit benugend, und er warb 
fih dieſer glüdlihen Wendung fo wohl bewußt, dag er bie 
Stunden in der Pleiffenburg feinen beften Erwerb und feine 
liebſte Erinnerung aus der Leipziger Epoche nennt. Das Um- 
bertappen in ben fchwachen Beifpielen gleichzeitiger Literatur 
nahm unerwartet ein Ende, unerwartet, denn nicht das praftifche 
Beifpiel, fondern die fcharfe Anleitung , felbft Theorie und That 
in gedanklicher Folge vorzubereiten, diefe Leffing’ihen Winke 
zeigten die Erlöfung. „Man muß Jüngling ſeyn“ — fagt er — 
„um fich zu vergegenwärtigen, welde Wirkung Leſſings Laofoon 
neben ung ausübte, indem dieſes Werk und aus der Region 
‚eines kümmerlichen Anfchauens in die freien Gefilde des Ges 
dankens hinriß. Das fo ange mißverftandene: ut pictura poesis, 
war auf einmal befeitigt, der Unterjchied der bildenden und Re⸗ 
defünfte Far, die Gipfel beider erfchienen nun getrennt, wie nah 
ihre Bafen auch zufammenftoßgen modten. Der bildende Künftler 
follte fidy innerhalb der Grenze des Schönen halten, wenn bem 
rebenden, der die Bedeutung jeder Art nicht entbehren kann, auch 
darüber hinaus zu fchweifen vergönnt wäre. jener arbeitet für 
den äußeren Sinn, der nur durch das Schöne befriedigt wird, 
biefer für die Einbildungsfraft, die fih wohl mit dem Häßlichen . 
noch abfinden mag.” 

Diefer Anftog trieb zu einem Zuge nach Dresden, um bie 
Gallerie zu ſehen. Weil ihm der Bater Abjcheu vor den Gafls 
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höfen beigebracht hat, nimmt er feine Wohnung bei einem Schuh⸗ 
macher. Es ftellt fi) dar, wie manches pebantifche Erbtheil bes 
Baters uf in's Romantiſche überfihlägt bei der Natur des 
Sohnes. Er ift entzüdt von der Gallerie Aller Haupteindrud 
kam ihm von den Niederländern, da er nur bie Naturwahrheit 
begreifen und würdigen konnte. Er Iebte und webte fo in biefem 
Genre, daß er traumhaft feine Schufterherberge oft für einen 
Dftade oder Schaffen anfah, und oft entzüdt darüber war. Die 
Staliener nahm er auf Treu und Glauben bin, ohne eine Ein- 
ficht zu gewinnen. Alle Landſchaft nur Toxkte natürlich zauberifch 
mit dem üppigen Naturbilde, 

Diefe Kunftbeftrebungen fest er bei feiner Rückkehr nad 
Leipzig fort, Winfelmann wird fleißig gelefen, und es wirb da⸗ 
bei emfig dem Oeſer'ſchen Einfluffe auf Winkelmann nachgeſpürt; 
im Breitkopf'ſchen Haufe radirt er, ſchneidet in Holz, und ver- 
wendet feine meifte Zeit auf ſolches Intereſſe. Unerflärlich 
bleibtis, daß er eine Anweſenheit Leſſings in Leipzig faſt geflif- 
fentlich_ungenügt vorübergeben läßt, und ſolchergeſtalt biefen von 
ihm bochverehrten Dann nie zu fehen befommt. Sehr erflärlich 
aber ift der ſchreckenhafte Eindrud, welchen die plösliche Nachricht 
son Winkelmanns Tode auf ihn machen mußte; — man hatte den 
berühmten Kunftfritifer auch in Leipzig erwartet, Goethe burfte 
ein näheres Verhältniß durch Deferd Bermittelung hoffen, ro⸗ 
mantifhe Pläne von Ehrenbezeigung hatte man fih für den Gaft 
vorgenommen, der im nahen Deffau längere Zeit verweilen wollte! 

Bald darauf warb aud Goethe von den Folgen ereilt, die 
das Einftürmen auf Gefundheit, deſſen beim Aennchenſchmerze 
einmal gedacht worden ff, nur zu tief vorbereitet hatte. Mit 
einem Blutſturze beginnt bie Periode eines Förperlichen Siech⸗ 
thums, die ſich von 1768 bis 1770, bis zu ſeiner Straßburger 
Zeit, hinſchleppt. Ehe er Leipzig verläßt, gewinnt er einmal 
große Vorliebe für die Griechen und vertaufcht feine Bibliothek 
beutfcher Literaten mit griechiſchen Klaſſikern. Der reizbare 
Kranfheitszuftand weckt auch das religiofe Intereffe wieder: noch 
in Leipzig find Befprechungen über Religion der letzte Tebhafte 
Antheil, den er zeigt, und in Frankfurt wirb es der erſte, lang 
andauernde und viel verzweigte. 

Im September 1768 veist er ab. Krankhaft erregt, bem 
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Anſcheine nach ſchiffbrüchig, kehrt ex ind Vaterhaus. So gern 
der Vater das Kunſtſtreben ſieht, im Weſentlichen will er doch 
einen Juriſten, und er verhält ſich bei Wolfgangs jetziger Krank⸗ 
heitsperiode, wo dieſer nach dem Wunderlichſten greift, im Gan⸗ 
zen verdrießlich und unzufrieden. — Ein Fräulein von Kletten⸗ 
berg, welches dem Publikum durch die „Belenntniffe einer ſchönen 
Seele” bekannt ift, lenkt den jungen Dichter insbefondere auf 
das geheimnißvoll religiofe Thema. Sie war gut, finnig, lei⸗ 
dend, und in freien Augenbliden heiter und lieb, kurz, bedeutend 
genug, wie jene „Befenntniffe” zeigen, die aus ihren Unterhals 
tungen und Briefen entftanden find. Aus Gefpräd und Betrach⸗ 
tung gehen beide zu Studien über, zu mpflifchen, zu alchymiſti⸗ 
ſchen; Welling, Paracelfus, Valentinus, Helmont, Starkey, 
werden mit Eifer betrieben, und als nun gar das geheimnißvolle 
Salz des ebenfalls frommen aber nebenher fchlauen Arztes dem 
förperlih gepeinigten Dichter treffliche Dienfte thut, da ift das 
Studium und die Retortenarbeit befeuert, Mittelfalze und den 
Mutterfiand der Erde zu finden. 

Man fieht, dag auch diefe Richtung im Goethe den Weg 
zu Naturftudien nimmt, zu gründlicher Aufſuchung natürlichen 
und poetifchen Zufammenhanges, und daß eine pietiftifche Faſelei 
auch bei dem frankhaften Zünglinge feine Stätte findet. Der 
naturwiffenfchaftlihe Weg gelangt bald bis zu Boerhave und 
zum eifrigen Studium beffelben, der kirchliche Theil, welcher ſich 
in Arnolds Kirchen» und Ketzer⸗Hiſtorie ergeht, und ein vor- 
herrfchendes Intereſſe an den Kegern nimmt, findet in Natur- 
gefeg und Spekulation eine Bereinigung zu poetifchem Alte. Diefer 
Akt ift ein geiftreiches Siftem, was ganz nach Art der Gnoftifer 
Schöpfung und Zufammenhang der Welt in einer phantafie- und 
ſinnvollen Dichtung entwidelt. Solcher Neuplatonismus, von 
Myſtik und Kabbala umrankt, {ft die poetifch eigene Religion, 
welche fich der Dichter in dieſer Zeit erbaut. 

4770 ift ex wieder gefund, a alfer hypochondriſche Drud ift 
von ihm gewichen, und er geht nah Straßburg, um dem Willen 
des Vaters gemäß Doctor juris zu werden. Zweierlei find die 
Sauptrefultate biefes Aufenthalts: Im Gegenfage zu leipzig wen⸗ 
det er fih mehr an Menfchen, Gefellihaft, Gegend, Begebenheit, 
fließt fih einer damals allgemein werdenden Literaturanficht 


J 


: 844 


bei, die Pofitivität, die Klaſſiker, die Philofophen in zweite 
Neihe zu ſtellen, und die eigene Welt des Lebens und ber Leis 
denfchaft zu betrachten und auszubenten. Schon in ber Franfen 
Frankfurter Zeit und eben fo Anfangs in Straßburg war feine 
aufmerffame Beobachtung beutfcher Literatur gefunfen, feine Ge⸗ 
danfen gingen ab von diefer fpeciell hiſtoriſchen Art. Er Tebte 
und fammelte harmlofer, und das zweite Refultat, ale er bebeu- 
tungsvoll wieder folder literariſchen Theilnahme zugeführt wurde, 
zeigte fih um fo voller und reicher, da es von unabhängigen 
Erfahrungsmitteln unterflügt war. Herder, ber auf einige Zeit 
nah Straßburg fam, wurde Mittelpunkt und Beranlaffung bef- 
felben. 

Gleich nad der Ankunft in Straßburg eilte Goethe zum 


Muünſter, als fagte ihm eine innere Stimme, daß ſich an den 


Berhältniffen diefes großen Baues fein äſthetiſches Bewußtſein 
emporbilden würde. In ber Yurifterei ſah er fih auf das mas 
gere Pofitive gedrängt, um der Abficht des Vaters nachzufommen, 
und es gab da Fein befonderes Intereſſe. Den Mittagstiich hatte 
er, wie einft in Leipzig vor Schloſſers Ankunft, mit Medizinern, 
und der natürlihe Einn für Naturftudium förderte fi nach dies 
fer Seite geläufig, da er gern in diefe Geſpräche und Studien 
mit eingriff, die Anatomie befuchte und auch in medizinische Kol⸗ 
legien ging. Einen eigenthümlihen Kunftreiz, welder fi an 
die Dresvener Gallerie fhloß, gewährte die Durdreife Marie 
Antoinettend, die damals auf ihrem Brautzuge nach Paris be— 
griffen war. Auf einer Aheininfel war ein präctiger Pavillon 
errichtet und mit koſtbaren Teppichen verziert worden. Darunter 
waren treue Kopieen der Raphael'ſchen Cartons, und bieje Kunſt⸗ 
welt machte hier zum erften Male einen außerordentlien Ein- 
druck auf ihn. Heiter verarbeitet er fih in dem lebhaften Jüng— 
linge, der überall in gefelligem Yamilienumgange, auf den 
zahlreichen Spaziergängen nad Luftörtern, auf den Tuftigen 
Tanzplägen zu fehen if. Der Tanz hatte ihn früh intereffirt, 
ed war ein ftarfer Sinn für Takt und harmonifche Bewegung in 
ihm, und der ernfthafte Vater felbft hatte den erften Unterricht, 
mit Flötenfpiel begleitet, ihm und der Schwefter gegeben. Bei 
einem alten Franzoſen erneut Goethe jegt den Unterricht, und 
erlebt da wieder eine wunderliche Liebesnähe, die im Beginne 
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leidenfchaftlich unterbrochen wird. Er findet die jüngere Tohter 
des Tanzmeiſters reigend, und bie. ältere. findet ihn. liebenswür⸗ 
big, „Da nun außerdem die jüngere verſagt, ſonſt aber nicht 
abgeneigt ift, feine Neigung zu erwiedern; da ferner die ältere 
mit ſtürmiſcher Eiferfucht dazwifchen tritt, fo löst ſich raſch in 
einer Tebhaft dramatifchen Scene das Verhältniß, und gibt dem 
Biographen zu einer Schilderung Anlaß, welche vortrefflich ift, 
und welche die unglüdlich Tiebende wie den ganzen Zuftand zu 
einer fchönen Bedeutung erhebt. Das Ganze gibt übrigeng einen 
Begriff von der anmuthigen Erſcheinung und Liebenswürbdigfeit 
Goethes, von der alle Zeitgenoffen fo einftimmig fprechen. 
Unter den damaligen Tijchgenoffen Goethe's findet fih Jung 
„Stilling, dem er eine liebevolle Anhänglicyfeit fein, ganzes Leben 
hindurch bewahrt. Diefer, wie Lavater, eine fpätere Befaunt- 
fhaft, find ein augenfällig Zeugniß unbefangener, rein menſch⸗ 
licher, objektiver Theilnahme Goethe’s, einer Theilnahme, die 
aller herkömmlichen Klaffififation ausweicht, um ächte Wahrheit 
zu finden. * Denn in Art, Gefinnung und Ausdrud find Leute 
wie Jung und Lavater mit gutem Fuge doch als Erfcheinungen 
anzufehen, die der Goethe’fchen Art wildfremd, wenn nicht ent= 
gegengefegt find. Goethe hat ſich bei allem Heidenthume, das 
man ihm gerne vorwirft, immer einen Herzfchlag innerer Welt 
bewahrt, iwelder mit Srömmigfeit und Gottvertrauen Junge 
und Lavaters eine Gemeinfchaft möglich machte. — Auch Lerfe, 
dem er namentlich in Götz ein Denkmal geftiftet, der trodene, 
wackere Lerfe war hier Tifchgenog, war Fechtlehrer für die be> 
freundeten Studiofi, refpeftabler Ausgleicher von Mißhelligfeiten 
und nöthigen Falles vorfidhtiger Sefundant. Bielleiht bat er 
Goethe manchen waderen Dienft der Art erwiefen, oder die ein 
fahe Art ift für Goethe fo Außerft lieb und werth gewefen. 
Deun äußert Tieb und werth bat er ihn gehalten, neuere Runde 
fpricht von einem Briefmechfel, den die Freunde noch lange nad) 
der Straßburger Zeit mit einander geführt, 

Goethe hat auch faum eine Zeit gehabt, wo er fich Tiebeng- 
würdiger barftellte, als in Straßburg. Wie freundlich und ges 
fällig verkehrt er mit allen Menfchen, wie offen und weich genicht 
er diefe Gegenden des Elfaß, immer wieder fieht man ihn auf 
dem Münfter, finnig und dankbar das gefegnete Land betrachtend, 
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Das Anfchauen des Gebäudes felhft fördert fehr fein Afthetifches 
Bewußtſein. Die Wirkung des Berhältniffes tritt ihm entges 
gen, wie Erhabenes zu wohlthuendem Eindrude gemildert werde 
buch Hinzutreten des Gefälligen. Im Tadel gegen gothifche 
Baumwerfe aufgewachfen, erfennt er hier Werth und Schönheit 
berfelben, beginnt dafür die Benennung „altdeutſch“ und fchreibt 
einen Auffag, dem Erwin von Steinbach gewidmet, welchen 
Herder in das Heft „von altdeutfcher Art und Kunſt“ auf- 
nimmt. | 

Bon Herders übellaunifhem Weſen, da er in Straßburg 
‚wegen Augenoperation verweilt, ift bei Herder felbfi fchon ges 
fproden. Die verdrießliche Tadelprobe, weldye der junge, zu⸗ 
traulihe Goethe neben ihm zu beftehen hatte, war body nicht im 
Stande, ihn über den großen Werth und die große Bebeutung 
Herders zu täufchen. Er, welcher erft unter Kolben und Retor⸗ 
ten, dann im gejelligen Straßburger Strome den neueften Gang 
der Literatur verfäumt hatte, ward: jegt durch Herder orientirt. 
Große biftorifche Blicke über Poefie, die ihm vielleicht fehlten, 
werden ihm geöffnet, der zornige Eifer drängt, fehleunig ber 

„Sachen Herr zu werden, die Anregung ift großartig, furz, bie 
Gegenwart Herders bildet einen wichtigen Moment in Goethe's 
Leben. 

Das eindringende Franfreich, die entriffene Provinz, der 
Münfter, das größte Denkmal derfelben, und zwar ein deutfcheg, 
mochten dad nationale Thema anregen, und da ihm damals ſchon 
bie Lebensbefchreibung Götzens in die Hand fiel, Herders Wider- 
wille gegen franzöfifhe Art hinzutrat, und der Drang, etwas 
Eigenes zu fchaffen, pochte, fo wachte die Idee des GöB von 
Berlichingen bereits Tebhaft auf. 

Neben ihr auch die des Kauft, deſſen Mähr frühe zu ihm 
getreten, und für deffen Faffung das afademifche Wefen den An 
fang bot, wie die myftiihe und alchymiſtiſche Befchäftigung in 
Sranffurt, die ſich dunkel abgrenzte auf dem lichten Straßburger 
Leben. Aufgefchrieben wurde aber mweber von dem einen noch 
dem andern Plane. Das Leben follte nody bunt darüber hinweg 
fpielen, follte noch feine Schatten und Lichter in das gährende 
Chaos der Pläne werfen. Reifen zu Pferde durch Elfaß und 
Lothringen füllen die nächite Zeit, und zum Genuffe an der Na- 
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tur tritt bie Theilnahme an ökonomiſchen Snflituten, welche bie 
Naturkräfte auszubeuten beftrebt find. 

Unter diefen Partieen tritt das ‚reizende e Idyll Seſenheim in 
den dichteriſchen Vorgrund. Noch voll vom Bicar of Wakefield 
Goldſmiths, den ihm Herder vorgetragen, findet er hier ein 
liebliches Widerſpiel jenes Pfarrhauſes und jener Eindrücke, die 
es ihm erregt. Die ie liebenswürdige Pfarrtochter Friederike zieht 
mit wehenden Bändern in fein Herz, wir ſehen ihn, den Glũck⸗ 
lichen, in der Laube, wo er das Mähren von der fchönen 
Melufine aus dem 'Stegreife erzählt. Da er in der Biographie 
an dieſe Stelle fommt, gebenft er des Dr. Gall, welder in Bes 
zug auf die Gabe augenblidlidher Darftellung verfichert hatte, 
er fei zum Volksredner geboren, und fo fest er fchelmifch hinzu: 
„Weber diefe Eröffnung erfchrad ich nicht wenig; denn hätte fie 
wirklich Grund, fo wäre, da fich bei meiner Nation nichts zu 
reben fand, alled Uebrige, was ich vornehmen Tonnte, leider ein 
verfehlter Beruf gewefen.” Wir fehen ihn gar oft zu Pferde, 
welches ihn eilig nach Sefenheim trägt, reichlich quellen die Lie⸗ 
der, welche Friederike artig zu fingen weiß, Herz und Geift find 
ihm in der reizendften Wechfelbewegung, er erzählt, er liest vor, 
er ift voll Gaben und Glück, und nirgends tritt Neigung und 
Drang über ein fehönes und wohlthuendes Maß hinaus. Da- 


durch bleibt ihm eine Tieblich bewegte Ruhe zum Arbeiten. Er 


genügt dem väterlichen Wunfche einer furiftifhen Promotion, und 
behandelt ein ganz modernes Thema, „daß der Geſetzgeber nicht 


bloß berechtigt, fondern verpflichtet fei, einen gewiffen Creligiofen), 


Kultus feftzufegen, von welchem weder Geiftlichfeit noch Laie fi 
losfagen dürften.” Um des bedenflihen Gegenftandes willen 
verhofft er, die Genfur zum Drude werde ihre Schwierigkeit 
haben; denn Herder hatte ihm das Unzulängliche des gewöhnli⸗ 
chen Gedrudten, und die Unzulänglichfeit eines Jünglings dafür 
gar zu tief eingeprägt. Diefer Vorausſicht gemäß verlief denn 
auch die Sache. Als Kenntnißprobe warb die Arbeit genügend 
befunden, vom Drude ward abgerathen, der Vater hob fie zwar 
bafür auf, aber der Sohn hat fie auch fpäter nicht befannt ges 
madt. Die Disputation ging mit heiterer Leichtigfeit von flatten, 
am 6. Auguft 1771 ift Goethe promovirter Doctor juris. _ 


Zunägft ſchien e8, als wolle er ſich mit größerer Lebendige 
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feit einer derartigen Laufbahn zuwenden. Vielleicht — aber es 
iſt nur ein Vielleicht — hatte das Berhältniß zu Friederiken 
babei einen Antheil. Er betreibt antiquarifhe Studien nad) 
Schöpflm, die Profefforen Koch und Dberlin gewinnen Einfluß 
auf feine Thätigfeit, verfprechen fi und ihm gute Erfolge, und 
ed wird zum erftien Male Ernft mit der Abficht, nach der Stelle 
eines Civilrechtslehrers zu fireben. Lodende Blide, felbft in 
Berfailles zu fungiren, fallen wie romantifche Streiflichter darein. 

Der nächſte Stein des Anftoßes für ſolche franzöfifhe Car⸗ 
riere ward die franzöfifhe Sprade felbft, wenn alle tiefere 
deutſche Eigenheit unberührt bleiben follte, von der ſich Goethe 
nie ohne Gewaltſamkeit und Nachtheil getrennt hätte, _Sein 
Sranzöfifh war.bunt, wie es durch gelegentliche Uebung zuſam⸗ 
mengetragen war, ſeine Hauptſorge war nicht die geweihte 
Phraſe, ſondern der Gedanke, und da dieſer wie bei jedem be⸗ 
deutenden Menſchen eigen und deshalb oft neu war, ſo entſtand 
mit einer ſtereotypen Ausdrucksweiſe mancher Konflickt. Die 
ewige Mäfelei um den hergebrachten Ausdruck, unbekümmert um 
ben Inhalt, ward ihm bald unerträglihd. Diefe Spradbe- 
Ihränftheit der Franzoſen hat ihn und zum Theil damals ges 
rettet. 

Auch dies Verhältniß ward ihm wieder ein Anſtoß, im Ge⸗ 
ſchmack auf ſtrenge Natürlichkeit zu dringen. Die franzöſiſche 
Literatur, mit der er ſich von Montaigne und Marot bie Hels 
vetius und Rouffeau aufmerkfam befchäftigte, galt ihm dem We- 
fentlihen nah für veraltet, Man ift fehr voreilig, Goethe's 
Theilnahme daran fo obenhin für eine zuftimmende anzufehen, 
weil er die eigenthümliche Feinheit und Liebenswürdigfeit diefer 
Nation fo gern bervorbebt, weil er Voltaire's Gaben fo hoch 
achtete, und an Rouffeau und Diderot oft fo mit Hingebung hing. 
Solche Borliebe war gar fehr bedingt, und zumal der defpotifche 
Einfluß „guter Gefellfchaft”, welcher in Frankreich die Literatur 
beberrfchte, erfhien ihm auch fpäter noch für Kraft, Macht und 
tiefes Gedeihen ber Literatur höchſt bedenklich. „Alles Vornehme“ 
— fagt er — „ift eigentlich ablehnend, und ablehnend ward auch 
die franzöſiſche Kritik.” 

Allerdings ift ein bedeutender Urfprung da felten zu fuchen. 
Er wendete fih aljo immer mehr ab, und zum natürlicheren, 
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freieren Wefen deutſcher Art, wo zwar weniger fleine Regeln, 
aber deßhalb auch mehr Gelegenheit und Kraft waren zu großer 
That. Rouffeau und Diderot, beutfhem Wefen vielmehr zuges 
neigt, galten ald Helfer, und alles dies ward Vorbereitung zu 
jener Sturm» und Drangperiode, die fo wenig Franzöfifches und 
jo viel Einflug in Deutfchland hatte. Und auch Rouſſeau und 
Diberot, die Titerarifchen Helden der Natürlichkeit in Frankreich, 
wurden im Natürlichfeitsprinzipe fehr mobdificirt angenommen, 
wo es fih um einen Grundfag für Titerarifche Kunſt handelt. 
„Die höchſte Aufgabe einer jeden Kunft if” — fagt Goethe da, 
wo er über das Hinweifen diefer Männer auf die Natur fpricht 
— „durch den Schein die Täufchung einer höherer Wirklichkeit 
zu geben. Ein falfched Beſtreben aber tft, den Schein fo lange 
zu verwirklichen, bis endlich nur ein gemeines Wirkliche übrig 
bleibt.“ 

Schriften wie „sisteme de la nature“ enttäuſchen ihn ſehr 
über Gedanfenhöhe in Frankreich: ex findet died Buch platt und 
ed erhöht nur feinen Widerwillen gegen abftrafte Philoſophie. 
Kurz, Alles zeigt ihm, daß ſein Weſen dort nicht die Wahrheit 
für Kunſt und Leben fände, er wendet ſich ab von Frankreich, 
ergreift mit enthuſiaſtiſcher Vorliebe den Shakespeare, den er 
aus Chreſtomathieen bereits in Leipzig flüchtig kennen gelernt, 
und ergötzt ſich mit Lenz an den Kühnheiten des Engländers, 
welcher fo viel nähere Verwandtſchaft mit den Deutſchen zeigt. 
Lenz, ein Feiner blonder Liefländer, den literariſches Intereſſe 
mit Goethe zufammenführt, hat befonderen Sinn für den Humor 
Shafespeare’s, durch Goethe lächelt bis in die fpäteften Jahre 
ein behaglicher Sinn für alles Komifche, und fie treiben denn 
Shafespeare’ihe Scherze mit allem Uebermuthe junger Leute und 
junger Berfe, die von franzöfifcher Abgemeffenheit nichts mehr 
wiffen wollen. 

Aber noch war ein fchmerzlicher Abfchied vom Ueberrheine 
zu befteben. Es war der Abſchied von Frieberifen, ber er vom 

Pferde herab zum festen Male die Hand reiht. Man hat viel 
darüber gefcholten, daß er in folder Jugend ſolche Kraft haben 
fonnte, von einer Neigung das leidenfchaftlihe Verlangen und 
die unpaffende Folge abzumehren. In dieſer Kraft, das fchönfte 
Gefühl zu erregen, und durch Herrfhaft fhön und dauernd zu 
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erhalten, beruht und aber der große Dichter Goethe, und wir 
fönnen alfa an feinem eigenen Thun wie an fchöner Dichtung 
vorübergehben, ohne Zudrängen, ohne Zumuthung. 

So kehren wir im Spätjahre 1771 mit ihm aus dem Ueber: 
rheine nach der Heimath zurüd, den von Deutfchland abgeriffe- 
nen Landftrih mit dem weit nachblickenden Münfter verlaffend, 
ſchmerzhaft verlaffend, aber barin fefter Ueberzeugung mit ihm, 
eine neue Literarifche Welt könne uns im Wefentlichen von borts 
ber nicht kommen. 


— — — — — ne 


Die Vorbereitungen ſchießen in Blatt und Blüthe, und 
unerwartet reif bieten ſich die ſchönſten Früchte. Die näch— 
ften Jahre der Frankfurter. Zeit find der. große Anfang Goethes, 
1771 bis 1775 erſcheint er plöglih mit vollen Segeln auf ber 
Höhe des Titerarifchen Meeresfpiegeld. Götz, Werther, Cla⸗ 
vigo, Stella, Fauſt, Egmont, drängen fi hervor und er⸗ 
fheinen zum Theil fhon im Drud. Wie man diefe Zeit mit 
Einbegriff der Goethe’fchen Freunde „Sturm- und Drangperiode” 
nennt, fo kann man.biefe erfte Schriftperiode Goethe's die Genie- 
Periode bes Dichters nennen. 

Genie ift diejenige Kraft des Menfchen, welche durch Han- 
bein und Thun Gefege und Regeln gibt, — fo ungefähr bezeich- 
net er es ſelbſt. Was ihm nach fo breiter Vorbereitung Fritifch 
noch nicht entfchieden und reif war, das ward unter feiner fchaf- 
fenden Fähigkeit, ihm ſelbſt überrafchend, geniale That. Eh? fie 
bervorbricht, lebt er noch in der reichften Abwechfelung und in ber 
lieblichften Träumerei, Wichtige Freundſchaften feſtigen ober bils 
den fih, Georg Scloffer ift wieder neben ihm, Georgs Bruder 


Unprobuftivität bildet fih. Goethe zieht in der damaligen Zeit 
oft nach Darmftadt, wo fich ihm ein fehöner Kreis theilnehmender 
Bildung bietet. Es eriftiren die intereffanteften Sagen vom Reize 
feiner fhönen jugendlichen Erfcheinung, und wie junge Männer 
und Mädchen ihn im Chorus empfangen, wie er Abends vor den 
Thüren und in Gärten unter ihnen gefeffen, von der neuen Lite- 
ratur prophezeit, und vorgelefen habe, Zauf war damals ſchon 
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‚porgerüdt. Diefes Gedicht zieht fi) unfcheinbar durch die Ju⸗ 
gendjahre hin. 

Das Stubium des 15. und 16. Jahrhunderts befchäftigt ihn 
in der Stille, der Münfter wirkt ununterbrochen nach, und bie 
Bibel bewährt ihm jene Anziehungskraft, welche fie früh und fpät 
auf ihn äußerte. Er kommt ihr gegenüber zu der feften Marime, 
unbefümmert um Kritif auf ſich wirfen zu laffen, was ſich wirk⸗ 
fam zeigt. Einzelne folder Eindrüde und ermwedter Gedanken 
ſchreibt er in ſibylliniſchem Stile auf, zu dem ihn Hamann vers 
leitet, und Täßt es einzeln und namenlos druden, fo daß es une 
bemerkt unter der Menge bindurchfchleicht. Diefer übeln Manier 
entäugert fi) Goethe's Natur bald wieder, Hamann will dag 
Totale des Menfchen ausprüden, ohne Rüdfiht auf unfere Mögs 
lichkeit des Ausdrudes, welcher jedenfalls fucceffiv zu Werke 
gehen muß, fo lange nicht ein Schrei oder fo etwas ganze Ge⸗ 
dankenreihen darftellen kann. Deshalb ift er ein wirklicher Feind 
fhöner Literatur. 

Unter allen Studien ift Goethe's Trieb zur Hervorbringung 
grenzenlos, und in fo fern dieſer Trieb wie irgend möglich in 
erfter Urfprünglichkeit fih äußern will, wird er die Seele einer 
Sturm und Drangperiode, Die Mannigfaltigfeit, der er fi 
bei allem Drange niemals entzieht, bewahrt ihn indeffen vor der 
ungefchlacdhten Literarifchen Aeußerung, welche den Sturmgenoffen 
begegnet. Reue über das Berlaffen Friederifens befümmert fein 
Herz, vertrauted Eingehen auf alle Berhältniffe feiner Umgebung 
"jerfireut ed, Herummandern in der Landfchaft, Träumen und 
Liederfingen nährt die poetifhe Welt, dichterifhe Pläne wachen 
und nähern fich der Reife. Darunter ift Götz, deffen Lebensbe⸗ 
fohreibung er gelefen, deffen Zeit er ftudirt hat. 

Der Bater läßt indeffen bie juriftifche Laufbahn des Sohnes 
nicht aus den Augen, und Goethe geht nah Weglar, wo eine 
Revifion des Kammergerichtes die wichtigfien Fragen des Rechtes 
im Schwange erhielt, und mo fenntnißreiche Leute der Art aus 
allen Theilen Deutfchlands zufammenftrömten. Hier findet Goethe 
sin drittes afademifches Leben; an einer großen Wirthetafel wird 
Nittertafel gefpielt, und als Götz von Berlichingen nimmt der 
neue Ankömmling Theil daran. Er verkehrt mit. Gokter, und 
kommt durch ihn im einige Berührung mit dem Haynbunde. Go 
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fendet er denn auch einige Gedichte in Boie’d Mufenalmanad). 
Wie fehr er übrigens Klopftod verehrte, den idealen Patron jenes 
Bundes, der nordifche Götterſtil, welchen er und die Göttinger 
pflegten, war nicht nad) Goethe's Geſchmack. Nur der humori- 
ftifche Zug darin war ihm von einiger Anziehungskraft: Eben 
fo fühlte er fich der indifchen Ungeheuerlichfeit abgeneigt, und 
nur das Epifodiiche aus beiden Kreifen pflüdte er zu den Mähr⸗ 


chen, die er auch jet wie einft mündlich vorzutragen liebte. Da= 


gegen wendet er fi wieder ganz dem Homer zu, welcher neben 
Dffian aud im Werther fo viel herumgetragen wird. Goͤtz und 
Werther find die Embryonen, denen alle damalige Negung zus 
fließt, fo weit fie ſich nicht in ein Lied retten fann, Der traus 
rige Wirrwarr bei Bifitationen des Kammergerichtes, der unbes 
ſtimmte Drang nad) Freiheit, welcher fchon durch die Welt 309, 
brang in die Seele Gögend. Und die Seele Wertherd war fchon 
im Weh um Friederifen vorbereitet, fie fand Nahrung, Terrain, 


; " Namen und Charakteriftif in Weslar, wo er wirklich eine e Lofte 
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liebte, die einem Andern verfagt war, Dies Alles, durd ein 
fpäteres, peinliches Verhältniß zur Tochter der Frau von Laroche, 
die in Frankfurt an einen Brentano verbeirathet war, verftärkt, 
gewann Kaflung und Kataftrophe durch den Selbftmord des jun⸗ 


gen Serufalem. Werther alfo ift Goethe, der nur gegen Ende 


des Büchleind feine Rolle dem unglüdlichen Serufalem übergibt. 
In Wetzlar indeffen wurde noch eben fo wenig ein Wort 
davon gefchrieben, — es müßten denn Briefe oder Tageblätter 


eingerechnet fein — als Goethe feiner Lotte gegenüber Werther’ 


fcher Verzweiflung hingegeben war, Er ift rüftig bei den „Frank— 
furter gelehrten Anzeigen”, die Schloffer beginnt, er treibt Scherze 
mit Höpfner in Gießen, der dafür gewonnen werden foll, er 
trachtet freien Geiftes juriftifche Vortheile bei diefem Gelehrten 
fih anzueignen, ja, wir ſehen ihn, nachdem er fih von Lotte 
Iosgeriffen, das Lahnthal zu Fuße hinabwandeln und bald dar- 
auf in Coblenz eine Heine Neigung für jene Tochter der Laroche 
hegen. 


Bei jener Wanderung an der Lahn ereignete fich der berühmte. 


Mefferwurf. Goethe, auf ſolchen Partieen ſtets wieder nach der 
Natur zeichnend, fühlte fi) von der Frage gepeinigt, ob er in 
bildender oder literariſcher Kunft feine paſſendſte Beftimmung 
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fände, und wollte ein Drafel verfuhen. Er warf fhnell ein 
fhönes Zafchenmeffer nach dem Ufer, welches von Weiden ver- 
det war, Hängenbleiben des Meſſers oder Hineinfallen follte 
Entſcheidung fein. Das Schickſal tändelte wie er, und er erſah 
fein deutliches Refultat des Wurfes. 

In Eoblenz wohnt_er bei Laroche, jenem farfaftifhen Manne, 
dem Verfaſſer ber , „Briefe über das Mönchsweſen“, welchen wir 
fhon neben Wieland gefehen. Hier findet ſich Leuchfenring ein, 
von dem neuerdings Barnhagen eine Charafteriftif gefchrieben, 
ein literarifcher Abenteurer, der immer Chatoullen mit Briefen 
bedeutender Leute bei fich führt, und Titerarifche Zwecke und Bil⸗ 
dung thätig und geiftreich wie ein Commis voyageur betreibt. 
Goethe fpricht mit einiger Geringfhätung von diefer Art, Varn⸗ 
hagen entwidelt in ihm eine merkwürdige Perfon, die auf ganz 
eigenem Wege bedeutenden Bildungsplänen nachſtrebte. Jeden⸗ 
falls ift dieſer Repräfentant abenteuerlicher Cultur-Ritter, die 
umberwanderten, auch Repräfentant einer Partie aus jener Zeit, 
wo auf allerlei geniale Weife eine neue Welt gebildet fein wollte. 

Langfam kehrt Goethe auf dem Rheine mit Merk zurüd gen 
Frankfurt, zeichnet, und gibt fi) Tächelnd dem fcharfen Elemente 
Merks hin. Nah Frankfurt ehrt er zunächſt auf Schloffers An⸗ 
drängen, welcher fi) um Cornelia bewirbt. Neben dem Kunſt⸗ 
dilettantismus, der fo viel Zeit in feinem Leben einnimmt,_bes 
treibt jegt Goethe nebenher wirklich Advokatur, wobei der damals 
durchbrechende Humanismus feine Rolle fpielt, eine Rolle, welche 
der Revolution fo tief vorarbeitete. 

Dies war die Zeit, wo die Form nad theatralifchen Planen 
fih hindrängte, wo Götz immer beutlicher_fich.. geftaltete, wo 
Cornelie, ungebuldig über das bloße Neden davon, trieb und 
flachelte, und wo in ſechs Wochen endlich. Goͤtz von Berlichingen 
geihrieben warb. Herder, dem dad Manufertpt zugeſchickt wurde, 
fpöttelte darüber nach feiner herkömmlichen Art; Merk zeigte fich 
nicht unzufrieden damit, und als Goethe die Liebfchaft mit Adel- 
beid noch etwas umgearbeitet und befchräntt hatte, aber feinen 
Muth für das Drudenlaffen zeigte, da rief Merk: „bei Zeit auf 


bie Zaun’, fo trodnen die Windeln.” Auf ‚eigene Koften bejor- __ 


gen fie den Abdrud, das Stück ericheint. anonym, und macht 
außerorbentliches Aufſehen. Da das Dersärt — betrieben 
Laube, Befhihte d. de Tieratur. II. Bd. 
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wurde, auch bald ein Nachdruck fam, fo war es der Börſe des 
Dichters gar bedrohlich, aber als beim zweiten Abbrude der Name 
Goethe erfchien, da erfegte der Ruhm alles Uebrige. 

Was vereinigte fi) aber auch alles in diefem Bude, um den 
eleftriihen Eindrud zu erzeugen, den es erzeugte! War es bloß 
der jugendliche Nachdruck, der auf dem Ganzen lagerte, wie ein 
frifhes Gewitter? Der vaterländifhe Ton und Schmelz, wel- 
her hier Tebendig, weſenhaft verarbeitet war, nachdem er in den 
Barbieten Klopſtocks und den Nachfolgern folden Tones eine 
theoretifche Theilnahme gemwedt hatte? War es bloß der Fräftige 
Gegenfaß gegen porzellanhafte franzöſiſche Art, wie ihn Goethe’s 
Smnere aus Straßburg mit herübergebradht und bier wie einen 
Athem ausgeftrömt hatte? Das war von großer Wirkfamfeit, 
aber noch mehr war darin, und eben dag, wodurd nicht bloß die 
teicht erregte Jugend, fondern auch der reifere Antheil günftig 
betroffen wurde. Eine reife Blüthe derjenigen Mannigfaltigfeit 
war darin, womit fo breit und fo reich die Goethe'ſche Borbildung 
erfüllt war. Died gab der Leidenfchaft und dem Prinzipe bie 
überrafchende, Acht menfchlidhe Färbung, dies gab eine hinreißende 
Maprheit den bloß theoretiſchen Kontraften alltäglicher Literatur 
gegenüber. Hierdurch gewann Goͤtz das Anfehen einer reif aus- 
getragenen Geburt, die einem burchgebildeten Manne eben fo 
wohl anftand, wie einem beginnenden Jünglinge der Schrift. Der 
ganze Goethe ift in dieſem erften Buche bereits angedeutet: groß 
und do im Detail anmuthig eingreifend ift der Plan, gewaltig 
und doch fo natürlich ift Götz, verrätheriſch und ſchmerzhaft wir- 
fend, aber doc Tiebenswürdig von einem Extreme zum andern 
geführt ift Weislingen, arg und boch verführeriich ift Adelheid, 
ſinnlich und doch mächtig wahr Franz, feheinbar Leicht in Die neue 
Ehe mit Sidingen eingehend, und Doch lieb und richtig ift Marie, 
und alle einfachen Figuren find feft gebildet wie in Stein. Der 
Reichthum in der Wahrheit, einer bei allen Theorieen, Yeffing 
ausgenommen, vergeffenen Wahrheit, dieſer Reichthum, der Leifing 
nicht zu Gebote fand, dieſe Wahrheit, die bis dahin unerhört 
war, mußte fchlagenden Erfolg finden bei einer Nation, wo Alles 
nach einer mächtigen Literatur Techzte. 

Endlich die Sprade. Wer hatte eine fo einfache, und doch 
in ber unfcheinbarftien Wendung fo gewaltige, in der Naivetät 
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ſo bezaubernde, in der feinen Schattirung ſo glückliche Sprache 
geahnt! Wiederum nur Leſſing hatte die Kraft der Einfachheit 
erwieſen, aber keineswegs die gleichzeitige Macht im Liebli⸗ 
chen, den Reiz der weichen Wendung, die Tiefe in feiner Ein⸗ 
ſchränkung. 

In ſpäterer Schrift Goethe's, da wo er verhandelt, erläu⸗ 
tert, erklärt, wo es ſich nicht um unmittelbare Darſtellung hans 
beit, wie im Drama und Romane, da erfcheint er oft formell 
ausholend, mehr förmlich und ein wenig fteif, als von rafcher, 
glädlicher Form. Darüber ift viel Verſchiedenes und mandes 
Ungünftige gefagt worden. Es bleibt dem Verlaufe dieſes Artikels 
aufgefpart, darüber zuzugeftehen und dasjenige davon abzumeifen, 
was feine Rüdfiht auf Thema und nothwendige Verſchiedenheit 
bes Tones nimmt, was die unmittelbare Darftellung gleichlautend 
will mit der Unterfuhuug, deren Wefen in Rüdfiht, Beichrän- 
fung und in einer der allgemeinen Kultur gegenüber liegenden 
Welt befteht. Hier ift vorläufig über Goethe's Sprache, die ger 
bildetſte unferer Literatur, das zu erledigen, was auf ‚Folgendes 
binausgebt. Die foͤrmliche Wendung, welche fich oft durch fpä- 
tere Schriften Goethe's Tangfam bewegt, wird von manchen Ber- 
ehrern dahin gerechnet, dag Goethe fchon 1749 geboren und in 
der Sprache der fünfziger Jahre aufgewachfen fei. Erinnert 
denn aber Götz, Werther, Egmont, erinnern. die Lehrjahre Mei⸗ 
fierd an eine Sprache von 497 Das heißt an eine Sprache, 
die neben unferer heutigen fchwerfällig erfchiene? Nein. Es ift 
befannt, daß Goethe mit unermüblicher Sorgfalt bei fpäteren 
Ausgaben an Einzelnheiten des Ausdrucks, an Interpunktion und 
ſolchem Detail änderte. Man kann frühere und ſpätere Ausgahen__ 
des. Werther verg leiden, unb man wird erſtaunt fein über. bie 
Sorgfalt, womit. er. ein „und“ ausgeftrichen oder eingefchoben 
hat. 3 Aber dieſe Aenderungen betreffen nur das unfcheinbarfte 
Detail, in Süprung der Sprache ift nichts verwandelt. Die 
Sprache von 49, im Wefentlichen gefaßt und Iebenbig ausge: 
drüdt, war bie unfrige; wenigftens faßte fie Goethe fo, wie fie 
unferer Riteratur vertraut und werth wurbe und norh ift. Goethe's 
Verdienſt um feinen, erfchöpfenden und innigen Ausdrud ift uns 
ermeglich, wir verdanken ihm faft Alles, was man jegt. „Fein ge⸗ 
ſehen“ nennt. Während die meiften Autoren für das Staatskleid 
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der Sprache arbeiten, was mehr glänzt als nützt, arbeitete er 
für den gefälligen natürlichen Anzug, der in der Hütte Zugang 
gewinnt und im Palafte, er ſchuf die edle Einfalt der Sprache, 
hie jhönftes © Slüd einer Schönen. Literatur und einer durchgebil⸗ 
beten ı Nation if Me. Richt alfo jene frühe Zeit feiner Jugend und 
nicht der Mangel flüffigen Talentes war Urfache jener talarraus 
fhenden Förmlichkeit und Schweifung, welche bei Goethe zuwei⸗ 
len auffällt, und befonders in fpäteren Schriften erfcheint. Nein, 
manches Andere wirkte dahin, und manches Befte wirkte fih da 
hinein. Die Formen der Reichsſtadt, der förmliche Vater, der 
juriftifche Sanzleiftil, der jo nahe fand und felbft geübt fein 
mußte, fie waren ein gar haltbarer Grund für ſolche Aeußerung. 
. Zur Reidhsftadtbildung kam fpäter die Bildung ſelbſt. Sie zeigt, 
wie viel Irrthümliches mit vollem, rundem Munde gejagt wird, 
fie weiß, wie viel man einfchränfen muß, um wahr zu fein, fie 
bat endlich eine lebhafte Furcht vor der Manier und Manierirt« 
heit. Ihr zu entgehen, baut fie fi in das farbloſe Gerüft ber 
abftraften Wendung, und erhält beim alternden Schriftftelfer Teicht 
ein bürres Anſehen. 

Aber Goethe behielt in ſpätem Alter liebevolle Ehrfurcht für 
den ungeſtümen Ausdruck ſeiner Jugend, wohl wiſſend daß jener 
Ungeſtüm und dieſe ſpätere Bedächtigkeit erſt zuſammen die volle 
Kraft des Autors auf Zeit und Nation bilden, er bewahrte das 
vergelbte Manuſcript feines Götz aus dem Manfardzimmer in 
Frankfurt noch forgfältig in Weimar. Nach Bollendung des Goͤtz 
war er voll Pläne, beutfche Geſchichte zu dramatiſiren, und hier 
iſt's gewiß ſehr zu beklagen, daß Anderes ſich eindrängte und 
ſolch eine Nationalhoffnung nicht erfüllt wurde. Sein Patriotis⸗ 
mus war niemals von jener beſchränkten Art, auf einen einzelnen 
Punkt hin zuſammen zu doͤrren, hatt von einem einzelnen Punkte 
aus augzubreiten. 

Der Drang, ſich zu äußern, war damals fo lebhaft in ihm, 
baß er für feine Monologe ſich ſtets eine zweite Perfon ergänzte, 
auf deren Einwand oder Zuftimmung fi das Selbfigefpräd er⸗ 
baute. Dies ift auch die Grundform bes Werther, und ein Ges 
heimnig, warum, außer durch den Inhalt, jene Briefe fo bewe⸗ 
gend auf ben Lefer eindringen fonnten. Die zweite Perfon fteht 
wie ein winfender ober drohender Schatten hinter und in ben 
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Briefen. Der Trübfinn englifcher Literatur, damals fo wirffam 
in Deutfchland durch Youngs Nachtgedanken, Gray's Dorfkirch⸗ 
hof und durch Oſſian, dieſer Trübſinn gab dem Werther die Fär⸗ 
bung. „Dieſe Geſinnung war ſo allgemein, daß eben Werther 
deswegen bie große Wirkung that, weil er überall anſchlug, und 
das innere eines Franken jugendlihen Wahnes öffentlich und 
faglich darſtellte.“ So fagt Goethe felbft mit Befcheidenheit, den 
vollen Puls Titerarifchen Ausdrucks unerwähnt Yaffend, welcher fo 
viel zum Erfolge Wertherd beitrug. Hierbei fpricht Goethe das 
wichtige Wort über Poeſie. „Man findet in dieſer englifchen 
Poeſie durchaus einen großen, tüchtigen, weltgeübten Berftand, 
ein tiefes, zartes Gemüth, ein vortreffliches Wollen, ein leiden 
fchaftliches Wirken, die berrlichften Eigenfchaften, die man von 
geiftreichen gebildeten Menſchen rühmen kann; aber dag alles 
‚zufammengenommen macht noch feinen Poeten. Die wahre Poefie 
kündet ſich dadurch an, daß fie, als ein weltlihes Evangelium, 
durch innere Heiterkeit, durch äußeres Behagen, und von ben ir- 
difhen Laſten zu befreien weiß, bie auf ung drücken.“ — „Die 
munterfien wie bie ernfteften Werfe haben ben gleichen Zweit, 
durch eine glüdliche, geiftreiche Darftellung fo Luft ale Schmerz 
zu mäßigen.‘ 

Wie ſchon erwähnt gab die Tochter der Laroche, die Mutter 
Bettinens und Clemens Brentano's, ben, letzten Anſtoß zur Ab⸗ 
faffung | des Werther. Sie war an einen ernften Gefchäftsmann 
verheirathet; Goethe zeigt dabei nicht eben eine Teidenfchaftliche 
Theilnahme, Tann fi aber Doch nicht ganz dem peinlichen Ein- 
drude entziehen; feine eigene Welt ift oft engliſch melandholifch, 
wie die Nachricht vom Dolche bezeigt, den er Abends beim 
Schlafengehen ein Stüdchen in die Bruft zu ſenken verfuchtz die 
Erinnerung an feine verlorenen Lieben ift ſchmerzhaft aufgewedt, 
Serufalems Tod gibt den Ausſchlag, er zieht fih vier Wachen 
in fein Zimmer zurüd und fchreibt „bie. Leiden. beB.. jungen 

serther”‘, 

"Der Eindrud, die Nachahmung, die Traveftie Nicolai’s find 
bekannt. Handſchriftlich exiftirt ein Kleines Gedicht Goethe's: 
„Ricolai auf Werthers Grabe”, was feiner Derbheit wegen 
nicht gebrudt werben kann, und was die an Nicolai natürliche 
Aeußerung aller Sentimentalität gegenüber befchreibt. Die zu« 
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dringlichen Nachfragen, wer denn eigentlich Lotte, was denn ei- 
gentlich wahr daran fei, die mehreren Lotten, bie fi) für Eonter- 
feit anfaben, das bloße Sntereffe am Stoff wurden für Goethe 
fehr befhwerlih. Ein Blick auf diefes Büchlein belehrt über 
die falfche Vorftellung, welche davon noch fest unter einem grof- 
fen Theile des Publikums die herrfchende if. Werther ift Feineg- 
wegs ein einfacher Bericht der Roman-Thatfachen, eine firebende 
Gedankenwelt ift das Neg, was breit und vorherrfchend über ber 
Heinen Begebenheit Tiegt, und es ift ein gar günftig Zeichen für's 
Publiftum, dag ein fo finnendes Buch allgemeinen Zulauf fand. 
Zorn gegen die Prätenfionen des adeligen Standes, der einmal 
berb angedeutet ift, wurde begierig herausgeleſen, und die Testen 
Worte von Werthers Leiden find: „Kein Geiftlicher hat ihn begleitet.” 
Die bloße Theilnahme am Stoffe, und die Fragen über den 
Zwed verflimmten ihn. „Die wahre Darftellung‘, fagt er in 
Bezug hierauf, „hat feinen (didaktiſchen) Zweck. Sie billigt nicht, 
fie tadelt nicht, fondern fie entwidelt die Gefinnungen und Hand- 
lungen in ihrer Folge, und dadurch erleuchtet und belehrt fie.“ 
Dies waren bie für Goethe's Geſchichte fo wichtigen Anfangs- 
Jahre 1773 und 74. Zwiſchen Goͤtz und Werther fällt die kleine 
Satyre „Götter, „Helben-und. Wieland“, worin der Lestere über 
Abſchwächung der Griechen und Shakespeare's verfpottet wird. 
Der kurze Scherz fpielt in der Unterwelt, wo Wieland von Eu: 
ripides, der Alcefte, Hercules ꝛc. zur Rede geftellt und humori⸗ 
ftifch genug behandelt wird. Auf Werther folgen viel rafche Pro- 
duftionen Fleinerer Art, wie „das Jahrmarktsfeſt“ — und der 
‚Prolog zu Barths neueften Offenbarungen”, lauter kecke Dinge, 
wodurch bie, jugendliche Bewegung in der Literatur immer leb- 
bafter in Athem gehalten wurde. Wenn man von biefer Bewe⸗ 
gungsperiode hört, die nad) einem Klinger’fchen Stüde „Sturm: 
und Drangperiode” benannt ift, fo verwundert man fich ftets, 
nicht mehr bedeutende Namen dafür aufzufinden. Lenz und Klinger 
find die einzigen, und dem Erfolge nad find doch auch ſie von 
feiner großen Bedeutung, wenigftend nicht von einer Bedeutung, 
die jenem Geräufche und jenen aufgeregten Anſprüchen entipräde. 
Goethe redet oft von einem Kreiſe Frankfurter Freunde, nennt 
aber namentlich nur efnen Wagner, der fih übrigens nicht be- 
merklich gemacht hat. Die Verſchwörung gegen eine alte Literatur 
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war mehr eine Stimmung, als eine Geſellſchaft; die Natur! 
die Natur! im Gegenfage zur Convenienz war eine fehr allge: 
meine Lofung, und was daraus zu machen fei, fiel doch ganz 
und gar bem eigenen Talente eines Jeden anheim. Eben fo. hat 
man fa neuefter Zeit gemeinfchaftliche Anregung zur Gemein- 
fchaftlichfeit geftempelt und das Aehnliche für einander verants 
wortlich gemacht. Möge die Formel eben fo wenig ſchaden, ats 
fie bei Goethe gefchadet hat. Denn dies war ber fihere Weg gu 
Goethe's Größe, dag er die von außen gegebene Titerarifche Noth⸗ 
wenbdigfeit, auch die neue geniale Nothwendigfeit nicht fo hoc 
achtete, wie dag, was fich in feiner eigenen Welt zur Nothwen⸗ 
digfeit ineinander wob, daß er nicht die Formel, fondern fich zu 
entfalten fuchte. 

Diie wichtigſten Bekanntſchaften im Wertherjahre find Lavater 
und Bafebow, die durch Frankfurt reifen und mit denen er Fleine 
Reifen macht. Es war ihm einmal gewährt, folde Verſchieden⸗ 
artigkeit vermittelnd in fi aufzunehmen; der Cynismus und Die 
Unreinlichleit Baſedows waren ihm. läftiger als die grellen Aeuße⸗ 
rungen des Philanthropen, welcher beſcheidene Leute mit der 
Dreieinigleitsichre verfpoitete, und das Wichtigfte bei der uns 
paffenden Gelegenheit fchreiend umberfireute. 

Eben fo empfand er, trog des Geniebranges, eine Tebhafte 
Borliebe für Juſtus Möfers Schriften, für fene kleinen Aufſätze, 
die das Neue fo vorſichtig und nie anders als gründlich empfeh⸗ 
len, Diefe Borliebe ift befonders um jene Zeit vege, und wird 
im folgenden Jahre die milde Gefprächsanfnüpfung für die Wei- 
marifchen Herrfchaften, denen er ale genialer Kopf jugendlicher 
Ueberfchwenglichfeit intereffant war, und Denen er fo achtenswerth 
erfcheinen mußte in warmer Empfehlung bes befonnenen und in 
Harer Forderung tüchtigen Möfer. 

Tief, wie ein ‚unterirbifcher Fluß, ging unter folcher ſicht⸗ 
baren Oberfläche eine erwachte Neigung für Spinoza. Die Eihit 
dieſes Mannes prägte ſich bereits fleinern in Goeihe's Sinn, und 
als er auf der Reife mit Lavater und Bafedow in Eöln Frig 
Jacobi antraf, jo wurden die Geſpräche über den philoſephiſchen 
Juden der innigfte Anknüpfpunkt für Beide, Beide waren noch 
fo jung, Jacobi erfchrad noch nicht fo vor den Gefahren in Spi⸗ 
noza, die ihn fpäter fo ftürmifch befümmerten, dag er ben fanften 
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Mendelsfohn damit zu Grunde richtete, und vielleicht den Eriti- 
fhen Anſtoß zu neuen Philofophemen gab. Es gab innige Ges 
ſpräche, intimes Anfchliegen zwiſchen ihm und Goethe; dieſe Art 
nachzudenken war für Goethe „willlommen und gemüthlich“. 

Als er heimkehrte nach Frankfurt befuchte er auch wieber 
das faubere Zimmer ber Klettenberg, die leidend am Fenfter fibt, 
und welcher er, ber poetifche Heide, erzählt, was ihm außen und 
innen begegnet if. „Wenn ich mich” — fagt er — „als einen 
Auswärtigen, Fremden, fogar als einen Heiden gab, war ihr 
biefes nicht zuwider, vielmehr verficherte fie mir, daß ich ihr fo 
Tieber ſei als früher, da ich mich der chriftlichen Terminologie 
bebient, deren Anwendung mir nie recht habe glüden wollen; ja, 
e8 war ſchon hergebracht, wenn ich ihr Miffionsberichte vorlag, 
daß ich mich der BVölfer gegen die Miffionarien annehmen und 
ihren früheren Zuftand dem neueren vorziehen bürfte. Sie blieb 
immer freundlich und fanft, und fehien meiner und meines Heils 
wegen nicht in der mindeflen Sorge zu fein.’ 

Unter den dramatifchen Plänen war auch ein Leben Maho⸗ 
mets, wovon nur eine Hymne in den Werfen, eine Anbeutung 
des Plans in der Biographie aber viel verfprechend iſt. Noch 
mehr zu bedauern iſt, dag er einen zweiten und dritten Plan aus 
jener Zeit, die fo reich an grandiofer Abficht, unausgeführt fallen 
läßt. Der zweite ift ein Epos vom ewigen Juden, worin er um 
bie wunderfhöne Sage des Ahasver die hervorfiechenden Punkte _ 
der Religions⸗ und Kirchengefchichte ranfen wollte. Jene Vor⸗ 
würfe, daß er ein Heide, wenigfteus ein Pelagianer fei, Vor⸗ 
würfe, die ihm nicht Jedermann fo gutmüthig machte wie Fräus 
lein Klettenberg, hatten ihn wieder auf ſolche Themata geleitet. 
Befonders war’s ein Punft, ber ihm Strafprebigten zugog, der 
nämlich, daß er von den Menfchen glaubte, fie hätten zwar erb⸗ 
liche Mängel, die Natur führe aber einen Keim, „ber, durch gött 
liche Gnade belebt, zu einem frohen Baume geiftiger Glückſelig⸗ 
Seit emporwachfen koönne.“ 

Der dritte Plan ift Prometheus. Auch dieſer ward nur bes 
gonnen, und es iſt ung nur ein Stüd Gedicht überliefert, was 
jene fpinoziftifche Bewegung zwifchen Leffing und Jacobi erregte, 
worin fich Jener, durch das Gedicht veranlaßt, zu. Jacobi's Schrecken 
ſpinoziſtiſch äußerte. 
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Ueber diefem Promeiheus bei der Lampe figenb warb Goethe 
durch einen Beſuch unterbroden. Died war Knebel, ber ihn zum 
Erbherzoge von Weimar bringt, ba biefer durch Frankfurt veist, 
und_fol ergeſtalt die Zufunft Goethes einleitet. Von andern 


Zimmermann. Klopfiod war auf dem Wege nad Carlsruhe; 
merkwürdig genug berichtet Goethe, daß faſt nur von Schritt⸗ 
ſchuhlaufen und anderen Liebhabereien, am Wenigſten von Lite⸗ 
ratur zwiſchen ihnen die Rede geweſen ſei. Ein gemachtes Weſen 
Klopſtocks, der ſich als poetiſchen Religionsſtifter gab, und viel⸗ 
leicht beſonders neben der muthwilligen Jugend diplomatiſch hal⸗ 
ten zu müſſen glaubte, hat offenbar auf Goethe keinen günſtigen 
Eindrud gemacht. Es fand ein kurzer Briefmechfel darauf zwi⸗ 
ſchen ihnen ftatt, der jegt gedrudt ift, und woraus auch hervors 
leuchtet, daß dem jungen Dichter die guten Regeln ungenügend 
und läftig vorflommen, daß er in produftiver Kraft fi) dagegen 
verhält, wenn auch nicht eben wie gegen eine Unzulänglichkeit, 
boch wie gegen eine unwirkffame Sonderbarfeit. Bei Erwähnung 
Zimmermanng fagt Goethe: „ba mich nun überhaupt das, was 
man Eitelleit nennt, niemals verlegte, und ich mir dagegen auch 
wieder eitel zu fein erlaubte, das heißt, dasjenige unbedenklich 
bervorfehrte, was mir an mir felbft Freude made, fo fam ich 
mit ihm gar wohl überein.“ 

Dies mag zur Erklärung beitragen, daß er über den gerin⸗ 
geren Zimmermann viel weitläufiger erzählt. Wir fehen ihn 
übrigend enger und enger eingeweiht in die Bildungsgefchichte 
der damaligen Zeit, wodurch fein: Leben eine Spiegelgefchichte 
damaliger Zeit wird, und er tieferen Grundes von Klopftod ents 
fernt werden mußte, da Klopfiod der Mannigfaltigkeiten keines⸗ 
wegs Herr zu werben, und eben fo wenig die durch ihn verans 
laßte Anregung produktiv oder auch nur gefchmeidig fort zu bes 
wegen wußte. 

Goethe behandelt feine poetifchen Produktionen gern wie eine 
jedesmal abgelegte Beichte der Zuftände und bedrängenden Stims 
mungen, denen er eben anheim gefallen war, und wie nach einem 
wirffamen Hausmittel fühlt er fich jedesmal erleichtert, wenn 
fol ein Theil feines Lebens Tünftlerifh abgelöst, und dadurch 
innerlich vollendet war, So kehrte er nach Ahfaffung des Weriher 
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! wieder zn den Gefelligfeiten der Atersgenoffen zurüd. Bei. biefen 
Kraͤnzchen gefellt ev. ſich zu einem ruhigen, ſchoͤnen Mädchen t, für.- 
das er ein ruhiges, leidenſchaftloſes Wopilwollen empfindet, und 
das er fih bald und gern, da au Mukter und Water folder Ab- 
fiht zuneigen, als feine Ehefrau vorftellt. In einem jener Kränz- 
chen liest er „das Memoire des Beaumarchais gegen Clavigo“ 
vor, und feine neue Gebieterin trägt ihm auf, daraus ein Schau- 
fpiel zu machen. Da er felbft ſchon vorher daran gedacht, fo 
wird bereits auf dem Heimmwege der Plan und in einer Woche 
das Stüd „Clavigo“ fertig. 

Merk zeigt fi zwar wenig zufrieden damit, und nennt es 
einen „Quark“, Goethe ift aber keinesweges geneigt, dieſe ein- 
fache Art fo "wegwerfend anzufehen. Und gewiß zum Bortheile 
unferer Literatur. Wäre das Stüd vom Peinlichen der Schwinds 
fucht befreit, e& gäbe eine reine bedeutende Wirkung. Es entwil- 
Felt fi) fo menfchlich wahr, Korm und Sprade find fo Teicht, fo 
gefund einfach, und in den Hauptwenbepunften fo geiftreich nach⸗ 
drucksvoll! Carlos, das geiftige Lehen bes Stüds, gehört zu den 
genialſten Erfindungen Goethes. „Der Boͤſewichter müde” — 
„wollt ich in Carlos den reinen Weltverftand mit wahrer Freund- 
ſchaft gegen Leidenfchaft, Neigung und äußere Bedrängnig wirken 
laſſen, um au einmal auf diefe Weife. eine Tragödie zu moti- 
viren. Berechtigt durch unfern Altvater Shakespeare nahm ich 
nicht einen Augenblid Anftand, die Hauptfcene und die eigentlich 
theatralifhe Darftellung wörtlich zu überfegen. Um zulest ab- 
zufchließen, entlehnt? ich den Schluß einer englifhen Ballade.” — 

Carlos, der auf feinem Standpunkte vollfommen Recht und 
gegen die VBerhältniffe und bei dem unglüdlihen Ausgange fo 
ſchreiend Unrecht hatte, Carlos, der feinen einfeitigen Standpunft 
eines Weltmanns mit fo viel Geift und Schärfe geltend madıt, 
war geradezu ein außerorbentlihes, ein neues Moment in der 
dramatifhen Form, eiu Triumph der Wahrheit, welche im ver- 
hältnigmäßigen Unrechte bie fchlagende Wirfung bervorbringen 
mußte. Schon darum iſt dies Stüd für Goethe von großer 
Wichtigkeit, und für ung ift es ein glüdlich Ereigniß, daß ſich 
ein fo ausgezeichneter Darfteller, wie Seidelmann, für Goethe’fche 
Einfachheit und Wahrheit gefunden, und juft mit diefer Rolle 
noch beinahe ſechszig Jahre nach Abfaffung des Stücks einen Ieb- 
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haften Impuls für allen dramatifchen Antheil hervorgebradt bat. 
Wenn nichts Anderes, fo Tönnte dies ein Zeichen für Merk fein, 
daß aud die geiftreichfte Improduktivität Tein erfchöpfendes Ur- 
theil über die Thaten des Zalentes hat. Es iſt erftauntich, daß 
er fogar die verwandte Größe des Verftandes, die im Carlos 
eine gutmüthige Welt über den Haufen wirft, dag Dierk diefe 
ihm felbft verwandte Kraft fo fchlecht zu würdigen wußte. Wie 
gern meist die ärmliche Kritik auf gute Freunde und Rathgeber 
großer Talente, und verbirgt nur ſcheinbar, oder gar nicht den 
Gedanken, daß dieſen ein befter Theil des Ruhms gebühre. Wie 
gern hätte fie das auch bei Merk gethan! In Wahrheit zeigt 
fi) doch aber bier und bei anderer Gelegenheit, zum Beifpiele 
bei dem Briefwechfel Merfs, den Wagner vor Kurzem heran 
gegeben, es zeigt fih, wie täufchend bedeutfam ein neben dem 
Talente dreift auffchlagendes Urtheil ausfehen Tann, und wie 
gering Doch Kraft und Verdienſt einer Bemerkung ift neben der 
Gefammtfähigfeit eines produftiven Talented. In einem folchen 
find gar viel Einzelheiten vereinigt, und fehen wegen der Bers 
einigung ſchwächer aus, weil eine die andere in halbes Licht 
fielen muß, damit ein Ganzes gedeihe. Scharf und überraſchend 
zu fein, wie viel weniger ift e8, als fchöpferifh, und die Un⸗ 
fenntniß diefer Bemerkung hat namentlih gegen Goethe fo oft 
die oberflächliche Ueberhebung bewaffnet. 

Bald Hinter Vollendung des Clavigo ſchloß der ‚dritte und 
legte Band „Dichtung und Wahrheit”. Man fah noch die treffs 
lihe Mutter Tinten und Schränfe zur Hochzeit rüflen, man 
hörte noch vom gleihmüthigen Sohne, daß fih ein feltener Friede 
über das Haus verbreitet habe, und der Borhang fehien für im- 
mer gefallen. Man flüchtete zu den „Tags und Jahresheften als 
Ergänzung meiner fonftigen Belenntniffe“, die mit dem Ziften 
Bande Eotta’fher Ausgabe beginnen. Dort, wo er fehr ſum⸗ 
marifch verfährt, nennt er Die Leipziger Zeit feine Zeit des fran⸗ 
zöfifhen Dramas, verhoffend, man werbe den Luftfpielen von 
da ein fleißiges Studium der Molierefhen Welt nicht abfprechen, 
Die Zeit von 1769 bis 75 bezeichnet er damit: „Man fühlt die 
Nothwendigkeit einer freieren Form und fhlägt fih auf die eng- 
lifche Seite. So entfliehen Werther, Götz, Egmont. Dei ein- 
facheren Gegenftänden wendet man ſich wieder zur beſchränkteren 
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Weiſe: Clavigo, Stella, Erwin und Elmire, Claudine von Villa 
Bella — hierher gehoͤren die Lieder an Belinden und Lilli.“ — 
— „Inzwiſchen geſchehen kühnere Griffe in die tiefere Menſchheit; 
es entſteht ein leidenſchaftlicher Widerwille gegen mißleitende, 
beſchraͤnkte Theorien; man widerſetzt ſich dem Anpreiſen falſcher 
Muſter. Alles dieſes und was daraus folgt, war tief und wahr 
empfunden, oft aber einſeitig und ungerecht ausgeſprochen. Fauſt, 
die Duppenfpiele find in diefem Sinne zu beurtheilen. — Die 
‚Sragmente des „ewigen Juden“ und „Hanswurſts Hochzeit” 
waren nicht mitzutheilen. Letzteres erſchien Darum heiter genug, 
weil die fämmtlihen deutfchen Schimpfnamen in ihren Charaf- 
teren perfönlich auftraten. Mehreres diefer frechen Art ift ver- 
loren gegangen, „Götter, Helden und Wieland‘ erhalten. Die 
Recenfionen in den Frankfurter gelehrten Anzeigen von 1772 und 
78 geben einen vollftändigen Begriff yon dem damaligen Zuftande 
unferer Geſellſchaft und Perfönlichkeit. Kin unbedingtes Beſtre⸗ 
ben, alle Begrenzungen gu durchbrechen, ift bemerkbar.‘ 

Mit ſolchem Abrig mußten wir ung begnügen, bie fich unter 
den nachgelaffenen Werken Goethe's ein viertes Baͤndchen „Dich- 
tung und Wahrheit” fand. Es enthält, wie die früheren, reine 
Wahrheit, nur ift der Fluß nicht fo verbunden, und man fieht 
darum hier am Deutlichften, daß es bei dieſer Biographie nir- 
gende um Erdichtung zu thun war, fondern nur um Dichtung, 
in fo weit die Sachen der Vergangenheit ſtets gedichtet fein wol⸗ 
len für eine zufammenhängende Darftellung. Diefer vierte Band 
umfaßt die Zeit von Clavigo big Egmont, bis zur Abreife nad 
Weimar, Die Liebe zu Lili ift der Sonnenpunft darin, und 
wenn ber alte Herr auch oft jene Lieder ber Jugend mört- 
lich anführt, um den bewegten Zuftand zu fchildern, fo geht 
ihm das Herz Doch immer noch ergiebig auf, und es findet fich 
immer noch ein Tieblicher und Iebhafter Ausdruck, der jene Neis 
gung anfhaulih und glücklich darftelle. So ift dies Buch aud 
barin eine eigenthümliche Gabe, daß der Greis eine Jugendliebe 
fchildert in all ihren Nüancen. 

Sene befprochene Hochzeit mit dem ruhig fhönen Mädchen 
war zerronnen, ein bloßes Projekt. Der Philofoph, welchem 
allein Goethe mit Vorliebe fich hingegeben, Spinoza fommt wie- 
der eine Zeit Tang ausichließlid an die Reihe. Wenn man ihn 
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verketzert, fo ſieht er laääͤchelnd auf das Leben dieſes Denkers und 
ſpricht: „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen! Denn wie will 
doch ein Menſchen und Gott gefälliges Leben aus verderblichen 
Grundfägen entfpringen? Die Natur wirkt nad) ewigen, noth⸗ 
wendigen, dergeftalt göttlichen Gefegen, daß die Gottheit felbft 
daran nichts ändern könnte.“ 

Friedensluft weht ihn an aus diefer Spinoziftifchen Welt, 
fte führt ihn auf die natürliche Nothwendigkeit feiner eigenen 


Dichternatur, der er fih denn völlig hingibt. Sp. rege webt 
diefe Dichternatur, daß er oft Nachts aufwacht, von Gedanken 


und Berfen überfüllt, an's Schreibepult eilt im Dunkeln, und 
bie Quer hin auf bie Bogen Gedichte ſchreibt. — Es verfieht 
fi) von felbſt, und Goethe gibt dafür fogar die geiftreichfte An⸗ 
deutung, daß er fih nur den Anregungen Spinoza’s, nicht deſſen 
ganzem Sifteme hingab. Wie Fönnte ein bedeutender Menſch 
dies anders! Er ift eben dadurch bebeutend, bag er durch frem⸗ 
bes Thun zu eigenem Thun getrieben wirb, während die Mittels 
mäßigfeit im Erlernen. und Nachahmen Genüge findet. Für bie 
Schwörer auf das Wort verfihert er, daß Feiner bei denfelben 
Worten daſſelbe denke, was der andere denkt, und bag der Ver⸗ 
faffer des Fauft niemals den Dünfel gehegt, einen Mann, wie 
Spinsza, vollkommen zu verftehen. 
Zwifchen große Paufen, die er mit Studien und Welt 
gefchäften ausfüllen will, fommt ein Befuh Jung Stillings und 


teifft die Bekanntſchaft mit Lilli. Sie war ein fehr junges, lieb⸗ 


reizenbes Mädchen aus einem reichen Frankfurter - Haufe. Das 
Berhältnig zu ihr wurbe ein Glück, was in Fräufelnben Teichten 
Wellen fein Leben bewegte; Lieder flogen wie Bögel alltäglich 
aus und ein, Lilli empfand und fang fie mit inniger Heiterkeit, 
und Goethe dachte zum erften und letzten Male vollen Ernſtes 


an eine ehelihe Verbindung. Die juriſtiſchen Gefchäfte, die ihm 


bis dahin zuweilen werth gewefen, weil barin die Paufe der 
Produktion ausgefüllt ward, fie follten jest ernfthaft den Anhalt 
zu einer bürgerlichen Stellung geben. Die lebhafte Neigung 
täufchte gern über das Heine Mißverhältniß, was immer noch 
ftatt fand, und was auch fpäter Grund der Trennung wurde, 
Goethes Eltern nämlich, obſchon fehr vermöglih, gewährten 
doch weder in gefelligen Anftalten, noch fonftigem Aufwanbe, 
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en fo glänzende Eriftenz, wie fie Lilli a war, und ber 
chen Dame”, bie ing Haus fommen ſollte. 

Eh’ diefer Keim aufſchoß, gab es ein geſangreiches, liebliches 
Bräutigamswefen für Goethe, befonders in Offenbach, wo Lilli 
ſich öfters aufhielt. 

Es ift bisher immer nicht beſonders angeführt worden, wie 
die kleineren Gedichte Goethe's ſich entpuppten — wer mag aber 
in dieſe ſproſſende Welt des Augenblicks folgen, die ſich, ein 
Wald fluͤſternden Geſträuches, um alle Zeiten des Dichters rankt. 
Früh entwidelt fih hierfür die Goethe'ſche Art, alle kleinen Zus 
fände und Borfommenheiten — Worte. Goethe’fcher Erfindung — 
in einen anmuthigen Rahmen zu heften, und fo jene Lieber zu 
erfchaffen, bie eine unendliche Freude, ja ein nationaler Stolz 
unferes Baterlandes geworden find. Nichts hat unfere Welt des 
Gedankens und Gefühls fo. fein. und. ſo ſchalkhaft verbunden, 
nichts die alltägliche Welt fo reizend beflügelt, nichts bie ganze 
Nation in eine fo fanft erhöhte Stimmung gebracht, und baburd 
MWeiterzgeugung und Berbreitung der Poefte mehr gefördert, ale 
das Goethe’fche Lied. Es ift wie ber Segen einer ſchönen Mut⸗ 
ter in unferer Literatur. 

Die Zeit der Lilli war beſonders reich daran. „Herz mein 
Herz, was ſoll das geben“, — und „Friſche Nahrung, neues 
Blut“, — „Warum ziehſt Du mich unwiderſtehlich“, ſtammen 
von daher, der König von Thule war ſchon früher gedichtet. Er 
erwähnt, daß Gedanken über Reim und Profa damals befonders 
geihäftig in ihm geweſen feien. Bei mangelnbem Gefege und 
‚geringer Fertigkeit habe man fi zu Hans Sachs geflüchtet, und 
ber kurzen Reime ganz erftaunfich viel gemacht. Dies Iodte wohl 
auch viel poſſenhafte Berfuche herbei, wie „Hanswurſts Hochzeit“, 
— „Sie fommt nicht”, welche bie heitere Lilli belachen mochte. 

Der Trennungsfeim. von biefem Tiebenswürbigen Gefchöpfe 
ſchoß indefien auf, Goethe verſuchte es, ſich durch Zerſtreuung 
loszuwinden, und unternahm mit den Gebruͤdern Stolberg, welche 
in Frankfurt bei ihm einſprachen, eine Reiſe nach der Schweiz. 
Dieſe, wenn auch von anderer Art, als bie Frankfurter, waren 
auch im erftien Auffchuffe ihrer genialen Drangperiobe, und ges 
berbeten fih gar unbänbig und wunderlich. Goethe fand nicht 
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lange Behagen daran, gefellte ſich ſchon in Zürich. vorzugsweiſe 
zu_Yavater, bem_er bort und. fpäter- für. bie. pꝓbpſiognomiſchen 
Arbeiten zur Hand ging, und ſchied von der Götting’fchen Ges 
nialität völlig, da er mit Freund Paſſavant eine einfame Tour 
dur die Gebirge antrat. Auf dem Gottharbt fchlug diefer eine 
Fahrt aus dem Stegreife vor, hinab nah Stalien, aber bie 
Sehnſucht nah Lilli war noch zu groß bei Goethe. Obwohl er 
wußte, wie ſehr der Vater an Italien hing, und den Stegreif—⸗ 
Entſchluß preiſen würde, kehrte er doch heim nach Frankfurt, 
um unter all den kleinen Schmerzen des Geſelligkeitslebens die 
Gelieb te. aufzuge ben. 

Auf dieſer Reiſe war er in Darmſtadt dem jungen Herzoge 
von Weimar wieder begegnet, und hatte die Verſicherung erhalten, 
daß man ihn „gern in Weimar ſehen würde. In Karlsruhe hatte 
ſich das Gefpraͤch mit Klopſtock diesmal mehr literariſch geſtaltet, 
ja er hatte dieſem einige Scenen aus dem Fauſt mitgetheilt, von 
denen Klopſtock, gegen ſeine ſonſtige Art, auch zu Andern lobend 
geſprochen. Bei den Stellen, die durch Tell klaſſiſch geworden 
ſind, ſchaltet er in der Biographie die überraſchende Bemerkung 
ein, fie hätten da „jenes der ganzen Welt als heroiſch-patrio⸗ 
tifh -rühmlich geltenden Meuchelmords gedenken‘ müflen, und 
zu feinen Zeichnungen nad) der Natur erzählt er Folgendes, was 
für feine Naturfchilberung nit ohne Einfluß gewefen fein mag. 
Er babe nämlich mit Dleiftift nur bie Hauptumriffe entworfen, 
und bie weitere Befchreibung in Worten hinzugefegt. Sieht man, 
wie georbnet er meift Hauptpunkte in den Bordergrund ftellt, 
und dann das Uebrige gruppirt, fo erkennt man hierin wohl 
einen Theil feines Weges zur Schilderung von Gegenben. 

Außer den Singfpielen, wie Erwin und Elmire, füllte er 
jene Zeit ber Pein in Frankfurt mit Egmont. Erwin und Elmire, 
wozu die Romanze im Vilar of Wakeſield Beranlaffung, iſt ſehr 
anſpruchlos und einfach; ſpräche nicht Goethe ſelbſt von jener 
Romanze, fo könnte man glauben, ber Eiferfudtöftoff aus der 
„Laune des Verliebten“ babe nur in erhöhterer, reinerer Form 
ausgedrückt fein follen. Weber Claudine von Billa Bella, über 
Stella, ja über Fauft und bie Arbeit an diefen Stoffen, melde 
noch in die Frankfurter Periode gehört, fpridt Goethe wenig 
oder Nichts. Claudine anbetreffend, werden wir an bie oft wies 
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derfehrende Goethe’fche Art erinnert, darin ein poetifches Genäge 
zu finden, daß Feine Gefühle und Regungen anmuthig durch⸗ 
einander fpielen, fich eine gefällige Form, einen wohlflingenden 
Ausdrud fuchen, und, unbelümmert um anſpruchsvolle Zuſchauer 
oder Zuhörer, hinter dem herabgleitenden Borhange verfchwinden. 
In die jeßige metrifhe Form wurde Claudine und Erwin und 
Elmire erft beim Aufenthalte in Stalien gebradht, wo er der 
. muſikaliſchen Form eifrig nachtrachtete. Stella dagegen greift 
mit eigenthbümlicher Naivetät in ein bedenkliches Thema ber Sit: 
ten. Mit einer einfachen vollpulfigen Profa, die eben fo in kurzen 
vollen Schlägen geht, wie das folgendrohende Berhältnig, Fündigt 
fi unter guten Menfhen die Verwirrniß an. Fernando hat 
zwei Frauen, ift Doch wahr in der Liebe, doch emfipnplid für 
das Gefeg der Sitte, und unficher hin und her tretend, zieht er 
ſelbſt das tragifche Verhängniß herbei. Der Fühne Gang einer 
Genialität iſt in.biefem unfheinbaren Stüde herzlich ausgedrückt, 
einer Gentialität, welche die Wahrheit auch gegen das Herfom- 
men ſucht, welche dem Herkommen auch die edle Würde nicht 
entzieht, welche leicht in das Schwierigfte hineinleitet, welche 
die Gefühle würdig fehattirt, welche in dem Mißlichen nirgends 
übertreibt, und dies doch wie einen Donnerfchlag auf menfch- 
liche Schwäche ſich entladen läßt. Der natürlihe Ton täufcht 
über das peinigende Berhältnig, und kann man das Stüd aud 
nicht für eine wohlthuende äſthetiſche That gelten laſſen, fo bleibt 
es doch ein höchſt bedeutſames Symptom ber bichterifchen Energie. 

Au der erfte Theil des Fauft fällt noch in diefe Frankfurter 
Epoche bis zum Jahre 1775. Da fich aber hierin aller Gedanke 
des Dichters in höchſter Potenz ausprägt, und das Thema in 
vorgerücktem Alter noch einmal aufgenommen und als eine Summe 
des Lebens beendigt wird, fo tritt die Betrachtung dieſes Haupts 
werkes paflend am Schluffe des Dichterlebeng auf. Ganz in bie 
letzten Tage biefer erſten Goethe’fhen Epoche, welche man gern 
bie geniale nennt, drängt fih nod Egmont. — Unter Schmerz hat 
er fih für völlige Trennung von Lilli entfhieden, und in ber . 
Entfernung foll ein Abſchluß dieſes Lebensfreifes gefucht fein. 
Mit Weimar ift das Verhältnig in fo fern feftgeftellt, daß Goethe 
durch einen Gavalier dorthin abgeholt werben fol. Aber Goes 
ihe's Bater fieht wunderlicher Weife in all dieſen Anflalten nur 
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bie Abficht einer Myſtification, verhält ſich durchaus abgeneigt 
gegen den Weimar'ſchen Ruf, und bereitet Alles zu einer Reiſe 
nach Italien für den Sohn, da dieſer doch aus der Frankfurter 
Mißlichkeit geriſſen werden ſoll. Ehe ſich das entſcheidet, und 
waͤhrend der Sohn eine Friſt verlangt für die wirklich ausblei⸗ 
bende, aber immer noch mögliche Ankunft bes Weimar'ſchen Ka⸗ 
valierd, drängt der Vater, dag Egmont gefchrieben werde, an 
defien Entwurf er das Tebhaftefte Gefallen findet. Und fo in 
unruhiger Bewegung, halb auf dem Sprunge, und wie ein Ges 
fangener abgefperrt, da er ſchon überall Abfchied genommen, 
fihreibt Goethe Dies fchöne Stüd, worin ein welthiftorifcher Mo 
ment in fo Fräftigem Detail, fo Tiebenswertb menfchlich motivirt 
dargeftellt if. Man nennt es gern den Goethe'ſchen Schlußftein 
Shakespeare'ſcher Neigung, welche wie ein lebhafter Wind von 
Straßburg bis daher die dichterifchen Kräfte gefräufelt hat, Daß 
Goethe alles gefchichtliche Detail genau gefannt, dag er den 
Kamilienvater Egmont abfihtlid und weife zum tändelnden Lieb⸗ 
haber Klärchens gemacht, verfteht fi von felbft, und es gehört 
zu ben Fomifchen Webelftänden einer platten Kenntniß, dag von 
Diefer Seite Tadel erhoben werben konnte. 

Als nun das Stück im erftien Wurfe gefchrieben, der Kava⸗ 
lier nody immer nicht angefommen, und der Bater voll Triumph 
des Rechthabens war, entfchloß er fich zur Reife nach Stalien, 
ging nach Heidelberg, und warb erft von bort durch eine Staf- 
fette zurüd berufen nad dem Norden, dba nun ber verfpätete 
Kavalier eingetroffen war. 
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Im Herbſt 1775. traf Goethe in Weimar ein. Die aus⸗ 
führliche Lebensbeſchreibung verläßt uns hier, und wir find auf 
die fummarifche Anzeige der Thätigfeit in den „Zag= und Jah⸗ 
resheften als Ergänzung meiner fonftigen Befenntniffe” angewies 
fen, ferner auf Rückdeutungen, wenn er fpäter bei Gelegenheit 
feiner Reifen die biographifhe Schilderung wieder aufnimmt, 
endlich auf die Schriften ſelbſt und auf einzelne Winfe, bie füh 
in Briefmechfeln vorfinden. Sp groß der Berluft ift, dag Goethe 
ſelbſt feine weitere Entwidelung nicht im Detail fortgefest, das 
Tröftliche bleibt: die ganze Geburtäzeit feiner Digtung bis zu 
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einem weit vorgerüdten Standpunkte hat er ausführlich darges 
fegt, und wo fich fpäter Einfchnitte und Wendepunfte finden, ba 
fehlt es nicht an Wink und Deutung. Es iſt ein Irrthum, mit 
Weimar ſelbſt eine neue Epoche Goethe'ſcher Literargeſchichte ans 
qugeben. Was veränderte er? Er bereicherte feine Anſchauung, 
seine Erfahrung. Ein. merklicher Wechſel im Principe tritt nir⸗ 
gends vor, der beginnt erſt mit der italieniſchen Reife. 1786. 
Die lebhafte, raſche Auffaſſung, der bewegte Stil der Jugend 
ſind hier in den erſten zehn Jahren der Weimar'ſchen Exiſtenz 
noch vorherrſchend. Im Ganzen wird während dieſer langen 
Zeit nur Kleineres gefertigt, das Gelegenheitsgedicht, ſo hoch 
geſchätzt von Goethe, ſteht in blühendftem Gedeihen, alles Größere, 
was angefangen wird, erlebt auf ber italienifhen Reife eine 
sotale Reform: fo Sphigenia, Taffo, fogar Egmont, zum Zeichen, 
bag er erſt da in einen neuen äfthetifchen Kreis eintritt. So 
find denn eigentlich nur Anfänge größerer Art aus jenem Deren; 
nium zu erwähnen, unter ihnen aud der Beginn Wilhelm Mei- 
ſters. Der Dichter gehörte zunächſt hier einem bewegten, thäti⸗ 
gen Leben, die bunte, fröhliche Farbe deſſelben warb munter 
gepflegt neben einem jungen geiftreichen Fürſten, der praktiſche 
Theil trat nahe im fperiellen Staatsdienſte und im allgemeinen 
Uintheile an Frage und Art des Negierend, Wir. fehen Goethe 
vom. geheimen Legationgrathe auffteigen zum Kammerpräfidenten, 
ber bürgerlihe Mann wird mit dem abeligen Titel geziert, in 
fpäterer Zeit ift die Minifterftelle für ihn offen. Außerdem fehen 
wir ihn als Die belebende Hauptperfon jener geiftreichen Gefel- 
Kigfeit in Belvedere, Ettersburg, Tiefurtz Wieland ‘war äfter, 
Herber war Theologe, Schiller fällt in fpätere Zeit. Wir fehen 
ihn aufgelegt zu allerlei geiſtreichem Scherze, zu dramatifcher 
Unterhaltung, zu Tändeleien der Berfleidung, zu Uebermuth 
und Feder Laune, Wir fehen ihn auf den Luftfchlöffern, auf der 
Jagd, auf Kleinen Reifen zu Pferde, von denen die „Harzreiſe 
im Winter” ein bleibendes Zeugnig geworden. Bon alle dem 
hat jo Manches einen breiten Kreis von Zeitaufwand neben fid. 
Wenn fih nun ein Mann, wie er, ſtets im gründlichen Forts 
ſchritie verfchiedenartigfter Wiffenfchaftlichkeit erhalten will, wenn 
ber Uebung in bildender Kunft, ber Borliebe für Sammlungen 
Zeit gewidmet wird, wenn der Sinn für Naturftubien immer 
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weiter aufgeht, do ſoll da für rein dichteriſche Produktion einer 
lebensluſtigen Jugend Zeit übrig bleiben! So kam's, dag diefe 
erfte Lebenspartie in Weimar reicher an großen Plänen denn an 
Thaten war. Die Teineren dramatifchen Spiele wie „Lila“, „ber 
Triumph der Empfindfamfeit‘ find wirflih von feinem großen 
Belange. Schärfe und Nachdrücklichkeit, wodurch derlei Iebhafte 
Wedung erhalten mag, waren nicht Goethe'ſche Gabe, und fo 
find dieſe Sgchen von einer gewiſſen Mattheit der Erfindung 
nicht frei zu ſprechen. Man legt PH den Triumph ber Empfind⸗ 
der „ſchalen Sentimentalität ber Siegwart- und der Werthers 
ſchen Folge losgeſagt habe. Aber einmal ift die geiftreiche paro⸗ 
biftifhe Anlage dieſes Stüdcheng für ſolchen Zwed bei Weiten 
nicht belebt genug, und dann ift die Einfchachtelung des Eleinen 
Monodrams „Proſerpina“ wirklich ganz unpaffend, wie Goethe 
ſelbſt zugibt. Dex Lefer gewinnt nichts nothwendig Ganzes, und 
nichts Tebhaft Friſches. Biel glüdlicher treten „bie Gefchwifter‘‘ 
in jener genialen Einfalt entgegen, welche die Goethe'ſche Profa 
wie der Bach das Waldraufchen begleitet. Bon Eleineren Sachen 
diefer Epoche ift Biel verloren gegangen, Manches ift anderswo 
eingearbeitet, „Hans Sache“ ift in Kleiner Probe übrig. 
„Dagegen — fagt Goethe — „wurde mande Zeit und 
Mühe auf den Borfas, das Leben Herzog Bernhards (von Weis 
mar) zu fchreiben, vergebens aufgewendet. Nach vielfachen 
Sammeln und mehrmaligem Schematifiren warb zulest nur alle 
zuffar, daß die Ereigniffe des Helden fein Bild machen, In ber 
jammervollen Sliade des breißigjährigen Krieges fpielt er eine 
würdige Role, läßt fih aber von jener Gefellfchaft nicht abfons 
dern. Einen Ausweg glaubte ich jedoch gefunden zu haben: ich 
wollte dag Leben fchreiben wie einen erften Band, der einen 
zweiten nothwendig macht, auf ben ſchon vorbereitend gedeutet 
wird, überall ſollten Verzahnungen ftehen bleiben, damit Jeder⸗ 
mann bedaure, daß ein frübzeitiger Tod den Baumeifter verhins 
bert habe, fein Werk zu vollenden. Für mid war biefe Bemüs 
bung nicht unfruchtbars denn wie das Studium zu Berlidingen 
und Egmont eine tiefere Einficht in das fünfzehnte und ſechszehnte 
Sahrhundert gewährte, fo mußte mir Diesmal bie Bermworrenheit des 
fiebzehnten fich mehr, als fonft vielleicht gefchehen wäre, entwickeln.“ 
24" 
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Eine Schweizerreife fällt in diefen Zeitabjchnitt. Er machte 
fie 1779 mit dem jungen Herzoge. Uebrig geblieben ift davon 
als Denkmal: „bie Wanderung von Genf auf den Gotthard.” 

„Die Rüdreife, da wir wieder in bie flächere Schweiz ges 
Iangten, lieg mi Jery und Bätely erfinnen; ih ſchrieb das 
Gedicht fogleich, und Eonnte es völlig fertig mit nach Deutfchland 
nehmen. Die Gebirgsluft, die darinnen weht, empfinde ich noch, 
wenn mir bie Geftalten auf Bühnenbrettern zwifchen Leinwand 
und Pappenfelfen entgegen treten.” Diefe Luft weht wohl auch 
heute noch ben Zufchauer an. 

In die zweite Hälfte dieſes erſten Decenniums zu Weimar 
gehören „die Vögel”, ein Scerzfpiel, das feine Anfpielungen 
ganz humoriſtiſch und jedenfalls Fräftiger vorbringt, als dies 
meift bei ähnlichen Sachen Goethe's der Fall if. Es ift Goethe 
ganz eigenthümlich, daß er über Wichtigkeit und Intereffantheit 
eines Planes, den er gefaßt und bearbeitet, fo wenig unterfcheis 
dendes Urtheil hatte. Er ſpricht von einem kleinen Singfpiele 
wie von einer großen Aktion, er befchäftigt fich lange Zeit mit 
ſolch einer kleinen Oper wie „Scherz, Tift und Nahe”, und 
meint, der nachdenkende Lefer werde barin viel Aufwand finden, 
während er ein wirklich wichtiges Buch in viel Fürgerer Zeit ab- 
faßt und wenig Redens darüber macht. Das mag nun Alles 
aus jener Goethe'ſchen Art ſtammen, der übrigens fo Vortreff⸗ 
liches zu verbanfen ift, aus jener Art, welche eine große Ach⸗ 
tung bes Details hegt, und welche den Effeft ungemein verftärkt, 
ſobald fie nicht Hauptfache, fondern nur Gefolge und Unterflügung 
einer genialen Abſicht wird. 

Das erfte Zeichen, es nehme Goethe's Geſchmack eine neue 
Wendung, ift in dem angefangenen „Elpenor“ ausgeprägt. Die 
zwei Alte, welche von dieſem Stüde eriftiren, wurden. 1782 
abgefaßt. Alle Verſchlingung, alles Schickſal ift darin bereits 
leife und ganz in Haffifhem Gefchmade angelegt und angedeutet, 
die Tautere Sprache der Iphigenie erhebt barin ihr glatt gefchei- 
telt griechifches Haupt, man liest es nicht ohne ben deutlichen 
Eindrud, daß fih bier eine neue, geläuterte Welt der An⸗ 
ſchauung und Darftellung aufthue, man liest es nicht ohne ein 
filed Bedauern, daß ber Dichter dieſe würdige Anlage liegen 
gelaffen. Aber die tiefbegabte Natur Goethe's ahnete Mar und 
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deutlich, Daß zur Reife foldy neuer Welt noch Anfchauungen und 
noch ein Durchdenken erfordert würden, wie Beibes im nörbs 
lihen Deutfchland nicht zu finden fei. Die Sehnfucht nach Ita⸗ 
lien, welche einft der Vater foheinbar mit geringem Erfolge zu 
weden gefucht, fteigert fich bie zum Schmerze, der ganze Menſch 
ift fo entfchieden darauf gerichtet, dag ihm fogar das vaterländis 
fhe Klima unerträglid wird, weil es der freien glüdlihen Eri- 
ftenz feiner Ideale hinderlich ift. 

Ehe diefer Drang zur wirflichen Ausführung fam, trafen. 
bie Anfänge des Wilhelm Meifter mahnend hervor, und betradhs 
tet man ben innerften Kern dieſes Buches, fo erkennt man leicht, 
daß die Tendenz des Buches und die damalige Mahnung daran 
genau zufammenhängt mit Goethe's damaligem Zuftande. Der 
Kunſtdilettantismus fucht fih eine Exiſtenz. Goethe gibt ſelbſt 
folgenden Aufſchluß darüber: „Die Anfänge Wilhelm Meifters 
entfprangen aus einem dunfeln Borgefühle der großen Wahrheit: 
daß der Menſch oft etwas verfuchen möchte, wozu ihm Anlage 
von der Natur verfagt ift, unternehmen und ausüben möchte, 
wozu ihm Fertigkeit nicht werden fann; ein inneres Gefühl warnt 
ihn, abzufteben, er Fann aber mit ſich nicht in's Klare kom⸗ 
men, und wird auf falfhem Wege zu falfchem Zwecke getrieben, 
ohne daß er weiß, wie es zugeht. Hiezu kann alles gerechnet 
werden, was man falfehe Tendenz, Dilettantigmug u. f. mw. ges 
nannt hat, Geht ihm hierüber von Zeit zu Zeit ein halbes Licht 
auf, fo entfteht ein Gefühl, das an Verzweiflung gränzt, und 
doch läßt er fich gelegentlich wieder von der Welle, nur halb wi⸗ 
berftrebend, fortreißen. Gar viele vergeuden hierdurch ben ſchön⸗ 
ften Theil ihres Lebens, und verfallen zulegt in wunderfamen 
Trübfinn. Und doch ift es möglich, daß alle die falfhen Schritte 
zu einem unfchäsbaren Guten hinführen: eine Ahnung, die ſich 
in Wilhelm Meifter immer mehr entfaltet, aufklärt und beftätigt, 
ja fi) zuletzt mit Haren Worten ausfpridht: „„Du fommft mir 
vor wie Saul, der Sohn Kis, der ausging, feines Vaters Efe- 
innen zu fuchen, und ein Königreich fand.““ 

Sehen wir nicht Goethe ſelbſt, der noch immer nidht über 
den Dilettantismus in bildender Kunft, in naturwiffenfchaftlidher 
Forfhung hinaus oder auf dem Reinen war, der dem erfleren 
fo viel fruchtbare Zeit widmete, niemals auch nur eine erwähs 


374 


nenswerthe Fertigfeit im Zeichnen und Bilden erlangte, und bene 
nod einen unfchäßbaren Gewinn daraus zog? Alles ſchoß in 
feine Hand zufammen, wenn aud nicht zur That des bildenden 
Künftlere, wenn auch nicht zur Profeffur des Gelehrten, doch 
als Tauterer Geſchmack, doch als großartiger Beitrag zur Löfung 
bes Weltgeheimniſſes; Alles vergrößerte feine Poefte, und arbeis 
tete für feine Krone im Reiche poetifcher Verheißung. 

Aber zu folder beruhigenden Ueberſicht gehört eben ein gan- 
zes Leben, man ftrebt für das Ende. Im Jahr 1786, da Goethe 
zu feiner Sommerfur nad Carlsbad ging, war bie "Tehmerzlice 
Sehnfuht nach einer Welt glüdlicher Geftalten aufs Höchſte 
geftiegen. Ohne Abſchied reist er den dritten September ab, 
durch Baiern, gen Italien. | a 

Dies iſt num ber Punkt, wo bie zweite große Epoche Goe⸗ 
the’iher Darftellung beginnt, bie man neben der erften genialen 
die Haffifche nennen fönnte. Die „italienifche Reife” befchreibt 
biefen Uebergang in neue, klare Kormen auf eine unübertreffliche 
Weife. Juſt weil es in Briefen gefchieht, die gleich nad) em- 
pfangenem Eindrude friſch, natürlich niedergefchrieben find, wird 
ber Uebergang fo deutlich und fo reizend veranſchaulicht. Kaum 
in irgend einer Literatur gibt es ein Bild des reichen Dichterd 
wie biefes Bild, wo der Grund des Sntereffes und der Kennt» 
niß fo tief und mannigfaltig, wo die Auffaffung fo naiv und 
regfam, wo die Sehnſucht fo ftarf und fo würdig, und wo ber 
Ausdrud fo einfach, jo glücklich, fo lebensfriſch und oft ſo unum⸗ 
wunden wäre. Gibt e8 ein reicheres Dienfchenbild, ald da Goethe 
die füdlihe Natur mit allen Organen preifend empfängt, und 
eine fünftlerifhe Ahnung nach der andern unter dem Jubelrufe 
bes Dichters ihre Betätigung findet? 


Der erfte Strom bed Gewinnes flog über Iphigenien. Sie 
war bis dahin in poetifcher Profa gefchrieben, und wurde num 
in die jegige Form gebracht. Am Gardafee begann died anmus 
thige Gefchäft, fie mit Haffifchem Gewand und Athem zu bele- 
ben; in Venedig wurbe es fortgefegt und in Rom beendigt. Zur 
Bollendung im Aeußeren trug der Umgang mit Morit bei, ber 
eben in Rom mit metrifehen Studien ſich befchäftigte. Der Plan 
einer „Iphigenie in Delphi” wollte fi bazwifchen drängen, 


375 


ward aber nicht zur That. An der Aufnahme jenes Stüdes bei 
ben Freunden erkennt fi deutlich, welch eine große Wandelung 
mit Goethe vorgegangen war. Sie fanden fich nicht in dieſe 
fcheinbare fühle Darftelungsweife, biefe Einfachheit ber Form 
war ihnen allzu ungefhmüdt, und ſchien ihnen nacdhtheilig bas 
frühere farbige SJugendwefen Goethe’8 verdrängt zu haben. Sie 
fuchten umfonft nach der zudringlichen Liebenswürdigkeit, nad) dem 
naiven Ungeftüme des flürmilchen Dichters, fie äußerten fi 
kleinlaut, und hätten gerne ben Dichter abgelenkt. Aber. er war 
ſich vollkommen deutlich bewußt, dag im Anfchauen diefer glüd- 
lihen Natur des Südens, diefer tiefen aber nicht bunten Karben, 
dieſes Zaubers ſchweigender Kunftgeftalten, dag darin fein Ger 
fhmad Far und lauter geworden, daß er ächte Schönheit in fo 
einfacher, innerlich um fo vollerer Form gewonnen habe. Was 
ihn an den Gemälden italienifcher Kunft entzädt, was er aus 
den ſtolzen Abfichten Palladio's mit fünftlerifchem Herzen erfuns 
den, was ihm Rom mit all den Haffifhen Zeugniffen in bie 
Seele gebaut, das machte ihn fo überſchwenglich froh, bas 
kündigte fih an und grub fih ein als fo unzweifelhafte Schön. 
beit, dag nichts ihn irren fonnte. Sein Naturel für Gefchmad 
fand hier vollendete Erfüllung, er warf, ganz gegen fonftige Art, 
rückſichtslos fogar an einzelnen Stellen, dasjenige Wefen bes 
Nordens weg, womit ihn der Münfter einft audgeföhnt hatte, 
ben gothiſchen Schnörkel glaubte er fih für immer zuwider. Bil⸗ 
det Euch daran, fagte er ungefähr zu den Freunden, wie ich mich 
langfam und unter Weh zum Geſchmack meiner Iphigenie gebifbet 
babe, ich nehme jest den Anfang des Taſſo vor, und werbe ihn, 
wie lau Ihr Euch gegen Iphigenie verhaftet, in ähnlichem Stile 
fohreiben. „Ihr habt mid oft ausgefpottet und zurüdziehen wol 
Yen, wenn ich Steine, Kräuter und Thiere mit befonderer Nei⸗ 
gung, aus gewiffen entfchiedenen Geſichtspunkten betrachtete: 
nun richte ich meine Aufmerffamfeit auf den Baumeifter, Bid» 
bauer und Maler, und werde mich auch bier finden Ternen.” 
— „Auch die römifchen Alterthbümer fangen mich an zu freuen. 
Geſchichte, Anfihten, Münzen, von denen ich fonft nichts wiſſen 
mochte, alles drängt fid) heran. Wie mir’s in der Naturgefchichte 
erging, geht es auch bier, denn an dieſen Ort knüpft fich die 
ganze Geſchichte der Welt an, und ich zähle einen zweiten Ge⸗ 
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burtstag, eine wahre Wiedergeburt, von dem Tage, da ih Rom 
betrat.“ — Dies war der erfie November 1786. 

Scharf fonderte er indeffen die würdigen Nefte alter, edler 
Kunft, die Zeugen eines hohen Gefchmades von dem übrigen 
roͤmiſchen Wefen, befonders fo weit dies mit dem religiofen Ges 
danken zufammenhing. ‚Dem Mittelpunfte des Katholizismus 
wich nähernd, von Katholifen umgeben, mit einem Priefter in 
me Sedie (Wagen) eingefperrt, indem ich mit reinftem Sinn 
bie wahrbafte Natur und die edle Kunft zu beobachten und auf: 
zufaffen trachte, trat mir fo lebhaft vor die Seele, daß vom ur⸗ 
fprünglihen Chriſtenthume alle Spur verlofchen ift, ja, wenn 
th mir es in feiner Reinheit vergegenwärtige, fo wie wir es in 
ber Apoſtelgeſchichte ſehen, ſo mußte mir fehaudern, was nun auf 
jenen gemüthlichen Anfängen ein unförmliches, ja barodes Hei— 
denthum laftet. Da fiel mir der ewige Jude wieder ein, der Zeuge 
aller diefer wunderfamen Ent» und Aufwidelung gewefen, und 
fo einen wunberlihen Zuſtand erlebte, dag Chriſtus felbft, als 
er zurückkommt, um fi) nad den Früchten feiner Lehre umzu⸗ 
feben, in Gefahr geräth, zum zweitenmal gefreuzigt zu werden.’ 

Zägliher und freundlicher Umgang in Rom war ihm ber 
befannte Maler Tifchbein, und e8 ward bie folgenreiche Bekannt⸗ 
Schaft gemacht mit dem Künftler Heinrih Meyer. Diefer Schweis 
zer warb fpäter in Deutfchland der förmliche Kunftordensbrubder, 
mit dem er ſich den einmal erreichten Kunftgefhmad ftetd gegen- 
wärtig und lebendig erhielt, und mit dem er alle zudringlichen 
Abwege im Baterlande abwehrte, 

„Ich lebe nun bier mit einer Klarheit und Ruhe, von der 
- ich lange Fein Gefühl hatte. Meine Uebung, alle Dinge, wie fie 
find, zu fehen und abzulefen, meine Treue, das Auge Licht fein 
zu laſſen, meine völlige Entäußerung von aller Prätention, foms 
men mir einmal wieder recht zu flatten, und machen im Stillen 
höchſt glücklich. Alle Tage ein neuer merkwürbiger Gegenftand, 
täglich frifhe, große, feltfame Bilder und ein Ganzes, das man 
fih lange denkt und träumt, nie mit ber Einbildungsfraft ers 
reicht.“ — „Kehr ich nun in mich felbft zurüd, wie man body“ 
fo gern thut bei jeder Gelegenheit, fo entdede ich ein Gefühl, 
das mich unendlich freut, ja, das ich fogar auszufprechen wage. 
Wer fih mit Ernfte hier umfieht und Augen hat zu fehen, muß 
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fotid werden, er muß einen Begriff von Solidität faffen, der 
ihm nie fo Lebendig ward. Der Geift wirb zur Tüchtigfeit ges 
ftempelt, gelangt zu einem Ernft ohne Trodenheit, zu einem ges 
festen Wefen mit Freude. Mir wenigftens ift ed, als wenn ich 
die Dinge diefer Welt nie fo richtig gefchägt hätte als bier. Ich 
freue mich der gefegneten Folgen auf mein ganzes Leben.” 

Ueber den pomphaften Kirchenritus will er nichts Beſonderes 
fügen, und befennt fi zu einem proteftantifchen Diogenismus: 
„Verdeckt mir doch nicht die Sonne höherer Kunft und reiner 
Menſchheit!“ 

Gedenkt man hierbei der himmelnden Romantiker, ſo ergibt 
ſich ein hoͤchſt bemerkenswerther Unterſchied der Sinnes- und 
Geſchmacksweiſe. 

Bier Mongte blieb er bei dieſem erſten Beſuche in. Rom, 
dann ging er nach Neapel und ſchiffte ſich ein nah Sicilien. 

Hier auf der See war es, wo er den neuen Plan des Taſſo 


reiflich überdachte und in ſich zurechtlegte. Die Seekrankheit 


nöthigte zu einſamer Lage und er beſaß die eigenthümliche Kraft 
der Sammlung und des Gedächtniſſes, ein ganzes Stück bis in 
die Einzelnheit der Scenen und Reden im Kopf auszuarbeiten 
und dem Weſentlichen nach feſtzuhalten, ohne daß eine Silbe 
davon aufgeſchrieben wurde. „Die zwei erſten Afte des Taſſo, 
in poetifcher Profa gefchrieben, hatte ich von allen Papieren 
allein mit über See genommen. Diefe beiden Akte, in Abficht 
auf Plan und Gang ungefähr den gegenwärtigen gleich, aber 
fhon vor zehn Jahren gefchrieben, hatten etwas Weichliches, 
Nebelhaftes, welches fich bald verlor, als ich nad) neueren An 
fihten die Form vorwalten und den Rhythmus eintreten ließ.“ 

Sieilien follte beſonders Zweierlei gewähren: den Anblid 
einer noch fühlicheren und ganz eigenen Natur, und den Einblid 
in das alte Großgriechenland. In Beidem hielt ed Wort. Für 
die Naturbeobachtung gab es’ flrogende Gelegenheit, und Goethe, 
welcher damals ganz und gar auf Entdedung der Urpflanze ges 
ftellt war, Eonnte feinem Freunde Herder das Günftigfte Darüber 
vermelden. Diefe italienifche Zeit fcheint die Epoche herzlichfter 
Freundſchaft zwifchen ihnen geweſen zu fein; wie oft gehört nicht 
bei ftarfen Geiftern eine Berfchiedenheit bed Ortes dazu, um 
das Gemeinichaftliche ungeftört in Wachsthum und Gedeihen zu 
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Halten. Biele Briefe Goethe's aus Stalien find an feinen vers 
ehrten Bruder Herder gerichtet, bem die Unterfuchungen über den 
Urfprung ber Dinge der willfommenfte Beitrag wurden zu ben 
„Ideen“, deren dritter Theil um jene Zeit erfchien, und dem 
nah Rom zurüdgelehrten Goethe ein willkommenes Labfal war. 

Für den griechifchen Einblid warb ihm Sicilien ein täglich 
gepriefenes Glück. Solches Land, folder Verkehr der Menfchen, 
ſolch Küftenleben, folh Klima, das war der ächte Rahmen Ho⸗ 
merd. Ihn las er denn auch bier mit Entzüden, und ba er 
einen Maler Kniep bei fich hatte, der ihm die Sorge der Ge- 
gendzeichnungen abnahm, fo gab er fich der griechifchen Welt mit 
voller Seele hin. Der Plan einer Tragödie „Nauſikaa“ wurde 
Deutlich ausgebildet, ein Kern der Odyſſee follte darin zuſammen⸗ 
gedrängt werben, und wie er und ben Gang aller fünf Alte er- 
zählt, den er, zwifchen Drangenäften figend, ſich klar vorges 
zeichnet, da ift ed ein gar Tieblih und ſchönes Wefen, und 
erwedt und wie beim Ahasver, Prometheus und Elpenor ein 
inniged Bedauern, dag ihm die Stunde der Ausführung nicht 
gefommen if. Wäre ein Taufch unerläglich, wir gäben wohl 
die Bekanntſchaft mit Caglioſtro's Familie drein, bie er in Pa- 
lermo macht, und die ein Anftoß zu dem fpäteren „Großkophta“ 
wird, 

Als er nad Neapel zurüd gekehrt ift, faßt er an Herder 
die Homer'ſchen Eindrüde, welche auf feine Schreibart von größ- 
ter Wirkung wurden, folgenderweife zufammen: „Was den Ho— 
mer betrifft, ift mir wie eine Dede von den Augen gefallen. 
Die Befchreibungen, die Gleichniffe 2c. kommen ung ypoetifch vor, 
und find doch unfäglidh natürlih, aber freilich mit einer Rein⸗ 
heit und Innigkeit gezeichnet, vor der man erfchridt. Selbft die 
fonderbarften erlogenen Begebenheiten haben eine Natürlichkeit, 
bie ich nie fo gefühlt habe, als in der Nähe der befchriebenen 
Gegenftände. Laß mich meinen Gedanken furz fo ausbrüden: 
fie ftellten die Eriftenz dar, wir gewöhnlich den Effeltz fie 
fchilderten das Fürchterlihe, wir fehildern fürdterlih ; fie Das 
Angenebme, wir angenehm ıc. Daher kommt alles Lebertries 
bene, alles Manierirte, alle falfche Grazie, aller Schwulft. Denn 
wenn man den Effekt und auf den Effekt arbeitet, fo glaubt 
man ihn nicht fühlbar genug machen zu Fönnen. Daneben vers 
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traut er, daß er der Pflangenzeugung und DÖrganifation ganz 
nahe, und daß es das Einfachſte fei. „Daſſelbe Geſetz wird fidh 
auf alles übrige Lebendige anwenden laſſen.“ 

Beim zweiten Aufenthalte in Rom — Juni 1787 bis April 
1788, — dem er von Neapel wieder zueilt, geſellt ſich nun hierzu 
das Studium der menſchlichen Geftalt und der erfte Blid in die 
Sarbengefege. Sp bilden ſich alle Hilfsmittel des gefchmadvollen 
Gedankens organifh auf, und ald er nun endlich gegen Ende 
biefes zweiten Aufenthaltes zu der deutlichen Einficht fommt, daß 
die Ausübung bildender Kunft nicht fein Beruf-fei, wohl aber 
die Ausübung der Dichtkunft,; da ſchwindet der Iegte Reſt von 
Dilettanten - Unruhe, und alle Erfahrungen und feinen Gefeße 
des Schaffens und Bildend ſchießen in die Kriftallfpigen des 
Ausdrucks durh Worte zufammen, die ganze reiche Welt ber 
Naturs und Kunftbeobachtung drängt fih zur Summe für den 
Dichter. 

Ym Juli zu Rom wird Egmont, nachdem er gegen zwölf 
Jahre in der erften Faffung geruht Hatte, vorgenommen und mit 
der größten Sorgfalt Durchgearbeitet. Viele Scenen bleiben uns 
berührt. Während biefer Arbeit kommen Herders Ideen an, und 
was er darüber fchreibt, iſt für ihn, für Herder, Lavater, Jung, 
Claudius wichtig, Obwohl er letztere nur mit Anfangebuchitaben 
bezeichnet, man erfennt fie Teicht. 

„Meber feinen Gott möcht’ ich gern mit Herder fprechen. 
Zu bemerfen ift mir ein Hauptpunft: man nimmt biefes Büchlein 
wie andere für Speife, da es eigentlich die Schüffel if. Wer 
nichts hinein zu legen hat, findet fie Teer. — „Wenn 8. feine 
ganze Kraft anwendet, um ein Mährchen wahr zu machen, wenn 
%. fi) abarbeitet, eine hohle Kindergehirns Empfindung zu vers 
göttern, wenn C. aus einem Fußboten ein Evangelift werben 
möchte, fo ift offenbar, daß fie alles, was die Tiefen der Natur 
näher aufſchließt, verabfcheuen müſſen.“ 

Darf man fi) wundern, wenn er der. große Heide genannt 
wird? Was ift Lavaters Mährchen, Zunge Kindergehirn-Empfin- 
dung? „Sch habe,” — fährt Goethe fort — „ich habe immer mit 
flillem Lächeln zugefehen, wenn fie mich in metapbpfifchen Gelpräs 
hen nicht für vollanfahen; da ich aber ein Künftler bin, fo fann 
mir's gleich fein. Mir könnte vielmehr daran gelegen fein, daß 
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das Prinzipium verborgen bliebe, aus dem und durch das ich ar- 
beite. Sch laſſe einem Jeden feinen Hebel, und bediene mich ber 
Schraube ohne Ende ſchon Iange, und nun mit noch mehr Freude 
und Bequemlichkeit.’ 

Im übrigen Leben hielt fich feine enthufiaftiiche Vorliebe für 
Kunft und Natur auf ungetrübter Höhe; eine ſchöne Mailänderin 
medte ihm eine zärtlihe Empfindung, Hirt gab den Gefprächen 
über Aefihetif eine neue Seite, Das Xheoretifiren über Kunft 
war natürlich flets an der Reihe, Goethe entfchlug ſich ihm nicht, 
fam aber ftetd darauf zurüd, dergleichen gehe in’d Grenzenlofe, 
und die Kunft beftche im Thun, nicht im Reden. Bon Hirt 
ſchreibt fich der wichtige Grundſatz des Charafteriftifchen ber, wel- 
ches das Liebereinftimmende der Form mit- dem Inhalte ift, das 


Rich tige, das Zwedentfprechende, was Natur oder Kunft bei der 


Bildung des Gegenftandes fi) vorfege, der Gattung und Art des 
Gegenftandes gemäß. Die individuellen Merkmale eines Weſens 
bilden das Charafteriftifche deffelben. 

Goethe, obwohl er nicht Tebhaft darauf eingeht, hat dieſen 
Grundfag ebenfalls, und da demfelben allerdings erft die Behand⸗ 
lung, der wirkliche, durch Definitionen unlehrbare Kunftgefchmad 
beitreten muß, damit eine künſtleriſche That entftehe, fo erfcheint 
der Goethe’fche Aufenthalt in Ztalien als die rechte Ergänzung 
des theoretifchen Gefetzes. Denn dies ift Goethes italienische 
Zeit: die Athmofphäre einer glücklich-ſchönen Welt erfüllt And 
hebt ihn ganz und gar und flärft ihın alle Organe des Ge- 
fhmades. Nicht auf Theoreme war es abgefeben, er erwehrt 
fih ihrer nah Möglichfeit, und deshalb möge man ſich wohl 
hüten, mit Gewaltfamfeit eine theoretifche Summe zu ziehen aus 
der italienifchen Reife. 

Was fi jpäter in Heinrich Meyers „Sefchichte der bildenden 
Künfte in Griechenland” neben Hirtd Grundſatze geltend macht, 
ben diefer in den Horen 1791, 7. Stüd, über das Kunſtſchöne ent- 
widelt, und was ganz ald Goethiſch angefprochen werben barf, 
da Goethe und Meyer darin Ein Leib und Eine Seele waren, 
das ift im Wefentlichen eben jenes Charafteriftifhe, womit Hirt 
auftrat, und was noch in nenefter Zeit wieder zur Anerkenntniß 
und zum Mittelpunfte in der Literatur geworden if. Goethe 
nennt es „dad Bedeutende“, und gibt es für ben höchften 
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Grundfag der Alten, von wo aus durch glüdliche Behandlung 
ale höchſtes NRefultat Das Schöne gewonnen werbe. 

Das bloße Theoretifiren abweifend fagt er in Rom: „Es if 
weit mehr Pofitives, das heißt Lehrbared und Weberlieferbares 
in der Kunft, ald man gewöhnlich glaubt; und der mechanifchen 
Bortheile, womit man die geiftigften Effekte Cverfteht ſich immer 
mit Geift) bervorbringen fann, find fehr viele. Wenn man biefe 
feinen Kunftgriffe weiß, ift vieles ein Spiel, was nad Wunder 
was ausſieht.“ — 

Nach Vollendung des Egmont, in welchem ein vollfommeneg, 
künſtleriſches Bewußtſein fo einfach ausgeprägt, ſcheinbar verbor- 
gen ift, ging er an die Singfpiele, wie ſchon erwähnt worden. 

Aus diefem früheften Frühjahre 1788 findet fih einmal eine . 
Stelle über Fauſt. Es ift von Taſſo die Rede gewefen, daß ber 
nun ausgearbeitet werden foll, und daß Alles dazu in Ordnung 
iſt. Da drängt-fih das alte vergilbte Manuſcript des Fauft auch 
entgegen, das fünfzehn Jahre Tiegt. Der Plan dafür wird ent- 
worfen, Goethe findet fich Leicht in die urfprüngliche Abficht, und 
bemerft zu eigener Verwunderung, daß fi fein inneres gar 
Wenig verändert habe. Diefe zu End führende Thätigfeit an 
früheren Saden haben wir befonderd Herder zu verbanfen, wel 
her noch vi vor ber Abreife Goethe's diefen immer lebhaft dazu 
ermahnt hatte. Dies ift um fo intereffanter, da aus dieſem Aufs 
arbeiten der Anfänge und Reſte juft der Kern Goethe’fhen Ta= 
lentes und Ruhmes entſprungen iſt: Iphiginie, Egmont, Taſſo, 
Fauſt. 

So kommt der April und er ſchickt ſich zur Heimreiſe. Noch 
in dieſem Jahre, 88, nad. der Heimkehr wird Taſſo vollendet. 

Als Probe objektivſter Beſchreibung ſchrieb er dazwiſchen „das 
römifhe Carneval“, was ſich fo kanzleiartig in Einzelnheiten ab⸗ 
theilt, und doch ein zuſammenhängendes, gedankenvoll überhaudh- 
tes und unauslöfchlich klares Bild gibt. 

Man hat gefragt und geforfcht, ob nicht irgend eine Neigung 
Goethe felhft bewegt habe zu einer bürgerlich höher geftellten 
Derfon, und ob er nicht dadurch einen Tebhafteren Trieb gehabt, 
Taſſo der Prinzeffin gegenüber fo innig auszubrüden. Goethe 
hatte aber nichts Dergleichen. In einem Briefe fcherzt er geradezu 
ſelbſt darüber, daß er nicht irgend eine Prinzeffin wiffe, die ihm 
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hiefür zu einiger Illuſion dienen könne. Genießen wir ohne 
Weiteres die Größe dieſes Gedichtes, welche noch nixgends, ja, 
fo_viel und zugänglich, noch in keiner Literatur erreicht worden 
‚Ib f, Diefe Größe befteht in unübertrefflicher Darlegung des Ge: 
genſatzes zwiſchen burgerlicher und phantaſtiſcher Welt. Aber 
ſchon bad Wort Gegenſatz tft Für alle die zuuberhaft feinen Schat⸗ 
tirungen ein viel zu ſtarkes; alles Trennende erſcheint ſo bedingt, 
und in ſeiner Einſchränkung und Beſcheidenheit ſo tief wahr, ſo 
unumftößlih ächt! Der Gegenſatz ebnet ſich unter dem weiſen 
Auge und der ſanften Hand des Dichters zu jenem ſchoͤnſten 
Verhältniſſe, deſſen der poetiſche Geiſt fähig iſt, zu dem Berhält- 
niſſe, wo jede verſchiedene Welt in ſich Recht hat, und wo das 
Unglück nur dadurch entſteht, daß mit Leidenſchaft ˖ eine Vereini— 
gung geſucht wird, die nur leidenſchaftslos und unter feinſtem 
Maße möglich iſt. Dies verleiht dem Taſſo den unnennbaren 
Zauber. Der Feind und der Freund haben Recht, ja es gibt 
keinen Feind, als das Verhältniß, welches unter zuſammenlebenden 
Menſchen nöthig iſt. So erhebt ſich das Weh, und läutert uns 
wie ein Himmelshauch. Der Dichter, deſſen Ungeſtüm wir Un⸗ 
recht geben mußten, ſammelt doch am Ende alle höhere Theil⸗ 
nahme für ſich, alle Theilnahme, welche ſich über den Zwang 
der bloßen Geſellſchaft hinaus ſchwingt, und wir gehen mit dem 
hohen Eindrucke hinweg, daß die Gottheit unter uns ſchwer eine 
ungeflörte Wohnung finde, aber auch im Verluſte Gottheit bleibe. 
Allcd das ift in einer Sprache ausgedrüdt, die in Maß und 
Anmuth dem Thema fo genau und wohlthuend entfpricht, wie bie 
Liebe dem Herzen, und fo ergibt fih ein Kunſtwerk, wag den 
Menfchen in voller Wahrheit gibt und doch hoch über fich ſelbſt 
erhebt. Vermag irgend eine Kunft der Welt mehr? Hat das 
Anfhauen der Kunftwerfe Staliens je mehr bewirft? Man fiebt 
die glüdlichfte marmorweige Statue eines Halbgotted, und die 
fhönften Gedanken eines Dichterifchen Beſchauers ſchweben darum 
auf und nieder, eine Harmonie des Himmels fäufelnd, die den 
menſchlichen Schmerz zum edelften Genuffe hebt. 

Ueber dies Glück des Dichters ſtürzte der Ausbruch einer 
Revolution in Frankreich herein; denn Taffo ward an der Schwelle 
berfelben vollendet. Goethe war durch eine glüdliche Eriftenz, 
durch intimfte Theilnahme an der allmähligen Entwirelung in 
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der Natur, an der gefchloffenen Entwidelung in der Kunft gegen 
jede Gewaltfamfeit eingenommen. Wo biefe in der großen hi« 
Rorifhen Folge nöthig würde, da war er für den Augenblid 
gelähmt und unmächtig. Er befand fi) alfo während biefer 
Kataftrophen in einer durchaus übeln Lage, infoweit er ſich aller 
gewaltſamen Action gegenüber dachte; und daraus erklärt fidy’g, 
baß er fih neben einer aufgeregten Welt fcheinbar fo theilnahms⸗ 
los verhielt, und dieſe Zheilnahmsloftgfeit mitunter nur durch 
Aeußerungen unterbrach, welche den leidenfchaftlichen Freunden des 
Hortjchrittes ein Aergerniß gaben. Im Grunde war er keines⸗ 
wegs theilnahmslos. Aber feine Bildung wie fein Naturelf hielten 
ihn zurüd von aller unbedingten That, welche, in's Große grei- 
fend, raſch heraustritt. 

So hat es etwas. Befremdliches, daß ihn dieſer Weltfturm 
zu feiner andern Produktion trieb, als zu der des Groß⸗Cophta, 
die vo matt und farblos neben der Anregung ausfieht. Und doch 
thul "man "ihm hierbei leicht Unrecht, wenn man fich einmal be- 
fhieden hat, daß für den feurigen Drang jener Zeit Fein feuriges 
Drgan der WMit- oder Gegenwirfung in ihm vorhanden war. 
Der Groß -Cophta iſt Goethe's Tribut an die Revolution, er 
entwickelt darin einen großen Theil der Schuld, welche ſolchen 
Sturm heraufbeſchworen habe. „In dem unſittlichen Stadt⸗, Hof⸗ 
und Staatsabgrunde, der ſich in der Halsbandgeſchichte eröffnete, 
erſchienen mir die gräulichſten Folgen geſpenſterhaft.“ Den Ein⸗ 
druck, welchen ihm 1785 die Halsbandgeſchichte gemacht, nennt 
er unausſprechlich. Ihn hat er in dieſem Stücke veranſchaulichen 
und feiner Gewohnheit nad dadurch von fi) abwälzen wollen, 
fo daß er feinen Antheil an den NRevolutionsurfachen erledigt 
glauben mochte, Das geſchah nun freilich auf etwas wunderliche 
Weife, und ein fo Tang donnerndes Weltereigniß ſcheint mit fols 
chem Opfer nicht befriedigt. Das Stück follte anfänglich eine 
Oper werden, und heißt jegt_ein in Lufiſpiel ‚ weil ber ganze Ton 
biefes betrügeriſchen und unſittlichen Treibens nirgends ſtark und 
nachdrucksvoll herausgelaſſen iſt. Dieſer Mangel an Nachdruck 
bei fo bedenklichen und nirgends auch nur für den Moment er» 
freulich gehaltenen Dingen war von vornherein eine Lähmung 
bes Stoffes. Zu ihr gefellte fih eine fchematifhe Haltung ber 
Derfonen. Nur von zweien, von Cagliofiro felbft, der fih Roſtro 
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nennt, und vom Ritter erfahren wir die Namen, Das gibt etwas 
Scattenhaftes, die lebendige Eriftenz wird fogleich zweifelhafter, 
wenn ihr zu Liebe nicht einmal ein Name erfunden iſt. Und end⸗ 
lich, das Poffenfpiel des Grafen, dieſe Geheimnißfrämerei hat 
fo wenig Würde und fo wenig Intereſſe, dag es feinen Effelt 
machen fann, Goethe zeigt niemals befondere Borliebe für die 
geheimen oder doch abgefonderten Gefellfchaften, die im vorigen 
Sahrhunderte fo belicht waren, er tritt in Italien erft auf viele 
Nöthigung in einen Künftlerbund „Arcadia”, und doch ift ihm die 
Mafchinerie folder Bunde fo oft in die Produktion gedrungen, 
niemals zu befonderem Reize verfelben. Was jest ganz unwahr⸗ 
fcheinlich klingt, er feste Die Zauberflöte in einem zweiten Theile 
fort, und der geheimnißvolle Thurm in Wilhelm Meifter ift be- 
fannt, und ift oft dem fonft fo Haren Buche unpaffend erachtet 
worden. Es iſt natürlid, daß Goethe dergleichen immer durch 
Sinn und Wort bedeutend zu machen ſucht, aber auffallend genug, 
die Staffage ift. faft immer bdiefelbe und gelingt ihm niemals; 
man wird an den Bogel Strauß erinnert, ber fich nicht geſehen 
glaubt, wenn er felbft nicht fehen will. Und was ift ein Ges 
heimniß, das nicht reizt und täufcht? 

Bekanntlich fehrieb er nach den in Palermo gefammelten No⸗ 
tigen einen Stammbaum bes Eaglioftro, und fand ſich mit dem 
nicht vollendeten Gingfpiele „bie ungleichen Hausgenoffen“ ziem« 
lich für immer mit dem Operngefchmade ab; zu wünfcen wäre 
allerdings, daß ſich der Operntert zu der edleren, anmutbigen 
Liederweife erhoben hätte, wie Goethe in dieſer gefangluftigen 
Richtung vorzeichnete, aber es war natürlich, daß die Saden | 
feinen burchgreifenden Erfolg haben konnten, da ihnen das ftarfe 
Intereſſe der Fabel oder Intrigue ganz abging, und der fchäfer- 
liche Anſtrich für fo etwas nicht verfängt. 

Mit dem Jahre 90 genügt er nun nach anderen Seiten ber 
italienifchen Erinnerung, das Studium der Pflanze geftaltet füch 
zu dem Auffage „Metamorphoſe ber Pflanzen” ; das Farbenthema, 
was ein Blid in Italien angeregt, bildet fih zum großen Thema 
einer neuen Farbenlehre, und erfüllt die nächften Jahre völlig. 
Um das Studium der Natur weiter zu umfaffen, ward auch dag 
Studium der Körper wieder eifrig betrieben, Jena bot in oder 
einen bebilflihen Förderer und in feinen Inſtituten Beifpiel und 
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Anregung. Goethe war diefes Jahr der Herzogin Amalie nad) 
Venedig entgegen gereist, hatte auf dem Lido einen glücklich ge⸗ 
borftenen Schafihädel gefunden, und warb fo ebenfall® von Stas 
lien aus auf dieſe Unterfuchungen geleitet, die ihm Taum Zeit 
liegen zu den „Römiſchen Elegieen” und den „Benetianifchen 
Epigrammen”, welche eine Frucht diefes Jahres find. Befonderg 
bie erfteren haben durch die lockende Schilderung italifcher Seenen 
und finnliher Ergögungen, die an Haffifched Gedächtniß anges 
knüpft find, großen Zauber ausgeübt, und bei demjenigen Theile 
bes Publikums, welcher einen Theil der Sinnenwelt theils übers 
haupt, theils für die Schrift unanftändig findet, großen Wider⸗ 
ſpruch erfahren. 

Bon Benedig heimfehrend machte Goethe in halbofficieller 
Begleitung eine Reife nad) Schlefien, wo man zum Congreß von 
Reichenbach zufammenfam. Er nahm wenig Theil an der Außen 
welt, befchäftigte fi nur mit der vergleichenden Anatomie und 
mit feiner „Abhandlung, über den Zwifchenfnochen”. Das Reful- 
tat, dem er nachfirebte, ift folgendes: „Sch war völlig überzeugt, 
ein allgemeiner, durch Metamorphofe fih erhebender Typus gebe 
durch die fämmtlichen organifhen Gefchöpfe, Taffe fih in allen 
feinen Theilen auf gewiflen mittleren Stufen gar wohl beobachten, 
und müffe auch da noch anerkannt werben, wenn er fi auf der 
höchſten Stufe der Menfchheit in's Berborgene befcheiden zurüds 
zieht.” 

Diefe fchlefifche Saiſon warb noch mit einer Reife in's gali- 
ziſche Salzwerk Wieliczka, und mit einem Ritt durch die Gebirge 
befchloffen. Die nächſten zwei Jahre, 91 und 92, ‘gab er fi 
ganz den optifchen Studien und der Leitung des Theaters bin. 
Letztere veranlaßte Die Bearbeitung einiger franzöfifchen und ita= 
lieniſchen Opern, erfteres brachte die erften beiden Stüde optifcher 
Beiträge. Die Aufgabe war, Newtons Anſicht von Entftehung 
der Farben zu widerlegen. Das gelehrte Publifum nahm .diefe 
Beiträge fehr gleichgültig auf, ja ignörirte fie. Später, wo 
über Goethe’3 Naturftudien ein Zufammenhang gejucht werden 
foll, wird auch dies Farbenthema näher in Rede fommen. 

Segt, dem Leben folgend, fehen wir den Dichter im hoben 
Sommer 1792 zu unferm Erftaunen in's Feld ziehen. Es ift die 
Campagne in Frankreich, welche er bald zu Wagen, bald zu 
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Hferbe begleitet; ja ſogar mitten im Sanonenfener bei Valmy 
wird er erblickt, ein aufmerffamer und faft unparteiiſcher Beobach⸗ 
ter. Faſt unparteiifch, denn im Wefentlihen war er mit dem 
deutſchen Heere gegen das junge Frankreich eingenommen, verbarg 
ſich aber doch nicht die Bedentung und die Rüdfiht, welde ein 
tiefer liegendes Verhältniß trug und forderte. Er hat, wie von 
der ttalienifchen Reife, einen Band darüber herausgegeben der 
außer den Kriegsereigniffen vielerlei gibt, was für das Bild des 
Dichters von Wichtigkeit. 

Berühmt ift feine Schilderung des Kanonenfiebers, ein Zus 
fand, den er doch auch in aller Urfprünglichkeit Tennen lernen 
mußte. Zu dem Ende zeigt er bei Balmy und fpäter bei Mainz, 
deffen Belagerung er beimohnte, einen Fühlen tüchtigen Muth. — 
Nachdem er uns mit charafteriftifcher Treue, wie fie feiner Haren 
Ausbreitung des Detaild und feiner Kraft, Dies alles geiftig hoch 
und zufammen zu drängen, eigen war, Feld» und Rückzug vor 
Augen geführt, kommt ein Aufenthalt in Pempelfort bei Jacobi. 
Der Bericht darüber iſt ergiebig an Aufichluß über Goethe's da⸗ 
maliges Weſen. Man irrt fi fortwährend in ihm, der Freund, 
ber Belannte findet‘einen veränderten Mann. Und dies iſt Goes 
the's immer wiederkehrende Klage, daß das Publitum fich immer 
feinen Mann beftelfen und fefleln wolle nach der legten Gabe, 
bie ihm von dem Manne gekommen if. Solchergeftalt habe ein 
Strebfamer ununterbrohen Mühe und nothwendige Eroberung 
vor fih. Niemand will Goethe im Naturſtudium gewähren laſſen, 
‚Niemand will ed begreiflich und paffend finden, daß die Produkte 
des Dichters nicht mehr in Ungeftüm ſich bewegen. Und doch 
war aller fehnfühtige Drang in Italien geftillt. „In Italien,“ 
ſagt er, „fühlt' ich mich nach und nach kleinlichen Vorſtellungen 
entriſſen, falſchen Wünſchen enthoben, und an die Stelle der 
Sehnſucht nach dem Lande der Künfte feste fi) Die Sehnſucht nach 
der Kunft felbftz ich war fie gewahr geworben, num wünfcht” ich 
fe zu durchdringen. Das Studium der Kunft wie das der alten 
Shriftfteller gibt und einen gewiſſen Halt, eine Befriedigung in 
und ſelbſt; indem fie unfer inneres mit großen Gegenfländen 
und Gefinnungen füllt, bemächtigt fie fih aller Wünfche, die nad) 
außen firebten, hegt aber jebes würbige Verlangen im ftilfen 
Buſen; das Bebürfnig der Mittheilung wird immer geringer, 
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und wie Malern, Bildhauern, Baumeiftern, fo geht es aud dem 
Liebhaber; er arbeitet einfam, für Genüffe, die er mit andern 
zu theilen kaum in den Fall kommt.“ 

Kurz, es bereitet ſich das dritte Stadium der Goethe’fchen 
Erſcheinung vor, was man feine elegante Epoche nennt, und wo 
er kühl und formell fih verhält. Sie bereitet fi vor, denn es 
dauert noch Jahre, ehe ſich folche Ubgefchloffenheit und Zurüds 
haltung des ganzen Weſens bemächtigt, wenigſtens vorherrſchend 
bemädhtigt. Der innerlichfte, ächt Goethe'ſche Lebenshauch if in 
herbfter Verſchloſſenheit nie ausgetrodnet, ein aufgelodert Jahr 
wie 1809 bringt plöglich eine fo unerwartete und fo erregte Gabe 
wie die Wahlverwandtfchaften, 1811, 12, 14 die warm pulfirende 
Biographie, ein anderes Jahr den Divan, und noch dag Greifen. 
alter ift mit aufgehenden Gedichten, mit der Lilli= Erinnerung, 
mit lebhaften Scenen des Fauft gefegnet. 

Es if hier nur ein Urſprung nachzuweiſen, wie ihn der Aus 
tor ferbft Fund gibt. Seine Perfönlichfeit, fein Wefen zeigt fich 
in feiner Zeit lebhafter, freier, als damals, obgleich er ſich ſchon 
wie oben bezeichnet ald einen, der fi in Ruhe retten will. Dem 
frommen gaftfreien Haufe in Bempelfort gibt ee manch Aergerniß 
und Biel zu fehaffen mit vorbringendem Naturell. Ald er, weiter 
reifend, die Fürftin Gallizin, Hamannd und Hemfterhuis Patro⸗ 
nin in Münfter befuchen will, da bedarf's eines gang beftimmten 
Borfages, fi) in folchem gottesfürchtigen Kreife gemeflen und 
vorfichtig zu verhalten, Reinede Fuchs, Hermann und Dorothea, 
Meifter, vie herzensrege Schiller'ſche Genoſſenſchaft Tiegen noch 
vor ihm. — - 

In Pempelfort erwähnt er eined begonnenen wunderbaren 
Werkes, von dem nichts erfchienen ifl: „eine Reife von fieben 
Brüdern verfchiebener Art, jeder nach feiner Weife dem Bunbe 
dienend, durchaus abenteuerlich und mährchenhaft verworren, Aus⸗ 
ficht und Abſicht verbergend, ein Gleichniß unferes eigenen Zu⸗ 
ſtandes.“ Er liest daraus vor, fieht aber die Pempelforter nicht 
darin erbaut, und läßt „Das Manufeript auf fih beruhen“. Bei 
häufigem Beſuche ber Düffeldorfer Gallerie ‚findet er ſich Gewinn 
für's ganze Leben“ in Betrachtung der Niederländer. Beim Ge⸗ 
denken an Hemfterkuis in Münfter veranlaßt er fih zu einem 
äfthetifchen Glaubensbekenniniſſe. Hemfterhuis hatte gejagt, bag 
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Schöne und das an demfelben Erfreulihe fei, wenn wir bie 
größte Menge von Borftellungen in Einem Momente bequem ers 
blidten und faſſen; — „ich aber” — fährt Goethe fort — „mußte 
fagen: das Schöne fei, wenn wir das gefegmäßig Lebendige in 
feiner größten Thätigfeit und Bollfommenheit hauen, woburd 
wir zur Neproduftion gereizt, und gleichfalls lebendig und in 
höchſte Thätigfeit verfest fühlen. Genau betrachtet ift eind und 
eben baffelbe gefagt, nur von verfchiedenen Menſchen ausgefpros 
hen, und ich enthalte mih, mehr zu fagen; denn das Schöne 
ift nicht ſowohl Teiftend als verfprehend, dagegen das Häßliche 


aus einer Stodung entftehbend, felbft ftoden macht, und nicht 


hoffen, begehren und erwarten läßt.“ 

Bemerfenswerth find aus diefem Münfter’fchen Aufenthalte 
noch eine Aeußerung über Hamann: — „feine legten Tage blie> 
ben unbefprochen; der Dann, der diefem endlich erwählten Kreije 
fo bedeutend und erfreulich geweien, warb im Tode den Freuns 
den einigermaßen unbequem; man mochte fich über fein Begräb- 
niß entfcheiden, wie man wollte, fo war es außer ber Regel,“ 
— und ferner ein Wort Goethe's über die Abfchiedsformel: „ihn, 
wo nicht bier, Doch dort zu ſehen.“ „Sch fehe nicht ein,” — fagt 
er bierzu — „warum ich irgend jemand verargen follte, ber 
wünfcht, mid in feinen Kreis zu ziehen, wo fid) nad) feiner 
Meberzeugung ganz allein ruhig leben, und, einer ewigen Selig⸗ 
feit verfichert,, ruhig fterben läßt.“ 

Mit einer ihm von der Fürftin geliehenen, von Hemfterhuig 
ftammenden Sammlung Gemmen beladen, durdy welche ein neues 
Feld der Kunft-Betradhtung geöffnet wird, fehrte er im Spätjahre 
1792 nach Weimar zurüd. Er widmet wieder der Theaterforge 
einige Zeit, und zeigt fi) befonders fleißig, ben Bortrag der 
Schaufpieler in ein ſchönes Gefeß zu bringen. Dem vorherr- 
fhenden Natur» und Converfationstone zeigt er ſich zwar nicht 
abgeneigt, ja findet ihn höchſt lobenswerth und erfreulich, wenn 
er als eine zweite Natur bervortrete, befampft aber doch die ein= 
reigende Art, wornach jeder ohne Weitered fein eigen nadtee 
Wefen zum Borfchein bringe. Das angeborene Naturell ſoll fich 


mit Freiheit hervorthbun, „um fih nad und nad) durch gewiffe 


Regeln und Anordnungen einer höheren Bildung entgegen führen 
zu laſſen.“ Dabei gibt er und. einen furzen Einblid in die da— 
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malige thentralifche Literatur, laͤßt den praftifchen Talenten Iff⸗ 
lands und Kotzebue's, Schröders, Babo's, Zieglers freundlichite 
Nachſicht widerfahren, da er in der praftifchen Bebürftigfeit jeden 
thatfächlichen Beitrag zu fohäten weiß, fagt von den Komödien 
Dichtern Bregner und Zünger, daß fie einer bequemen Fröhlich: 
feit anfpruchslos Raum gegeben, ja nennt die vergänglicdhe Luſt⸗ 
fpiel-Arbeit der Hagemann und Hagemeifter doch auch willkommen. 
„Diefe Iebendige, fi) im Cirkel berumtreibende Maffe” — fegt 
er hinzu — „ſuchte man mit Shafespeare, Gozzi und Schiller 
geiftiger zu erheben,” und geht dann auf intereffante Geftändniffe 
über feine eigenen dramatifchen Sachen ein, Geftändniffe, bie 
und von Wichtigkeit find, da fie fih auch über fein Verhältniß 
zur Revolution und feine fonftige Thätigfeit, zum Beifpiele über 
Entftehung des Neinede Fuchs verbreiten. Dian erfieht Daraus, 
wie irrig diejenigen unterrichtet find, welche ihm eine völlige 
Gleichgültigfeit gegen den politifchen Aufruhr zuſchreiben, wie 
ſehr ihm dieſer im Gegentheile zu fehaffen madte, und wie es 
nur feinem Naturell nicht gelang, ihm gegenüber eine günftige 
Stellung zu gewinnen, 

Seine erften dDramatifchen Arbeiten, der Weltgefchichte anges 
hörig, feien zu fehr in's Breite gegangen, um bühnenhaft zu fein, 
die legten, „dem tiefiten inneren Sinne gewidmet, fanden bei 
ihrer Erfcheinung wegen allzugroßer Gebundenheit wenig Eins 
gang. Indeſſen hatte ich mir eine gewiffe mittlere Technik ein= 
geübt, die etwas mäßig Erfreuliches dem Theater hätte verfchaf- 
fen können; allein ich vergriff mich im Stoff, oder vielmehr ein 
Stoff überwältigte meine innere fittliche Natur, der allerwider⸗ 
fpenftigfte, um dramatifch behandelt zu werben.” Hiermit ift der 
Groß-Cophta gemeint. Glücklicherweiſe fei Taffo noch abgefchlofs 
fen worden, alddann aber habe die weltgefchichtliche Gegenwart 
feinen Geift völlig eingenommen, und jener betrügerifche Pfuhl 
hätte zur Oper gemacht werben folfen. Sein froher Geift habe 
da gemwaltet, und er habe ein profaifches Stüd daraus gemacht. 
Schonungslos erzählt er, daß es einen wiberwärtigen Effect her⸗ 
vorgebradht habe, Wie immer gegen bie unmittelbare Wirkung 
feiner Arbeiten gleihgültig, fei er es auch hier geblieben, was 
ihn innerlich befchäftigte, fei ihm immer noch in dramatifcher Ge- 
ftalt erfchienen, die gefährliche Spielerei mit revolutionären Ideen 
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habe ihm keine Ruhe gelaſſen, und in ärgerlich gutem Humor 
habe er den „Bürgergeneral“ verfaßt. Auch das habe die „wider: 
wärtigfte Wirkung” hervorgebracht, Freunde und Gönner hätten 
verbreitet, er, Goethe, fei gar nicht der Verfaſſer. Das Alles 
babe ihn nicht von dem Thema entfernt, die „Unterhaltungen der 
Ausgewanderten”, das unvollendete Stüd „bie Aufgeregten”, feien 
Iauter Bekenntniſſe deffen, was damals in ihm vorgegangen, fa 
fpäterhin fei Hermann und Dorothea noch aus derfelbigen Quelle 
gefloffen, welche denn freilich zulegt erftarrte, Der Dichter konnte 
der vollenden Weltgefchichte nicht nacheilen, und mußte den Ab⸗ 
Schluß fih und Anderen fchuldig bleiben, da er das Näthfel auf 
eine fo entfchiedene als unerwartete Weife gelöst fah. Unter fol: 
hen Gonftellationen war nicht Leicht jemand in fo weiter Entfers 
nung vom eigentlihen Schauplage des Unheils gebrüdter als ich; 
die Welt erfchien mir blutiger und blutdärftiger als jemals.” — 

„Aber auch aus diefem gräßlichen Unheil fuchte ich mich zu 
retten, indem ich die ganze Welt für nichtswürdig erklärte, wo⸗ 
bei mir denn durch eine befondere Fügung Reinede Fuchs in bie 
Hände fam. Hatte ich mich bisher an Straßen-, Markt» und 
Pöhel-NAuftritten bis zum Abfchen überfättigen müffen, fo war ' 
ed nun wirklich erheiternd, in den Hof= und Regenten - Spiegel 
zu blicken: denn wenn auch bier das Menfchengefchlecht fich in 
feiner ungeheuchelten Thierheit ganz natürlich vorträgt, fo geht 
Doch alles, wo nicht mufterhaft, doch heiter zu, und nirgends 
fühlt fi der gute Humor geftört.” 

Zu diefer Arbeit den Herameter wählend, fah er ſich ſorg⸗ 
lich nah Voß um. Für deſſen Luiſe hatte er ſtets große Vor⸗ 
liebe, und es war bekannt, wie gern er ſein lebendiges Talent 
"des Vorlefens dieſem Idpyll angedeihen Tief. Dem nachläßigen 
Herameter Klopftods abhold, und auf Herder und Wieland in 
biefem Punkte nichts gebend, fuchte er dem Eutiner Schulherrn 
das Geheimniß abzuloden, fand aber auch bei biefem nach voll: 
brachtem Berfuche nicht eben viel Anerkennung oder Aufmunterung. 

Mit diefer Arbeit fehen wir ihn auf den Schanzlörben vor 
Mainz. Denn im Srühjahre 1793 war er zur Belagerung die» 
fer Stadt, wie das Jahr vorher in den Ehampagne-Krieg gezo- 
gen. So hätten wir denn in dieſer „unheiligen Weltbibel”, wie 
er den Reinede nennt, im Bürgergeneral, den Aufgeregten und 
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Ausgewanderten ‚die ſchriftſtelleriſchen Früchte von 1792 und 93 
vor und, 2 

Darunter find uns die „Ausgewanderten” bie intereffantefte 
Erfheinung. Neben Wilhelm Meifter, deffen Anfang fi ſchon 
lange bewegte, und deſſen Ausarbeitung erſt in Zug kommen 
ſollte, bilden fie den Uebergang zu epifcher Darftellungsweife, 
Eine ſolche, die in Aufregung aller Bereiche der dramatifchen 
nachſteht, und die erichöpfende Lebendigfeit diefer nicht bieten 
fann, ift gewöhnlich ein Zeichen von Ruhe oder doch von Bern: 
higung. Beruhigung fuchte der Dichter, und fo können wir bes 
merfen, daß mit dem Eintritte epifcher Form aud feine beäng« 
fligte Seele der aufgerührten Welt gegenüber ruhiger und milder 
wird, Die „Ausgewanderten“ bilden auch in Bezug auf biefe 
Scheidung dramatifcher und epifcher Form ben Uebergang: fie 
leiten fih ein durch Wechfelreden, fie beleben fi fortwährend 
bamit, fließen fih damit. Ein Hauptreiz dieſes alferliebften 
Bändchens fleigt noch aus diefer halb dramatifchen Lebendigkeit, 
wo die Erzählenden mit der Erzählung in Verhältniß und Situa⸗ 
tion verwidelt werden. Reinecke Fuchs zeigte fchon die Vorliebe 
für ſolche Miſchung, konnte indeß als ein nur Nachgebilbetes 
nicht fo betont werden, das fpätere „Hermann und Dorotheg” 
ift wie ein völliger Sieg epifchen Friedens, ein Friebe, der mit 
Goethe’ Eigenheit Durch dramatifhe That nicht errungen werden 
Tonnte, Die Kraft feiner Dramen beruht darin, daß eine Men⸗ 
ſchen- und Gedanken⸗Partie dargeftellt wurde, die im Leben und _ 
Janern des Dichters burdhgefämpft war. Solche Sicherheil Tag 
im Hintergrunde, und auf einem ſolchen mochte ſich nun Feind⸗ 
liches kreuzen und drängen, der äſthetiſche Punkt einer Nothwen⸗ 
digkeit oder Behaglichkeit blieb ungeſtört. Wo gab's aber einen 
ſolchen für die „Aufgeregten“ und den „Bürgergeneral“? Breme 
und Schnaps waren nur willlürliche und ärmliche Repräſentan⸗ 
ten einer Stimmung, die doch ſo Ungeheures erregte. Das Epos 
iſt beſcheidener, es will nicht erſchöpfen, nur einen Ausſchnitt 
vorüberführen. Das poetiſche Glück konnte alſo dem Dichter 
keine geſegnetere Form für ſolche Zeit und für ſolch eigenes Ver⸗ 
halten zu dieſer Zeit bringen. 

Und welche unerwartete Reife brach doch aus dieſen kleinen 
Erzählungen! In Kürze enthalten fie alles Weſentliche, was 


fpäter weitläuftig mit der Novelle verfucht- worden iſt. Man denkt 
dabei an den nachfolgenden Tieck, und wie fehr man bie geift- 
reihe Anmuth feiner Breite und Manier fhägen mag, man muß 
es bedauern, daß er.die novelliftifche Poeſie nicht in diefer kraͤf⸗ 
tig reizenden Anmuth fortgeführt hat, in biefer gefunden, weit 
klingenden Anmuth einer Baffompierefhen Gefhichte aus ben 
„Ausgewanderten”, 

Hat alle Theorie etwas Prägnanteres über Erzählung aufs 
gebracht, als hier in wenig Morten dazwifchen fpielt? „Jene 
Erzählungen” — fagtdie Baroneffe — „machen mir feine Freude, 
bei welden, nad Weife der „Zaufend und Einer Nacht“, Eine 
Begebenheit in Die andere eingefchachtelt, Ein Intereffe durch dag 
andere verdrängt wird; wo fich der Erzähler genöthigt fieht, die 
Neugierde, die er auf eine Teichtfinnige Weife erregt hat, durch 
Unterbrechung zu reizen, und die Aufmerkfamfeit, anftatt fie Durch 
eine vernünftige Folge zu befriedigen, nur dur feltfame und’ 
keinesweges lobenswürdige Kunftgriffe aufzufpannen. Ich table 
das Beftreben, aus Gejchichten, die ſich der Einheit des Gedichtd 
nähern follen, rhapſodiſche Näthfel zu machen, und den Gefchmad 
immer tiefer zu verderben. Die Gegenftände Ihrer Erzähluns 
gen gebe ich Ihnen ganz frei, aber Iaffen Sie ung wenigftend 
an der Form fehen, daß wir in guter Gefellfchaft find. Geben 
Sie und zum Anfang eine Gefhichte von wenig Perfonen und 
Begebenheiten, die gut erfunden und gedacht ift, wahr, natürlich 
und nicht gemein, fo viel Handlung als unentbehrlich, und fo viel 
Gefinnung als nöthig; die nicht ftill fteht, füch nicht auf einem 
Flecke zu langſam bewegt, ſich aber auch nicht übereilt; in der 
die Menfchen erfcheinen, wie man fie gern mag, nidyt vollfoms 
men, aber gut, nicht außerordentlich, aber intereffant und lies 
benswürdig. Ihre Geſchichte fei unterhaftend, fo lange wir fie 
hören, befriedigend, wenn fie zu Ende ift, und hinterlaffe und 
einen ftillen Reiz, weiter nachzudenken” Das find nun freilid) 
nur Anforderungen einer feinen Dame, und Anforderungen zum 
Theil ohne Mittel, — aber der eine Kreis, wie Har ift er be= 
zeichnet! Weber die fogenannte moralifhe Erzählung heißt es: 
„Es ift nicht die einzige, die ich erzählen Fann, aber alle gleichen 
fih dergeftalt, dag man immer nur diefelbe zu erzählen fcheint.“ 
— „Sie zeigt ung, daß der Menſch in fi) eine Kraft habe, aus 
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Ueberzeugung eines Befferen felbft gegen feine Neigung zu hans 
bein.“ Etwas anderes Iehre Feine, wie verfchieden ber Stoff fei, 
und die Kunſt Fönne natürlich nicht geneigt fein, dieſe Armuth 
des Motivg und Wendepunftes befonders zu preifen. 

Diefe „Unterhaltungen” mit dem angefügten Mährchen wur⸗ 
ben bereits für die ‚„„Doren” Schillers abgefaßt, und neben bem 
revolutionairen Andrange der Welt, neben den fletd regen naturs 
wiffenihaftlichen Beftrebungen, neben Befanntfhaft und Umgang 
mit ausgezeichneten Männern, wie Fr. A. Wolf, wie die Gebrüs 
ber Humboldt, neben Beſchäftigung für das Theater, erhebt. fidh 
doch nun hie Freundſchaft und das Verhältniß zu Schiller wie 
ein Alles überragender Zauberberg. Die Stimme diefed Berges 
ift in dem befannten Briefwechjel aufgezeichnet. Kann es ung 
näher gelegt fein, den unſchätzbaren Vortheil zu würdigen, daß 
unfere erften Dichter jenen unermeßlichen Weltwechfel durch die 
Revolution von fo verfehiedenem Standpunkte betradhten? Daß - 
ber Eine, in abftrafter Kultur aufwachfend, einem Triumphe der 
Abftraktion zujauchzt, während der Andere, organifcher Bildung 
folgend, fich entfebt abwendet, und daß über dieſer Verſchieden— 
heit fich eine höhere Brüde würdigfter Freundfchaft wölbt? Wer 
bie Bedingungen und Refultate diefer Freundfchaft recht erfennt 
und ergründet, kann eine Ahnung Des Friedens empfinden, wels 
her für die Parteien unferer Zeit erwartet wird. Es iſt dieſe 
Freundſchaft ein Zaubergefchenf, was und die Gefchichte verehrt 
bat, wie Kindern zu Weihnacht ein Buch verehrt wird, in dem 
fie erſt Tefen Ternen, und deffen Inhalt obenein und fheinbar zu: 
fällig der gedankliche Mittelpunkt ihres Lebens werden foll. 

Es ift befannt, wie jest Alles gemeinfcyaftlich unter ihnen 
ward, wie der Eine den Andern in den Arbeiten förderte. Wils 
beim Meifter warb während dieſer Gemeinfchaft 1795 endlich 
fertig, nachdem er feit dem vorhergehenden Jahre bandweije er⸗ 
ſchienen, und foldyerweife der Autor zu Fortfegung und Abfchluß 
genöthigt war. Auch Fauft warb wieder vorgenommen bei der 
vorberrfchenden Abficht, Das Theater zu beleben; „allein, was 
id) auch that,” fagt Goethe, „ich entfernte ihn mehr vom Thea⸗ 
ter, ale daß ich ihn herangebracht hätte.” Neben den Horen 
entftand der Mufen- Almanad, Schiller trieb und ermunterte 
fortwährend, „Aleris und Dora” — „ber neue Pauſias“ — „bie 
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Braut von Corinth — „Bott und Bajabere” entftanden, die 
Menien“ erhoben KR, mit Tumult. Es war eben bie zweite Ju⸗ 
gend aufgegangen. Dieſen Produktionen auf dem Fuße folgte 
„Hermann und Dorothea”, das im September 96 gefchrieben 
wurde, Der Feldzug in der Champagne und die Scenen von 
Mainz liegen bier mit ihrem Unheil und ihrer- Verwirrung bin- 
ter dem Obſtgarten, jenfeitö der Straße; der epifhe Rahmen 
rettete den Dichter zu der befeligenden Ruhe diefes Föftlichen Ge⸗ 
dichtes. Tief empfand er auch diefe Hilfe. Er Eonnte das Ges 
bicht niemals ohne große Rührung vorlefen, und dieſen Eindrud 
‚hatte er bis in die fpäteften Jahre, 

Auch an die Ueberfegung von Cellini's Selbſtbiographie ging 
er noch 1796, ſo daß dies als ein beſonders ergiebiges Jahr ſich 
auszeichnet. Es war nämlich Freund Meyer wieder nach Italien 
gegangen, und Goethe beabſichtigte, ihm zu folgen. Dazu machte 
er Vorſtudien und intereſſirte ſich in der Kunſtgeſchichte von Flo⸗ 
renz für Cellini. Dieſe Reiſe, welche er im Sommer 1797 an⸗ 
trat, ging indeſſen nur bis nach der Schweiz, dem rückkehrenden 
Freunde entgegen. Und bier wurde ber Plan zu ben „Propys 
Iden” gefaßt, welche das Baterland in Welt und Geſetze klaffi⸗ 
ſcher Kunſt dergeſtalt einführen ſollten, daß die großen Fortſchritte 
einer Kunſtepoche ſeit Winkelmann anſchaulich würden. Man hat 
dieſem Unternehmen mit allerlei Ungunſt offen und heimlich ent⸗ 
gegengewirkt, ſchon beim dritten Hefte gaben es die Herausgeber 
unwillig auf. 

Ehe wir in das fernere Leben des Dichters eingehen, iſt noch 
ein Blick noͤthig auf die epiſche Ausgleichung, welche mit „Wil⸗ 
beim Meifter” und „Hermann.und Dorothea” eine fo reizende, 
ja die fchönfte Höhe Goethe'ſcher Auffaffung erreicht hat. Denn 
alles fpätere Epifhe nimmt einen andern Mapftab in Anfprud). 
Das Tehrreihe, das Erflärende überwächst den poetifchen Aufs 
ſchuß. Die „Wanderjahre” zeigen dies am Deutlichfien. Viel⸗ 
leiht war dem alternden Manne die Kraft nicht mehr fo geläufig, 
eine lange Zeit und einen breiten reis ber unbefangen fpieleri- 
fhen Erfindung hinzugeben. Die Wahlverwandtfchaften, worin 
eine geiftreiche Seltfamfeit novelliftifh in's Licht gefegt wird, 
deigen, daß die Kraft für eine auserlefene Partie noch nicht fehlte, 
daß aber die Hingebung vorfichtiger geworben fei. Eben fo fpricht 


ber „Divan” und der zweite „Fauſt“ für die unerfchöpfte poetifche 
Fähigkeit, aber auch eben fo für die Neigung des Alters, alle 
Regungen lehrreich in's Enge zu feffeln. 

Wilhelm Meifter ift ein Spiegel aller Arten und Tendenzen 
Goethes, und ein Spiegel fo Har und fein geſchliffen, fo breit 
und weit zurüditrahlend, wie fein anderer in unferer Literatur. 
Deshalb wendet fi die parteiifche Unzulänglichleit fo oft migmus 
thig von ihm ab; deßhalb bleibt er ein Lebensbuch für alle höhere 
Bildung unferer Nation. Das Thema ift nicht erfchöpft, ift nicht 
zu Ende, fagen die Tadler, Wilhelm ift noch fo unfiher unb 
unſelbſtſtändig, da ihm Natalie die Hand reicht, als da er im 
erften Theile Marianen verlieh. Dem ift nicht fo. Wilhelm if 
nicht fiher und felbftfländig, aber er ift e8 um eine breite Bils 
dung mehr, ald da er auftrat. Im Kreife und Berhältnifle, wor⸗ 
ein fi der Roman begeben, ift der Gang erfüllt, zu dem das 
Buch fih ausgehoben hat. Wilhelm kann nicht fertig werben, 
dieſe Unfertigfeit ift das poetifche Fluidum des Romans, was im 
Leſer weiter fliegen und fireben fol, wie ber Ton bes Gedichtes 
in unferen Herzen fortzuflingen hat. Denn was ift das Thema 
des Meifter? Eine höhere, allgemeine Ausbildung, wie fie aus 
den wechfelnden Menfchen,, aus der auffteigenden Gefchichte raſt⸗ 
los und immer neu ſich gebiert. Sie muß, in’s Kunftwerf ges 
fügt, durch feſte Umriffe begrenzt fein, und an diefen Umriffen 
fehlt e8 nicht. Der bedeutende Menfchenfreis um Wilhelm fchließt 
fih deutlich und feft, und umfchliegt Wilhelm, dies Moment ber 
Bewegung und Strebung, dies Moment des Verſuchs, Liebevoll 
mit ficherer Grenze. 

Das ift fa der Bortheil eines Kunſtwerks in Worten, daß 
es fortzeugende Bewegung in der Ruhe deutlicher ausdrüden 
fann, als die Statue. Wäre Wilhelm felbft beendigt, jo ginge 
der Dichter da, wo nur ftreng irdifche Kräfte in Thätigkeit ges 
feßt find, über die Aufgabe des romantifchen Autors hinaus, das 
heißt, er ginge Hinter diefelbe zurück. Er fchlöße den reizenden 
Bildungsdrang mit einer Trivialität. Denn wo fo viele Arme 
des Berlangens erhoben find, wie bei Wilhelm, da wäre fede 
Befriedigung, im Einzelnen noch fo ſchön, eine Trivialität. Der 
Geſchmack ift Teicht Dadurch getänfht, daß er den befcheidenen, 
oft philiſterhaft erfeheinenden Wilhelm für unwichtiger, Leichter zu 


befriedigen, für wohlfeiler abzuweiſen halt, als er e8 in Wahr: 
heit ift. 

War es nicht ſtets Goethe'ſche Art, oft mit einem Philiſter⸗ 
ſcheine das Außerordentliche vorzutragen, das Gewaltige in den 
beſcheidenen Ausdruck einzuhüllen? So iſt auch dieſe Figur 
Wilhelm Meiſter nichts Geringeres, als der naive Goethe ſelbſt 

in einzelnen Hauptſpiegelungen feiner, Geſchichte. Beſcheiden zeich— 
net er die Fragen und Verſuche feines Kunſtlebens, ſeines Bil⸗ 
Dungsftrebend. Der ganze Wendepunkt Meifters ift der Goethe'ſche 
Wendepunkt in Stalien, wo es ihm plöglich wie Schuppen von 
den Augen fällt, daß die bildende Kunſt nicht fein Beruf ift, und 
wo er doch mit ſtiller Freude erfennt, auf diefem falfchen Wege 
eine reiche Bildung beiläufig gefunden zu haben. Meifter ſpielt 
nur Komödie, und Goethe zeichnet und modellirt. Ja, gebraudt 
der Dichter nicht am Schluffe des Romans diefelben Worte des 
Sleichniffes, die er braudte, da er mit abgeworfenem Irrthum 
aus Stalien kehrte? Es find die Worte: du kommſt mir vor, 
wie Saul, der Sohn Kis, der ausging, feines Vaters Efelinnen 
zu ſuchen, und ein Königreich fand. Strebt, und ihr werbet 
finden, ift die Seele dieſes Romand. „Gedenke zu leben“ ift bie 
Inſchrift im Saale der Vergangenheit. Leben zunächft, abfichte- 
vol Ieben, aber ohne der Abfiht zu verfallen; den feheinbar 
fremdartigen Bortheil, der fich bietet, ergreifen; der Geſchichte, 
einem über und, wenn aud mit und webenden Organe, einer 
Gottheit der Bildung, den Abſchluß überlaffen, und doch thätig 
auf den Abſchluß hin trachten und wirken, — dies tft das Thema 
Meifters. Wer fann Täugnen, daß ed von unermeßlidhem Eins 
fluffe auf unfere Bildung überhaupt und auf unfere Bildung der 
Schriftftellerei insbefondere geworden if, In diefer frhönften 
Profa, die fo anſpruchslos und doc fo vollwiegend, fo einfad 
und doch fo Fünftleriich ift, konnte ein gebildetes Publifum den 
Zauber romantifher Verknüpfungen, den unerfchöpflihen Born 
quellender Lebengweisheit genießen. Das Edelſte Fam fchlicht 
und fo leicht erreichbar entgegen. Daß fi) der Roman vorzugs⸗ 
weife an die Schaufpielerei lehnt, was der nüchternften Bildung 
ein Aergerniß, Dies ift der romantifchen Staffage und dem leb⸗ 
haften Kolorit ein großer Bortheil, wenn auch keinesweges Schau- 
Ipielerei Kern des Buches if. Wäre folhe Trage über darftels 
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ende Kunft and) von vorn herein ein Hauptgefichtspunft gewefen, 
der Abſchluß des Buchs, wie es jest vor und liegt, ftellt jene 
Frage nur als eine Partie hin. UWebrigend war es gewiß ein 
Glück, daß Goethe, der Theater= Direktor, juſt diefe Welt and: 
beutete und zur Bedeutung erhob, er verlieh dem Thema ein fo 
lodendes Leben, Daß fih auch Kühnes unter feiner fonft ſchon 
rückſichtsvollen Hand fhürzen, und daß fih auch die geringere 
Bildung an biefer Lockung in ernftere Verhältniſſe aufhelfen 
fonnte. 

Sp hatte Goethe ein ganzes Reid von Beſtrebungen aus 
früherer und noch wirffamer Lebenszeit im Meifter zu einem 
großen | Bilde vereinigt. Umfang und Mannigfaltigfeit der Tenr 
benzen war fo groß, daß nur die epifche Form ſich ihrer bemädh- 
tigen konnte. est, nachdem fo viel fcheinbar Zerſtreutes 
zufammen gefaßt war, jest mochte er wieder behaglich allen 
Anregungen wiffenfchaftlicher Forſchung nachgeben. Auch Schiller 
mußte eine Zeit lang Friede geben mit feinen Anfprüchen auf 
größere That. Der Antheil am Theater erhielt fi auch durch 
bie nädhften Jahre in voller Nüftigfeit. Eine wiffenfchaftliche 
Freitagsgefellihaft in Weimar gab Anlaß, alles Naturftudbium 
zur Sprache zu bringen, und Einzelned fand fid immer, wo die 
fhöpferifhe Dichtung einen Gewinn aus den Studien zog. Ein 
folher ift bie „Metamorphofe der Pflanzen“, melde er 1797 
ſchrieb. Bald darauf befchäftigte ex ſich mit einer Fritifchen Bes 
handlung des Zugs der Kinder Iſrael dur die Wüſte. | 

Gene Reife nah der Schweiz ſah den „Junggeſell unb den 
Mühlbach“ entflehen, und den „Jüngling und die Zigeunerin.” 
Das Trauergedicht „Euphrofine” auf die verftorbene Schaufpies 
lerin Chriftiane Neumann Iodte wieder Töne aus einer andern 
Stimmung, und auf Schillers Andrängen ward ber fertige Plan 
ber „Achilleis“ zur Bearbeitung vorgenommen. Sieilien und 
der Einblid in ben Homer treten uns aus bem Anfangs 
brudftüde entgegen, was in den Werfen abgedrudt if, Auch 
der Sinn für ben ſtrengeren Herameter zeigt fih belohnt durch 
einzelne Verſe yon unübertrefflicher Schönheit. Freilich fehlt es 
auch bier nicht an ben Teichteften Trochäen, die fpäter durch 
Schlegel fo nachdrücklich in unferm Herameter getabelt wurden, 
und denen bei unferer Sprache fo ſchwer zu entgehen if. Bei 


alfer Genauigkeit, die ihm fonft eigen, bat im -Berfe und in ber 
Proſa Goethe doch keineswegs immer diejenige Korrektheit ange⸗ 
wendet, bie fogar einige Pedanterie heilcht und bem Grammatifer 
\inerläglich ſcheint. v. Woltmann in feiner „Barbarei ber Deut: 
Iqhen Literatur”, Worin er fo fein und geſchmackvoll richtet, macht 
mit vieler Grazie und zu großem Nachdrude darauf anfmerffam, 
infofern es die beften poetiihen Werfe Goethe's betrifft; und 
Adelung in feinem gar befchränften Verſtändniſſe war über einige 
Freiheiten der Goethe'ſchen Profa fehr ungehalten. Lebtere an= 
betreffend hat Goethe für die Gefammtausgaben mit einer er- 
Raunenswerthen Sorgfalt redigirt, eine Sorgfalt, die das Komma 
und das „und“ nicht ausgefchloffen hat. 

Ob die Nichtoollendung der Achilleis eben fo zu beflagen 
fei, wie das Unterlaffen manches andern Planes, das wäre eine 
zu weitläuftige Frage. Der Anfchauung, ber Form und im We- 
fentlihen auch dem Stoffe nach gab ed eine Nachbildung des 
Homer, die niemald den fielbftfländigen Werth und Reiz der 
Iphigenie gewinnen konnte, weil die Nachbildung auf größere 
Treue abgefehen war. Sollte dies wirklich für die That eines 
großen modernen Dichters fehr wünfchenswerth fein? Es fieht - 
doch einem Kunſtſtücke ähnlicher als einem Kunftwerfe, freilid) 
einem Kunftflüde, wozu ein großes Talent erforderlih. Schile 
fer, welcher fehr dazu rieth, war erſt an’d Studium der Alten 
gerathen, und das Neue blendei. Der Chorverſuch in der Braut 
von Meffina ift ein Zeichen davon. Ueberſetzung bes Homer, 
die auf den erften Anblick rathſamer erfchien, zumal das Adhilles- 
Thema ein gedrängtes und nur durch den Homer’fchen Hintergrumd 
au hebendes war, dieſe Ueberfegung war durch Voß fchon begon- 
nen, und Goethe las fie einem auserwählten Kreife mit Iebhaft 
beifälligem Antheile vor. Die Propyläenpläne mit Meyer leite- 
ten ab von der Achilleis, und das Karbenintereffe trat auch wies 
ber mit einem lebhafteren Schwunge ein, „Diberot über die 
Farben“ warb überjegt und mit Anmerkungen verfehen, fa Schil- 
ler felbft, dem man Dergleihen fehr fern glauben muß, ward 
in dieſe Unterfuchung gezogen. Goethe fehreibt ihm fogar die 
Entſcheidung über eine vielbebachte Krage zu. Es war die Frage, 
warum gewifle Menſchen die Farben verwechfeln. Schiller ent: 
ſchied, daß ſolchen Menfchen die Erkenntnis des Blauen fehle. 
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Einleuchtender finden wir, daß Schiller, wie man Windroſen 
bat, eine Temperamentenrofe mit erfinden half. 

Um jene Zeit, 1798, hatte Goethe dicht bei Wielands Oß⸗ 
mannftäbt auch ein Landgut gekauft in Roßla, und verſuchte 
auch diefe Lebensart, welche freilich weder ihm noch jenem, fols 
hen Weltmenfchen, wie er meint, lange ausreichen Tonnte. 1799 
wird Schillers Wallenftein aufgeführt, und fie beginnen jene dra⸗ 
matifhe Sammlung, wovon bei Schiller die Rede war. Goethe 
überfest dazu Mahomet und das folgende Jahr Tancred. 

Die Memoiren der Stephanie von Bourbon Conti erregen 
ben Plan der natürlihen Tochter. VBarnhagen hat über jene 
Dame und eine Begegnung berfelben mit Goethe in feinen 
„Denkwürdigkeiten“ einen befondern Artikel mitgetheilt. Goethe’s 
natürliche Tochter ift die Teßte Gabe, weldhe er dem Weh über 
die Revolution widmet, und die, in einer unerwartet andern 
Weife, das Mißgeſchick erfährt, was feinen Revolutionsdramen 
anderer Art begegnet war. Eben weil er ein abftraft Lebendi⸗ 
ges, aber doch nun lebendig Gewordenes und Gebreitetes, nur 
mit abftraften Hilfsmitteln, befämpfen konnte, und weil biefe bei 
feiner poetifchen Probuktion nur untergeoronet wirkten, fand er 
fein Gelingen bei immer erneutem Verſuche im Drama, wo dies 
Thema als Lebensintereffe wogen und tragen follte. Die Ber- 
hältniffe und Perfonen gleichen mitunter täufchend den Verhält⸗ 
niffen und Perfonen Frankreichs. Der König if Ludwig AIV., 
und ber erfte Aft enthält allen ſchwarzen Schatten, den eine re⸗ 
volutionäre Zeit auf die Höhen wirft; alle Majeſtät und Der 
muth, die and der Welt verſchwunden ſcheint, fordert und gibt 
bier ihren Tribut. Vielleicht hat fchon diefer Eingang dem Stüde 
jenes gemeſſene und fühle MWefen zugeführt, dag e8 in ber Mei⸗ 
nung unferes Publikums flets mit den wenig Worten eines Kri- 
tifers bezeichnet wird, es fei glatt und fchön, aber auch kalt wie 
Marmor. Der Sohn des Herzogs, weldher in dem fertig ge⸗ 
wordenen erften Theile nicht zum Borfchein fommt, fondern nur 
wie das Unglück durch Andeutung und That der Seinigen eins 
wirkt, dieſer Sohn gleicht vielfach jenem Egalitö des Haufes 
Orleans, und wäre bie Anlage einer Trilogie ausgeführt wor⸗ 
ben, fo hätte fih wohl noch mandes Bekannte gezeigt. Dem 
Sntereffe des Stüds konnte das nur förberlich fein, denn auch 
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. bier tritt König, Herzog, Graf namenlos auf, Repräſentant 


eines Schemad, und dadurch farblos gemadıt. Auch fland wohl 
für den zweiten und dritten Theil Iebhaftere Handlung zu eriwar- 
ten,.und der jet vorliegende, der ſich alsdann nur für eine Ex⸗ 
pofition gab, hätte auch fogleich einen andern Eindrud gemacht. 
Denn. bei einer Vollkommenheit der Form, die wie in Alabafter 
die ebelften und zarteften Gedanken ausgearbeitet trägt, Täugnet 
man fih.doh nit, daß für fünf Afte allzuwenig gefrhieht, daß 
die Erhebung des Eindruds und Ausdruds in Fünftlerifches Recht 
allzu weit fih ausbehnt,, wenn ein ganzer Aft nur die Klage 
eines Vaters gibt. Der Aufmerffame wird des Dichters Abficht 


nicht verfennen, ‚er wird fühlen, daß ein Verbergen grober Hand» 


Tung, daß ein Hemmniß, weldes durch unfcheinbare Grenzen 
hervorgebracht wird, an bie edelfte Art des Sophofles erinnert, 
und eine vornehme Welt des Einned auf dem Grunde zeigt, 
eines Sinnes, der von zarten Linien mehr gefeffelt wird ale der 
gemeine Sinn durch eherne Bande, Aber es ift nicht hinreichend, 
bag man nicht verfenne. Man denft an ben guten Ton, ber 
etwas ſchätzenswerthes, aber nur etwas negatives ift. 

Bon dieſer Eugenie_batirt. man gern -eine neue Epode in 
Goethe's Schrift, die man neben ber genialen "und neben ber 
ſchoͤnen die elegante nennt. In Betreff der Zeit ift zu merfen, 
daß diefes 1795 begonnene Stüd erft 1803 in feinem erften Theile 
abgefchloffen wurde. Eine Seite des Geheimniffes, daß biefe 
Eugenie fo fühl und bei ihrer großen Bedeutfamfeit fo uninteref- 
fant anmuthet, findet fih in ein Paar Worten Goethe's anges 
deutet. Er fagt da, das Ganze fei ihın vollfommen gegenwärtig 
geweſen, und fo habe er ſich mit großer Augsführlichfeit auf jeden 
einzelnen Punkt Eoncentriren können. Daraus ift allerdings bie 
Bollfonmenheit im Einzelnen, und der Tod im Ganzen ent- 


- fprungen. E83 fehlt an Licht und Schatten, da Alles bedeutſam, 


Alles Licht ſein will. 

Jenes Jahr 1799 ſieht ihn auch cheilnehmend für Schelling 
und deſſen beginnende Naturphiloſophie. Ueberhaupt ſpricht er 
auch in ſeinen Nachrichten über ſich und die damalige Epoche 
wie von einem, der moderner Philoſophie ganz zugethan iſt, und 
der ſich darin ſtreng von Herder und Wieland, den Bekaͤmpfern 
derſelben, ſcheide. Er wohnte den Sommer 1799 in einem Gars 
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tenhaufe. Dort betrachtet er durch ein Spiegel =Telesfop_einen 
ganzen Mondwechfel. Ein großes Raturgedicht ſchwebte ihm vor 
der Seele, was im Keim verblieben if, wie das Epos Wilhelm 
Tell, dem er eine Zeit lang nachdachte. Tell und Geßler waren 
durchaus realiſtiſch, zum Theil humoriſtiſch angelegt, und dag 
höhere fittliche Moment den fonftigen Schweizerführern.überlaflen. 
Er erzählte Schiller davon, und erregte deſſen Schaufpielplan, 
welchen biefer, raſch zur That, wie er war, zu ‚Goethes Freude 
ins Werf feste. Goethe fagt fehr Tiebenswürdig, er hätte ihm 
dies Thema wie das der „Kraniche des Ibycus“ fehr gern übers 
laffen, da es ihm den Neiz der Neuheit bereits eingebüßt, daß 
Schiller alles vollkommen angehöre und biefer ihm nichts als 
die Anregung und eine lebendigere Anfchauung ſchuldig fei, als 
bie einfache Legende hätte gewähren können. 

Dies ift auch die Zeit, der Ausgang des Jahrhunderts, wo 
fih ihm die Romantifer verehrungsvoll und aufmerkffam nähern. 
Wilhelm Schlegel entwidelt ihm feine Pläne, Tied Tiedt ihm 
bie Genoveva vor. Den Widerſacher Kogebue hatten fie denn 
bald auch in den nächſten Jahren gemeinfam. 

Sn Sena warb eben noch mit dem feheidenden Zahrhunderte 
die erfle Gemälde» Ausftellung, befonders auf Goethe's Zuthun, 
veranftaltet. Die Preisaufgaben zu ftellen, die Arbeiten zu prüs 
fen und zu orbnen, Lob und Tadel auf Grundfäße zu führen, 
das gab lebhafte Befchäftigung. Damit und mit den Naturflubien 
betheiligt, verbrachte er wohl bie Hälfte des Zahrs 1800 in Jena, 
und 308 fi) im feucht gelegenen herzoglichen Schloffe dort eine 
heftige Krankheit zu. Die nächſte Zeit, vor Ausbruch derfelben, 
hatte „Palaeophron und Nenterpe” gebracht, was zum Geburts⸗ 
tage ber Herzogin Amalie aufgeführt wurde. Mit Schiller was 
ren bie Repertoir- Beftrebungen fortgefegt, und für den Damen⸗ 
Kalender war dag Stüd „die guten Frauen” verfaßt worden. 
Er nennt es felbft nur einen gefelligen Scherz. 

Im Genefen überfegt er zur Erholung „Iheophraft yon den 
Farben“, und nimmt außer der Eugenie auch den Kauft wieder 
vor, Das Frühjahr wird auf dem Gute in Roßla verbracht, 
wo er außer Befuhen und Heinen Feften mit Parkanlagen die 
bildenden Kräfte übt, ein Afthetifcher Bereich, den er für die 


nähere Umgebung Weimard öfters bebacht hatte. Dann wird zu 
Laube, Eeſchichte d. deutſchen Literatur, II. Bd. 26 
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völliger Herftellung eine Reife nach Pyrmont unternommen. Auf 
der zweimaligen Durchreife ſieht er ſich in Göttingen lebhaft bes 
grüßt, und benutzt eine Zeit lang die bortige Bibliothek, um den 
Hiftorifchen Theil der Farbenlehre zu ergänzen. Dort in Göttin- 


.. gen näherte fi ihm aud der junge Arnim. 


Im SZahre 1802 werden die Diatriben Kotzebue's immer 
dreier. Um Goethe zu demüthigen, ſchiebt er Schiller als den 
zu Preifenden vor, und veranftaltet eine folenne Krönung ber 
Schillerbüſte. Schiller Tiebte Dergleihen felbft nicht, und Goethe 
mit den Notabilitäten zeigte ſich nicht bereitwillig, das nötbige 
KRüftzeug verabfolgen zu laſſen. So kam die Sache in’d Stoden, 
und gab heftige Nachrede. Für Goethes Ruf und Gefelligfeit 
war dies nicht ohne Folge: ein Pidnif in feinem Haufe, was 
manches fchöne Lied gewedt hätte, zum Beifpiele: „Mich ergreift, 
ih weiß nicht wie,” erreichte hierdurch auch feine Endichaft. Es 
folgten fo ruhige Studien in der Lebenspraris, daß er Alles 
ungeftört reifen Tieß, und dag vielleicht deshalb Manches über: 
veifte. Der Theaterbau in Lauchſtädt erhielt feinen großen Ans 
theil Zeit, und zur. Einweihung des Theaters ward Das einzige 
Heine Produkt dieſes Jahres, „das Borfpiel“ gefchrieben. Bon 
Lauchſtädt aus war Goethes Verkehr mit Fr. Aug. Wolf am 
Lebhafteften. Die wichtigften Briefe dieſes Verkehrs find in 
Laube’8_Reifenoveflen.abgedrudt. Auch mit Voß, der nach Jena 


. gekommen, gab es ein freundliches Berhältnig. Goethe hat deſſen 


"nüchterne, realiftifche Art ſtets mit Vorliebe beurteilt, Die Symps - 
tome der Weberfchwenglichkeit, welche ſich bei den Nomantifern 
befonders in der Kunftfritif, in den Phrafen des Kloſterbruders 
zeigen, bielt er ſchon damals von fi, wenn er auch die Ents 
deckung Calderons und Calderon'ſcher Schönheiten mit Antheil ſah. 

Für das Theater felbft gab es durch die Ankunft zweier jun- 
gen Keute, Wolf und Grüner, die einen höheren Trieb des Ler⸗ 
nend zeigten, eine neue Anregung. Mit Wolf vorzüglih, dem 
fpäter berühmten, trieb Goethe theatralifhe Didaskalien, fo daß 
fih eine förmliche Schaufpiels Grammatik bildet, welche gemeint 
ift, wenn man in Erwähnung Wolfe von einer Goethe’fchen 
Theaterſchule fpricht. Die oben berührten Grundſätze eines hö⸗ 
heren und doch nicht gerade beflamirten Vortrags find die Baſis 
berfelben. Ihnen gemäß wirb ber num fertige erſte Theil der 
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„natürlichen Tochter“ aufgeführt, und, wie Goethe erzählt, von 
vielen Seiten, wo man bie tiefere Abſicht erkannte und billigte, 
freundlich empfangen. Der zweite Theil follte in Eugenieng neuem 
Berhältniffe auf dem Landgute bei der Seeftadt, der dritte in der 
Hauptflabt im Tumulte fpiefen, unter welchem aud das Sonett 
ber erſten Abtheilung gefunden wurde. Der Goethe’fche Aber- 
glaube indeß, vor Vollendung zerfiöre man wie beim aanhbehen 
das Glück der That, wenn man fich äußere, fiel darauf, und 

das Stüd blieb liegen. „Die geliebten Scenen der Folge“ — 
fagt er — „befuchten mi nur manchmal wie unftäte Gefpenfter, 
die wieberfehrend flehentlich nach Erlöfung ſeufzen.“ 

Zunächſt nahm die Univerfttät Jena alle Aufmerkjamfeit und 
Thätigkeit in Anfprud: es ereigneten fi) die Scenen, wodurch 
Fichte's Weggang herbeigeführt wurde, andere Lehrer wie Schel- 
ling und Paulus gingen ebenfalls, wenn auch nicht angenblids, 
doch bald darauf, und das Bebenflichfte Fündigte ſich in Detreff 
der Literaturzeitung an, die nad) Halle auswandern follte. Kuͤh⸗ 
nen Muthes Fündigte Goethe an, daß eine nene an die Stelle 
treten werde, und biefe Gründung aus dem Stegreife erforderte 
denn die entſchloſſenſte Thätigfeit. Riemer kehrte damas im Goes 
the'ſchen Haufe ein, Zelter Schloß fih an, Benjamin Gonftant, 
grau v. Stael machten einen längeren Beſuch. | 

Ueber die Staël iR eine Schilderung übrig, die Schiller 
brieffih an Goethe gab, und welcher Goethe völlig beiſtimmt. 

„grau 9. Stadl wird Ihnen völlig fo erfcheinen, wie Sie 
fie ſich a priori ſchon konſtruirt haben werden; es iſt alles aus 
einem Stüd, und fein fremder, falfher, pathologiſcher Zug in 
ihr. Dieß macht, dag man fi, trotz das immenfen Abftanbes 
der Naturen und Denkweiſen, volffiommen wohl bei ihr befindet, 
dag man alles von ihr hören, ihr alles Hagen mag. Die fran- 
zoͤſiſche Geiſtesbildung ſtellt fie vein, und in einem höchſt intereſ⸗ 
ſanten Lichte dar. In allem, was wir Philoſophie nennen, folglich 
in allen letzten und höchſten Inſtauzen, ift man mit Ihr im Streit 
und bleibt es, troß alles Rebend. Aber ihr Naturell und Gefühl 
ift beſſer als ihre Metaphyſik, und ihr fhöner Verftand erhebt fi 
zu einem genialifchen Vermögen. Sie will alles erklaͤren, ein- 
fehen, ausmeflen, fie ſtatuirt nichts Dunkles, Unzugaͤngliches, 
und wohin fie nicht mit ihrer Fackel lenchten kaun, Da iſt nichts 
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für fie vorhanden. Darum hat fie eine borrible Scheu vor der 
Idealphiloſophie, welche nach ihrer Meinung zur Myſtik und zum 
Aberglauben führt, und das ift die Stidluft, wo fie umkommt. 
Kür das, was wir Poefie nennen, ift fein Sim in ihr, fie 
kann fih von ſolchen Werfen nur das Leidenfhaftlihe, Redneri⸗ 
fhe und Allgemeine zueignen, aber fie wird nichts Falſches 
f Sägen, nur das Rechte nicht immer erkennen. Sie erfehen aus 
biefen Paar Worten, daß bie Klarheit, Entfchievenheit und geift- 
reiche Lebhaftigfeit ihrer Natur nicht anders ald wohlthätig wirfen 
Können. Das einzige Läftige if die ganz ungewöhnliche Fertig⸗ 
Seit ihrer Zunge, man muß fi ganz in ein Gehörorgan ver- 
wandeln, um ihr folgen zu können.” Goethe warb etwas mehr 
von der Zudringlichkeit und fchematifirenden Nedfeligfeit verlegt, 
dennoch verfägt er ihr ebenfalls nicht mandes Lob, und preist 
ihr Werk über Deutfhland ſchon darum, weil es als ein „mäch- 
tiges Rüftzeug anzuſehen fei, in die dhinefifhe Dauer antiquir- 
ter Borurtheile, die und von Frankreich trennte, eine mächtige 
Lüde zu brechen,” und große Völker einander zu nähern. 

Im Jahre 1804 fchrieb Goethe die Eharakterifiif Wintel- 
manns, und Fr. Aug. Wolf, Meyer und Fernow wurden dazu 
befragt. Alle Eigenfchaft, alle Beziehung iſt bedacht, geprüft 
und erwähnt, das Ganze, wie ein Schema, wie eine Abhand- 
fung ausſehend, ift nicht nur von größter Reife, fondern aud 
von innerlichfter Lebendigkeit. Der ſchon befahrte, oft fo vors 
fihtige Herr zeigte ſich auch keinesweges geneigt, da, wo es galt, 
irgend ein Bedenkliches zu verfchweigen. Ueber ben „heidniſchen“ 
Sinn Winfelmannd, und über Borzüge, die nur mit einem heid- 
nifhen Sinne vereinbar feien, ſpricht er mit Fühlfter Unbefan- 
genheit, und wird eine „unverwäftliche Gefundheit” darin gewahr. 

Diefer Arbeit folgt die Ueberſetzung bed. Diberot’fehen Ma⸗ 
nuferipts „Kameau's Neffe“, was ihm Schiller fendet. So wie 
Goethe alljährli gern wieder etwas von Moliere lad, fo ge⸗ 
hörte Diderot zu feinen entſchiedenſten Lieblingen franzöfifcher 
Schriftſteller. Höchlich ergögte ihn die Tebhafte, frech und ver- 
wegene, unfittlich = fittliche, ſtets geiftreiche Darftellung dieſes Ma⸗ 
nuferipts, wie Wenig fie ihm auch felbft eigen war. Er ging 
‚mit Luft an bie Uebertragung, die denn auch eine ganz vorzüg- 
liche geworben if. Man liest die Eonverfation jener Franzoſen 


405 


noch heute mit bem Iebendigftien Genuſſe. Diefe thatfächliche 
Schätzung, welde Goethe fo bereitwillig einem Talente angebei- 
ben lieg, was ihm bdergeftalt beterogen war, mögen die Goes 
thianer firenger Obfervanz nicht überfehen, und nicht bloß im 
Goethe'ſchen Ausdrucke das Preiswürdige fuchen. 

Das Jahr 1804 ſchließt mit der Bearbeitung Götzens für 
die Bühne, und es bricht 1805 herauf, wo er und Schiller Fräns. 
fein, und Schiller ihm und_und-entriffen wird. . Kränfelnd bes 
gegnen ſich beide noch einmal auf der Straße, Schiller will in’s 
Theater geben, und Goethe fagt ihm an der Schilfer’fchen Haus⸗ 
thüre noch einmal guten Abend. Es war das letzte Mal, er hat 
ihn nicht wieder gefehen. Selb krank, da Schiller vom Tode 
übereilt wurbe, blieb ihm von der beftürzten-Umgebung ‚der Hin⸗ 
tritt des Freundes eine Zeit Tang verfchwiegen. Wie ein Donnex⸗ 
ſchlag fiel die Nachricht auf ihn; aber er ermannte fi) fhnel: 
dem Tobe zum Trotz follte die Unterhaltung mit dem Freunde 
fortgefegt werben, und foldhergeftalt follte der Freund nicht ge- 
fiorben fein. Das hielt ihn wunderbar aufrecht. Es war bie 
Abfaffung des Schilfer’fhen Demetrius, an bie er ſtracks gehen 
‚wollte. Bis in das Hleinfte hatte er mit Schiller den Plan 
burchgefprochen, die That ſchien ihm leicht und das würbigfte 
Monument, Erf ald dies nicht zu Stande kam, brach der 
Schmerz über den Berluft heftig hervor. 

Aber das Leben macht feine Rechte geltend. Ein anderer 
Freund, Fr. Aug. Wolf von Halle, traf zum Befuche ein wie ein 
Engel, warf, ein energiicher Mann, das Intereſſe auf anderen 
Stoff und half durch mächtige Bewegung über den niederſchla⸗ 
genden Eindrud hinweg. Aus feiner genialen philologifchen Bil⸗ 
dung ergab ſich eine wichtige und fpannende Kontroverfe. Er 
bielt nämlich und achtete allein für „geſchichtlich, für wahrhaft 
glaubwürdig, was durch geprüfte und zu prüfende Schrift aus 
der Borzeit zu und berübergefommen ſei“; während bie Wei- 
mar’fhen Freunde natürlich auch in Kunftreften gefchichtliche 
Hilfsmittel fahen. Died gab eine „aufgeregte Munterkeit, eine 
heftige Heiterkeit, die fein Stillſtehen duldete““, auch fein Still- 
fteben bei gerechtem Web. Goethe befuchte dann auch Wolf in 
Halle, und der lebhaftefte Austaufh ward fortgefegt. Dr. Gall, 
der na Weimar Fommt, und bem Goethe gar nicht abgeneigt 


iſt, verflicht ruſch in ein neues Intereſſe. Eine Fahrt nad Helm» 
ſtädd zu dem wunderlichen Polphiſtor und: Geheimnißkrämer Bei⸗ 
reis vollendet die Ablenkung von feſſelndem Schmerze. Bei dies 
ſer Gelegenheit wurde auch Gleims verlaſſenes Haus beſucht, 
und des wackeren Mannes in Liebe und Ehre gedacht. 
1806: ging Goethe an eine neue Ausgabe feiner Werkt, und 
ba: warb au Fa zuſt in ſeiner fragmentariſchen Geſtalt ſo einge⸗ 
richtet und zum Zruck gegeben, wie er uns vor Abdruck des 
Goetheſchen Nachlaſſes befannt war. Die Wirkung diefes Buches 
fault alfo erft im das erſte Jahrzehent unfers "Sabrhunderis, obs 
wohl der Ugprung beffelhen bis In Nie Shibenfenzeit Goethe's, 
alſo über 40 tahre. weiter zurückgeht. Wie wichtig der Ein⸗ 
dvuck geweſen, zeigt und eine Schrift Schellings, die bald nad 
Erfcheinung des Kauft vom philofophifchen Standpunkte die Aufs 
mertfamfeit Darauf richtet. 

Bei aller Sorgfalt dev Redaktion blieb Goethe aud für 
dieſe, wie für jede fpätere Gefammt: Ausgabe, dem Grundſatze 
wen, nichts Bebeutendes ober doch nicht auf eine bebeutende 
MWeife zw ändern. Jetzt ging er auch ernſtlich an die Zufammen- 
ſtellung des Buchs über Farbenlehro, was fo lange vorbereitet 
war, und nun erft zur Erfcheinung angefchidt wurde. 

Der berühmte Maler Hadert, der ihm in Italien fo freund⸗ 
lich und hilfreich geweſen war, ftirbt, Goethe erbält nad) 
bes Verftordenen: Anordnung den Nachlaß, und fchreibt Haderts 
Leben im Auszuge für das. Morgenblatt. Diefer Auszug ward 
dann, als: die Hilfsmittel vollſtändig befhafft waren, zu dem 
großen Artifel „Philipp Hackert“ ausgebehnt, welcher neben 
Winkelmann den. I3Tften Band der Werke Bilde. So wie alle 
Anfiht: der Kunſt in Goethes zweiter Lebenshälfte, fo datiren 
zwei Drittheile aller fchriftftellerifhen Thätigfeit von dem Aufs 
enthalte in: Italien, der Bezug mag noch fo unſcheinbar fich 
verbergen. Die italieniſche Reife bleibt nach allen Seiten hin 
der größte Wendepunkt in Goethe's Leben. 

Zur Sommerszeit.. ſinden wir von etwa 1806 am Goethe 
regelmäßig im den böhmifchen Bädern, befonders in Karläbad, 
und da deu Aufenthalt fi) meift auf mehrere Monate ausdehnt, 
fo wird Böhmen faft eine zweite Heimath des Dichters, oder 
vielmehr des Naturforfchere, Dem befonders die reichhaltige 
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Erdnatur des Landes intereffirt ihn. Ein langer Aufenthalt in 
Karlsbad 1807 war_gefegnet dur viele UNeine Novellen, im Die 
dann ſpäter das etwas. feröbe raufchende Band der „Wander⸗ 
fahre” gefchlungen wird. Dazu drängen fih aud die „Wahl⸗ 
verwanbtfcaften??, die zuerſt nur in Heimerer Geftalt an's Licht 
wollten. Davon haben fie auch fegt noch den Charakter der 
Novelle, wie ihn die jetzige Zeit definirt, als einer Begebenheit, 
eined Ereigniffes, einer Schilderung, bie fih um ein hervor. 
ſtechendes Moment gruppirt, und wobei nicht wie beim Romane 
eine weit umgreifende Entwidelung beabfidhtigt if. 

Goethe indeffen nennt dies im Sommer 1809 fertig gewor« 
bene Bud noch einen Roman. In Bezug auf ſich felbft fagt er 
darüber : „Niemand verkennt an dieſem Romane eine tief leiden- 
ſchaftliche Wunde, die im Helfen ſich zu ſchließen fheut, ein 
Herz, das zu geneſen fürchtet.“ 

Wie er zum Anftoße rein poetifher Hoffnungen den Natur- 
gefegen eifrigft nachtrachtete, davon zeigte ſich in biefem Buche 
plöglich eine Anwendung auf den Menfchen, und eine poetifche 
Ausbeute, die alles Publikum wie ein Wunder überrafchte, Der 
Borwurf gegen Goethe's Liebhabereien ſchwieg beflürzt, und 
fuchte fih nur almählig dadurch wieder zu Fräftigen, daß fa 
bier eben, wie bei aller eigenfinnigen Liebhaberei, nur ein ba⸗ 
rockes Berhältnig aufgegriffen wäre. Aber auch biefe Behaup⸗ 
tung fühlte fih gedämpft, weil der fonderbare Naturanlaß fo 
fein und innig mit allgemeiner Menfchenart zufammenging, weil 
das Bizarre fich fo reich und wahr in die einfachite Menfchlich- 
feit verlor, und mehr wie eine geiftreihe Beranlaffung erfchien, 
ald wie ein dogmatiicher Kern und Mittelpunft. Auch andere 
Einwürfe wurden miglih. Einzelne Breite und Dehnung, wo 
das einfadhe Verhältniß nach Goethe'ſchem Ausdrude retardirt 
werben mußte, war ſteis an Goethe zu bemerken, und war benen 
werth, die in feiner beiläufigen und nur feitwärts eingreifenden 
Nebenunterhaltung gern das Bebeutende herausfuchten. Daß er 
lieber unterrichtete, als täufchte, daß die romantifche Täuſchung 
feinem bichterifchen Genius mehr entichlüpfte, als dag fie feiner 
Abficht flets vor Augen gewefen wäre, — das war bem Kenner 
nichts Neues. Man wird noch heute unter den Berehrern Goes 
the’3 eine fehr würbige Schaar derer finden, denen bad romau— 
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tiſche Ereigniß nur durch die Bedeutung Werth hat, welche ber 


‚Autor gedanklich daraus fpinnt. Das Ereignig an ſich iſt ihnen 


tobt, fie beſcheiden fih, daß Goethe Walter Scott fehr gerne 
geleien babe, ihnen ift folcher Reiz unbekannt, ihnen erfcheint es 
nicht nüchtern, wenn ein Roman mit den Worten anfängt: 
„Eduard — fo nennen wir einen reihen Baron’, — wenn ber 
Dichter die Illuſion dadurch zerftört, dag er Willfür zeigt, und 
ber Sache den Zauber unumftößlicher Geſchicklichkeit fprachfelig 
entreißt. Dan wies mit Stolz zurüd, daß dergleichen Merkmal, 
und ein Namensgeſchmack, der einen Bermitiler im Romane 
Mittler nennt, daß ferner ein umftändliches Verweilen bei Hand⸗ 


wert und Gärtner von wachſendem Alter des Dichters zeuge. 


Und mit Recht wies man es zurüd, Das Wefentliche des Buches 
zeugt: von der ewigen. Jugend des Gottes, der im Dichter Tebt. 


Wem bleiben die fo vortrefflich nünncirten Figuren des Romans, 


die natürlich berbeigeleiteten Borfälle und SKataftrophen nicht 
unauslöfchlic im Gedächtniſſe? Zum Zeihen, dag man etwas 
tief Aechtes vor Augen gehabt, und daß es meifterhaft vor Augen 
geitelt worden fe. Wem bat der unübertrefflich gefchilderte 
Ausgang nicht warme fehöne Thränen gebracht? Und fo ift auch 
bies Buch des fechszigfährigen Autors fo tief und mächtig in's 
Intereffe des Publikums gegangen, wie einft ber Werther bes 
zwanzigjährigen; ein glänzender Beweis, daß bie bewegenbe 
Kraft des Dichters tief wie ein langes Menſchenleben, und uns 
geſchwächt wie der Duell des Urgebirges fei. Des anmuthigen 
Vortrags nicht zu gedenken, den man von ber fparfamen Zurüd- 
haltung des rüdfihtsvollen Minifters nicht erwartet hatte. Wie 
die After die Hauptblume des Buches, fo Tächelt über das Ganze 
eine Herbftfrifche gediegenfter Art. 

Sp waren aud) die andern ſich zubrängenden Geſchichten ein 
erquidlicher Beweis, daß die Goethe'ſche Kraft Lächelnd über bie 
literarbiftorifhe Eintheilung in Epochen hinweg fohreite. ‘Die vers 
Ihweigende Art der eleganten Epoche, worein ihn das Schema 
feit Ende des vorigen Jahrhunderts feßt, bleibt bei diefer Er- 
zählungsweife im Hintergrunde. Goethe zeigt, daß ihm auch 
ber frühere naive Ausdruck noch im Herzen Tiege, und bag dies 
fer wohl gemildert und zugemeſſen werden könne durch ein vors 


herrſchend formelles Prinzip, aber nicht verdichtet, Gibt es das 
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für einen flolgeren Beweis, als die Abfaffung der Biographie, 
welche in den Jahren 1811, 12 und 14 mit den erften drei Bän⸗ 
den vor dem Publikum erjcheint? 

Borher no, in's Zahr 1810, achtzehn Jahre nach Inne⸗ 
werben bes uralten Irrthums, wird die Karbenlehre im Drud 
vollendet, und vom Publikum wie von ber betreffenden Wiſſen⸗ 
ſchaft mit allergrößter Gleichgültigkeit aufgenommen. Beide 
Theile zucken die Achſel über Dilettantismus, und hätten jeden 
anderen Autor irre gemacht, ber nit wie Goethe gleichgültig 
gewejen wäre über den nächſten Eindrud feiner fchriftftellerifchen 
That. Zu den erfien, welde ihm, dem unerfchüttert Beharr⸗ 
Iihen, beiftimmten, gehörten die neuen Philofophen; Schelling 
begrüßte fchon 1801 mit vollem Enthufiasmus Goethe antis 
newton’fche Anficht, Hegel billigte und pries fie nicht minder, 
und nad dieſem ein Hegel’fcher Anhänger, Henning, welchem 
Goethe die Ausbreitung des neuen Gefeged, wie eine Aufgabe 
für die Heiden, übertrug. 

Als man fpäter zu gerechterer Würdigung der Goethe'ſchen 
Naturanfiht_ Fam, ergab fih wohl auch das Extrem von bem 
Borigen, und manche nüchterne Natur, die durchaus die Fähigs 
feiten des Menſchen Haffifiziren muß, ward durchaus ber Mei⸗ 
nung, der Naturforfcher Goethe fei viel größer geweien, als 
der Dichter, und das Würdigfte bed Mannes fei von der Nation 
niedriger geachtet worden. Wir haben auf chronologiſchem Wege 
freilich gefehen, dag fih fhon in früher Jugend ohne Natur» 
Studium Dihtungstrieb entwidelt habe, und müfjen auch gegen 
biefe Einfeitigfeit Einſpruch thun. Dabei foll nicht geläugnet 
werben, daß bei fpäterer Ausbildung juft die Theorie der Er⸗ 
fheinung in der Natur zurüd gewirkt habe auf die Fünftlerifche 
Theorie und Prarid. Und fo fol e8 fein. Wer Naturell, Natur: 
Kenntniß und angeeigneten Fünftlerifchen Gefchmad harmonifd in 
ih zur That bringt, ber mag etwas von Goethe'ſcher Art ers 
fchaffen. 

Hier ift nun der Ort, bad Innere dieſes Goethe’fchen Thei⸗ 
les in den Hauptpunkten barzuftellen. Die Farbenlehre Goethe's 
beruht auf dem Begriffe vom Mittel, duch welches wir zur 
Anihauung des Urphänomens gelangen. Dies Mittel ift das 
Trübe; und darüber fchied er fi) von der bie dahin gangbaren 
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Erklärungsweife, welche flare an dem durch Newton gegebenen 
Standpunkt haftete. Wie gräudlich er den Umfang biefer Frage 
durch die ganze Gefchichte erfchöpft hat, ift in feiner Geſchichte 
ber Karbenlehre zu erfehen, die von den erften Anfängen menfch- 
lichen Kenntnißftrebend herab bis auf die neuefte Hypotheſe allen 
Gang fpekulativer Wiſſenſchaft ſchildert, wie er ſich in Haupt⸗ 
marimen und in Bezug auf Naturgefege verhält. 

Alles univerfelle Streben nach Wiſſenſchaft, alfo auch Gang 
und Mittel der philofophifchen Folge, wird hiebei von ven Py⸗ 
thagoräern herab im Wefentlihen berührt, und folcher Geftalt 
eine Geſchichte des Naturftudiums gegeben, Durchgeiftet von allen 
Marimen und Siftemen der philofophifchen Forſchung, wie in 
feiner Literatur für einen fo fpeciellen Zwed zu finden ifl. Nas 
türlich haftet fie von Anfang des zweiten Theiles nachdrücklich 
auf Newton, ald dem Yeinde, zu deflen Bekämpfung all diefe 
hiſtoriſchen Maſſen bewegt find, und befonders auf deffen „dritter 
Bedingung”, wornad die Grenzen des Helfen und Dunkeln nichts 
zur Erfcheinung beitrügen, während Goethe behauptet, daß eben 
die Grenzen ganz allein die Farbenericheinungen hervor bringen, 
und daß es falſch fei, zu fagen, die Farbe fei dem Licht einge: 
boren, und die Farben in ihren fpecififhen Zuſtänden feien fo- 
gar in dem Lichte als urfprüngliche Lichter enthalten. 

Der Bezug der Natur auf den Sinn des Auges bilbet bei 
Goethe die Farbe. Der Raum ift burchfcheinend, und gibt den 
Begriff des Trüben. Das Licht erfcheint gelb, wenn das Me- 
dium, wohindurch e8 gefehen wirb, nur wenig trübe ift; gelb- 
roth, wenn die Trübung fleigt; roth, wenn noch mehr. Die 
Finfterniß, durch ein erhelltes Mittel gefehen, ift blau, — fo ber 
Aether, — je trüber die Finfternig, deſto heller blau; violett, 
wenn die Trübung am Geringften. 

Zunächſt am Licht alfo gelb, alfo die Sonne, dur das Me⸗ 
dium der Trübe, der Dünfte, zu uns kommend; zunächſt am 
Dunfeln blau, — Beides gemifcht gibt Grün, die Grundfarbe 
der Erbnatur. 

Goethe betrachtete nun die Karben phyſiologiſch Cjubieftiv), 
phyſiſch (durch Mittel entitehend), und chemifch Can den Stoffen 
haftend). Hier beim Chemiſchen entwidelte fi) die Lehre von 
ben geforderten Farben, die fi) gegenfeitig bedingen und hervor: 
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rufen im Auge, das Grundgefep von ber Farbenharmonie. Dies 
muß denn aud eine Bafis für den Geſchmack, Erfcheinungen 
gegenüber, werben. 

Phänomene ganz unbefangen, ohne vorhergehendes Siſtem 
aufzufaſſen, war die Seele dieſer Entdeckung geweſen, wie es 
ihm der Sittennatur gegenäber von Jugend auf Richtſchnur ges 
weſen war. Darin liegt ſeine große Macht, wirklich univerſell 
auf eine neue Poeſie vorzubereiten. 

Für die Pflanzenwelt leitete es ihn auf die Urpflanze und 
die Metamorphoſe der Pflanzen. In der Breite ruht ihm da 
das Geſetz des Stetigen, in der Höhe das des Schwankenden 
und Individuellen. 

Nun ging er zum Menſchen, und ſuchte, auch hier den Ur⸗ 
typus. Die Geſchlechter, die Thierklaſſen vereinzeln ihn, und 
eben ſo die Bedingungen des Individuums. Letzteres iſt in der 
Morphologie, in der Geſtaltlehre, der Lehre organiſcher Umbil⸗ 
dung im Individuum, ausgeführt. Der Grundgedanke iſt, wie 
aller Prozeß, der der Theilung und der der Annahme und Stei⸗ 
gerung nach Einheit hindrängt. Der Specifikationstrieb, Trieb 
der Vereinzelung, welcher ſcheinbar entgegenwirkt, geht nur auf 
größere Mannigfaltigkeit und Ausbreitung, und iſt nur ein Durch⸗ 
gang, kein Ende. Es entſpräche dies der Anficht, welche in 
vorliegendem Buche als hiſtoriſch⸗poetiſcher Prozeß geſchildert iſt. 
— Durch organiſche Zunahme und ſpecifiſche Theilung hindurch 
geht das polariſche Geſetz der Anziehung oder Steigerung und 
Abſtoßung, und feſſelt zu weiterer Durchdringung die in's Man⸗ 
nigfache getheilte Einheit. Man verfolge dies von der Pflanze 
zum Inſekt, zum Thier, zum menſchlichen Körper, zum höheren 
Menſchweſen. 

Es wäre nach alle dem nicht ſchwer nachzuweiſen, wie ſol⸗ 
ches Studium auch dem Dichter zu allgemeinſter und wichtigſter 
Folgerung gedeihen fonnte. Und doc ſoll man einem fo eigenen 
Geiſte gegenüber mit der Folgerung vorfüchtig fein. Im erften 
Theile der Wanderjahre, wo Jarno im Gebirge Steine fucht, 
findet fih ein Gefpräch mit Wilhelm, was ſich über folche Be⸗ 
ſchäftigung ganz eigenthümlich ausläßt. „Was nuützt“, — heißt es 
da, — ‚if nur ein Theil des Bebeutenden; um einen Gegen 
ftand ganz zu befiten, zu beberrfchen, muß man ihn um fein 
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ſelbſt willen Anbiren. — Der Befte, wenn er Eins thut, thut er 
Alles — in dem Einen, was er recht thut, fieht er das Gleichniß 
von Allem, was recht gethan wird.” | 


Für den Testen Abfchnitt des Goethe’fchen Lebens find bie 
Hauptpunfte: der Gewinn des „weſtöſtlichen Divan“, die Zur 
fammenftelung der Wanderjahre, die Herausgabe von „Kunft 
und Altertum”, lebhafte Theilnahme an auswärtiger Literatur, 
und biefer gemäß die immer .ausgebildetere Idee einer Welt- 
Literatur, endlidy der Abfchluß des Fauſt. 

Durh die Stürme der Zeit ließ er ſich bekanntlich in lite⸗ 
rarifcher Beihäftigung nicht flören. „Wie fich in der politifchen 
Welt irgend ein ungeheures Bedrohliches hervorthat, fo warf ich 
mich“ — fagt er — „eigenfinnig auf das Entferntefte.” So 
ftudirte er die Gefchichte des chinefifchen Reiches, und ſchrieb 
einen Epilog zu Efier in der Zeit, da die Schlacht bei Leipzig 
gefhlagen wurde. Die Wendung Goethe’d nach dem Driente 
hatte die glüdlichften Folgen: außer dem Erwachen des Epimes 
nides und dem Redigiren der italienifchen Reiſe betradytet und 
Schafft fein Sinn in den Jahren 1813, 14 und 15 unaufhörlidh 
nach der orientalifhen Richtung. Hammers Hafis hat ihm den 
Anftoß gegeben, Jones, Eichhorn, Diez wurden ftudirt, Reifende 
wurden burchgeforfcht, und fo lebte er fich dergeſtalt in_Zuftend, 

Wunfh und Gefinnung..ber ‚Drientalen_ ein ‚daß er in ihrem 
Sinne Fichten, und jenes überrafchende Buch: „weftöftliher Dis 
van“, heroorbringen konnte, worin bie verjchiedenen Zonen ſich 


nice nur in einander fpiegeln, fondern in Kuß und Ehe eine 
bis daher unbefannte weftöftlihe Welt, ein fchönes Kind poeti⸗ 
fhen Beiftandes, erzeugen. Alte Gegenfäge find vereinigt in 
weiſem Genuffe eines dichterifchen Herzens, die getrennten Offen- 
barungen find in heiterer Lebensweisheit verbunden. Dies 
poetifhe Buch war eine Erfindung von weltgeſchichtlicher Bedeut- 
ſamkeit, und warb darin und in feinem Ausbrude ein unverfieg- 
barer Segen für unfere dichterifche Fiteratur. So gefund und 
-fo Tieblih, fo derb und fo Eräftig, und immer reizend entäußert 
fih Goethe darin aller poetifhen Terminologie, — die geläufige 
und darum oft ſchon übertriebene Ausdrudss und Begriffswelt 
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der Poefie fieht ſich plöglich hintangeſetzt, an der Stelle des oft 
ſchwankenden ibeafen Winkes zeigt fi die reife, feſte Bemerkung. 
Und darum fehen wir, daß der Hauptbichter. neuefter Zeit, Hein⸗ 


rich Heine, fih am Tiefften in diefe Divansfrucht gefogen. Bill 


man Heine's Verſe hiftorifch geboren fehen, fo gebe man zu 
Goethes Divan, Nicht dag dies gegen Originalität gefagt fei, 
juft die originale Ueberraſchung iſt neuerdings keinem Autor ſo 
gelungen, und mit Recht ſo gelungen, als Heine. Aber dies iſt 
ja Reiz und unſchaͤtzbares Weſen der Geſchichte, daß Alles vers 
bunden iſt. Dieſer Divan iſt eben ganz in Goethe'ſcher Art, die 
milde Darbringung einer neuen Anſchauungswelt, die milde Dar⸗ 
bringung, woran die Zukunft ihre Kräfte üben möge. Die Zu⸗ 
kunft that's auf geniale Art in Heine: er ging den nächſten großen 
Schritt weiter, nicht bloß milde und ſchonend, fondern muthig 
und ſcharf die verborgenen Gegenfäte hervor zu ziehen, fie ein⸗ 
ander wirklich gegenüber zu ftellen, und fo aus unerbörtem Ver⸗ 
hältniffe einen unerbörten Ton zu weden, der eine neue Ver⸗ 
fündigung für Herz und Geift wurde. 

Die Beziehung zur Zeit war alfo auch in Wahrheit nicht 
ſo abgelegen, da fich Goethe von den Stürmen ſeiner Zeit nach 
dem entlegenen Orient wandte. Er that es nicht um abſtruſer 
Studien willen. Er ſtudirt Zuftände, die Glück gebracht, er 
will eines Marks, von dieſem Glücke auch für ſich und feine 
Nation theilhaftig werben, feine Nation in jo ſtürmiſchem Drange 
bedarf deffen mehr, als je. Der Band: ‚Noten und Abhand⸗ 
lungen zu befferem Berftändniffe des weſtöſtlichen Divans“, worin 
die Studien auf eine unübertrefflihe Weife ausgearbeitet find, 
biefer Band ſcheint von den Gegnern Goethe’fcher Art nachläßig 
oder gern Überfehen zu werden. Wenn ed denn fein mußte, fo 
fonnten fie darin auch erbliden, wie geflifientlich fih Goethe auch 
in die orientalifhen Staatsverhältniffe eingetaudht, wie er Pa⸗ 
ralfelen und Folgerungen für die Aufmerffamfeit an mehreren 
Orten niedergelegt, ober doch angedeutet habe, Dahin gehört 
folgende Stelle: „Ueberhaupt pflegt man bei Beurtheilung ber 
verfhiedenen Regierungsformen nicht genug zu beachten, daß in 
allen, wie fie auch beißen, Freiheit und Knechtſchaft zugleich 
polariſch eriftire. Steht die Gewalt bei Einem, fo ift Die Menge 
unterwürftg, ift Die Gewalt bei der Menge, fo fteht jeder Eins 
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zeine im Nachtheil; diefes geht dem durch alle Stufen durch, 
bis fih vielleicht irgendwo ein Gleichgewicht, jedoch nur auf 
furze Zeit, finden fanı. Dem Geſchichtsforſcher ift es Fein Ges 
heimniß; in bewegten Augenbliden des Lebens jedoch Tann man 
Darüber nicht in's Klare Tommen. Wie man denn niemals mehr 
von Freiheit reden hört, als wenn eine Partei die andere unter⸗ 
jochen will, und es auf weiter nichts angefehen ift, ald daß Ger 
walt, Einfluß und Bermögen aud einer Hand in die andere 
gehen follen. Freiheit if die leife Parole heimlich Verſchworner, 
das Taute Feldgeſchrei der öffentlich Ummälzenden, ja Das Loe 
fungswort der Despotie felbft, wenn fie ihre unterjodhte Maſſe 
gegen den Feind anführt, und ihr von auswärtigem Drud Er- 
Iöfung auf alle Zeiten verfpricht.” 

Was man aber überhaupt in diefer Beziehung vom Dichter 
verlangen folle, dafür ift bei Gelegenheit Muhammeds eine Stelle. 
Was ift Poet und was Prophet? „Beide“ — fagt er — „find 
von einem Gott ergriffen und befeuert, der Poet aber vergeubet 
die ihm verliehene Gabe im Genuß, um Genuß hervorzubringen, 
Ehre durch das Hervorgebrachte zu erlangen, allenfalld ein be- 
quemes Leben. Alle übrigen Zwede verfäumt er, fucht mannig- 
faltig zu fein, fih in Gefinnung und Darftellung grenzenlos zu 
zeigen. Der Prophet hingegen fieht nur auf einen einzigen be- 
fiimmten Zweck; folden zu erlangen, bedient er fi) der einfady- 
ftien Mittel” — „er bedarf nur, daß die Welt glaube, er muß 
alfo eintönig werben und bleiben, denn bad Dannigfaltige glaubt 
man nicht, man erfennt eg.” 

Es wird ihm aber der Teidenfchaftliche Politifer bie Eigen- 
beit, welche der unmittelbaren That und Entwickelung ausweidht, 
er wird ihm den unfcdheinbaren Indifferentismus und das Zus 
rüdführen der Parteimorte auf zeine Begriffe eben fo wenig ver⸗ 
zeihen, wie ber leidenſchaftliche Chriſt ihm verzeiht, daß er noch 
im Alter al feine Tebhafte Theilnahme unchriſtlichen Völkern zu⸗ 
wendet, daß er mit Hingebung von den reinlidhen Parfen fpricht, 
dag er manche praftifche Art des heibnifchen Gottesdienſtes ver⸗ 
ehrt, ja daß er offenbar einen Kultus, welcher das Leben hebt, 


nachdrücklich gepriefen fehen möchte neben einem Kultus, der nur 


mit dem Tode zu thun hat. 
Der Literars Hiftorifer aber wird immer das Glück ſchatzen, 


415 


ſolch unbefangene Größe in einer Zeit leidenſchaftlicher Entgegs 
nung zu finden. Die politifhe Seite in ihrer Eonflitutiven In⸗ 
nerlichfeit anbetreffend, findet er fogar in ben nädften Jahren 
bes Dichters eine Noth, die der Teidenfchaftliche Politifer noch 
weniger begreift, als er das obige Recht Goethes begreifen 
mag. Ed findet fih ein Bud, Goethe’s, was für einen Roman 
genommen fein will, und worin alled Romantifche dem Poli⸗ 
tifhen nicht nur untergeordnet, fondern von diefem aufgelöst ik. 
Das find bie „Wanderjahre“. 

Der Zeit nad) ift aber erft noch zu erwähnen, bag in bie 
Zeit des Divanftudiums, wo er orientalifhe Manuferipte ſchön 
abfchrieb, um auf alle Weife der zierlichen, eigenen Lebensweife 
theilhaft zu werden, dag in jene Zeit eine Reife nad) dem Rheine 
fällt und eine Saifon in Wiesbaden, und daß von den Anre⸗ 
gungen jener Meife die Hefte „Kunft und Alterthum am Rhein 
und Main” entftanden find. 1816 erfhien das erfte. Im fol 
genden Jahre das zweite, und hierin war der bekannte Artikel, 
der ſich fo überrafhend und vernichtend gegen den firhlichen Ges 
ſchmack der Romaniiker kehrte. In dieſen Jahren 1816 und 1817, 
die er übrigens mit dem Sinn in Aſien verbringt, wo er ſogar 
eine orientalifhe Oper verfucht, erwächst auch fchon feine Vor⸗ 
liebe für Byron. 1817 wird auch die Morphologie im erften 
Hefte fertig, 1818 wird der Divan gedrudt. Die darauf fole 
genden Zahre werden immer mehr Fleinere Sachen für die Wan- 
derjahre ausgebildet, und die Idee der Zufammenftellung wird 
allmälig That. Es ereignet fih vor Erfcheinen des Buches der 
befannte Myſtifilations⸗Verſuch mit falſchen Wanderjahren, bie 
von beichränft hrifilicher Seite als eine talentvolle Polemik des 
Paſtor Puſtkuchen ausgingen. Wer Goethe nicht genauer kannte, 
um die untergeſchobene reuige Tendenz alsbald für Goethiſch⸗ 
unächt zu erkennen, der mußte natürlich ſehr überraſcht ſein. Im 
Ganzen zerſtob der Anfall zum Intereſſe einer Curioſität, wie 
eines Predigers engerer Anſchauungskreis ſich dem Weltkreiſe des 
ſogenannten großen Heiden entgegenſtellen gewollt. Heine hat 
den Franzoſen im Witz der Namens⸗Ueberſetzung die Charakteri⸗ 
ſtik der Sache gegeben, indem er Puſtkuchen mit „omoletto 
soufflee “ franzöfifh macht. 

1821 .erfchienen Goethe's Wanderiahre. Welch ein Edfein 
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find fie für alle Kritif geworben! Wo ift darin der Teichte, lieb⸗ 
liche Sinn Goethe's, der da fchildert, ohne ftreng zu folgern? 
Kaum auf einzelnen Seiten flattert er umber. Das Sntereffe 
eines Buches, was er Roman nennt, follte überwiegend ein poe⸗ 
tifches fein, ein pathologifches, wie Schiller gern fagte. Iſt es 
Bas? Nein, die Heinen Geſchichten irren ſchüchtern umher, die 
fpäter hinzugekomme Abfiht, welche fie zufammenflammern fol, 
ſtellt fih nur zu deutlich dar als fpäter hinzu gefommene Abficht- 
lichkeit. Der Mittelpunkt, Meifter, will fich unterrichten, beleh⸗ 
ren. Will das fonft der Goethe’fche Roman? In den Lehrjahren 


bilder fih Meifter, und es iſt ſchon ein himmelweiter Unterfchied 


zwifchen Bildung und Unterricht. Die eigentlihe Welt Meifterg, 
Die ung intereffirt, Tiegt feſt und flarf im Hintergrunde, fteht in 
gar Feiner Iebendigen Verbindung mit der, bie Meifter reiſend 
befucht, reifend, wie ein Pädagoge, der die beſte Erziehungs» 
Anftalt ausfinden möchte. Im Mittelpunkte des Buches ift nicht 
die geringfte Leidenſchaft. Was anderes bewegt denn aber die 
Atome zum poetifhen Reize, als fi. So ift wirklich alles xos 
mantifche Sntereffe in dem Buche gelangweilt. Dies foll man 
erft zugefteben, wenn man den Reihthum der Wanderjahre prei⸗ 
fen will. Denn diefer ift da, und ift groß. Daß die politifche 
Abſicht fo felten Entfhädigung für fonflige Kargheit Goethe's an 
diefem Buche geſucht hat, Fönnte unerflärlich feinen. Denn 
das geſellſchaftliche Wefen ift darin mit forgfältiger Erfahrung 
bedacht und fogar fpefulativ ausgeführt. Der Greis, dem das 
Spiel der Leidenfchaft fi) mehr und mehr entfernen mußte, hat 
politifchen Vorwürfen zur Beſchämung allerlei Kombination auf 
Koften Tebendiger Bewegung aufgeftellt. Aber natürlih, ein 
eigener Mann, ohne Beihilfe und Anrufung der beliebten Ter- 
minologie; und deßhalb haben diejenigen das Buch nicht hoch⸗ 
geihägt, denen Hochſchätzung Pfliht und Vortheil gemwefen wäre. 
Sreiere Geifter, vol Gedanken» Intereffes an Goethe, Geilter, 
die den poetifchen Reiz wohlgefällig mit aufnehmen, wenn er fi 
unter Tehrreicher Begleitung bietet, ſolche Geifter haben ſich dee 
Buches lebhaft angenommen. Noch jett eben preist es Roſen⸗ 
franz bei Gelegenheit focialen Romanes neuerer Zeit, der nod 
lange nicht fo fiftematifch durchgebildet fei, als dies fociale Buch 
Goethe's. Er fagt: „Goethe hat in die Zukunft zu bringen und 
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ein pofitived Bild neuer Zuftände entworfen. Er hat in dem 
Novellen⸗Cyklus der Wanderjahre eine Idee verfolgt, die ideale 
Geftaltung bes gefellfehaftlichen Lebens. Ueberall begegnen wir 
darin den Wurzeln, aus denen es hervorfproßt, dem Familien⸗ 
leben; überall öffnet fi) uns der Aether der nationalen und res 
ligiofen Freiheit, in bie feine Gipfel binausragenz aber die 
Haupifache ift, zu zeigen, wie der Einzelne es anzufangen habe, 
zwifchen diefen Mächtigen der unteren und oberen Welt fich eine 
würdige Eriftenz zu fihaffen, in der feine Individualität ſich of 
fenbaren und geftalten fann. Er muß nach Außen bin wandern, 
nah Innen entfagen! d. h. ohne Beweglichkeit einerfeits, ohne 
Charafterfeftigfeit, Willensftärfe auf der anderen, ohne Berbin- 
dung mit ben Menfchen und doch ohne eine einfeitige Richtung 
im Verfehr mit ihnen, ift jegt in der Welt feine Befriedigung 
mehr möglih, man müßte denn ſich in den Indifferentismus und 
EHnismus fallen laſſen“ sc. Kurz, er ift ganz entzüdt von ber 
fiftematifhen Ausführung einer gefellfchaftlichen Spekulation, die 
das Speifen nach der Eharte, die Anordnung der Möbel. und 
fonft nichts Unfcheinbares überfieht, und von einem Autor, dem 
die Kunft zu heilig war, um nur zu unterhalten. „Unterhalten“ 
ift das beliebte Wort der Geringfehägung,. wenn bie gefällige 
Bewegung ded Bedeutenden durch eine Fünfllerifche Produktion 
ausgebrüdt werden fol. Daß felbft der firenge Schiller in feiner 
wichtigften Definition der Kunft auf den hohen Trieb des Spiels 
gefommen, dag nach einer zupaflenden Geringſchätzung ber größte 
Theil Goethe’fcher Produktion zu verwerfen fei, bergleichen wird 
bei ſolchen haftigen Ausfprücden nicht bedacht. Es heißt fchief 
über unfere ſchöne Literatur bliden, wenn biefer Roman ale 
Romanmuſter hingeftelt wird, wenn der neueften Riteratur ein 
Beifpiel für ſociale Romanfaffung. damit gegeben fein fol. Diefe 
neuefte Titeratur, zum Theil aus einem politifchen Anftoße ent- 
ftanden, bat richtigen Taftes ſchon eingelenkt von biefen inftitui- 
enden Romanen. Die Kunft ift Blüthe, nicht Samen, fie bat 
nicht politifche Einrichtung zu lehren in fiftematifcher Erfchöpfung, 
wie das Kompendium, So wiederholt ſich's immer, daß die 
Welt der Dichter nur mit großer VBorficht Afthetifche Urtheile und 
Rathſchläge von der fiftematifchen Philofophie gebrauchen Fann, 
da diefe immer von ber Erfindung erft weiß, wenn fie vorüber 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. III. Bd. 27 
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und vergleichbar ift, und da fie immer fhledht.erfemmt, oft bes 
leidigt, ja vernichtet, was lebendig Fortzeugendes darin noch 
vibrirt und dem neuen Genie entgegenharrt. Das dichterifche 
Moment ift nur des Dichterd, darum überrafcht jeder neue, und 
die fpefulative Aefthetif hat immer geirrt, weil fih die Zuthat 
einer neuen, umbefannten Perfon nicht erfinnen läßt. Die Aefthes 
tie bleibt ein wichtiges Hilfsmittel der Gefeglichfeit, aber nur für 
Vergangenes; will das philofophifhe Talent eine poetifhe Zu: 
kunft definiren, dann geht e8 über feinen Bereich. Rofenfranz, 
einer der Begabteften und im Poetiihen Erfahrenften neuer Phis 
Iofophie, hat fih raſch zum lebhaften Beweife dafür gemacht. 
Die Nation hat die Wanderjahre, in fo fern fie ſich als Roman 
bieten, ganz anders gewürdigt, fie werben ber fchematifirenden, 
trodenen Zeit des Goethe’fchen Alters eingerechnet, und find im 
poetifchen Eindrude geſcheitert. — Es fehlte nur noch, Goethe’s 
Lieder würden für höchſt lehrreich erflärt, damit dies Teicht klin⸗ 
gende Kunftgenre des philofophifchen Lobes würdig erfcheine. 
Goethe hatte für fremde Gabe in poetljcher Form ein fo feines 
Gefühl, und machte es Manzonis „Spofi” zum entichiedenen Vor⸗ 
wurfe, daß fie fih an einer Stelle zu breit in biftorifche Aus⸗ 
führlichfeit verlören. Und wir follten es für poetifhe Dekond« 
mie und guten Gefchmad hinnehmen, wenn er uns mit betails 
lirter Handwerkstechnik beladet, mit bürrer Aufzählung, wie Garn 
geklärt, geipuhlt und aufgefchlagen wird? wenn er ung in ges 
nauen Zahlen Beiträge zu einem technologifchen Lerifon gibt, 
Perſonen, Berhältniffe ausbreitet, die nur ein flatiftifches, aber in 
ihrer Allgemeinheit nicht das geringfte Romanleben für ung haben 

Die Entſtehung ded Buches in jetziger Form könnte auch 
dem Kundigen ein Aufichluß fein über den unförmlichen Zuftand 
beffelben. Zuerft erjchien es in einen Band zufammengedrängt, 
und Titt e8 auch da fchon, wie das Gedicht Pandora aus früherer 
Zeit, an einem zufammengepadten, zufammengefeilten und darum 
überladenen,, unwohlthätigen Wefen, fo mußte die fpätere Aug: 
gabe den Lebelftand nur erhöhen. Eine vollſtändige Ausgabe feis 
ner Werke, jest ald Ausgabe letter Hand bezeichnet, welche durch 
den Nachlaß erſt eine vollfländige ward, drängte ihn 1829, die 
Wanderjahre eiligft zu befeitigen. Er hatte durch allerlei Einfchie- 
bung verfucht, den Stoff behender und flüfftger zu machen, der ohne⸗ 
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hin aus lauter verfchiedenen Beftandtheilen zufammengepreßt war. 
Diefer Berfuh war aber noch keineswegs beendigt, als der Drud 
herannahte, und ed ward alfo den Amanuenfen Riemer und Eder- 
mann diefe und jene Mappe mit allerdings trefflichen Aphorismen 
übermadt, damit fie das, was noch an brei Bänden fehlte, da⸗ 
mit ausfüllen möchten. So famen die Partieen „Im Sinne der 
Wanderer” und „Aus Makariens Archiv” hinein. Für manden 
fehlenden Uebergang noch zu erfinden, gebrach's an Zeit und 
Neigung, und fo entftand dies Buch mit vortrefflichen Einzeln« 
heiten, mit fehr geiftreichen aber romantiſch reizlofen Staatspro⸗ 
jeften, die ihre Steifheit ſchon darin anfündigen, daß aller dras 
matifhe Berfuh als flörende Spielerei daraus -verwiefen if. 
Und foldhes Ergebnig, was von fonftiger forgfamen Fertigkeit 
Goethe’8 dergeftalt abweicht, follte und als befonders glüdlicher 
Ausdrud Goethe’8 empfohlen werden? 

Juſt hierbei zeigen fich diejenigen Berehrer des Autors am 
Deutlichften, deren oben gedacht wurde, die den Zauber der une 
mittelbaren Erzählung nicht empfinden, und nur dann am Berei⸗ 
teften find zum Lobe des Romans, wenn bie Bedeutung bdeffelben 
gefliffentlich, vorberrfchend entwidelt wird. Ihnen find bie Wans 
berjahre das Buch der Bücher, nicht bloß, weil es mit Kennt⸗ 
nig und Weisheit des Lebens gefegnet ift, fondern weil es bie 
Belehrung, bie Inſtituirung der romantifhen Welt weit voraus⸗ 
ftelt, und diefe nur wie eine artige Begleitung gibt. 

Wie ift ihnen Goethe felbft fo weit überlegen in einer Eins 
fiht, welche die Zauberwirkfamfeit aller Kunft zerflören würde, 
indem fie allen Eindrud auf die dürr herausgefchälte Bemerkung 
zurückbrächte. Für dies letzte Jahrzehnt feines Lebens ift ung 
durch „Edermannd Geſpräche“ in mander Weife die fehlende 
Biographie erfegt. Zwar findet fi) ein großer Theil der Aus- 
ſprüche fon in dem, was Goethe bereits ſelbſt über fich mitger 
theilt, zwar iſt manches raſche Wort des Augenblidd, was ung 
Edermann überliefert, von Goethe in früherem Ausdrude richti⸗ 
ger befchränft und reichlicher begründet. Aber der frifhe Hauch 
bes lebendigen Wortes. bringt manche unerwartete Färbung dazu, 
nad mander Seite überrajcht ung eine Mittheilung, welche in 
bie biplomatifche Form feinen Weg gefunden hätte, deren fich ber 
alte Herr mehr und mehr zu bedienen. anfing; unumwundent 
. 27 * 
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Kraft, Kraft eines poetiſchen Zünglings zeigt fi), wie wir fie 
der fchriftlichen Gabe nach dem reife nimmermehr zugetraut 
hätten. Und ſo ift ung dieſes Buch ein Schag. Jenen Preifern 
der lehrfamen Wanderjahre gegenüber zeigt ed und ben Goethes 
ſchen Enthufiasmug für Walter Scott. Für Walter Scott, ber 
jener Preifung ein ungenießbares Wefen ift, ein Wefen, bad 
man gern gedankenloſer Romanslinterhaltung überweifen möchte. 

Ueber Goethe's Antheil an ausländifcher Literatur gibt es 
außerdem willfommene Auskunft. Lord Byron in England, Mans 
zoni in Italien, die Literaturs Reform in Frankreich, die mit 
dem Globe fo großartig, fo mäßig und doch fo Fräftig, fo weile 
begründet und doch fo muthig unter Guizot, Billemain, Coufin 
geleitet wurde, all dieſe Gedanfenwelt des edelften Auslandes 
bewegt ben Goethe’fchen Abend, wie einft die Voltaire, Golds 
fmith, Shafespeare feinen Morgen erregt hatten. Für Byron 
zeigt fi) eine unerwartete Tiebe der Jugend, der Sinn für dä- 
monifhe Kraft in ungewöhnlichen Menfchen gebt dem Greife 
lebhaft wieder auf, ein poetifher Vorwurf denjenigen, welden 
ber Dichter in einigen Lebensmarimen erfchöpft if. Solcherge⸗ 
ſtalt ſtrekt der. große. Baum Goethe noch kurz vor dem Tobes- 
feofte feine Aefte über alles civiliſirte ‚Europa, und der Gedanfe 
einer Welt: Literatur raufcht aus den Zweigen wie ein ahnungs⸗ 
reiches Vermächtniß. Allen Gegenftand, alle Situation und allen 
Gewinn des Denkens und Empfindeng daraus, hat er fein Leben 
und Wirfen hindurch in die große, goldene Schale einer poeti⸗ 
fhen Anfhauung gelegt. Er hat und gezeigt, daß Alles würdig 
und dag Alles fähig fei, eine mannigfaltigfte Welt für poetifche 
Einheit zu weihen, fo daß aus alle dem, was nur der Profa 
faglich feheint, fich eine fefte Geftalt neuer, großer Poefie vor- 
ausfühlen Tiege, vorausfühlen, aud ehe die neue Einigung im 
allgemeinen Glauben erfüllt fei. Und um die Schale ganz voll 
zu machen, Iegt er noch am Brabe den Sinn und die Ausficht 
oben auf, der poetifhe Drang von ganz Europa laſſe ſich zu 
einer allgemeinen Poefte, zu einem neuen Weltglauben vereinigen. 

Sedes neue Lieb Berangers, jedes neue Bud) Merimee’s, 
jeder Auffag Carlyle's, des Schotten, welder Deutichland in 
Großbritannien fo einfihtig vertritt, nimmt er mit regſtem In⸗ 
tereſſe auf, um aller Verſchiedenheit und aller Berührung unter 
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den Nationen inne zu werden, und den Gedanken einer Weli⸗ 
Literatur zu reifen. Junge Freunde, wie Eckermann und Rie⸗ 
mer, müflen’ihn über die laufende Literatur der Heimath unter⸗ 
rihten, damit er allem Gange aufmerkfam folgen, und in ben 
fortgehenden Heften „Kunft und Altertfum” davon fprechen 
fönne. 

Sonft drängt fih alle Teste Lebensforge auf Vollendung bee 
Fauſt. Dies Bild einer kühnlichſt ſtrebenden Menſchennatur nach 
aller Moͤglichkeit hin zu vollenden, iſt ihm Alles umfaſſender 
Lebenswunſch. Was ihm dann noch von Zeit übrig bleibe, ſei 
ein Geſchenk des Himmels, nachdem das Hauptwerf vollendet 
wäre. Im Jahre 1826 wird die Helena. gefchrieben; im Herbfte 
1827 nimmt er fleißig den zweiten Theil bes Fauſt auf, der in 
einzelnen Haupiumriſſen ſo lange, lange Jahre in ihm geruht, 
zu dem Schiller umſonſt getrieben. Das Jahr darauf ſtirbt ſein 
edler Freund, der Großherzog; Alles will ſcheiden, nur er fühlt 
ſich, ein achtzigjähriger Mann, noch immer ungeſchwächt, ben 
Tod nicht fürchtend, ihn ruhig erwartend, nur für Vollendung 
des Fauft foll er ihm noch Frift gewähren, damit die erreichbare 
Löfung des Menfchengefchides noch von einem gelungenen Men⸗ 
fhen ausgefprodhen werde. Ueber ein halbes Jahrhundert geht 
bei diefem Werfe der Blick rüdwärts: neben bem Werther ift ber 
ftenz, ‚zu Rom, im Garten Borgheſe hat er einſt bie Herenfcene. 
geſchrieben, jet 1829, da er ben zweiten Aufenthalt in Rom res 
bigirt, drängt ihn mit Geburtswehen, wie in Zeiten probuftiver 
Jugend, der Abſchluß. Das Jahr 1831 fieht diefen Abſchluß. 


„Wer immer firebend ſich bemüpt, 
Den können wir erlöfen, 

Und hat an ihm die Liebe gar 
Bon oben Theil genommen, 
Begegnet ihm die fel’ge Schaar 
Mit Herzlidem Willkommen.“ 


„In diefen Verſen,“ fagt Goethe, „if der Schlüffel zu Fauſts 
Rettung enthalten. In Kauft ſelber eine immer hoͤhere und rei⸗ 
nere Thaͤtigkeit bis an's Ende, und von oben die ihm zu Hilfe 
fommende „ewige Liebe.” 

Das war vollendet im Hochfommer, er ruhte nun in An⸗ 
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ſchauung feiner Werke und feiner Naturwiffenfchaft, und eben als 
der Frühling des neuen Jahres angebrocdhen war, fenkte ihn eine 
Leite, fchnelle Krankheit ohne Krampf und Dräuen fanft_in 
einen Schlaf, welcher Todesſchlaf war, am 22. März 1832. 


Um ben Fauſt drängt fi) alles innere Leben Goethe’d und 
eine eigene zahlreiche Literatur. 

Wir haben gefehen, dag Goethe fchon als Knabe den Volks⸗ 
Büchern nachhing, und daß bie Sage fih in fein Herz niftete. 
Die alchymiſtiſchen Studien, da er Franf von Leipzig beimfehrte, 
bilden den Fauſt⸗ Uebergang nad Straßburg; in Straßburg Feimt 
er zuerft deutlich. Sage, Goethe'ſches Leben und Entwideln, 
Menichens Entwidelung und Möglichkeit, dies ift Stoff und 
Tendenz des wunderbaren Drama’d. Es ift viel unnüg darüber 
Bin und ber geftritten, daß er fich zu wenig an die Sage gehal— 
ten habe. Im Grunde bat er ſich in allem Hauptmomente daran 
gehalten, und vergleicht man die Widmann’fche Weberlieferung 
ber Sage, fo erflaunt man, wie vieles Bortrefflihe, was ung 
jegt nach Goethe's hoher Faſſung geläufig ift, fchladenartig in 
bem alten Stoffe liegt. Sogar der Marionettenfauft beginnt über 
Wiffenfchaft und Unzulänglichfeit monologifirend wie unfere Tras 
gödie.e Man hätte fi eher verwundern mögen, daß Goethe, 
fogar tief in den freien zweiten Theil hinein, fo viel davon aufs 
nehmen fonnte, da doch Alles zu einer höheren und weiteren 
Bedentung verwendet wurbe, man hätte ſich erinnern follen, daß 
Goethe fih gern, wenn auch mit großer Freiheit, an ein Gege- 
benes ſchloß, gleihfam wie Antäus Stärfe empfindend, wenn dee 
Menſchen mütterliher Boden, der geichichtliche, berührt bliebe. 

Weil aber ein Gegebenes vorlag, jo fehlte es nicht an Ver— 
anlaffung zu den Fritifchen Stichworten, womit fo viel veriwirrene 
ber Unterfchied getrieben wird, zu den Worten objeftiv und fub- 
jektiv. Man entdeckt fogar, daß die gerühmte Iphigenie, die 
unübertrefflihe, nicht objektiv fei, denn der weiche Sehnfuchte- 
Hauch darin fei nicht griechifch, aller Athen des Neizes fei 
modern. Noch mehr fielle ſich dies in Taſſo dar, welcher durch⸗ 
aus Goethe. Und Fauſt fei ganz aus dem Kreife der Sage ge⸗ 
riſſen. Als ob ein Dichter, der eine neue Welt bilden will, fich 
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damit begnügen könne, die alte ohne Zuthat zu Tonterfeien. Als 
ob es Shalespeare getban, auf welchen man ſich gern beruft, als 
‚ob bergleihen innerhalb der Romantif überhaupt möglich, ober 
doch am Drte fei. Goethe's Sphigenie ift eine Goethe'ſche Gries 
hin, Shakespeares Römer find gar. englifche Römer. Wenn 
man bafür ſtets die Griechen anführt, fo heißt es eben die Be- 
griffe Klaffif und Nomantif nur in ihrer Aeußerlichfeit betrach⸗ 
ten. Der Griechen Welt war fertig und darum Haffifh; da war 
nur wieder zu geben, nicht zu erfinden, Alle Romantif ift eben 
darin Gegenfag, daß fih Sinn und Bedeutung fortwährend wei⸗ 
ter zeugt und bildet, daß jede neue NAuffaffung des Gegebenen 
eben eine weitere ift, und nicht bloß eine treue Wiedergabe, Die 
Perfpektive ift demjenigen eigen und nothwendig, was nicht klaſ⸗ 
ſiſch abgeichloffen ift, und Die Perſpektive kündigt fih an in dem 
Genius des Dichters, welcher eigen auffaßt. 

Für Fauſt nun insbefondere beruht hierin die Seele. Er iſt 
eben das Drama romantiicher Perfpektive in’s Senfeits, er ift ein 
Normalftoff aller romantifchen Dichtung. Es heißt die Seele 
deifelben vernichten, wenn man tadeln will, daß ber Dichter die 
Sage nad feiner eigenen Anfiht und. Ausbildung behandelt. Die 
romantifhe Sage tft nicht wie Die Haffiihe ein Typus, fondern 
fie ift die erfte Faſſung eines Problems, die in der weiteren 
Bildung ihre weitere Ausbildung erwartet. 

Der Fauſtſtoff mag fih wohl aus einem uralten Legenden: 
‚Stoffe entwidelt haben. "Der Teufel, aus dem Ahriman Perſiens 
nach Judäa, und von da in's Chriftenthum kommend, wurde von 
der chriſtlichen Mythe zeitig für ein Bündniß gebraudt. Der 
beilige Theophilus gilt für ‚den erftien Fauſt. Durd die heilige 
Maria fiegt er ob bis zum Heiligen. Calderons „Magnus“ 
ſchließt fi) bereits daran. Cyprianus wird ein hriftlicher Mär- 
iyrer und Dadurch gerettet. Das Moment, wodurch fich die Fauſt⸗ 
Sage ſelbſt von ben früheren Bündniffen unterfcheibet, iſt ein 
tragifches. Fauſt wird vom Teufel geholt. Früher, noch bei 


Galderon, reitet bie Religion, bei Goethe vetiet Bildung, Drang 


nach einer Religion. 

Der Fauſt unſerer Sage gehört in’s Reformations-Fahrhuns 
bert; fogar Melanchthon fol diefen Kauft gefannt haben. Ganz 
entfprechend treibt er in Wittenberg fein Wefen. Er ift nicht 
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ber fogenannte Buchbruderfauft. — Die deutihe Sage wandert 
aus zunähft nah Holland und England. Hier findet fih Dar 
Aemee Haufi, ner 1588 fhon auf allen Bühnen Englandd if. 
1818 hat und Wilhelm Müller eine lieberfegung davon gegeben, 
und Adim von Arnim ein Vorwort dazu, was den richtigen 
Standpunkt ausgefprochen hat, e8 erlebe Jedermann feinen Fauſt. 
Diefer englifhe Fauſt ift mit englifhem Humor, und mit einer 
Schifderung der fieben Todfünden ausgeftattet, welche dem eng⸗ 
liſchen Moraltone entfpricht. Webrigens hält er fi) an die Sage 
eines 2Ajährigen Paktes und darauf folgenden Todes. Byrons 


Aoformed transformed” und mehr noch „Manfred“ wird befannts 
lich aud in die Fauftfategorie gerechnet, obwohl er in vorherr⸗ 


ſchend metaphufifcher Kühnheit fi um die Sage nicht fümmert. 
Dei und- nehm Leifing dad Thema auf, Teider ohne es au 
vollenden. Der unvollftändige Plan, und einige Scenen nur 
finden ſich in feinem Nachlaſſe. Die Teufel berathfchlagen; dann 
Kudirt Kauft, iſt auch von MWiffenfchaftsburft gepeinigt, und citirt 
den Geiſt, welcher als Ariftoteles erfcheint. Man fieht, es bes 
gegnet fi einigermaßen mit der Goethe'ſchen Intention, bie 
Deutfchen faffen das Thema fogleich bebeutfamer. Uebrigens ift 
ber Leffing’fche Verkehr mit dem Teufel ald Traum angelegt, 
vielleicht weil Leffing nicht romantifch genug war, um fo eimas 
für Wirklichkeit zu geben. Dann fchrieb der Maler Müller eine 
Erpofition und eine Scene vom Fauſt. Fauſt ift ein Genie, der 
alles Mittelmäßige haft, das Aeußerſte können und wiffen will. 
Klinger gibt einen Roman Fauſt. Hier iſt es ber Buchdrucker, 
fchreibt ein Fragment: „ber Hölfenrichter”. Theils den fogenann- 
ten „Genialen“, der Goethe'ſchen Genoflenfchaft, theils jener gans 
zen Zeit ſcheint der Fauſt ein Hauptbebürfnig geweſen zu fein. 
Wie bei Müller und Lenz waren es auch für Goethe die ſiebzi⸗ 
ger Jahre, wo bied Thema drängte und gohr. Ein allegorifches 
Drama: „Johann Kauft”, ohne Namen des Berfafferd, warb 
auch 1775 in Münden gebrudt. Im Ganzen exiftiren an 40 
Bearbeitungen des Stoffe: Schreiber, v. Soden, Schink, Cha- 
miffo, Benkowitz, Nicolaus Voigt („ber Färberhof, oder bie 
Buchdruckerei in Mainz‘), Schöne, Klingemann, Grabbe, Holtei, 
Pfizer, Lenau, Bechſtein, Hoffmann haben fih daran verfucht, 
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leihtere Waare von Julius v. Voß, Harring, der anonymen 
Gedichte und der Traveftieen nicht zu gedenken. Nirgends if 
ber Fauſt in Goethe'ſcher Größe und Univerfalität aufgefaßt, und 
nirgends doch auch fo menſchlich. In Grabbe’s „Zauft und Don 
Yuan’, wo der italienifche, bloß finnlihe Kauft, Don Juan, ein 
Theil des Ganzen, gefchieden vom verwegenen Grübler mit aufe 
tritt, fehlt es nicht an großen Kinzelngedanfen, aber fie gehen 
nie in dieſem Dichter zu einer Harmonie in einander. Der Klins 
gemann'ſche Fauft ift nur ein theatralifches Effeftftüd. 

Wodurch zeichnet fih nun Goethes Gedicht vor allen übri⸗ 
gen aus? Es erweitert dad Sagenthema zur ganzen Aufgabe 
des Menfchen, welcher über die Grenzen ber Alttäglichfeit bins - 
aus will; alle dem Menfchen wichtigfte Situation findet fi) ein, 
alle der Zeit erreichbare Bildung fommt zu Hilfe, und fo geſtal⸗ 
tet es fih zum Evangelium einer neuen Weisheit. Einer neuen! 
Darin liegt der große Zauber des Eindruds, welchen ein foge 
nannt objeftiver Fauſt nie gewonnen hätte. Nicht der Gedanken 
Kreis des 16. Jahrhunderts, fondern der erreichbare Gewinn 
unferer Zeit ift der Iodende Stempel des Fauſtgedichts. Stres 
ben und Weltanficht werden ausgedrüdt, welche eigen find, welche 
fih einen eigenen Gang, ein eigenes Ende neben aller Trabition, 
ja gegen alle Tradition dogmatifher Bildung fchaffen. Fauſt 
vereinigt ſich mit geheimnigvollen Kräften, und erliegt ihnen 
nicht, wie Sage und Dogma will. Um dieſer eigenen Schöpfung 
willen, worin ſich Farbe und Geftalt der Vergangenheit fpiegelt, 
worin fih Wiſſenskern des Einft und Jetzt zufammendichtet, 
worin fi durch rüdwärts und vorwärts gefehrten propbetifchen 
Blick Sinn und Erfcheinung aller Welt neu vereinigt, um biefer 
eigenen Schöpfung willen ift Fauft das geheimnigvoll reizende 
Hauptbuch einer neuen Poefie. Sodann, um biejer Bedeutung 
willen, bie eind wurde mit dem Fauftgebanfen, erlebt jeder mos . 
derne Dichter feinen Fauft, bis all ſolche neue Geburt zu einer 
Elaffifchen Weltanficht verdichtet und durch ein abfchließendes 
Genie geweiht und beendigt ifl. Da Goethe biefe bichterifche 
Entvedungsthat am Größten und Wirffamften gebildet, fo bes 
kundet er fich fchon durch den Fauft allein ald den größten Dich 
ter einer modernen Zeit, die nach einem neuen gefammelten 
Dogma ftrebt. 
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Diefer Wichtigkeit angemeffen begleitet ihn die dichteriſche 
Sorge für Fauſt durch das ganze Leben. Die Fragmente der 
Jugend, welde er im März 1788 in Rom wieder heruorfuchte 
und weiter ausführte, erfchienen 1790 zum erften Male. 1807, 
im Sten Bande der erften Cotta'ſchen Ausgabe gab er das Frag- 
ment weiter ausgeführt und es ift eine wichtige Sorge der Kom- 
mentare, auszufinden, was und unter welchen Bildungseinflüffen 
Neues hinzu gekommen fei. Denn, obwohl fih das Buch immer 
noch als Fragment gab, vorn, und am Ende und in der Mitte 
war zugefegt und eingeſchaltet. Diefe Ausgabe war’s, welde 
auch das philofophifche Intereſſe Iebhaft in Anfprub nahm, und 
über welche Schelling fo empfehlend ſich äußerte. 

Alles Thema des erften Theiles hielt fih in romantifchem 
Kreife. Für den zweiten Theil folgte Goethe jenem Winf in der 
Sage, welcher Fauft die Helena fuchen ließ. Diefen befonderen 
Theil hatte er fchon in dem Bruchflüde „Helena“ befonders ber- 
ausgegeben; eingefügt in das Ganze, was bie Haffifche Welt in 
den Bordergrund ftellt, erfchien diefe Helena ald Hauptpartie des 
dritten Aftes 1833 nad) des Meifterd Tode. Somit ift auch dag 
Weſen der alten Welt für die große Menfchenfrage mit erfchöpft, 
und ed wird angedeutet, daß alles dies zur Löſung nicht genüge. 

Die That, das heißt das Fortwirfen ift unerläßlih, am Ende 
zeigt ſich auch deffen Unzulänglichkeitz dieſe Erde mit all ihren 
erreichbaren Kreifen Tann nicht befriedigen, wenn auch dieſem 
höchften Triebe gegenüber alle Teufelsmacht unmächtig ift. Die 
Zufammendichtung des Vorhandenen befcheidet fih, und überläßt 
das Thema roſenrothen Wolfen der Phantafie, Kauft Fehrt unter 
den Klängen und Abfichten der Jugend zum Urquelle der Welt, 
zum Ewigweiblichen. Aber auch hierin wird die Bedeutung eines 
fo reihen Lebend geltend gemadt, die „feligen Knaben“ fingen, 
wie er fie überwachfe, der Bielerfahrene, und wie er fie lehren 
werde. Diefe Goethe'ſche Anfiht, daß höhere Bildung aud ge- 
fteigert hohe Fortdauer nach dem Tode gebe, nimmt den Gedan- 
Senfern der Tragödie mit über die Wolfen, 

Sn der fpäter folgenden Unfterblichfeitsanftcht, welche Goethe 
gegen Falk ausfpricht, wird man leicht Diefen Sinn weiter ver⸗ 
folgen. Es führte bier zu weit, bie taufendfahen Winfe des 
zweiten Theils auf allerlei Wiffensbeftrebung in Philoſophie und 
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beſonders philologifcher Kunft anzuführen; Streitigkeiten der Nas 
turforfcher, der Symbolifer, der Myſtiker, Alles ift aufgenommen, 
wenn auch oft nur in einem Worte, oft ohne poetifhen Hauch 
zufammengepacdt im trodenen Stile fehematifirenden Alters, und 
fo den Erflärern ein Feld der Luft und Spisfindigfeit, dem Kun- 
bigen ein unermeßlicher Ueberblid über den firebenden Geift der 
Welt geöffnet. Sogar Byron findet im dritten Afte fein Denkmal. 
Unter den Erflärern that ſich frühzeitig Schubarth hervor 
durch eiligen, viel fombinirenden und Manches verwirrenden Geift, 
aber doch durch eine gewiffe Kraft der Originalität, womit er die 
Preifung Goethe’ aufnahm, die zu Anfang des Jahrhunderts 
von den Schlegel vortrefflid geübt worden war. Delbrüd in 
feinem „Saftmahl” und „Chriſtenthum“ gab fi wie Adam Müller 
reblihe Mühe, über den Mangel an Chriftentbum befonders der 
Gedichte „Prometheus, Pandora, Geheimniffe, Fauft” hinweg zu 
fommen, und Göfchel nahm 1824 diefe Debatte mit einer gebans 
fenreichen Fülle und mit einer Dogmatifhen Milde oder doc 
fcheindbaren Unbefangenheit auf, wie fie ihn in fpäteren Jahren 
verlaffen hat. Denn jest gehört er zu denen, die Goethe's Wor⸗ 
ten eine wunderbare dhriftfihe Gewalt anthun. Heinrichs folgte 
1825 mit PHineintragung philofophifcher Kategorie; nah dem 
Jahre 30 vermehrten fi die Kommentare zu einer völligen Tite- 
ratur: Roſenkranz, Deyas, Eike, Löwe, Carus, Dünter, Weber, 
MWeiffe, Leutbecher, Schönborn brachten Brofchüren, die alle den 
Fauft betreffen, und unter denen fich fehr gute Partieen, befon- 
ders viel geiftreihe und gelehrte Data finden. Gelehrter und 
geiftreiher Sinn, mitunter allzu ergiebige Deutung ftellt ſich vor- 
zugsweife in ben Vordergrund, fo dag man bei fo viel Beitrag 
noch einen geſchmackvoll poetifhen wünfchen könnte. Viſcher hat 
fih die Mühe gemacht, diefe Kommentarstiteratur in den Halli⸗ 
fhen Jahrbüchern, 1839, bis in's Detail zu Fritifiren. Man 
ſtimmt ihm gerne bei in ber entfchiedenen Meinung, der zweite 
Fauſt ermangele durchgängig jenes poetifchen Zaubers, welcher 
aus dem erften elektrifch fchlägt. Es Haben nur die übertreiben: 
den Anhänger bezweifelt, daß die elegante Periode Goethe’ von 
ſchwächerer Macht fei, als jede frühere. Aber die Bifcher’iche 
Art fchüttet das Kind mit dem Bade aus: ift auch diefe Periode 
von ſchwächerer Macht, fo fehlt ihr doch die Macht keineswegs 
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und auf bie Bläthe verzichtend iſt fie nicht ohne reichliche goldne 
Frucht, welche einer abfprechenden philoſophiſchen Bildung noch) 
lange bin von heilfamem Werthe fein kann. Wie Recht ferner 
Biicher auch hat gegen viele Kommentarfafelei, er kommt in’s 
Unrecht durch feinen abgefhmadten Ton, welcher kaum einer Raps 
palie gegenüber am Plage wäre, und juft in Goethe’fcher Nähe 
nicht Yon befonderem Eindrange in Goethe'ſche Geſchmackswelt 
zeugt. 

Unter den neueften Kommentaren ift wohl Weiſſe's der tieffte 
und geiftreichfte, und wer fih über den Kranidh= Stil, wie ihn 
unfere jungen Philofophen bei allem Eingange führen, hinaus⸗ 
geholfen hat, der wird fih in eine völlige Poefie von Kombina- 
tionen eingeführt ſehen. Kreilich dürfte der Meifter felbft von 
mander Entdedung, die er gemacht hat, fehr überrafcht werben. 
Der befonders fehwierige Punkt ift dabei ſtets der dogmatiſch re- 
ligioſe. Was hr nicht findet, das erfindet. Eine biefür trau- 
rige Bemerkung verläugnet fi indeffen Weiffe nicht, fie betrifft 
die Borftellung vom. Boͤſen. Nicht als ein Pofitives, nicht als 
ein abfoluter Gegenſatz des Guten, wie es ber bogmatiiche Glaube 
heiſcht, ericheint es im Fauſt. Nicht ſchwarze Magie, ſondern 
weiße ftellt fih dar. Dan fchreibt dieſen Webelftand noch der 
Genieperiode zu, wo das Genie überfhägt wurde; man fieht darin 
ferner noch ein gut Theil der Aufflärungsperiode, von der doch 
auch Goethe, obwohl ein Gegner der trivialen Seite davon, ber 
Nicolai'ſchen, nicht ganz frei zu fprechen fei. Da habe man bie 
Dffenbarung des Genius frevelhaft für den Geift Gottes gehalten. 
Lenz gilt für das Ertrem hievon, und Goethe hat doch in diefem 
Sinne den Fauft begonnen, und den faft noch fehlimmeren Pros 
metheus angelegt. Man fest zwar gern den Epimetheus in ber 
Pandora als einen Wendepunkt diefer Richtung. Aber jene Grund⸗ 
anficht Goethes erfüllt Doch auch bedenklich den zweiten Fauft. 
Es fei zugegeben, daß ſich die Goethe'ſche Bildung befonders nad) 
der großen Kriſis in Stalien von der flürmifchen Genieweiſe ab- 
gewendet, daß fich der zweite Fauſt mit Uufopferung bes lebendig 
dramatifchen Intereſſes in den fanft fünftlerifchen Reiz eines be- 
fcheideneren Schattenfpiels abgeflärt, daß er fih zu bloßer Abs 
fpiegelung in Allegorie, zu vorfichtig Doppelt gebrochener Deutung 
entfinnlicht habe. Zugegeben, daß uns Betrachtungsreſultate in 
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dramatiſcher Form flatt der früheren unmittelbaren Lebensthätig- 
feit des Drama's gegeben feien; zugegeben, daß darin eine Wan⸗ 
delung liege, daß die früher titandreifte Eigenfchaffung des Him⸗ 
mels und der Erde in den Schatten des möglichen Kommentars 
zurüdtrete. Iſt die Grundanfiht von Gut und Böfe im Inner» 
fen der Frage verändert? Nein. Sie ift auf der legten Seite 
bes Fauft nor eben diejenige, welche man auf der erften eine 
feßerifche nannte. Die Figuren der chriftlichen Tradition felbft 
erfcheinen zum Schluffe als Yächelnde Masfen, mit denen eine 
Ausgangsform gewonnen fein fol, die ſich aber für nichts weni⸗ 
ger ald für eine abfolute Erfüllung geben. Goethe kennt Fein 
abfolut Böfes, und er würde gegen ein derartig bloß dialektiſches 
Moment der freien Hegelianer nichts einzuwenden haben. 

Goethe's Wandelung in Italien knüpft fi an die alte Kunſt, 
ed Iag alfo nahe, daß er fein großes Entwidelungsprama zunächſt 
auch in dieſe Formen leiten werde, Die Helena, welche zuerfi 
ausgearbeitet wurde, enthält auch den entjagendften und darum 
vollendetften Anfchlug an Haffiiche Form: Jambiſche ZTrimeter, 
trochäifche Tetrameter, Strophen und Antiftrophen, Bilder und 
Gedanfenfreife der alten Welt. Indeflen jener fogenannte „Forts 
fohritt von der Naturfchönheit zur gebildeten, zur Idealſchönheit“ 
follte doch nicht im Aeußerlichen verharren, nicht in bloßer Ueber⸗ 
lieferung fich erfchöpfen, ed war zu zeigen, daß auch diefe Formen⸗ 
und Gedankenwelt bie Dichtung nicht erfüllen könne, eben fo wenig 
wie bie romantifhe Mythe, und dag Alles zu einem eigenen 
Goethe'ſchen Wefen Hinfteure, zu einem Wege nach neuer Poefte, 
worin Altertbum und Ehriftenthbum aufgenommen, aber zu neuem 
Zwecke verarbeitet werde. 

Alfo die rückhaltende Form des zweiten Kauft ift für die Dogs 
matifche Anforderung fein Troſt. Was ald Mangel dramatifchen 
Sntereffes manchem Verehrer Leid verurfacht, das hat dem alten 
Dogma doch Feine Entfchädigung gewährt. Jenes Leid if auch 
gerecht, wenn auch in der Lage bes Dichters und des Stoffes bes 
gründet, und wir wollen deshalb dem Vandalismus nicht zuftim- 
men, der lieber möchte, es fei Tein zweiter Kauft erfchienen, weil 
er an dramatifcher Unmittelbarkeit dem erften fo ganz und gar 
nachſtehe. Jugend geht Tangfam und ungern an's Alter, Leiden- 
haft ift lebendiger al8 Kenntniß. Diefen Worten angemefien 
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verhält es ſich mit beiden Theilen der Dichtung. Goethe in fei- 
ner legten Periode lobte und fuchte ſich die fpruchreihe Selbſt⸗ 
befpiegelung; „bie Liebe,” fagt er, „deren Gewalt die Jugend 
empfindet, ziemt nicht dem Alter, fo wie Alles, was Produftivie 
tät vorausſetzt.“ Es blieb alfo nur Xebensweisheit, die fi durch 
eine Tunftreihe Hand ſymboliſch ausdrüden läßt, und dies ift in 
vollendeter Art durch ben zweiten Fauſt geſchehen, an ben Nies 
mand gehen: möge, welcher nicht bloß für den Geiſt poetifchen 
Reiz fucht, Niemand, welcher den Pathos, den herzlichen Zauber, 
den bewegenden Ungeftüm, die Macht und Wahrheit der Leiden⸗ 
fchaft fucht, wie fie der erfte Fauft geboten. Davon ift nichts im 
zweiten. Gebanfen, goldene Gedanken mit Schattenleibern ver- 
flehten fih in Arabesfen, Refultate bieten fidh flatt des Weges, 
den man bei der Poeſie vorzieht, weil Poefie eben ein fihöner 
Weg iſt. „„Dineingeheimniffet” ift nad) Goethe's eigenem Aus- 
drucke fehr, fehr viel. Das poetifche Studium findet alfo zunächſt 
daran eine reichere Beute als ber poetifhe Genuß, und die Er⸗ 
klärer find geadelt. 

Unſer Gewinn bleibt außerordentlich, wenn auch einem Ge⸗ 
dankenkreiſe nicht ſo ſchönes Leben zu verleihen war. Wie viel 
Schönheit, wie viel Gehalt iſt ihm gegeben. Unſer Gewinn bleibt 
außerordentlich, wenn auch felbft jetzt Fauſt nur Fragment ge⸗ 
blieben ift, da fich Goethe niemals anmaßte, die Aufgabe ber 
Menfchenfrage zu erledigen. In der Nation wird es fi) allmäh- 
tig feftftellen, dag eine verfchiedene Theilnahme an den erften 
und zweiten Theil gehen muß, und daß alsdann eine jede Genuß 
von einem Buche erwarten darf, wie er ſich in feiner andern Li⸗ 
teratur findet. Der erſte hatte fih ganz in Art eines feften Kunft- 
werfes auf einen einzelnen Hauptpunft des Fauſt'ſchen Intereſſes 
gedrängt, auf das Verhältniß mit Gretchen. Darin liegt feine 
Macht, durch welche alle andere Frage des Buches an Leben 
und Herz geknüpft ift. Deshalb nahmen auch fo Biele jede Kort- 
fegung mißtranifh auf, denn das herzliche Lebendintereffe war 
in der Kataftrophe Greichens beendigt. 

Goethe's Abficht ging indeffen über deu romantischen Reiz 
hinaus. Es folge ihm alfo zunächſt nur der, welcher ſich deſſen 
entäußern fann. Sei ed Weisheit, fei es, wie oben angedeutet, 
Miptrauen in die produktiven Kräfte, die Fortſetzung ſucht nir- 
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gends mehr ſolchen pathologiſchen Mittelpunkt, vielleicht damit ſie 
ungeftörter mehr umgreifen könne. Sie kann deshalb, im vollen 
Beſtehen ihres anderen Werthes, niemals einen fo ftarfen Ein- 
drud maden, denn alle Eindrüde auf den Geift find theilartiger, 
noch weniger einen fo allgemeinen Eindrud wie der erfte Theil. 
Die künſtleriſche Bildung ift darin größer, aber der Genius, 
welcher im Keil des Dramas dem menschlichen, nicht bloß dem 
unterrichteten Sinne entgegentritt, ift darin ſchwächer, ober doch 
vertbeilter und darum madhtlofer. 

Ein konſequentes Verſtändniß des ganzen Buches ift dadurch 
äußerft erfchwert, daß es in fo verfchiedener Zeit, unter fo ver⸗ 
ſchiedenen Anfichten gefchrieben ift, fo dag alfo manches Spätere 
in ganz anderem Sinne auf Früheres Ermiederung gibt, ale das 
Frühere fie angedeutet hatte, dag ferner Manches zwifchen das 
Frühere eingearbeitet, oder dem Früheren vorgeftellt ifl, um Späs 
teres zu motiviren, wie bie Einleitung und bie Herenfcene, und 
daß folhergeftalt die verfchiedenfte Anfiht hineingetragen und 
herausgefucht werden muß. 

Die Edermann’fhen Gefprähe geben fehr fchäßenswerthe 
Winfe über Fauft, und die Unfterblichfeitsfrage anlangend, ift 
„Johannes Kalf, Goethe aus näherm perſönlichem Umgange 
bargeftellt”, ein großer Gewinn. Diefe Frage ift für das Ver⸗ 
fländnig des Fauſt hochwichtig, und natürlich für das Verſtänd⸗ 
niß Goethe's felbft nicht minder, da er ſich anderswo nirgends 
in foldem Zufammenhange darüber äußert. Aus organifchem 
Weſen fchob er die an's Unfihere gewiefenen Unterhaltungen über 
Zeit, Raum, Unfterblichfeit immer von. fih. Novalis, das Ges 
gentheil hievon, nennt ihn deshalb nett, bequem, den beutichen 
Wedgwood. Nach Wielands Begräbniffe, 1813, vertraute er, weich 
und mittheilfam geftiimmt, an Fall im Wefentlichen Folgendes : 

Kein Untergang tritt ein nach Allem, was man ftehtz die 
Frage ift nur, was ber weiteren Ausbildung werth if. Es gibt 
Rangordnungen in den Urbeftandtheilen, in den Monaden. Das 
Kleine ſchießt zufammen, ift nur vorübergehend Hilfsmittel für 
größere, gewaltige Monaden. Diefe haben eine höhere Abficht, 
und entwideln fi dahin nad organifchen Gefegen wie der Ro» 
ſenſtock. So ift der Tod auch ein ſelbſtſtändiger Akt. Die Haupt⸗ 
monas geht weiter. 
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Die perfönliche Fortdauer einer Weltmonas findet er nicht 
undenkbar, aber doch nur in ber Weife, wie der menfchliche 
Genius auch hier Blige einer ander zeitlichen Erinnerung hat; 
kurz, in fehr unbeflimmter Weife. Jedenfalls würden yon bier 
nur bie hiftorifhen Hauptpunfte mit ung gehen. 

Gegen eine Tiebende Hauptmonad im Mittelpuntte — bat - 
er nichts einzuwenden, fo weit dies ein Glaube if. Nur pflegt 
er auf Ideen, denen Feine finnlihe Wahrnehmung zum Grunde 
Tiegt, keinen ausſchließenden Werth zu legen. Diberot habe nicht 
fo unrecht mit den Worten: ‚wenn Gott noch nicht ift, fo wird 
er vielleicht noch.” 

Der Menſch fei das erfte Gefpräh mit Gott, er aweifle 
nicht, daß dies Geſpräch auf andern Planeten viel höher, tiefer 
und verfländiger gehalten werden könne. Uns gingen vor der 
Hand taufend Kenntniffe dazu ab; zuerft glei) Die Selbft- 
Erkenntniß. 

Der Glaube, eine Unmittelbarkeit göttlicher Gefühle in uns, 
koͤnne da wohl ergänzen. — 

— Im Weſentlichen haben wir hier alſo eine freigeiſtige 
Anſicht von Gott, die nur das für ſicher hält, was ſich uns aus 
wiſſenſchaftlicher Analogie ergibt, und das Uebrige gewähren 
läßt, ohne deſſen zwingende Nothwendigkeit einzuräumen. Die 
liebende Hauptmonas ausgenommen, wird fi die Anſicht als 
eine vorherrfchende der Zeit ergeben, aber auch die Gewaltfams 
feit derer offenbaren, welche in Goethe fo gefliffentlid Analogieen 
mit der dogmatiſchen Tradition entdecken. Er war nun einmal 
nicht in dem gewöhnlichen Sinne gläubig, und von ihrem Stand: 
punfte haben diefenigen ganz Recht, welche ihn den großen Hei⸗ 
den nennen. Wenn wir aber in ihm große poetifche Macht, neue 
Macht in ihm anerfennen und verehren, fo ift damit zugleich 
das Verlangen und die Einficht ausgedrüdt: nehmt ihn baar und 
ohne voreilige Folgerung auf, fchildert ihn ohne vorgefaßten 
Bezug; was fortwirfend, neu fehaffend in diefem großen Genius 
war, das wird fi in der kommenden Gefchichte entwideln, und 
in jo fern fein Einzelnes die Gefchichte macht, anders entwideln, 
als der Einzelne zu erflären weiß. 

„Wie lange wird es dauern,” — fagt er felbft — „ſo wers 
den fie auch an mich glauben, und mir dies und Jenes nach⸗ 
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ſprechen. Ich wollte aber lieber, fie behaupteten ihr Recht, und 
öffneten die Augen ſelbſt, damit fie fähen, was vor ihnen läge.“ 





Damit der Goethe’fche Kreis ausgefüllt werde mit alle dem, 
was ſich Anfchließendes und Feindliches darin bewegt, muß für 
Lenz und Klinger noch einmal in die Sturm- und Drangzeit zus 
rüdgefehrt, es müflen aus der Weimar’fchen Periode Leute ge- 
nannt werden, denen ber Goethe’fche Genius Licht oder Schatten 
warf, und in einigen Hauptvertretern, günftigen und ungünftigen, 
muß fih fummarifch barftellen, wie Goethe auf nahe Perſonen J 
und Meinungen wirkte. 

Goethe iſt der Einzige, der ſich aus jenem Sturm und 
Drange zu literariſcher Größe erhob. Jacob, Michael Reinhold x 
Lens — 1750 bis 1792 — der Liefländer, welcher von Koͤnigs⸗ 
berg und Berlin nad Straßburg und dort mit Goethe zufammen 
fam, ift früh geftorben, verdorben., Maaß, Befonnenheit, Rea⸗ 
Tität und alles Aehnliche, wWas der Idealismus Goethe wohl zum 
Borwurfe maht, fand in Lenz gar Feine Stätte. Die phanta⸗ 
ſtiſche Geniafität fuchte fi weder einen bürgerlibfen, noch einen 
äfthetifchen Halt. Den Ungeſtüm Shafespeare’d allein in Laune 
und Auffaffung zum Vorbild nehmend, ward Roth in Roth, 
Bold in Gold oder Schwarz in Schwarz gezeichnet. Dies konnte 
manche Ueberraſchung, manden genialen Augenblidsreiz aber 
fein begründetes Gebeihen, feine Dauer geben. Die Dramen, 
von Lenz „ber Hofmeiſter“, „ber nene Mendoza” umb anbere, 
fein Gedicht „Petrarha”, feine Epifteln, Alles if der Nation 
eigentlich. unbekannt geblieben, obwohl es gebrudt und befprochen 
ift. Ludwig Tied bat 1828 in drei Bänden die Schriften von 
Lenz edirt. Ein romantischer Sinn, welcher den Boden nicht zu 
berühren braucht, welcher eine bloße Bewegung des Humors 
ohne gründlichen Stoff und Widerhalt zu ſchätzen weiß, ein fol 
her konnte am Erſten Lenz lieb haben und empfehlen. Syn 
Tieck's Borrebe findet fich auch jenes Bedenken ausgebrüdt, mas 
im Intereſſe ber genialen Romantit den Goethe'ſchen Wendepunft 
mit Bedauern anfteht, jenen Wendepunkt, wo er von der leiden⸗ 
fhaftlihen Schilderung abgeht, und der folid gebifbeten Shön 
heit-Preis und Streben widmet. 

Eaube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. III. Bd. 28 
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Lenz, wäR in der Welt umherſchweifend, erfcheint auch in 
Weimar, und tritt nach flubentifcher Art ungeladen, ungelannt, 
durch einen Domino auffallend, in den Ballfaal ein, wo der Hof 
einen bal par& gibt. Er will Goethe überrafchen, und hält Form 
und Erfcheinung dem Genie für gleichgültig. Schon 1778 verirrt 
fi der ungezügelte Sinn in Wahnfinn, eine große Anläge geht rei⸗ 
tungslos unter, weil fien e nirgends Maag und Berhältnig anerkennen 
und ſuchen will. 1792 flirbt er zu Moskau in großer Dürftigfeit. 

Aud Klinger, Friedrich Marimilian v, Klinger — 1753 
bis 181 — geräth nad Rußland, als ob der geniale Drang jene 
öftlihen, noch werdenden, unüberfehbaren Berhältniffe inftinfts 
artig gefucht hätte. Aber Klinger erfcheint da in fehr würdiger 
Weiſe; er heſaß eine. überwiegende fittlihe Macht, dieſe ſittliche 
Macht eszengte ſeinen Sturm und Drang, ſchuf ihm eine gläns 
sende Laufbahn, pielt aber in ihrer Uebermadjt die literariſche 
Hervorbringung, wenn auch nicht zu ſtarr und leblos, doch zu 
reizlos. Der äfthetifche Reiz hat andere Bedingungen, als ber 
fitliche. Diefer, von Rouffeau entflammt, Tonnte den Frankfurter 
Bürgersfohn zum Generallieutenant und zu hohen Ehrenſtellen 
ia Üstexähurg-führen, fonnte einen edeln, tüchtigen Mann bilben, 
aber eine glüdlichere Beweglichkeit aller höheren Seelenfräfte 
wäre nöthig gewefen, um dem flolzen Anfange gemäß eine äfthes 
tifche Größe zu bilden. In Klingers „Betrachtungen über Gegens 
Rände der Welt und Literatur” findet fi) manche Andeutung, wie 
er bush das wirkliche Leben von dem Genialismus der Jugend 
entfernt worden, wie er befitrebt gewefen fei, durch moralifche 
Kraft ſich doch eine Welt der Dichtung zu erhalten. Weberall ik 
ein fo waderes Streben, wie es die Herren Menzel und Gervinus 
nur dem Dichter Goethe ftatt der Goethe'ſchen Art anwünfchen 
möchten. Er würde fi vielleicht ihres uneingefchränften Lobes 
erfreuen, wenn er mie Klinger Alles nur auf bie tüchtige Ge⸗ 
ſinnung eines. tüchtigen Charakters verwendet hätte, Freilich müßte 
ſich dans hie Ration mit dem unbedeutenden literariſchen Gewinne 
unter dem Namen Klinger begnügen, und die außerordentliche 
Erſcheinung Goethe hätte niemals kurz blidendeu und ſchließenden 
Richtern Sorge gemanht. 

Klingera Fauſt ift ſchon erwähnt. Unter den „Giafar der 
Barmeride” — ‚Raphael de Aquillas“ — „Kauft der Morgen 
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finder” — „Geſchichte eines Deutfhen der neueften Zeit! — 
„der Weltmann und der Dichter”, wird bies letzte ausgezeichnet. 
Dies und „Sahir, Eva’d Erfigeborner im Paradieſe“, was zart 
und fanft gehalten if, bildet ven anfchaufichften Kontraft in den 
Beftrebungen Klingersd, wenn man bie tobende Leidenfchaft feines 
Trauerfpield „bie Zwillinge‘ daneben ſtellt, oder auch nur an das 
Drama „Sturm und Drang’ erinnert, Dramata find außerdem 
noch neun von ihm au nennen, barunter dreimal „Medea“, ein 


Stoff, der ihn fehr intereffirt hat, Die Karbe in Klingers Sachen. 


ift vorberrfchend düfter. 

Es wäre nun noch einmal im Befonderen Merks zu ges 
denken, der durch Eritiiche Schärfe und Entfchiedenheit auf die 
Goethe'ſche Jugend ſcharf einwirkte., Leider war aber zu wenig 
gebeihlihed Element neben dem begabten Urtheile in biefem 
Manne, und er ift zu Feiner eigentlihen Produktion gelangt. 
Was er Wieland für den Merkur gegeben, kann als Vereinzeltes 
auf feine befonbere Aufmerkfamkeit Anfpruh machen. Und fo 
muß denn der bloße Name wie ein merfwürdig Element jener 
Zeit angeführt fein, ein Element, was fih nur an Anderen zeigt, 
und was ald Mitveranlaffung zu Goethe's Mephiſto der Kiterars 
Geſchichte merkwürdig bleiben wird, Merk nahm ſich ſelbſt das 
Leben. Briefe an ihn von Goethe, Herber und Wieland, mit einer 
Biographie Merks, Hat Karl Wagner 1835 herausgegeben, nicht 
zu verwechfeln mit fenem Heinrich Leopold Wagner, einem ſchrift⸗ 
Kellerifchen Dilettanten aus ber Frankfurter Geniezelt, welcher 
die Goethe'ſchen Prometheuss Gedanken und Scherze damaliger 
Zeit in „Prometheus, Deufalion und feine Recenfenten” heraus⸗ 
gab, und Goethe viel Aerger machte, ba mm es ihm zufchrieb. 

Die Goethe'ſchen Briefe an Merk find ein charakteriſtiſch 
Zeihen, wie Tugelrund, blitzſchnell, dreift und ohne Umſchweif 
die Goetheſche Briefprofa der erften Zeit gewefen, eine fo feifte 
Naivetät, bag Niemand bie diplomatiſche Borfiht und Beſchraͤn⸗ 
fung darin vorherſehen möchte, bie ſich in ber Briefprofa ber 
legten Zeit findet: Die Billets von. 1770 umb yon 1830 Liegen 
tvie ein purzelnder Bergbach mb ein artig geſchläugelt Flüßlein, 
zwiſchen denen der Berg Goethe'ſcher Bildung bie verſchiedenſten 
Zeiten verbindet. Das Weglaſſen von Pronomen und Partikeln 
iſt ihnen zuweisen noch gemeinſchaftlich. 

28 * 
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Vom geiſtreichen Einſiedel, dem anmuthigen Hofkavalier 
der Feſte in Tiefurt und Ettersburg, iſt leider fo wenig übrig 
geblieben. Der Moment gab’s, der Moment nahm’s, und zum 
Unglüde fehrieb ber heitere Mann eine fo ſchlechte Hand, daß er 
ein großes Roman - - Manufcript mit den Worten binwarf: „es 
find herrliche Sachen darin, aber der Teufel mag's leſen!“ Für 
praftifchen, anmuthigen Gefhmad hätte dies Talent, den Be- 
richten nach, originelle Beiträge geliefert. So ift nichts zu er- 
wähnen, als „Grundlinien zu einer Theorie der Schaufpielfunft“ 
und eine Weberfegung der Terenz'ſchen Luftipiele. Aus dem 
„Journal von Tiefurt“ Tieße fi wohl Einſiedels glücklichſte Gabe 
holen, wie dies Journal überhaupt einen intereffanten Einblid 
in das geniale Weimar’fche Leben gewähren koͤnnte. Der per- 
fönlihen Rüdfichten halber ift es vor Literarifcher Zubringlichkeit 
gehütet, 

Bon der Hauptperfon, die nicht bloß dem weltlichen Range 
nad eine war, vom Großberzoge Ernft Auguft, if und aud 
nichts Schriftliche überliefert. Aber er "hat die großen Leute 
und deren Pläne zufammen gebracht, zufammen gehalten, auf: 
recht erhalten, wenn bie triviale Welt über mande unzulängliche 
nächfte Folge zu fpotten wußte. &s_ift in der Literaturgeſchichte 
ein gefegneter Herr. Nicht nur wer gibt, auch wer bie Gabe 
veranlaßt oder. möglih macht, bat von der Geſchichte feinen 
Dank zu fordern. Und Karl Augaft' rief ſich die Dichter nicht 
zum äußerlihen Schmude feines Reihe, er war ſich der großen 
hiſtoriſchen Zwede gar wohl bewußt. Goethe zählte ihn zu denen, 
bie er eine „Natur nannte, DMenfchen, die in die Zukunft zeu- 
gen und fchaffen, im Gegenfag zu denen, die mit dem Ueber⸗ 
lieferten begnügt find, und für die er gern den Ausdruck „Füße 
Puppe’ gebraudte. 

Auch die Gebrüber. Humboldt werden am Beften in der 
Goethe'ſchen Nähe aufgeführt, weil ihr Streben wirklich vielfach 
mit dem feinigen zufammen traf,. und weil bie große Wichtigfeit 
biefer Gebrüder bei Weitem nicht hoch genug angefegt würde, 
wollte man blog nad dem fchriftlihen Zeugniffe fragen. Sie 
find innere, wefentlihe Beflandtheile jener Welt, welche wir 
das höhere Deutfchland nennen, und weldes in Goethe einen 
fo glüdlihen Mittelpunkt hat. Man fragt da nicht ſowohl nad) 
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ber einzelnen That und Aeußerung; Geftirne äußern ihre Ein» 


wirfung nicht einzeln, fie äußern fie dur ihre Erfcheinung und. 


Exiſtenz. Es ift leicht, von dem ältern Humboldt ber ſprach⸗ 
lichen. Forſchungen und geiftreichen Nefultate in diefem Fache zu 
gedenken, es ift noch leichter, den europäifchen Einfluß des jün- 
geren in aller Naturwiflenfchaft hervorzuheben. Aber es ift nicht 
genug; die harmonische ganze Ausbildung dieſer Männer, welche 
fid überall wie ein bewundernswürbiges Kulturganze gibt, fie 
ift die Bedeutung biefer Männer, und fie ift nur damit zu bes 
zeihnen, dag man fie neben ben großen Mann ftellt, dem bie 
menjchliche Ausbildung nach allen Seiten hin am Herzen lag, und 
der für diefe Sorge des Weltherzend den umfaffendften und talents 
vollen Ausdrud gefunden hat. Wenn es nicht genügend Zeugniß 
wäre, vom älteren Humboldt das Werk über die Kawi-Sprade, 
vom jüngeren bie Reifewerfe und Naturfcilderungen angeführt 
zu ſehen, der müßte ſich freilich zu denen gefellen, bie Goethe's 
deutfehen Patriotismus bezweifeln, weil er Feine Baterlandslieder 
gefungen bat. Einem Autor gegenüber, der ein Hauptbeftand« 
theil deutſcher Bildung ift, der vorzugsweiſe unfere jegige Kultur 
aus veriworrener, wenigftend verwidelter Beftrebung eines Hals 
ben Jahrhunderts zur Klarheit herausgehoben, zum befeligenden 
Bewußtfein einer Nationalfultur empor gearbeitet hat, einem fols 
hen Autor gegenüber, welcher in Europa das begabtefte Deutfch- 
land repräfentirt, einem foldhen gegenüber ‘die Frage aufzuwerfen, 
ob er auch Patriotismus habe, ift wenigftens müffig. Patriotis⸗ 
mug ift eine Hilfsfategorie, wo ed an unmittelbarem Leben fehlt. 
Diefe Frage nun gar Goethe gegenüber zu verneinen, ift der⸗ 
geftalt abgefchmadt, bag man darüber eben fo wenig Worte vers 
teren muß, ald wenn der Knabe tadelt, dag man zur Unter: 
ftügung des Fluffes nicht Waffer in den Fluß gieße. 

Beide Humboldt find in. Berlin geboren. Der ältere, Wil⸗ 
beim v. Humboldt, 1767. Wir haben ihn in Zena Jeſehen, 
erfüllt von berzlichffer Freundſchaft für Schiller. Zeugniß davon, 
wie innig er am Gedanfenleben dieſes Mannes Antheil nahm, 
gibt der Briefwechſel mit Schiffer, der 1830 erfchienen if. Noch 
in ber Todesſtunde war es ihm der erhebendfte Troft eines 
Glaubens an perfönliche Fortdauer, dag er mit Schiller wieder 
vereinigt werde. — 1799 gab er als erften Band „‚Aefthetifcher 
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Berfuche” eine Abhandlung über Hermann und Dorothea heraus. 
Ein Gediht „Rom”, dann „Unterfuchungen über die basfifche 
Sprache”, über Bhagaradgita, die Epifobe im indifchen Gedichte 
Mahabharata, das große Buch über die Kawi⸗Sprache, und 
eine Ueberfegung des Aeſchyleiſchen Agamemnon find die wich⸗ 
tigſten Schrifthenkmale biefes tief finnenden Geiſtes. Einzelne 
vortreffliche Auffäge, wie „über bie Aufgabe des Geſchichtsſchrei⸗ 
bers find leider gerftreut. Im preußifhen Staatsdienſte, zur 
Zeit, da biefer Staat unterbrüdt und dann beriferi war, fi) 
neu zu geftalten, bat er den größten Theil feines Lebens ver- 


bracht. In dieſe amtliche Stellung gehört ein langer Geſandt⸗ 


irhaftss Aufenthalt in Rom, der zum Einblide in Weſen und 
Wirkung der Kunft reichlich benügt wurde. Er farb 1835 auf 
feinem Landfige Tegel bei Berlin. 

Alexander v. Humboldt warb 1769 geboren. Vorzugs⸗ 
weife den Nalurwiſſenſchaften zugewenbet, und in ſolchem In⸗ 
terefle die großen Reifen nach Amerifa und Aften unternehmen, 
ward er in Erforfchung folcher Gefege eine europäifche Autorität 
und ein bochverehrter Freund Goethe's. Seine öfteren Beſuche 
in Weimar waren dem alten Meifter Feſte des wiffenfchaftlichen 
Triebed. Bon feinen Schriften find ald das Wichtigſte heraus- 


zuheben: fein großes Reiſewerk mit Bonpland, was ald „Voyage 


de Humboldt et Bonplaud“ feit 1810 franzöfifch erfcheint, und 
auf 3 Bände Folio oder 12 Bände Quart abgeſehen ift, ferner 
„Reifen nad den Aequinoftialgegenden des neuen Kontinente, 
6 Bände; „Verſuch über den politifhen Zuftand von Neufpanien,‘ 
5 Bände; ‚„Anfihten der Natur,‘ 2 Theile. Abgefehen von dem 
größten Werthe für die betreffende Wiffenfchaft, finden ſich darin 
bie glänzendften Proben Afthetifcher Schönheit, befonders in den 
Schilderungen der amerifanifhen Natur. Alexander 9. Hume 
boldt Iebt in großen Ehren zu Berlin. 

Bon denen, die fih in Weltanfhauung und im Ausdrud 
derfelben durch die Schrift der Goethe'ſchen Art gewidmet, ja hin- 
gegeben, wären fo Viele zu nennen! Iſt diefe Art doch eine Klaſſik 
der Lebensfunft und des Weltglaubend geworden. Der naturs 


kundige Carus, Arzt in Dresden, hat fid barin hervorgethan, 


eine Reife nach Paris, die er 1836 befchrieben, ift ein unverfenn- 
barer Abdruck Goethe’fcher Betrachtungsweife. Barnhagen v. Enfe 
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hat in ſich das große Vorbild noch viel eigener und mannigfal⸗ 
tiger fortgebildet, und einen thätigen und erfolgreichen Kultus 
aus der Goethe'ſchen Art zu errichten gewußt, der wie eine Hand 
der Geſchichte ſelbſt jenes Leben fortleitet. Da Varnhagen aber 
in der Gvethe’fchen Reproduktion keineswegs erfchöpft, und noch 
aus ganz andern biftorifchen Elementen erwachſen ift, da er fer 
ner mit aller neueren Literatur in Tebhaftefter Anregung und 
Wechſelwirkung ftebt, fo muß fpäter noch insbefonvere von ihm 
bie Rede fein. Seine Gattin Rahel, bie ebenfalls bei Darſtel⸗ 
lung neuefter Einflüffe einen wichtigen Play fordert, ift jedoch auch 
bier befonders hervorzuheben, als eine foldye, die zu den frübeften 
und einfihtigften Apofteln Goethe's gehört hat. Sie ſah zuerft 
jenen Kern in Wilhelm Meifter heraus, den Goethe im Berlauf 
des Buches fo gefliffentlih ausgeführt hat, und faßte ihn in bie 
Worte: „Die Erde fei in der alten Welt überall in Befit ge 
nommen, und dem Menfchen fei nicht allein fo manches Unmdg- 
liche, fondern auch fo manches Mögliche verſagt.“ — 

Unter den Berlinern, wo Goethe den zahlreichfien Stamm 
feiner Berehrer hatte, tritt die ftarkfchrötige Figur Zelters ent« 
gegen, von deſſen Verhältniß mit Goethe der befannte Brief⸗ 
wechfel fpecielle Kunde gibt. Und wer kann Bettina vergeffen, 
bie fi) mit der fühnften Genialität des Weibes an ihn gedrängt! 
Soll aus dem großen Berliner Kreife noch ein Name ausgewählt 
fein, fo hat der des Dichters Lubmwig Robert den gegrün« 
detſten Anfpruch darauf durch eine Fauftparodie, welche in der 
Nachrichtenſammlung ‚über Goethe“ von Nicolovius abgebrudkt 
ift. Sp geiftreih und gewandt ift der Kauftbichter, feiner Zeit 
gegenüber, nirgends nachgebildet worden, ja einem großen Theile 
diefes Gedichts könnte Goethe unbedenklich feine Namensunter⸗ 
ſchrift geben. 

Bon Ausländern war befanntlid eine fürmlidhe englifche 
Colonie in Weimar, die der Schotte Sarlyle, Schiller und Goethe 
anlangend, mit würdigftem Talente in der englifchen Literatur 
vertritt. Bon Ruſſen ſchloß fih Schewüreff aus Moskau an, 
und Graf Caspar Sternberg repräfentirte würdig in folcher per⸗ 
fönlichen Sreundihaft und Hochhaltung das deutfche Reich. AA 
folder Berehrung drüdte Bettina den Stempel der Genialität auf, 
welche man fonft einer folden Hingebung gern abſprechen mag. 
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Aus naher, Weimar’fcher Umgebung if: der Kanzler von 
Müller, Riemer und Edermann zu nennen. Jener, ein täglicher 
Umgang Goethe’s, hat zwei Brofchüren über ihn gebracht, Ries 
mer bat den Zelterihen Briefwechfel und, wie Edermann, für 
bie legte Gejammtausgabe gearbeitet. In eigener Hervorbrins 
gung find dieſe Leute unbedeutend. Stephan Schüge, aud aus 
dem Weimar'ſchen Kreiſe, verlangt ſchon eine abgefonderte Stel« 
lung, wie Peucer, ber ein Titerarifch Intereſſe an franzöfifcher 
Uebertragung befonders dramatifcher Arbeiten an den Tag gelegt 
bat, Schüge bat ſich in feinem Taſchenbuche „der Liebe und 
Freundſchaft“ Tange und in manchem anmuthigen Detail um komi⸗ 
fhe Eindrüde bemüht, und nur in feiner Lebensbefchreibung ſich 
mit freundlicher Einfachheit der Goethe'ſchen Weife angefchloffen. 
Es gibt eine ganz artige Schattirung derfelben, daß er, wie Ecker⸗ 
mann, aus einem Bauerfreife aufgewachfen, und mehr treuher- 
zig als gewandt die Goethe'ſche Auffaffung an fich darſtellt. 

Um nun mit den legten Erflärern Gpethe’s und mit einem 
Gefammtbilde bed großen Autors zu ſchließen, fei vorübergehend 
ber entfchiedenen Gegnerſchaft gedacht, welche fi ber mächtigen 
Erfheinung entgegen geftellt hat. Vorübergehend, denn fie iſt ohn⸗ 
mächtig geblieben, und bag, wodurd fie umfänglich und erweckend 
hätte wirkſam fein können, das hat ihr gemangelt und mangelt 
ihr noch. Eigene Schöpferfraft naͤmlich. Was will e8 heißen, eine 
fo breite und tiefe Eriftenz wie die Goethe'ſche aus gejchichtlicher 
Wahrheit und Nothwendigfeit zu rüden, und für ſolch ein Wert 
nichts mit zu bringen ald eine Meinung, eine familienglüdtiche 
Anficht, eine überlieferte moralifhe Forderung, eine untergeorb- 
nete Gefchichtsmarime, die an einem organifchen Geſchichtswerke 
berum fpringen und es bamit ändern oder gar zerftören will! 
Geſchichtliche Nothwendigfeit ändern, und zwar nicht Durch That, 
fondern durch Bemerkung, darauf geht meift all diefe Polemik 
hinaus. Es ift erflärlich, dag eine ſich aufbauende neue Welt 
Widerſpruch finden muß, befonders wenn fie nicht mit jener plöß- 
lich fchaffenden, unmwiberftehlich wie der Blitz erfcheinenden Ge⸗ 
niusmacht eintritt, die in Donnerfrahen aus dem Ungeahnten 
das Neue ſchlägt. Goethe richtet fich mit allen befieren Theilen 
des fo erregten achtzehnten Jahrhunderts auf, und benügt, ftellt, 
serarbeitet all diefe Theile, eine weife und wahrhafte Macht der 
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Geſchichte. Wo ift jener geniale Revolutiond » Gedanke Rouf- 
ſeau's geblieben? ruft nun die Eine; was ward aus dem gründ- 
lichen Widerftande, aus dem begeifterten Wiberftande eines Klop⸗ 
tod gegen unchriſtlichen Geift der Zeit? fragt ber Andere. In 
ber Theilung befien, was nach dem achtzehnten, was nad) dem 
neunzehnten Jahrhunderte gehört, verwirren fie fih, weil bie 
heile in Goethe organifch aufgegangen find. Im Gedanken ber 
Revolution und der Erhaltung verwirren fie fih, weil der Eine 
nur Goethes Widerwillen fieht gegen abftrafte Zerftörung, der 
Andere nur fo viel Frucht, die ans der bedenklich neuen Erregung 
entfproffen it. Es ift erflärtih, dag da Gegnerfchaft Erwachen 
mußte, wenn auch nicht der Tribut des Ruhmes immer mit eini⸗ 
gem Wibderftreben entrichtet würde. Aber traurig iſt's, daß ſolch 
Gericht der zweifelnden Anfrage in zappelnde, in jugendliche oder 
gar in unreine Hände gefallen, und merkwürdig bleibt’d, daß 
bie Polemik fo ganz erfolglos geführt worden if. Eine ſtürmi⸗ 
fhe Zeit fam ihr zu Hilfe, die der Beurtheilung Goethe's fireng 
ungünftig war, und biefe Zeit hat ſich noch nicht aufgerollt, und 
fhon ift die Verehrung des Dichters zu einer Höhe und Allges 
meinheit gebiehen, wie fie es früher nie gewefen. Die Jahre 
1837 und 1838 haben mehr ald irgend ein früheres im Goethes 
Shen Nachlaſſe gefchwelgt. Es muß alfo wohl ein fchwerer Stems 
pel Achter Gefchichtlichkeit auf dem Goethe'ſchen Werke ruhen. 

ußkluchens mit den falfhen Wanderjahren ift ſchon gedacht. 
Immermann machte fih damald auf, eine blanfe Klinge des 
poetifchen Rechtes zu fhwingen gegen das theologifche Verketzern 
freien menſchlichen Verſuches. An Puſtkuchen ſchloß fih Aus⸗ 
gangs der zwanziger Jahre ein Breslauer Theologe Suckow, 
der unter dem Namen Posgaru mit der Novelle „Liebesgeſchich⸗ 
ten“ auftrat. Auch hier fam von der moralifchen Seite dag feis 
nere und beachtenswerthe Talent gegen Goethe. In Geftalt 
einer Novelle war mit feinem Geifte dad Bedenken abgefaßt, 
wie man in Goethe’s frivoler Romantik fo ohne Weiteres in 
Liebe umfangen könne, was Einem am Wege begegne, wie man 
in leichtfinniger Poefie eines Weltmannd weiter gehen, und ſich 
nicht darum befümmern fönne, weld eine, Folge aus jener Lie⸗ 
besregung entftanden fei. Schande des Mädchens, Familienzer« 
rüttung, Unglück und Tod entftehe daraus, Dieſes in morali« 
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ſchem Betracht ganz richtige Bedenken war mit feinem quäleriſch 
Elaffenden Unfrieden zu einer Produktion der Kunft gefügt, was 
denn felbft mit einem glüdlichen Talente feine peinigende Schwie- 
rigfeit übrig Tieß, und was, unfchön wirfend, gegen bie unbe⸗ 
fümmerte Freiheit des Schönen unmöglich eine glückliche Wirkung 
machen fonnte. Sudow hat leider feine gewandte Kraft nicht 
weiter angefpornt, und nur nod einige Kleinere Proben gegeben, 
die wie „Germanos“ nicht über eine Beberffizzirung hinaus ge- 
fördert find. 

. Schon vor ihm war Wolfgang Menzel als lärmender 
und Tod drohender Gegner Goethe aufgeflanden. Eine jugend» 
liche Theilnahme, die ſich auf raſches Handeln hingewieſen fah, 
fonnte diefe Polemik mit Beifall aufnehmen. Im Wefentlichen 
iſt fie eine rohe Poltronerie ‚ welche ohne eine zupaflende heftige 
Zeitftimmung von vorn herein angewidert hätte. Was von 
äſthetiſchem Momente darin ift, das gründet fi auf Novalis 
Anficht, welcher die Poefie in fublimer Ahnung des Geftaltlofen 
ergriffen fehen, und den Aufbau aus der Wirklichkeit niedrig ges 
achtet feben will. Aber auch dies Moment ift bei Menzel zur 
trivialen Frage herabgebracht, und Alles ift auf die tröbelnde 
Unterſcheidung von Genie und Talent zurüdgeführt. Die Kon- 
fequenz einer folchen Unterfcheidung Tag auch in Novalis, für 
den der Genius das Unerbörte auszufprechen, das Talent nur 
analogifch nachzubilden hatte. Aber Novalis brachte folder ſchwär⸗ 
merifhen Kritit doch auch entfprechende höhere Verhältniſſe der 
fittlihen Empfindung. Wird nun aber die Novalis'ſche Idee mit 
einer hausbadenen Moralität gepaart, fo gibt e8 ein unerträg- 
liches und allen höheren Sinn belcidigended Gefpann. So ift 
denn auch die Kritif Goethe's in der Menzel’fhen Hand zur 
ordinärften Alltagsweiſe herunter gedrüdt. Da ift der Spie- 
gel des Skandals bereit für ein fo raftlos firebendes Leben, da 
ift von nichts als Immoralität die Nede, einem Manne gegen 
über, welcher für alles edelſte Intereſſe der Menſchheit gedacht, 
erfonnen und gebildet hat fechzig Jahre, welcher die feinften 
Mapftäbe menſchlichen VBerhältniffes feiner Nation eingeprägt, 
welcher alfer böchften menfchlihen Beziehung Kraft und Anftren- 
gung gewidmet und nur dauernden Genuß erfunden bat in Ge» 
jegen, die allem niedrigen Zwede enthoben find. Was foll man 
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Worte fuchen für einen fo unwürdigen Standpunkt der Beurthei⸗ 
lung! Der patriotiihe Vorwand, welcher kurzſichtig nur eine 
nächfte rohe Folge des Dichterwortes im Auge bat, und bie Ents 
widelung der Poefie nur darnach bemißt, was fie für einen Einfluß 
auf den Gymnaſiaſten haben kann, diefer Vorwand iſt von einem 
Gegner wie Rehberg bereits höher gefaßt, und font bereite 
in feiner Unzulänglichfeit vor einer Generation enthält worden, 
bie darin fo viele Erfahrungen gemadt.: Man hat gefehen, daß 
dem Baterlande mit einer breiten Bildungsgrundlage beffer ger 
dient wird als mit einer Teidbenfchaftlihen Aeußerung, ſobald 
nit ein Moment der Krifis die Ießtere fordert. Das Menzel⸗ 
Ihe Zoben ift jest fchon wie ein falfcher Vorpoftenlärm verfun- 


fen. Die dabei aufgewedte müßige Frage, ob Goethe ein Genie - 
oder ein Talent gewefen fei, hat Heine mit feinem Wige beſei⸗ 


tigt; Goethe habe das Talent gehabt, ein Genie zu fein. Reh 
bergs Broſchüre: „Goethe und fein Jahrhundert“, geht vorſichi⸗ 
ger, gruͤndlicher und ſchärfer an den Dichter mit Verlangniſſen 
und Vorwürfen, welche die ſittliche Gemeinſchaft, der Staat, an 
ihn zu ſtellen habe. Man wird ſich auch hier beſchweren koͤnnen, 
dag der freien Bewegung des dichteriſchen Geiſtes eine fchiefe 
und voreilige Deutung wegen praftifher Anwendbarkeit geſucht 
worden fei. Aber man wird auch Plato's gedenken, welcher bem 
Dichter aus feinem Staate wies, man wird ſich über alles prafs 


tifhe Verlangniß Kar machen, wie es fih wohl ober übel neben. 


bie ſchonungslos hoch dahin fehreitende Geſchichtsentwickelung ftellt, 
man wird, burch würdigen Ton angeregt, ein Thema nachdrück⸗ 
lich aufklären, was einer foldhen Aufklärung im Popular Bes 
wußtfein immer nod bedarf. Wenn irgend, fo thut diefem Bes 
wußtfein der Gewinn einer Formel Noth, wie fich der dichterifche 
Beruf zu der Forderung des Tags und des Staates verhalte. 
Wäre eine folhe Formel bereits geläufig, das heuchleriſch fitt⸗ 
lich gefchriebene „Büchlein von Goethe”, worin mit feinem Tas 
Iente zufammengeftellt und bedauert wird, Goethe habe für unfer 
Bolt Fein Herz gehabt, died Büchlein hätte nit fo Manchen bes 
flürzt, da es doch im Endpunfte der Frage unwahr ift, nicht 
bloß in Fakten. 

Scheinbar gegen eigene Abſicht ift auch Gervinus zu Goes 
the’8 Gegnern, wenigſtens Tadlern geführt worben, und zwar 
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ganz feiner. Detail⸗Beredſamkeit angemeſſen auf ben Zungen bes 
Detail⸗Raiſonnements. Gervinus ift unendlich gelehrter uud auch 
viel gebildeter als Menzel, aber er trifft im zudringlich bürger- 
lichen Tie, welcher bie weitere und die feinere Tendenz in die 
Trivialität des nächften Bedürfniſſes berabzieht, gar oft mit 
jenem zufammen, und ed ift gar nicht unwahrſcheinlich, dag er 
jenes Tribunenamt, von dem Menzel verdrängt worden, in 
etwas höherer Weife übernehmen werde. Menzel trat mit Gepol: 
ter vor die hiftorifche Erfcheinung, und rief: es if ein Skandal, 
dag fie eriftirt. Gervinus dedueirt fie aus den untergeordneten 
Kreifen ihrer Entftehung, findet nah biefem Erempel viel Los 
benswerthes daran, und kommt erfi dann zu ber Frage: aber 
warum iſt fie nicht fo? So oder fo? Für diefe Unhiftorif ent- 
fhädigt er und durch fleißigfted Studium, woraus fih alle nur 
mögliche untergeordnete Darallele der Dinge und Perſonen ergibt, 
die nur irgend nöthig ift, um deren Füße zu beleuchten. So hat 
er vorläufig für Goethe „Ueber den Goethe'ſchen Briefwechfel‘ 
ein Büchlein gegeben, worin Goethe fih im Wefentlichen ſelbſt 
fhildert oder doch von ebenbürtigen Freunden geichildert wird. 
Anfangs zeigt fi der Autor nicht unzufrieden mit Goethe, tadelt 
nur etwa, daß er fi zu Weimar in’s Negieren gemiſcht habe. 
Aber das wird bald zum Schreden andere. jenes tribunenamt- 
liche Keifen beginnt, was die größten Männer wie Dienftboten 
anläßt.. Es ift darin ein fo befchränkt fittliher Grund, wie er 
fih bei braven, fchlüffelgefchäftigen Hausfrauen findet, die ihr 
häuslich Geſchäft zu vernadpläffigen glauben, wenn’s da nicht 
mit einiger Lebhaftigfeit und Scheltung hergeht. Warum füm- 
meit er fi in fpäterer Zeit nicht um’8 Negieren und Handeln? 
heißt es, obwohl ihm früher daraus ein Vorwurf gemacht wor- 
den if. Warum bichtet er nicht im Alter wie in der Jugend? 
Warum thut er das in Stalien, nicht Jenes? Es hat etwas 
Schreckhaftes, auf fo gewaltfame Art mit einem organiſch be- 
dingten Wefen umgehen zu fehen, und wenn nun obenein jeder 
poetifhe Hauch irgend einer eigenen poetifchen Potenz gebricht, 
ohne den es feine Hingebung, feinen Enthuſiasmus gibt, Fein 
Erfennen und Würbigen gefhichtlicher Seele, fo muß auch aus 
aller danfenswerthen Gabe die Verlegung entgegentveten. Im 
Borliegenden ift num noch ein materieller Mangel, wie er dem 
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Berfaffer wohl felten begegnet. Die Hauptbriefe fehlen, find 
überfeben, juft die aus Stalien, wo fi die Goethe'ſche Wen⸗ 
bung bildet, um derenwillen Gervinus fo ungehalten wird. Das 
Büchlein Tann alfo nur mit Vorſicht benugt werden, da auch 
feine Rüdfiht genommen ift, wie objektiv werthvoll oder nicht 
eine Aeußerung bes gefchwägigen Wieland ober des .gallichten 
Merk über Goethe, und wie das verfchiebene Alter und der Pes 
rioden-Standpunft zu bedenken fei zwifchen Goethe und ben Ueb⸗ 
rigen. Gutzkow hat ſchon auf dies und Aehnlihes in feinem 
„Goethe im Wendepuntte. zweier Jahrhunderte hingewiefen, in 
einem Bude, was den Weg der mobdernften Literatur geiftreih 
andeutet, fih aus dem polemifhen Gewirr über Goethe zu höhes 
rer Betrachtung ded Dichterd auszufinden. Leber Goethe’ SHI 
befonders find Partieen darin, die zum Allerbeften gehören, mad 
darüber gefagt worden ift. 

Zuneuft hat fi Dr. 8. Ned des Dichters angenommen mit 
befonderem Hinblick auf das Ausland und die Frage der Welts 
Literatur, die Goethe in den legten Jahren fo beichäftigte: 
„Goethe und feine. Widerfacher” heißt Dies Büchlein. Die Dars 
ftellung ift etwas ungelenk, und die Berufung auf Quellen zeigt 
mitunter ein fehr unkritiſches Gemiſch, fo daß Lamennais und 
Herloßſohn neben einander geftellt werben konnten. Sonft findet 
fih in diefem etwas Inotigen Gewächſe ein tüchtiger Kern, und 
bie große Kulturbebeutung Goethe's ift in aller Ausdehnung aufs 
gefaßt. 

Alles zufammengefaßt muß man von Goethe wie Hegel von 
Perikles jagen: „Wir können nicht umhin, ihn aufs Höchfte zu 
bewundern — nad der Seite der Macht der Individualität hin 
fönnen wir feinen Staatsmann ihm gleich ftellen.” — 

Wie Perikles die Genüfle des Privatlebend opferte, um ſtets 
gefammelt für die Allgemeinheit zu fein, fo geftattete es fich 
Goethe nirgends, bloß gedaͤchtnißweiſe, das ift bequem, in eine 
Bildungs » Terminologie einzuftimmen. Was in ihm nicht eigen 
wurde, das Tieß er auf fi) beruhen. Daher die Borwürfe bes 
Migverftandes, Goethe fei Fein Philofoph geweien, was man fo 
beutiged Tages Philofoph nennt. Als ob es nicht ein unermeß⸗ 
fihes Glück für die Nation wäre, daß der neue Bedanfe einer 
fih neu auffammelnden und faflenden Welt auf eine ſelbſtſtaͤndige 
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Weiſe in ihm ausgeprägt worden if. Hegel erfannte died gar 
wohl, war ſtets voller Theilnahme dem Goethe'ſchen Streben zu⸗ 
gewendet und äußerte es fletd. Und wie Goethe rüdmwärts biefe 
nothwendige Verfchiebenheit der Wege zu ſchätzen wußte, beweist 
folgender Brief an Hegel vom 7. Oftober 1820: 
„Mit Freuden höre ih, daß Ihre Bemühungen, junge 
Stämme nadzubilden, die beſten Früchte bringt; es thut freilich 
Roth, dag in diefer wunderlichen Zeit irgendwo aus einem Mits 
telpunfte eine Tehre ſich verbreite, woraus theoretifh und prafs 
tiſch ein Leben zu fördern fei. Die hohlen Köpfe wird man frei: 
lich nicht hindern, fih in vagen Borflellungen und tönenden 
Wortſchaͤllen zu ergehen; die guten Köpfe jedoch find auch übel 
daran, denn indem fie falfhe Methode gewahren, in die man 
fie von Jugend auf verftridte, ziehen fie fih auf fich ſelbſt zu⸗ 
rüd, werben abftrus, oder trangfeendiren. — Möge fih Ihr Vers 
dienft, mein Theuerfler, um Welt und Nachwelt durch die ſchön⸗ 
fen Wirkungen immerfort belohnt fehen. Treulichft 
| Goethe” 
Denkt man fi tiefer in dies Verhältniß, jo wird es eine 
müßige Erwähnung, dag Goethe öfters kurz von ber neuen 
Philoſophie gefagt habe, er verftebe fie nicht. Die Methode der: 
felben war ihm fremd und ungeläufig, den Kern verftand er 
wohl, und der Schlüffel zu feinem derartigen Verhalten findet 
fh bei Falk in folgendem Ausipruche: „Die Philofophen können 
ung ihrerfeits nichts ald Lebensformen darbieten. Wie diefe 
für uns paffen, ift unfere Sache. — Jedes Individuum hat vers 
mittelft feiner Neigungen ein Recht zu Grundbfägen, die ed als 
Individuum nicht aufheben.“ 
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Stuttgart. 
5BSallbergereſche Verlagshandlung. 
1840. 


Ihrer Durchlaucht 


der Frau Fürftin 
Zucie von Bückler-Aluskan 


. geborenen Fürſtin von Hardenberg. 





Sie haben mir, durchlauchtigſte Frau, das Haus 
geöffnet, mad fo Schön blickt auf Buſch und Wiefe, auf 
die barmonifih gefaltete Welt des Mystauer Parks, auf 
den weichen ſtillathmenden Segen eier neuen Kunſtwelt. 


Dort konnte ich mohlgebettet dem Geiftesleben unferer 
Nation nadfinnen. — Sie haben mir, durchlauchtigſte 
Frau, durch Zufprade und Geſpräch den Blick geöffnet 
und gefichert in jene ungemeine Welt deutſcher Seele, 
worin die aufmerffame Theilnahme a auch für die 
langen Bücher und für die kleine S 7 worin das 
maaßvolle, und ſo erkenntliche Urtheil wohnt, worin bie 
Sorge wohnt für Alles, mas erdacht wird. Was kann 
mehr ermuntern für ein Feld, welches oft fo wüſt aus⸗ 
einander zu geben fiheint, wie das Feld einer ganzen 
Literatur, und wo man verzagt, Aufmerkſamkeit zu finden! 

Sie thaten noch mehr, durchlauchtigſte Frau: Sobalv 
ih frei war, öffn et Sie mir jene weiten Wälder, in 









denen der Hirſch und das Reh gedeihn, und gaben fie 
Preis meiner jagothörichten, ach fo geliebten Leivenfchaft. 
Wie, erquidte mich dies für das Ende des Buches, wie 
bob mir ver ſtille Wald die Hoffnung, es fei Zeit und 
Nupe unde meeit in der Welt auch für alte 
graue Gevaı vermwitterten Zeit. 

Jetzt lärmt unter mir der wimmelnde Boulevard von 
Paris, und alltäglich, alltaͤglich ſchweift mein Gedanke 
fort von dieſem wüſten Tumulte, wo Feine deutſche 
Literaturgeſchichte entſtehn und geveihen kann, und ſchweift 


nach den Fichten und Wieſen jenes Jagdhauſes, wo bie 


Stille des Urwaldes herrſcht. 
Was in dieſem Buche frifh vufter, es ſtammt von 


Hhrer Waldes - Gnade, was an Maaß darin wohl thut, 
es fammt von Ihrem Sinne, durdlaudtigfte Frau. 
Könnte mir Weblered begegnen, ald wenn ich dies Bud 
Eurer Durdlaucht nicht widmen dürfte? 


Paris, im Mai 1839. 
— — — 
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In treueſter, ergebenſter Gefinnung 


Br. Heinrich Fanbe 
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Die Hegel'ſche Schule. -- Vie Gecſchichtsſchreiber. 


Georg Wilhelm Friedrich Hegel ward den 27. Auguſt 1770 
zu Stuttgart geboren, und ſtarb am 14. Nopember 1831, dem 
Todestage Leibnitzens, zu Berlin. 

Er ergriff das Moment des Fortichritteg, wie Alerander bie 
Borbereitungen Philipps, das heißt, er bildete ed mit Bergleichung 
alles bereits gewonnenen Wiffens, und um es feft und neu in 
fih als eigene unabhängige Schöpfung zu machen, begann er 
alfen Anfang von Neuem, und fuchte die nothwendige Bahn bes 
Gedankens bis in die Atome zu entveden. Bor allen Folgerun⸗ 


gen trachtete ex, kann man fagen,. nach ber Naturgefchichte bes 


Gedantenfamens. Dies brachte fein Start- und Scharffinn zu 
dem in aller Gefchichte noch nicht Dageweſenen, er brachte ed 
dahin, daß er die Einigkeit des Denfend und Seins beweifen, und 
jomit die allgemeine Dialektif der Vernunft fpftematifch einführen, 
allem ferneren Philofophiren einen in fich gefchloffenen Anfang 
geben konnte. Starffinn war dazu nöthig, denn nicht nur Schärfe 
des Eindringens, fondern auch befonders Kraft war nöthig, um 
die taufend Geiftesfäden der gefchichtlichen Philofophie und un- 
ermeßlihen Kenntniß ſtets gegenwärtig zu halten, zu feffeln und 
in gegenfeitiged Verhältnig zu nöthigen. Aus der unüberfehbaren 
Lectüre dieſes Mannes drängen fi) Ariftoteles und Spinoza in 


Kr 


4 


den Vordergrund, und natürlich die ganze neue Philofophie, in 
welcher er zunächſt mit Schelling vereinigt erſchien, bis er in 
firengeren Dentformen fih von biefem trennte, und bie fehende 
Naturphilofophie in eine beweifende Philofophie des Geiftes flei- 
gerte. In Folge feiner Theilnahme an Ariftoteles, der in neues 
rer Zeit fo gering, wie er im Mittelalter hoch geachtet war, hat 
Hegel au den Scholaſtikern große Aufmerkſamkeit geſchenkt, und 
man macht ihm bereits zum Vorwurfe, daß er, ihnen gleich, den 
Kategorien eines pofitiven Glaubens, das eigene Gefpinnft ver- 
hülfend, eingewebt und angepaßt habe. 

Seit etwa zehn Jahren bat Hegeld Philofophie mit tief 
reißender Kraft alle höhere, wenigſtens alle ſpſtematiſche Gedan⸗ 
fenwelt Deutfchlands in ihre Bande gezogen, fo daß ſich jest 
der Fortfchritt oder doch das Streben aller Art innerhalb ihrer 
bewegt, und ihrer Fategorifchen Gefchloffenheit halber aller fon- 
flige Verſuch machtlos erſcheint. Deßhalb fordert biefe Philo⸗ 
ſophie eine ausführliche Beachtung, zumal ſeit der lebendigen 
Goethe ſchen Macht keine rein ſchaffende, rein. poetiſche Potenz 
aufgeſtanden iſt, um dieſer Welt der Erklärung dag Gegengewicht 
zu halten. Im Gegentheile ift alle poetifche Produktion mehr 
oder minder im Dienfte einer bloßen Gebanfenentwidelung er- 
fhienen, und die Fünftlerifche, unmittelbar zeugende, die geniale 
Kraft ift in den Hintergrund gebrängt. Ja, diefe Philojophie 
trägt den direften Wunſch für folhe Erfcheinung in fih, denn 
die Kunſt, welche nicht ohne Sinnenwelt offenbar werden fann, 
ift ihe neben der unmittelbaren Geiftedwelt ein untergeorbneted 
Gebiet, und für das Genie, was fih nicht voraus berechnen 
läßt, hat natürlich die vorfonftruirende Welt der Erklärung feine 
Stelle. Wir beburften nach den Genialitäten einer Deduftion 
der Stategorien. Die gab er. Hoffentlih werden ung deshalb 
boch die Genialitäten nicht abgeben. 

Es ſei denn hier zunaͤchſt ein allgemeiner Umrig des Hegel: 
fen Syſtems, alsdann das Leben des Meiſters ünd mie fi 
barin das Spftem aufbaut, endlich die einzelne Folge ber Theile 
gegeben. 

Die Lehre des vom Ich ausgehenden Fichte warb fubjektiver 
Idealismus genannt. Diefer trat durch Schelling, welder bie 
Hpentität des Subjeftes und Objektes, der Welt und Gottes er: 
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blidte, in den objektiven Idealismus, und der Hegel'ſche Fort: 
fhritt, worin ſich jene Identität gedanflich entwidelte und bewies, 
wird der abfolute Idealismus genannt. Das denfende Subjekt 
und die denfende dee find als Denfende Eins und daffelbe, und 
es ift nur die abfolute Idee, welche fi in dieſem Denken ſelbſt 
denft und erfennt. 

Der Anfang ift die Erfenntnig, daß das reine Denfen und 
Gein der Idee ſchlechthin Eins und baffelbe fei, daß Subjeftives 
und Objeftives die rein thätige Allgemeinheit des einen felbigen 
Geiftes als der abfolut einfachen Identität feien. 

Solcherweiſe ift die Identität als ſolche der göttliche Ver— 
ftand ſelbſt, und in ihrer Erfcheinung die abfolute Totalität 
der Form. 

Das reine Sein — die Subſtanz — ift eben fo das abfolute 
Pofitive, wie Negative, und das betreibt, um Wiffenfchaft zu 
werden, mit fich jelbft den Togifchen Prozeß der Dialeftik. 

Sie befteht in dem eigenen Sichaufheben der Begriffsheftim- 
mungen und im Uebergeben in ihre entgegengefesten. 

Sp geht die logiſche Idee durch dialektifche Pofitionen und 
Negationen vom Sein, oder dem Begriffe an fi) aus, durch 
das Wefen, oder den Begriff in feiner Reflerion und Bermittes 
lung fort zum Begriffe in feinem An- und Fürfichfein, oder zur 
dee felbft. Das NRefultat der Idee ift der Uebergang ihrer felbft 
in ihr eigenes Andersfein, ober in ihre Aeußerlichkeit und Nes 
gativität, nämlich in die Natur. 

- Dies Letztere mit empirifcher Beihilfe dialektifch zu entwideln 
ift der auf jenen erften Theil, die Togif, folgende zweite Theil 
des Syſtems, die Naturphilofophie. 

Die Naturbeftimmtheit befreit fih durch Negation der Natur 
zum Geifte, zum reinen Fürfichfein der dee, als melde fie 
die wahre Identität oder das wirflih Abfolute iſt. Diefer 
legte Prozeg gibt den dritten Theil des Syſtems, die Philofophie 
des Geiſtes. Das Spftem endigt alfo mit dem Begriffe der 
Philofophie als einer ſich denfenden oder logiſchen Idee, welche 
ihre abftrafte Allgemeinheit durch die Wirklichkeit bewährt hat. 

Spmit wäre der Dualismus alfed Idealen und Realen auf: 
gehoben, und es Fonnten bie verfchiebenartigften Vorwürfe nicht 
ausbleiben, dag der perfönliche Gott, die Unfterblichfeit, verloren 





ht, 


und ein neuer Pantheismus eingeführt werde. Der Anſchluß an 
das Chriſtenthum fei ein fcholaftifch gemachter, dem urfprünglichen 
Ehriftenthume durchaus fremd. Aber wie wenig hilft die außen 
ſtehende Entgegnung ! ALS wenn verfchiebene Sprachen gegen 
einander eifern. Hegel arbeitete mit eifernem Fleiße alle eins 
zelnen Discipfinen feines Syſtems unter dem Storchſchnabel des 
logifchen Prozeſſes aus, beliebte den dialektiſchen Mechanismus 
durch großartige Blide fefter Kombination, und erzwang ſolcher⸗ 
geftalt eine neue wiffenfchaftlihe Welt, die nur von einer gleich« 
umfaffenden wiffenfchaftlichen Welt überboten werden kann, woran 
aber, wie an einem umgitterten Reiche, die geiftreihe Einzelns 
beit vergeblich rüttelt. 

Es fei nun zur Verdeutlichung und Ausbreitung bes obigen 
Abriffes das allmählige Wachsthbum und das widhtigfte Detail 
näher betrachtet. 

Hegel ſtudirte in Tübingen Theologie, und war bort Stuben- 
genoſſe Schellings. Schon mit zwanzig Jahren Doktor der Phi⸗ 
loſophie, ging er als Hauslehrer nach der Schweiz, und von 
dort in demſelben Amte nach Frankfurt a. M. Michelet berich⸗ 
tet, daß ſich die Beſchreibung einer Fußwanderung in's Berner 
Oberland unter Hegels nachgelaſſenen Papieren finde. 

Beim Anfange des Jahrhunderts finden wir ihn zu Jena, 
wo er 1801 mit der Diſſertation „de orbitis planetarum“, alſo 
bereits naturphiloſophiſch ſich als Privatdocent habilitirte, und 
noch im ſelben Jahre die Schrift herausgab: „Differenz des 
Fichte'ſchen und Schelling'ſchen Syſtems der Philoſophie.“ Für 
den Schelling'ſchen Standpunkt trat er darin, trotz der damals 
noch übermächtigen Fichte'ſchen Autorität, in die Waffen, und 
verband ſich mit Schelling zur Herausgabe des „Kritiſchen Jour⸗ 
nals der Philofophie”, 1802 und 3, wozu er die wichtigſten Auf⸗ 
ſätze fteuerte. 

Michelet, deffen „Geſchichte der Philofophie von Kant bie 
Hegel” man mit Uebergehung der meiften Uebrigen, wie Rix⸗ 
ners, ber die Stoffe zu frei, Mußmannd, der fie zu kurz und 
gewaltfam frhematifirend, und des jüngeren Fichte, der fie poles 
mifch gibt, folgen kann, findet in biefen erften Aufſätzen Hegels 
bemerfenswerth,, daß fie mit dem Berhältniffe der Geſchichte der 
Dhilofophie zum Syſteme befchäftigt, bereits eine vollſtaͤndige 
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Einfiht in dies Verhälmiß zeigen, und daß, auch wo Hegel an 
Schelling gelehnt philofophire, der eigen ſich entwidelnde Kern 
bereits unverfennbar fei. 

Bon ben erfien Schülern Hegel find Zroxier und Gabler 
bie wichtigften. Bachmann, neuerbings als antishegef’fcher Sole: 
mifer gegen Roſenkranz befannt geworben, war ebenfalls dem 
erfien Heinen Schülerfreife Hegeld angehörig, und hing dem 
Meifter etwa bis 1810 an. Wefentlich Hegelianer ift nur Gabler 
geblieben. 

Der Schlußſtein von Hegeld Thätigfeit in Jena war das 
erfie Hauptbuh: „Die Phänomenologie des Geiſtes“, was er 
eben beendigte, da die Schlacht bei Jena begann, Sie enthält 
bereits all das geiftige Hand- und Rüſtzeug, wodurch eine Wif- 
fenfchaft entfieben Tann, deren Geift allein fein wahres Wiffen 
von ihm ſelbſt if. Sie erfehien 1807, und er fol fie feine Ent- 
bedungsreifen genannt haben, da das ihm fireng Eigene, bie 
fpefulative Methode, zuerfi alles menfchlihe Willen unter bie 
neuen Kategorien zwingt. Hierin ift der Fortfchritt über Schelling 
bereits aufs Ensfchhiedenfte begonnen; gegen Schellings unbewie- 
jene Forderung der Identität wirb hierin erft ber Weg verlangt 
und angetreten, die Wiſſenſchaft wiffenfchaftlich zu finden, das 
blog erfcheinende Wiffen durch bie eigene dialektiſche Bewegung 
deffelben in's fpefulative Wiſſen zu erheben. Died Buch ift alfo 
bie firenge Borlehre zum Hegel’fchen Spfteme. 

Durch die Kriegsumftände verlor er das Amt in Jena, und 
wendete ſich, der Doliti. zugewendet, nach Bamberg, wo er bis 
zum Herbfte 1808 die dortige Zeitung rebigirte. Um biefe Zeit 
warb er zum Rektor des Gymnaſiums in Nürnberg ernannt, 
und im A6ten Bande feiner Werke finden fih die wichtigen 
Gpymnafialreden, welche ein Zeugniß feines pädagogiſchen Eifers 
find. In Nürnberg fand er auch die Zeit, das ganze großartige 
Knochengerüft feines Syſtems, die Wiffenfchaft der Logik, auszus 
arbeiten, welche bis zum Sabre 1816 in drei Bänden erfchien. 
Hierauf folgten ſogleich Berufungen zur Profeffur, und er wählte 
davon Die Heidelberger. Im Herbfte 1816 trat er fie an. Frü⸗ 
ber in Nürnberg war er einmal feinem Baterlande gegenüber fo 
hoffnungslos gewefen, daß er fih um eine Ueberfiedelung nad) 
Holland umgethan hatte. 
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Zu Heidelberg erjchien 1817 überfichtlich zum erften Male 
der ganze Umrig des Syſtems in der „Encyflopädie der philos 
fophifchen Wiffenfchaften”, und fchon das Jahr darauf ward er 
— 1818 — durd den Freiheren von Altenftein nad) Berlin bes 
rufen. Hegels _befanntefter Schüler aus ber Heidelberger Zeit 
war Heinrichs, der theilnehmendfte eingebenbfte Freund war 
Daub. Bon Heinrichs fpricht die Hegel’fhe Schule wie von 
einem aus der Saturnifchen Zeit, der über die Hegel’ichen Ans 
fänge der Phänomenologie nicht hinaus gefommen fei. Wirklich ift 
feine Aeußerung, daß ihm, allem Vebrigen voraus, bie Religion 
das abfolut Wahre, und alle Philofophie nur gültig fei, wenn 
fie damit übereinftimme, für freie philoſophiſche Forſchung von 
vornherein tödtlih. Die Philofophie wird dann, wie bei ben 
Scholaſtikern, ein bloßer Kommentar, dem Feine Selbfiftänbigfeit 
zufommt. 

Hegel war dreizehn Sabre in Berlin, bildete dort feine Phi- 
Iofophie in alle einzelnen Zweige aus, fand einen großen Anhang, 
ber fi zu einer großen nachhaltigen Schule geftaltete, und bins 
terließ bei feinem Tode (1831) in diefer ſoliden Anhaͤngerſchaft 
und in deren Schooße bie großentheild erſt geſprochene und ges 
fhriebene Zukunft einer neuen Geifleswelt. Die Hauptfchüler 
haben es treulih und mit unvergleichlicher Uneigennüsgigfeit, mit 
einer Uneigennügigfeit, die an die, dem äußerlichen Erwerbe 
nad, forglofen Zeiten Griechenlande erinnert, fie haben es mit 
Hingebung ausgeführt, dag alle Vorlefungen Hegels forgfältig 
redigirt, zum Theil ausgearbeitet und den Erben und der Nation 
zum Nuten gedrudt wurden. Gans, Michelet, Marbeinede, 
Hotho, Henning, Fr. Johannes Schulze und Friedrich Förfter 
find die Herausgeber des gefammelten Hegel. Hegel felbft hatte 
in den erften Jahren zu Berlin feine neuen Grundlinien zuerft 
auf das fperielle Thema der Nechtswiffenfchaft angewandt, und 
biefe jelbft 1821 herausgegeben. Alle übrigen Wiflenfchaften 
lagen noch in den ſchwer zu entziffernden Manuferipten des Bors 
trags, und in dem, was die Schüler ſelbſt davon zu verfchiede- 
ner Zeit aufgezeichnet hatten. 

Hegel ftarb an der Cholera, und liegt auf dem Kirchhofe 
Berlins neben Solger und unweit von Fichte begraben. 


Es in nun die nähere Ausführung des oben gezeichneten 
Umriſſes von Hegels Lehre zu geben. 

"Der Begriff ver Philoſophie if: Jede Vernunft, die fih auf 
fich felbft gerichtet und fich erkannt bat, producirt dadurch eine 
wahre Philofophie, denn die Bernunft ale Erfcheinung bes Ab- 
foluten ift Eins mit dieſem. 

Das Eigenthümliche des Syſtems gehört alfo nur zur Form, 
nicht zum Wefen deffelben. 

Die Entzweiung des Diesfeits und Jenſeits aufzuheben , ift 
Aufgabe der Philofophie. 

Das Inſtrument ift die Neflerion als Vernunft, welche bie 
Natur der Unendlichkeit in fi bat, und die bialeftifchen Mos 
mente des Negirens, Setzens und Bereinigens. 

Nur in Beziehung aufs Abfolute ift fie Vernunft, und ihre 
That ein Wiffen. Durch diefe Beziehung vernichtet fie aber ihr 
Werf, und nur die Beziehung befteht, und tft die einzige Rea⸗ 
lität der Erfenntnig. Sfolirte Neflerion, reines Denfen, gibt 
feine andere Wahrheit, als die ihres Vernichtens. 

Fehlt in der Beziehung das Bewußtfein der Identität zwi⸗ 
ſchen Reflexion und Abfolutem, fo entfteht der Glaube. Diefer 
it nur Bernunft, die ſich nicht erfennt. 

„Da bie abjolute Idee an fich ſelbſt abfolute Anſchauung ift, 
fo ift mit ihrer Conftruftion unmittelbar auch die reinfte und 
freiefte Individualität beflimmt, in welcher der Geift fich felbft 
volffommen objektiv in feiner Geftalt anfhaut und ganz, ohne 
Nüdfehr zu fih aus der Anfchauung, unmittelbar die Anſchauung 
ſelbſt als fich felbft erkennt, und eben dadurch abfoluter Geift 
und vollfommene Sittlichfeit if.” 

So iſt der Geiſt Höher, als die Natur, er nimmt das 
Univerfum in fich felbft zurüd, „‚fowohl die auseinander gemorfene, 
Totalität diefer VBielheit, über welche er übergreift“ — alfo 
weiter als Schelling — „als auch die abjolute Idealität derfelben, 
in der er dies Außereinander vernichtet, und in ſich ald den unvers 
mittelten Einheitspunft des unendlichen Begriffs reflektirt.” 

So entfteht auch Hegeld neue Anficht über Religion, die 
ebenfalls über Echelling hinausgeht, und deren Hauptpunft iſt: 
das Abfolute außer fih zu haben, oder umgelchrt: das Ich 
außer dem Abfoluten zu halten. 
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Eine Sittlichfeit ohne Kenntniß ift leer; aus dem Intellek⸗ 
tuellen nimmt fie den Stoff ihres Handelns. 

Sp wie Alles, wird denn auch das Chriftenthum innerhalb 
ber Kategorien erklärt, wonach bie griehifhe Mythologie eine 
unaufgehobene Sdentität, das Chriftenthum das Bewußtwerden 
der Unterſchiede. „Das Chriftenthum als Gegenſatz“ — nämlich 
der griechifchen Religion — „iſt nur der Weg zur Vollendung ; 
in ber Vollendung felbft hebt es fi) als Entgegengefegtes auf,” 
— dann ift der Himmel wahrhaft wieder gewonnen ; bie zeit- 
Iihen, bloß äußeren Formen des Chriſtenthums zerfallen und 
verſchwinden. — Die energifhften Nachfolger des Meiſters, zu 
denen Michelet gehört, laſſen an foldhen Stellen Hegel direkt von 
einer neuen Religion reden, wobei er unter bereits erfolgten einzel- 
nen Offenbarungen die „Reben über Religion” von Schleiermacher 
im Sinn habe. Was allerdings neben der fonftigen Antipathie 
Hegels gegen Schleiermadher von objektivfter Würdigung zeugte. — 
In großer hiftorifcher Figur follen als die ſtets Hegel’fchen dialek⸗ 
tifhen Momente der Weltentwidelung Heidenthum und Chriſten⸗ 
thum verſöhnt und aufgelöst werben in der neuen Philofophie. 

Es iſt bemerfenswertb, wie flarf und fühn einzelne unmit- 
telbare Schüler Hegels aus der Berliner Zeit über die verhül- 
Iende Form hinaus gehen, und fie werden hier beſonders ing 
Auge gefaßt, da fi) in ihnen der nächte Llebergang in das popu⸗ 
lare Bemwußtfein unferer Welt am Deutlidhften und Entfchloffen- 
ſten darftellt. Außer Strauß und Michelet ift dabei Ruge zu 
nennen, der Hegeld Bortrag felbft nicht gehört, und Feuerbach, 
ber in unummundener Sprache über Alle hinausgeht, und alle 
Hegel’ihe Hülle ohne Weiteres zerreißt. 

Solide allgemeine Punfte ftufen fih nun in den einzelnen 
Wiffenfchaften Hegeld folgendermaßen : 

Die Phänomenologie definirt die verfchiedenen Arten 
des Bewußtfeins, Glaube, Bernunft, Wiffen. Nach diefer Feft- 
ftellung alles Materiald zu einer Wiffenfchaft erbaut fich dieſe 
als wirklicher Grundrig in der Logik, und führt fih alsdann 
praftifch in allen einzelnen Theilen, in Religions-Philoſophie, 
Rechts⸗, Schönheits-Philofophie ze. aus. Die wirkliche Ge- 
fhichte erfcheint am Ende in ber Philofophie der Gefchichte ale 
Probe des ganzens Syftems. 
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Das Denken entfaltet ſich zuerſt in ſeiner Reinheit: „ein 
Denken, das ſich weder verwirklicht hat, noch auch ſich wiſſender 
Gedanke iſt, ſondern nur gedacht wird, und in ſich bleibt, ſich 
aber als Wirklichkeit fegen muß, da der Gedanke alle Wirklich- 
seit iſt.“ Dies ift die Wiffenfchaft der Logik. 

Dad Andere, dem Gedanken Entgegengefegte, worin er ein 
Anfich bleibt, der Abfall des göttlichen Gedankens von fich felbft, 
die Verzerrung deſſelben in Raum und Zeit, ift die Natur. 

Kehrt der Gedanke aus bdiefer Entfremdung zurüd zu fi 
felbft, das Andersfein der Natur aufhebend, fo ift er fich wiflen- 
der Gedanfe, oder Geift. 

Die Logik ift eine Lehre von den Kategorien der Dinge, 
nicht bloß, wie bisher, eine Lehre von Begriffen, Urtheilen und 
Schlüſſen. Sie hat es nicht bloß mit der Form des Wiflend zu 
thun, fondern enthält alles Sein und allen Inhalt der Wahrheit 
in fih, ift Logif und Metaphyſik, Korm und Inhalt. 

Es handelt fih nun Alles um die logifche Methode, das 
Herz Hegeld. 

Schon Fichte hatte Theſis, Antithefis, Syntheſis; — Schel- 

ling hatte Reflexion, Subfuntion, Vernunft, Diefe dreifachen 
Momente werden in Hegel auf das Erfchöpfenbfte und Nach: 
drüdiichfte, ald Blutleben alles Gedankens ausgebifbet. 

Der erſte ift die Thätigfeit des Verſtandes. Dabei fliehen 
bleibend, behauptend, ift man Dogmatiker, wie die Stoifer, die 
Epikuräer, Wolf es waren. | 

Die zweite Thätigfeit ift die negative, welche den Gegen» 
ſatz des Erften beibringt. Der ift das dialeftifhe Element, obs 
jeftio, indem der Gegenfag nicht hinein getragen, fondern aus 
dem Refultat des Berflandes heraus geleitet, lebendig ge: 
madt wird. 

Es erfcheint alfo ein negatives Refultat. Wer dabei beharrt, 
wie Kant, wird Skepiiker oder Sophift. 

Beide Refultate, das verftändige und das negative, müffen 
nun, jedes in fein Anderes, übergehen. So werben beide Eins; 
dies gibt die höhere Einheit der Gegenfäge durch die pofitive 
vernünftige oder ſpekulative Thätigkeit, und es entfteht das 
wahre Reſultat. Dies ift nichts Todtes, nicht bloß ein Dritteg, 
fondern in jener Dreiheit Tebendig und wirklich, jene Drei find 
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Eins. „Die Wahrheit ift nur die Thätigfeit des fi) Verlaufens 
durch jene drei Momente. — „Das Symbol der dhriftlichen 
Dreieinigfeit ift die Form aller Wahrheit.‘ 

Das aus dieſen drei Momenten refultirende Ganze enthält 
aber einen neuen Widerſpruch, der zu einer neuen Entwidelung 
forttreibt, bis der Kreislauf der Geftaltungen des Denkens vollen- 
det ift, und dieſes Durch die Erreichung der abfoluten Idee feinen 
eigenen Begriff erfaßt hat. 

Diefe Philofophie beginnt alfo nicht mit einem oberften 
Prinzip, fondern. mit dem Schlecdhteften, Lnentwideltfien, und 
erzeugt fich felbft bis zum Höchſten in bloßer Methode, ift alfo 
wenigfteng Feiner beliebigen Borausfegung anzuflagen. 

In fperielle Entwidelung der Methode kann für den Zweck 
dieſes Buches nicht gefolgt werden. Nach Andeutung des Haupts 
ganges ift nun zur Entwidelung der weiteren Wiffenfchaften fort⸗ 
zugeben, welche fih nach den Gefegen jener logiſchen Wiſſen⸗ 
fchaft bilden. Zunächſt alfo zur Naturphilofophie. 

Natur find die zu einzelner Eriftenz gewordenen Gedanfens 
Beſtimmungen ber Logik. Sie hat feine Geſchichte; was fo er⸗ 
fheint, ift nur Rüdwirfung des Geiſtes auf fie. Sie hat fi 
nicht allmählig entwidelt, nicht vervollkommnet, ift ewig biefelbe. 

Die Natur fommt nur bis zur abftraften Negativitätz die 
Idealität aller Momente Liegt jenfeits ihres felbftftändigen Be⸗ 
ſtehens. 

Daß nun dieſe Idealität aller Momente zugleich die poſitive 
Einheit derſelben ſei, das iſt der Geiſt, — und ſo iſt die dritte 
Wiſſenſchaft des Syſtems: 

Die Philoſophie des Geiſtes, der aus der Natur zu⸗ 
rück kehrende, ſeiner ſelbſt bewußte logiſche Gedanke. Dort war 
Nothwendigkeit, hier iſt Freiheit Kategorie. 

In der erſten dieſer praktiſchen Wiſſenſchaften, zu denen die 
Lehre nun übergeht, in der Piychologie, laſſen Meiſter und 
Schüler noch viel wünſchen und erwarten, da fie fi vorherr⸗ 
fchend nur mit den Berhältniffen einer menfchlicd höheren Welt 
befchäftigt haben, die fih nur im Berechnungsfreife felbftgemach- 
ter Schemata umher ziehen. Was Gabe des Blicks, poetifche 
Intuition betrifft, So ift Darin noch Alles zu thun übrig. Roſenkranz 
bat mit einer Sammlung für Pſychologie einen Anfang gemacht. 
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In Betreff der Politik iſt Hegel viel Thörichtes nachgeſagt 
worden, was meift durch Mißverſtand eined Haupffages : „Alles 
Wirkliche iſt vernünftig”, "hervorgerufen. war. Weit entfernt, 
Duiefiemus und Stabilität zu predigen, er, dem aller Geift 
Thätigfeit, dem alle höhere Eriftenz Werden ift, trifft er fogar 
in ben äußerlich begehrten Formen mit dem mäßigeren Zeitgeifte 
zufammen, und zwar in Formen, denen eine mannigfahe Bewe⸗ 
gung innewohnt. Er verlangt nämlich eine repräfentative Ver⸗ 
faffung, und da dieſer Ausdrud gar verfhieden: bethätigt werben 
fann, fo befennt er ſich auch befonders zu einer. Repräfentation 
in zwei Kammern, zu dem, was fonftitutionelfe Monarchie heißt, 
und wobei ihm öffentliche Gerichtsbarkeit eine Hauptbebingung 
if. Seinem Grundgedanfen nad, daß ſich Alles fireng folges 
recht aus fich ſelbſt entwidele, wurde er in einer fprungmweis 
gehenden Zeit, in einer revolutionairen Epoche allerdings ein 
wiberftrebendes Element. Den Ablauf der Reftaurationgzeit fah 
er fhon darım ungern und beforglich, weil er diefe Friedenszeit 
dem Gedeihen feiner Philofophie für höchft erfprießlich, ja noth- 
wendig erachtete, vielleicht auch, weil er, ein ſchon älterer Dann, 
bie Macht der Berechnung nur grämlih aus der Hand geben 
mochte, die ihm durch einen ungeftörten Friedensſpiegel dergeftalt 
erleichtert war, daß er allenfalls auch dag Details&chidfal der 
Zukunft voraus definiren mochte. Dem fei, wie ihm wolle, He 
geld Lehre ward der Hauptdamm in Deutfchland, an welchen fid) 
die rein revolutionaire Spekulation in Deutfchland brad. Der 
Gedanke des Fortfchrittes, ungeſtüm und ganz einhergebend, ver» 
tiefte oder vervichfältigte fih in den von Hegel vorgezeichneten 
Formationen, und die Mehrzahl Hegel’fcher Anhänger fette fi) 
außerdem feft in denjenigen oft nur Außerlihen Verbindungen, 
wo Hegeld Kategorieen die Bezeichnung von alter Pofitivität an⸗ 
genommen hatten. 

Mit befonderer Ausführlichfeit hat er die Aeſthetik behandelt, 
und da fie an Hotho einen fo forgfältigen Herausgeber, wie das 
biftorifch Philofophifhe an Michelet, und das Rechtliche und 
philoſophiſch Hiftorifhe an Gans gefunden hat, fo dürfte man, 
ſcheint es, hier noch große Wirkung erwarten, ba bie flarfen 
drei Bände erfi vor Kurzem völlig erfchienen find. Eine folde 
wird auch nicht ausbleiben, in wie weit ein zum erfien Male 
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ganz gefchlofienes Verhältniß der Theile aller Kritif einen feſt 
formalen Halt verleihen kann, und ſolch ein Halt bei unferm breit 
und beliebigen wuchernden Reichthume höchſt wünſchenswerth iſt. 
Aber auch nur in ſolcher Grenze wird uns die Hoffnung nicht täu⸗ 
ſchen. Dem Hegel'ſchen Standpunkte nach, dem alle Seelen- 
und Gefühlswelt tief untergeordnet, iſt es doch nur ein Herab⸗ 
laſſen, wenn der Kunſt Viel eingeräumt wird, der freie Gang 
nach wirklicher Erfindung, muß unter den kategoriſchen Feſſeln 
die bedrängteſte Exiſtenz finden, und, ſo bewundernswerth die 
umfaſſende Einſicht, der oft ſo körnige Geſchmack des Mannes, 
die Gewalt des Einordnens, es fehlt doch nicht an harten Gren⸗ 
zen. Wir können nicht unbedingt manches Gefallen, wie das an 
der Größe des Nibelungenliedes, und manches Andere, was der 
ganze Sinn unfered Volkes dem fpftematifhen Sinne zum Troge 
geweiht hat, dem fpftematifchen Belieben ohne Weiteres hingeben. 
Denn in einer fo mannigfaltigen Welt, wie die Probufte einer 
Sabrtaufend breiten Literatur es find, kann fi auch das Syſtem 
nicht immer des Beliebens entäußern, und will ed am Wenigften 
in einem Manne, der ſich fo gefeffelt wie Hegel fühlt. 

Er bat aus der Wolffchen Schule den Namen Aeſthetik nur 
der Kürze halber beibehalten, obwohl er eine Wiffenfchaft des 
Empfinden® bezeichnet, eine Wiffenfchaft, wo alles Kunftwefen in 
Rückſicht auf Empfindung betradptet wurde; er hat ihn beibehals 
ten, obwohl ihm juft dieſe Anficht der Kunft am Weiteften abs 
liegt. Am Namen „Kalliſtik“ verfucht ex fih zwar, verwirft ihn 
aber, weil nicht das Schöne überhaupt, fondern dad Schöne der 
Kunft zu betrachten fey. Es gäbe hiernach alſo ein Schönes, was 
in keinerlei Berührung mit Kunft flände. Das fällt bei einem 
Spdentitätslehrer auf, dem Subjelt und Objekt zufammen geben; 
denn dag Schöne am Himmel, und Aehnliches, was nicht ur- 
ſprünglich durch Kunft hervorgebracht ift, wird ja doch nur durch 
Sinn für Kunft zu dem, ald was es erfcheint, was es if. So 
drängt fi) denn auch alle Kraft darauf, dag es fi um bad 
Kunftfhöne, nicht um das Naturfchöne handele, um dag Schöne, 
was aus dem Geifte wiedergeboren fei. Es gibt freilih im 
höheren Sinne auch nur ein Naturfchönes, was in unferm Geifte 
wieder geboren wird. Dem Stumpflinnigen eriftirt auch fein 
Naturfchönes. 
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Philofophie der fchönen Kunft fei’s, was man ohne Rüdficht 
auf Wortfinn Nefthetif nenne. — Das Schöne habe fein Leben 
in dem Scheine, und hiermit wird ſchon ausgebrüdt, daß es 
nur eine untergeordnete Offenbarung ſei. Was Fümmern und 
denn aber Theile des Weges, wenn der ganze Weg eine Haupt- 
ftraße des Menfchen ift, das Göttliche in Anfchauung und Be⸗ 
wußtſein zu bringen. Es ift Died aber juſt ein Punkt, wo er 
auf Koften der Kunft einen Fortfchritt in Anfprud nimmt gegen 
frühere Philofopbie, gegen Plato und Solger zum Beifpiele, 
denen die Einheit der theoretifchen und praftifchen Idee in Form 
eines unmittelbaren Seins das Wahre gab ald Idee des Schoͤ⸗ 
nen, gegen Schelling ebenfalls, dem die Schönheit noch das 
Höchfte war. Ihm iſt natürlich der ſich wiffende Gedanfe mehr. 
Uebrigens iſt ihm jener Schein der Kunſt wefentlicher als andere 
Darftelung, ſelbſt als Darftellung der Geſchichte. Denn die 
Gefchichtfchreibung gebe auch nur den geiftigen Schein der Dinge, 
das Kunftwerf aber ftelle die waltende Macht viel unmittelbarer 
dar, als eine Macht, befreit von ftörendem Beiweſen der Dinge, 
Kern und Kleid allein gebend, fur; nur das, was fidh direkt 
zum Kerne verbalte. Die Gefchichte aber müfle die ganze Breite 
der Ericheinungen mitnehmen. 

Sodann geht er zum Gefchichtlichen der Kunſtliteratur, ges 
denkt der Ariftotel’fchen Poetif, der ars poetica von Horaz, Lon⸗ 
gind über das Erhabene. Da findet denn nur der erfte, ſtets 
geſchätzte Meifter einigen Beifall, da er doch Verhältniſſe in freier 
Allgemeinheit vorzuzeichnen weiß. Longin halte fi zu unmädhtig 
an den Kreis des Borhandenen, genüge fih, wie befonders Ho⸗ 
raz, in trivialen Reflerionen, was denn Alles wenig helfe. 

Für Bildung des Geſchmacks in neuerer Zeit erwähnt er 
Homers elements of criticism, Batteur, Ramler. Zum Geift- 
reichſten ſtellt fih aus unferer letzten Periode die Goethe — 
Meyer — Hirt'ſche Nüancirung dar, deren bei’ Goethe fchon 
gedacht if. Hegel belobt namentlich Hirt um Feſtſtellung des 
Eharakteriftifhen, unb tabelt Meyer, daß er dies unter dem 
Borwande zurüdgewiefen, es führe zur Karrilatur. Der Defi- 
nition ded Schönen fei es nicht um das Reiten zu thun, fie 
gebe nicht Vorſchriften. Karrikatur fei übrigens nur Ueberfluß 
des Gharakteriftiichen. Was gebe denn nun Meyer? Die Bes 
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fimmung des Ideals von Winkelmann und Menge zur Seite 
laſſend, fohließe er fih an Goethes Wort: „Der höchſte Grund: 
fa der Alten war das Bedeutende; das höchſte Refultat eine 
glüdlihe Behandlung des Schönen;“ was ja auf das Cha⸗ 
rakteriſtiſche hinauskomme. 

Was ſei Kunſt? Vergeiſtigung des Sinnlichen. — Die 
Kunſt hat die Wahrheit in Form der ſinnlichen Kunſtgeſtaltung 
zu enthüllen, und hat ihren Endzweck in ſich, in dieſer Darſtel⸗ 
fung und Enthüllung felber. Andere Zwede, wie Belehrung, 
Reinigung, Beſſerung, Gelderwerb, Streben nah Ruhm und 
Ehre geben das Kunftwerf als ſolches nichts an, und beftimmen 
nicht den Werth deſſelben. 

Für philoſophiſche Auffaffung des Kunftbegriffes fi nd bie 
Hauptftationen: Kant, der wenigftend eine fubjeftive Augföhs 
"nung von Natur und Freiheit, Sein und Begriff feftftellte, wenn 
auch feine Hauptfategorie der Zwedmäßigfeit befonders die gut 
gemeinten aber beſchränkten Mißverftändniffe des Moralifchen 
gefördert hat. Dann Schiller, welder im Schönen die Ineins⸗ 
Bildung des Vernünftigen und Sinnlichen findet, diefe Ineins⸗ 
Bildung als das wahrhaft Wirkliche ausfpricht, und hiermit den 
Kant'ſchen Rubikon überfchreitet. Dies ald Idee felbft wird in 
Schelling zum Prinzip der Erfenntnig und des Dafeins ge- 
macht, und ſolcherweiſe konnte ſich eine philofophifch begründete 
Aeſthetik darftellen. | 

Es folgt nun in Hegel die fohematifirte Eintheilung, die all 
feinen Werfen eigen, die in ihrer Dreifaltigkeit Alles unter die⸗ 
felben Klammern begreift, und namentlih im Hiftorifchen ale 
Judenthum, Griechenthum, Chriftenthum, als Symbolik, Klaſſik, 
Romantik alle Welt unter dieſe gelebten Kategorieen der Logik 
begreift. 

Der erſte, allgemeine Theil von Hegeld Aeſthetik behandelt 
bie allgemeine dee des Kunftfchönen als bes deals. Der 
zweite, befondere Theil enthält die Stufengänge befonderer Ge⸗ 
ftaltungsformen, in welche ſich das SKunftfchöne entfaltet. Der 
britte die Bereinzelung des Kunſtſchönen zum Syſtem ber einzel: 
nen Künfte. 

Zuerfi in der Gefchichte erfcheint dag Suchen der Berbild- 
lihung, die ſpymboliſche Kunftform, die des Möorgenlan- 
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bed, wo Sinn und Ausdruck fih noch nicht vollftändig ent- 
fprechen. | 

Dann bie Elaffifche, wo die Idee eine ihr entfprechende 
Geftalt findet. Aber der Geift ift als partikularer, als menſch⸗ 
licher beftimmt, der ſich nur in Geiftigfeit Fund gibt. 

Deshalb hebt die romantifche Kunftform jene Elaffifche 
Bereinigung der dee und ihrer Realität wieder auf, und fegt 
fih felbft, wenn auch auf höhere Weife, in den Unterfchieb und 
Segenfag beider Seiten zurüd, der in der fumbolifchen Kunft 
unüberwunden geblieben. Sie hat einen Inhalt genommen, der 
über die klaſſiſche Kunftform und deren Ausdrudsmeife hinaus⸗ 
geht; der Inhalt ift der chriftliche Gottesgeift, die Einheit menfche 
licher und göttlicher Natur. Die felbfibewußte Sinnerlichkeit, 
nicht-mehr die Teibliche menfchliche Geftalt, wird das wahre Eles 
ment. Die romantifhe Kunft gebt über ſich felbft, das heißt 
über das finnlihe Mittel hinaus, doc innerhalb ihres eigenen 
Gebietes und in Form der Kunft felber. Das Gemüth wird der 
Schauplatz. 

Alſo Erſtreben, Erreichen und Ueberſchreiten des Ideals iſt 
der Hegel'ſche Gang, und es fehlt hier wie überall eine eigen 
lebendige, organiſirende Kraft der Gegenwart und Zukunft. We⸗ 
nigſtens bleibt fie ſtets in das erklärende Schattenreich der Kate⸗ 
gorieen verhüllt, und dem lebendigen Genius bleibt noch Alles 
zu thun. Was ſoll's mit einem Ideal, was überſchritten iſt? 
Gibt's eine ſtrebende Zeit ohne Ideal? Und wo iſt nun alſo 
das neue, was jenſeits des alten liegen ſoll? 

— Das Ideal iſt ihm „die Wirklichkeit, zurück genommen 
aus der Breite der Einzelnheiten und Zufälligkeiten, inſofern 
das Innere in dieſer der Allgemeinheit entgegengehobenen Aeuſ⸗ 
ſerlichkeit ſelbſt als lebendige Individualität erſcheint.“ Was iſt 
das nun für eine Kunſt, deren Ideal überſchritten wird, wo 
über die höhere Wirklichkeit hinausgegriffen iſt? Es iſt keine 
Kunſt, nach Hegels eigener Definition von Kunſt; denn wenn 
die Kunſt eine Vergeiſtigung des Sinnlichen, romantiſche Kunſt 
aber ein dUeberſchreiten des Ideals iſt, welches doch als Ideal 
einen Zuſammenhang mit Wirklichkeit haben ſoll, was bleibt da 
für romantifche Kunft übrig? Der Schatten eines Schattens. 


Es wird mit dialekiifcher. Wendung im Grunde nur bebedt, 
Laube, Geſchichte d. deutichen eiteratur. IV. 8», 2 
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daß die Kunft, ein Ausdrud des Geifted in der Sinnlichkeit, in 
der Haffifhen Epoche erfchöpft worden ſei. Wenn die roman⸗ 
tifhe Kunft über das Ideal hinaus geht, fo ift die Welt der 
Kunft außer ihr, und fie ift eben Feine Kunft mehr, oder noch 
feine Kunft, und die romantifhe Welt ift auf Eroberung einer 
neuen Kunftwelt aus. Man kann alfo — wie ed Thema biefes 
Buches iſt — all ihre That in Sachen der Kunft nicht als eine 
Erfüllung, als eine ‚fertige Poefie, fondern nur als einen Weg 
dazu anfehen. Da fi nun Hegel als abſchließender Syſtemati⸗ 
fer nicht entfchliegen mag, dies unummwunden auszufprechen, was 
er vortrefflich weiß, fo behält ihm denn auch die fo mächtig ge- 
wordene Profa nur Die fümmerlihe Bedeutung, welche fie in 
früherer Aefthetif gehabt. Sie bleibt ein tobter Gegenfab von 
Doefie, niht aber, wie es foldher dialektiſchen Bewegung nahe 
lag, eine ftofflidhe Vorbereitung, ein mwefentlicher: Uebergang zur 
Poeſie. 

Jecnen Eintheilungen — Erſtreben, Erreichen und Ueber⸗ 
ſchreiten — entſpricht: Architektur — die ſymboliſche Welt, — 
Skulptur — die klaſſiſche, — und dies Gebäude erfüllend, die 
Figur vervielfältigend: die Gemeinde, mit Malerei, Muſik und 
Poeſie als romantiſche Kunſtform. 

Die Schönheit iſt ihm nicht dieſe oder jene Abſtraktion des 
Berftandes, fondern der in fi felbft konkrete abfolute Begriff, 
und, beflimmter gefaßt, die abfolute Idee, der abfolute Geift. 
Hegeld Aefthetif hat alfo deffen philofophifches Syſtem ganz zur 
Boraugfegung, und kann nicht mit dem Auszuge einer Definition 
bezeichnet werden. 

Ueber den Künftler felbft und deſſen Verfahren, über Genie, 
Zalent, Phantafie, Begeifterung fagt Hegel in allgemein ver- 
fländlicher und tief eindringender Sprache das Körnigfte, und 
zeigt bei den einzelnen Kunftformen eine bewundernswerth man⸗ 
nigfaltige Kenntniß. 

Hegels Philoſophie ber Geſchichte, von Gans herausgege- 
‘ ben, heiſcht als praktiſche Schlußprobe eine noch nähere Aufmerk⸗ 
ſamkeit. An Beiträgen, die Geſchichte philoſophiſch aufzufaſſen, 
hat es in unſerer Literatur weniger gefehlt, als in irgend einer 
andern. Da iſt Leibnitz, Leſſing, Weguelin, Iſelin und jeder 
bedeutende Philoſoph oder Dichter, die ſich darüber geäußert, 
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die geſammelt haben, oder ſogar näher darauf eingegangen ſind. 
Ein beachtenswerthes Ganze fehlte aber auch ſelbſt ſeit Herder 
und Schlegel. Herder zeigte einen zu entſchiedenen Haß gegen 
Metaphyſik, als daß hierdurch nicht allzu viel Hinderniß für ein 
ſyſtematiſches Ganze entſprungen wäre. Die Wiſſenſchaft begeg⸗ 
net alſo den Herder'ſchen „Ideen“ immer mit dem Vorwurfe, 
daß zu viel Beliebigkeit des Verſtandes und Gemüthes darin 
regiere, und daß die Ausſage oft mehr begeiſtert als begründet 
ſei. Schlegel vernichtet ſich für unſere Theilnahme durch das 
unmotivirt Dogmatiſche der Tradition, dem er ſich unterwirft. 
Er kann einer Zeit nichts helfen, die ſich ſelbſt entwickeln und 
alle Zeit aus ihr ſelbſt begreifen will. Ihm iſt die Geſchichte 
Abfall von Gott, während ſie dem wiſſenſchaftlichen Standpunkte 
Entwickelung Gottes iſt. 

Hegel theilt die vorhandene Geſchichtſchreibung in urſprüng⸗ 
liche, reſlellirte und philoſophiſche. Zu erſter, wo vornaͤmlich 
Thaten, Begebenheiten, Zuſtände beſchrieben werden, rechnet er 
Herodot, Thucydides, Käfer. Da ift die Sade, nicht Reflerion 
ober Bedeutung, wie in Kenophon, in Kriegsberichten, Memoires, 
unter denen er folche wie die des Kardinal Res für Meifter- 
werfe annimmt. 

Bei der zweiten, der refleftirenden Gefchichtfchreibung, geht 
der Arbeiter an den Inhalt mit einem Geifte, der verſchieden 
vom Inhalte if. Hierher gehört Livius, Diodor, Johannes 
Müller. Die erfie Art davon ift die pragmatifhe, worin durch 
eine pragmatiiche Reflerion das Bergangene gegenwärtig gemacht 
wird, wo auch gern die Gefchichte auf ein moralifches Beifpiel 
hinaus geht, welches denn noch niemals der Gegenwart und Zus 
kunft was geholfen hat. Ueber den Werth ift mit folder Bes 
zeichnung noch nichts entfchieden, denn es kommt noch ganz dar⸗ 
auf an, mit welchem Talente pragmatifirt wird. — Die zweite 
Art reflektirter Gefchichte iſt die kritiſche. Da gilt es eine Kritik 
der Quellen, Beurtheilung bes Geſchichtlichen, Geſchichte der 
Geſchichte, wo natürlich das Willfürliche fehr nahe gelegt ifl. 
— Die dritte Unterabtheilung ift die Geſchichte von Geſchichts⸗ 
Theilen, Religions⸗, Kunft-, Rechts⸗Geſchichte. 

Alles dies ift nur Vorbereitung zur dritten Geſchichtſchrei⸗ 
bung, der philofophifchen, worin fih die Geſchichte ſelbſt den⸗ 
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fend betrachtet. Es läßt fi) erwarten, daß die meiften Männer 
biftorifhen Faches fie der Gewaltfamfeit befchuldigen, und daß 
gefagt wird, man made damit aus der Gefchichte das, was man 
fei, was man denke. Würde biefer allgemeine Vorwurf ſchwer 
wiegend aufgenommen, dann begäben wir ung, um ben mögs 
lihen Irrthum zu vermeiden, alles Vortheils höherer Wiffen- 
ſchaftlichkeit. Unmittelbar ift dem menfchlichen Geifte nichts ge- 
boten, der fchnelfften Betrachtung geht ein Aft des: Urtheild 
voraus, und allgemeine Regeln dafür abweifen heißt den höhe⸗ 
ren Beruf des Menfchen abmweifen, der in georbneter Schlußfol- 
gerung beruht. Eine abfchließende, allgemein anerfannte Ge- 
fhichtsanficht ift immer nur von einer poetifch gefchloffenen Zeit 
zu erwarten; fo Tange fie nicht erreicht ift, wird mit mehr ober 
weniger Beifall Jeder feine eigene Welt in der Geſchichte gel⸗ 
tend machen. Hegel und defien Schule fagt nun zwar, ed werde 
von ihm nur die eine Borausfegung mitgebracht, daß Vernunft 
die Welt beberrfche, ‚und daß es in der Gefchichte vernünftig her⸗ 
gebe. Uebrigens fei das rein Hiftorifhe, das Empirifche Das 
erfte, was genommen werden müffe, und nirgends fei a priori 
zu fonftruiren. Ziel fei auch nicht die Allgemeinheit: Perfektibi- 
lität, fondern der Geift, wie er fich feinem Wefen, dem Begriffe 
ber Sreiheit nach geftalte, Aber natürlich wirb hiermit auch Fein 
Einfprud erledigt, denn es bleibt immer nur eine Berufung auf 
bie eigene Fähigfeit, den Geift richtig zu erkennen und zu bes 
wegen, da der Geift nicht ein ruhendes, aller Welt gleihmäßig 
zugängliches Objekt if. Da wird denn, jo lange das Dogma 
fehlt, aud die geiftreichfte Methode gebilligt und getabelt wer⸗ 
ben, und Hegels Anficht vom Geifte ift nur demjenigen bie rich 
tige, dem Hegeld Methode, an den Geift zu fommen, die rich⸗ 
tige ifl. Bei alle dem ift eine fo großartige Auffaffung der 
Gefhichte wie Hegeld ein unfhägbarer Gewinn, und trog der 
Starrheit, womit das mittelmäßige Talent folchergeftalt feſtge⸗ 
Hammerte, in Kategorieen feftgebannte Hiftorie mißhandeln mag, 
ift ein philoſophiſch Hiftorifches Syſtem gleich dem Hegel'ſchen für 
den menfchlichen Geift eine unermeßliche Hilfe. 

Borgefchichtliches kommt ihm nicht in Betracht, nur das ift 
Geſchichte, was eine Entwidelung des Selbftbewußtfeing if. So 
haben China und Indien erft einzelne Theile des gefchichtlichen 
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Prozeſſes, und ſind im Grunde ohne Geſchichte. Sie ſind ſtata⸗ 
riſch und vegetativ, erſt bei den Perſern tritt Bewegung und 
Entwickelung ein, da hier erſt der Geiſt aus ſich heraus geht, 
Licht und Finſterniß als Mächte ſcheidet, Beziehung auf Anderes 
nimmt. China iſt allerdings eine Totalität des ſittlichen Ganzen, 
und dies Ganze iſt gegliedert, aber jene Totalität iſt abſtrakt, 
das Individuum iſt Nichts, die Gliederung iſt ohne Selbſtſtän⸗ 
digkeit der Seiten. Die Ordnung iſt nur äußerlich. In Indien 
tritt zwar auch ſelbſt die Trennung hervor, aber geiſtlos; der 
Unterſchied iſt unüberwindlich. Im Zendvolke, in Perſien, aber 
erhebt ſich die Einheit zum Prinzipe, dem Lichte als Gutem, 
welchem ſich Jeder nähern kann. | 

Die Juden bewirken den Bruch zwiſchen Oft und Weft, ihr 
Prinzip erfaßt das rein Geiftige, Jehovah, das reine King, 
was bei den Perfern als Licht noch im Sinnlichen war, Aber 
bier muß fid) das andere Ertrem im Anfange geltend maden: 
die Natur wird ein ganz Aeußerliches, Ungöttliches, das Subs 
jeft wird noch nicht frei, verfällt der Ceremonie, glaubt nicht an 
Unfterblihfeit, das Gefegbuhd Moſis ift, wie Spinoza fagt, 
Zudtruthe; nur die Familie ift fubftantiell, 

Sp geht es weiter zu den Aegyptern, die Griechenland vor« 
bereiten, zu den Griehen, dem Sünglingsalter der Geſchichte. 
Die Erklärung ift immer fcharffinnig, geiftvoll bie Kategorieen 
fpaltend, oft im Beifpielausdrude marfig ſchön, und als Con⸗ 
ftruftion im Großen die größte Fünftlerifch « biftorifche Architek⸗ 
tonif, die noch da gewefen. 

Dis hierher war Gegenfaglofigfeit; in Athen bildet ſich ber 
Gegenfag: das Denfen erhebt fih über das Beftehende. Man 
vergleiche dazu die Sophiften, deren Bedeutung Hegel in feiner 
Geſchichte der Philofophie rühmlichft hervorgehoben hat, als die- 
jenigen, welche ben höheren Denkprozeß begonnen haben, wenn 
fie auch in der Negation ſtehen geblieben find. 

Bei den Römern tritt an die Stelle des Faktums die eherne 
Politik. Der abfirafte Staat entfieht, etwas Gemachtes in der 
Geihichte, wie Rom felbft außer Landes entftand in einem Winkel, 
wo Latiner, Sabiner und Etrudfer zufammen fließen. Die Ge⸗ 
waltfamfeit fleht an der Stirn. Bei diefer Gelegenheit fagt er 
über Niebuhrs römische Gefchichte, fie fei nur eine Kritik der 
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römiſchen Geſchichte, da ſie nur aus Abhandlungen beſtehe, denen 
die Einheit der Geſchichte fehle, und erweist ſich überhaupt der 
berühmten Entdeckung nicht eben günſtig, wornach die römiſche 
Geſchichte bis Camillus in's Mythiſche verwieſen wird. 

Bei den Griechen war die Religion aus dem Naturſchauer 
zu einem Geiſtigen herauf gebildet in Freiheit und Heiterkeit. 
Die Römer dagegen find bei einer ſtummen Innerlichkeit geblie⸗ 
ben, bei einer Gebundenheit, — religio, — das Andere ftand 
ihnen unverjöhnt gegenüber, daher überall Geheimes, Doppel: 
tes; die Neligion warb Nüglichfeit, 

Das Chriftenthum findet denn nun den Punkt, dag das Wer 
fen der göttlichen und menſchlichen Natur identifch fei. Der 
Menſch verhält fi) zur abfoluten Macht, indem er fich felbft 
darin weiß. Dies gibt Liebe und Freiheit. Das Böfe Tiegt im 
Bewußtfein. — Hegel gibt dann eine feharffinnig dialektifche 
Deutung der Lehr- und Traditions-Sätze, wie hierzu befonders 
der Erbfünde. — Erft das Bewußtfein bringt Trennung. Das 
Erfennen hebt die natürliche Einheit auf: dies ift der Sünden⸗ 
fall, die ewige Gefchichte des Geiſtes. 

Ueber Rotteck und Aehnliche, die nach einem einzelnen for⸗ 
mellen Prinzipe alle Gefchichte deuten, fpricht er hart und 
nennt fie produktionslos den Werth der Konfequenz darin 
fuchend, daß fie die einmal verfudhte Form des Weſens ftarr 
fefthalten, nicht aber dem Geiſte des Wefens nachtradhten. Die 
Zeit bat ihnen einen Inhalt gegeben, und weil fie unvermügend 
find, etwas Anderes ale das direkt Gegebene zu zeigen, fo be- 
harren fie hartnädig ganz in der überlieferten Schale. 

Das Chriftenthbum bleibt in Byzanz abftraft. Das Mittels 
alter ergreift nur bie äußerlichen Punkte des Chriſtenthums, es 
ift eine Veräußerlichung des Sinns der Identität mit Gott. 
Hegel ift fhonunglog darüber, denen, die damit liebäugeln, ein 
Wetterfhlag um den andern. Er nennt es einen unerquidlichen 
Zuftand, weil fi) die Seiten nicht durchdrungen hatten: — „die 
ungeheure dee der Verknüpfung des Endfichen und Unendlichen“ 
— fagt er — „haben wir zum Geiftlofeften machen feben, daß 
das Unendliche als diefes in einem ganz vereinzelten Außerlichen 
Dinge gefucht wurde.” Darnad if zu ermeflen, wie er gegen 
Kreuzzüge, Fatholifhe Kirche und Pabſtthum gefinnt ſei. Die 
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Reformation erft ift ihm bie Periode, wo fi der Geiſt als 
- freien weiß. — Mit der Reformation enifteht die vrganifirte 
Monardie, Der Gedanfe erfaßt fi) in der neueren. Zeit als bie 
Wirklichkeit, reine Philoſophie, abgefehen ‘von allem Glauben, 
aller Meinung, gewinnt die Herrichaft. Die Gefege der Natur 
und bes Rechts werden Vernunft genannt, bas reine Gelten der⸗ 
felben Aufklärung. Auf diefem Wege gelangt man zu einer vollen 
Wiffenfhaft, wenn die ungenügende .Reflerion zu weiterer Be⸗ 
wegung wiſſenſchaftlich vermocht wird, 


In all diefen Standpunften folgt nun die Schule dem Meis 
fier mit größerer oder geringerer Konfequenz und Kühnheit. Sie 
fagt: das paflive Berfenfen wie bei Spinoza und Schelling ift 
vorüber, das Ich ift die Selbftbewegung der Subſtanz ald die 
Form diefes Inhalts. Im Ich kommt die Subflanz erft zur 
Wirkfamfeit, es ift der Spiegel der Subſtanz. Das Wahre ift 
eben fo fehr Ich als Subſtanz. Die lebendige Durchdringung 
beider Seiten ift das Abfolute; nicht mehr vorgeftellt, fondern 
wirklich. Dies Selbfibewußtfein zu erringen ift der Kampf ber 
Weltgefhihte und der Geſchichte der Philoſophie insbefondere 
gewefen, und in fo fern ift er abgefchloffen, als nun in der Wif- 
ſenſchaft der Geift fih als wirklich abfoluter Geift weiß. Der 
göttliche Gedanke ergeht ſich für fich ſelbſt, die objektive Bewe⸗ 
gung der Sache felbft ift Die Hegel’ihe Methode. Diefe ift alfo 
von ihrem Gegenftande und Inhalte nicht unterfchieden, denn es 
ift der Inhalt in fih, die Dialektif, die er an ſich ſelbſt hat, 
welche ihn fortbewegt. 

Diefe abfolute Methode ift die Hauptthat Hegeld, die Phi- 
loſophie als eine fich felbft beweifende Wiſſenſchaft. Es ift alfo 
nicht von pofitiven Behauptungen bei Hegel zu ſprechen, nicht 
von Dogmen, fondern von Methode, Sp zeigt fidh dieſe Philo- 
fophie in letzter Inſtanz doch als die Spike einer ihre Profa 
würbigenden Zeit, Die Alles aufräumen und zufammenfaffen will 
für eine neue um und um zu ergreifende Poeſie, welcher nirgends 
vorgegriffen fein fol. 

Es klingt wohl erftaunlich, wenn es heißt: „Dies ift nun ber 
Standpunkt der jeßigen Zeit, und die Reihe der geiftigen Geſtal⸗ 
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tungen iſt für jetzt damit geſchloſſen.“ Der freiere Anhänger 
unterſtreicht aber das für jetzt, und ſetzt etwa hinzu: Indem 
Hegel, ohne irgendwie ſeine Perſönlichkeit vorzudrängen, alles 
Frühere in ſeinem großen Prozeſſe begriff, konnte er ſo ſagen, 
und es iſt kindiſch, bie oft gehörte Folgerung daraus zu ziehen, 
Hegel habe die geiftige Welt für beendigt in fi erklärt. Einige 
Hegelianer erflären auch nur fcharffindig, dag mit Entdedung ber 
wirflihen Methode nur die Geſchichte der Philofophie ges 
ſchloſſen fei, Die Philoſophie als nun ausgeglichene, einige Wiffen- 
fchaft hebe dagegen erft an. est erft Fönne jedes denkende In⸗ 
dividuum fein eigenft Individuelles unverfümmert darbringen. 
Indeſſen wird wohl auch die Philvfophie als abgefchloffene Wif- 
fenihaft noch ihre weitere Gefchichte finden. Auch die Mathe- 
matif bat fie ja noch; und Michelet, der neuefte energifche Dar⸗ 
fteller Hegels, verlangt auch nur, daß die Gefchichte der Philoſophie 
nun eine andere Geftalt annehmen folle. Die freieren Hegelianer, 
gu denen er gehört, geben fich in ber Schule bereits fo weit frei, 
neben den Fortfchritten der Weltgefchichte eine andere Auffaffung 
finden zu Fönnen, als Hegel felbft gefunden. So Gans der 
Rechtsphilofophie gegenüber, Marbeinede neben der Theologie. 
Bon den .frübeften Schülern Hegels ift nur von Gabler 
noch zu fagen, welcher Stellung unter den Anhängern er beizu- 
ordnen ift, der gewürdigt wurde, auf ben erledigten Katheder 
Hegels nach Berlin gerufen zu werden. Trorlers, der ebenfalls 
in jenem Hegel’fhen Anfange aufwuchs, ift beim Schelling'ſchen 
Kreife gebacdht, zu welchem er, fpäter dem Dogma die Supres 
matie einräumend, geftellt werden durfte. Strauß hat zur Ers 
feichterung des Klaffifizirend die in der Politik gebräuchliche Ein- 
theilung von rechter, Tinfer Seite und Centrum angewendet, und 
da fämen denn auf bie rechte Seite, die allem Beſtehenden ſich 
zunächſt halt, Sabler, Göſchel, Bruno Bauer, Schaller, 
in’s Centrum Rofenfranz, und auf bie linfe Seite Gang, 
Michelet, Vatke, Benary, Strauß ſelbſt, Ruge, Bapr⸗ 
boffer, Feuerbach und wohl auch der junge Profeffor Wer: 
ber in Berlin, der noch nichts hat druden laſſen, bereits aber 
rühmlichen Ruf fih erworben hat. Marbeinede und Hotho 
haben ſich in ben Grenzpunften weniger hberausgeftellt, und 
v. Henning erfcheint nicht im Borbergrunde, ein Grund, aus 


welchem die Eintheilung überhaupt nicht noch vollzähliger gegeben 
wird, und Namen wie Ehtermeyer, Ruft, Rötſcher, 
Mager, Buhl noch nicht fpecieller eingeordnet find. 

Die rüfligeren Anhänger eitiven in Betreff der Trennungen 
folgende Worte Hegeld: „Eine Partie bewährt fi erſt dadurch 
als die fliegende, daß fie in zwei Parteien zerfällt; denn barin 
zeigt fie, das Princip, das fie befämpfte, an ihr felbft zu befigen, 
und hiermit die Einfeitigfeit aufgehoben zu haben, in ber fie vor« 
ber auftrat. Das Intereſſe, das fich zmifchen ihr und der anderen 
theilte, fällt nun ganz in fie, und vergißt der anderen, weil es 
in ihr felbft den Gegenſatz findet, der es befchäftigt. Zugleich 
aber ift er in das höhere fiegende Element erhoben, worin er fich 
geläutert darſtellt. So dag alfo die in einer Partei entftehende 
Zwietracht, welche ein Unglüd fcheint, vielmehr ihr Glück beweist.” 

Die Hauptſtreitpunkte waren: was Hegel über Unfterblichfeit 
ber Seele und Perfönlichfeit Gottes gedacht, gefagt, gelehrt habe. 
Daraus folgte die anflagende Frage: Pantheismus oder nicht? 

Die Strauß'ſche Schrift über das „Leben Jeſu“ hat all diefe 
Fragen in eine beftimmtere Faflung genöthigt, und fo find die 
fhon früher merklichen Unterfchiede immer unverfennbarer und 
trennender geworden. 

Gabler ift aud geneigt, die Strauß'ſche Kritif als ein Ver⸗ 
greifen am Objekte des Glaubens anzufeben und nicht zugugeben, 
dag die Außerliche Geſchichte Chrifti eben nur ein empirifcher 
Gegenftand fei, der angezweifelt werben dürfe, und daß die Bers 
nünftigfeit der biblifchen Gefchichte eben darin nur beſtehe, daß 
fie in die Form des Begriffes erhoben werde, Gegen ihn vers 
hält fi aber Die Fühnere Schule in der Polemik mild und aus⸗ 
weichend. 

Um fo vernichtender gegen Göſchel, dem fie alles Recht 
abfpricht, mit feiner bilettantifchen philofophifchen Frömmigkeit 
auch nur irgend einen Theil der Schule zu vertreten. Diefer 
Mann hat fi durd eine merfwürbige Regfamfeit bes Tiebenden 
Geiſtes ausgezeichnet, eines Geiftes, der eifrig bie Thätigkeit 
unferer großen Denfer und Dichter ergriff, um aud dag Mo- 
dernſte derfelben mit der biblifchen Tradition zu vereinigen. So 
zeigt er die merkwürdige Erfcheinung, wie der fogenannte große 
Heide, Wolfgang Goethe, und ber über das Chriſtenthum hinaus 


leitende Philofoph Hegel fanft und redfelig zu biblifher Spruch⸗ 
weisheit zurückgeführt werben Eönnen. Dies gefchieht mit einer 
folhen fhmiegfamen Fülle philofophifhen Ausdrucks, dag nicht 
leicht von vornherein zu überfehen war, es walte darin nur eine 
unenergifhe Beweglichkeit des Geifted, und eine vefpeftable, nur 
unfräftige Weichheit des Herzens, nicht aber eine fortbewegenbe 
Potenz. Er pries im Sinne dhriftliher Frömmigkeit Hegels 
Lehre fhon im vorigen Decennium, ba fie eben erft in den 
„Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritif ein officielles Organ 
erhalten hatte, und ber öffentlichen Anerkennung fehr bebürftig 
war. Hegel verhielt fi) alfo ziemlich buldfam zu der Meinung, 
bie Spekulation müffe mit der Tradition übereinftimmen. Um 
jo fhonungslojer weifen die Anhänger Göfcheld fpätere Beftre- 
bung zurüd, die fich befonders in einem Buche über Unfterblidh- 
feit Fund gibt. Darin wird eine bis in's Detail perfönliche Uns 
fterblichfeit mit Hegel'ſchen und ſcheinbar Hegel'ſchen Hilfsmitteln 
zuſammengebracht, und Michelet wie Strauß verweifen nun Göſchel 
unummwunben aus aller Hegel’fhen Gemeinfchaft und in den Kreis 
ber Hengftenberg’schen Eoangelifchen Kirchenzeitung, welde ben 
Zrabitionsglauben quand meme vertritt. Ja Michelet zeiht ihn 
nackt der philofophifchen Pfufcherei. . 

An die Gläubigfeit der Spekulation ſchließt fi aud Bruno 
Bauer, und über die Trage perfönlicher Unſterblichkeit ift auch 
Schaller, wenn gleich in mehr philofophifcher Korn, der rechten 
Seite beigetreten. Die muthigeren Hegelianer citiren dafür gern 
neben eigen Beigebrachten Marheinede. Man muß gefteben, 
dag fih über Menſchwerdung, Perfönlichkeit Gottes und Unfterb- 
lichfeit die Lehre in den behutfamften Windungen fehlängelt, um 
der pofitiven Zumuthung feine direfte Handhabe zum Vorwurfe 
an die Hand zu liefern, und doch aud der ganz und gar ver: 
geiftigten Vorſtellung nichts zu vergeben. Da iſt perfönliche Fort⸗ 
dauer und auch nicht, und der Laie findet da allerdings noch 
nicht den geringften Anhalt; es harret die Lehre hierin noch einer 
genialen Faſſung, die erfhöpfend und doch auch prägnant fei. 
Nach dem bisher Gegebenen ift die Linfterblichfeit aufzufaflen als 
bie Lehre von der ewigen Seligfeit, und diefe ald das Leben in 
Gott und defien Gemeinde, dieſes Leben im Wahren und Guten 
aber wieder als das Reich Gottes, das Reich der Seligen. „Wenn 
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bie chriſtliche Religion” — heißt es dann — „dies Himmelreich 
als ein Jenfeits vorzuftellen fcheint, fo hat diefe VBorftellung ihre 
Wahrheit an der Menfchwerbung Gottes, durch bie das Jenſeits 
zum DieffeitS geworden, und das Himmelreich auf die Erde ge- 
fommen ift, und tft fonach nichts Anderes, als der reine Ausdruck 
der inneren Unendlichfeit des Lebens im Glauben.” 

Entfleidet man dies, fo ift alfo jenes Wunder und bie plas 
ftifhe Vorſtellung bes Senfeits, wie fie das chriſtliche Dogma 
gibt, völlig dahin und wie alles Derartige bei Hegel in eine 
Welt des Gedankens verwandelt. 

„Die Lehre von der Unſterblichkeit“ — beißt es weiter — 
„kann ſich zunächſt auf der Stufe des finnlichen Bewußtſeins 
halten, und if darin der Unendlichkeit menfchlicher Meinungen 
und Borftellungen preis gegeben. Sie fällt auf dieſem Wege ganz 
ber Subjeftivität anheim, und ihr objeftiver Gehalt oder Begriff 
löst fih darin auf. Es ift nicht der Geift, welcher da der Un- 
fterblichfeit werth geachtet wird, und fomit nicht dag Gött— 
lihe des Geiſtes, welches ihm feine Ewigfeit ver- 
bürgt; fondern es ift die Seele nur, deren Unfterblichfeit da für 
wahr gehalten wird, obgleich die Einheit, oder das Band bes 
Geiftes und Leibes, welches fie felber ift, im Tode ſich löſet.“ 

Alfo wiederum baar: Die gewöhnliche Borftellung von Un⸗ 
fterblichfeit der Seele tft als zu materiell eine nichtige. Die 
Seele ift nur dag Leben auf der Erbe. Es gibt nur eine Ewig⸗ 
feit des Geiftes, — um den nun folgenden Wendungen eine er- 
quicklich deutlihe Vorftelung abzugewinnen, muß man bes Dias 
lektiſchen Prozeſſes über abfolute Spentität Herr fein. 

Ueber die Perfönlichkeit Gottes jagt Michele, — Schaller, 
Hermann Fichte, Braniß befeitigend, die fih an die Form 
der Borftellung klammern und damit eine Perfönlichfeit Gottes 
gewinnen, — im Wefentlichen Folgendes: Hegel lehrt, daß Gott 
nicht eine Perfon neben andern Perfonen fei, eben fo wenig bie 
allgemeine Subflanz. Er ift die ewige Bewegung bes fich ſtets 
zum Subjefte machenden Allgemeinen, das erft im Subjefte zur 
Dbjektivität und zum wahren Beftehen kommt und fomit das 
Subjeft in feinem abftraften Kürfichfein aufhebt. Gott fei alſo 
nit eine Perſon, fondern die Perſoönlichkeit felbft, Das einzig 
wahre Perſönliche. Das Subjekt, welches im Gegenſatze zur gött⸗ 
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lichen Subſtanz eine beſondere Perſon ſein will, ſei eben das 
Böſe. Weil Gott die ewige Perſönlichkeit ſei, fo habe er ewig 
das Andere feiner, die Natur, aus fi) hervorgehen laſſen, um 
ewig als Geift der Gemeinde zum Bewußtſein zu gelangen. Sei 
diefer Geift im Menfchen, fo fei e8 der Geift nicht mehr, der in 
dem Einzelnen lebe, fondern Gott felbft, der in ihm perfönlidh 
geworben. Dies fei das wahrhaft Perfönlihe am Menſchen und 
bag einer ewigen Dauer allein Fähige und Gewiſſe. 

Dies nennen die Gegner den logiſchen Pantheismus des 
Hegel'ſchen Syſtems, und beſonders an dieſen Vorwurf ſchließen 
fi) diejenigen, welche aus der Hegel'ſchen Gemeinſchaft ausge⸗ 
fhieden find mit Anerfenntnig des wiſſenſchaftlichen Grundes, ber 
in Hegeld Lehre gelegt fei. Namentlidy der jüngere Fichte und 
Ch. 9. Weiße. Fichte vermißt alle Berüdfichtigung des Ges 
müthslebeng, findet den vollfommenften Sieg bes Abftraften 
ausgefprodhen und offenbaren Widerfprud mit der religiofen 
Weltanfidht. 

Er will nicht nur die Gegenfäße zwifchen Subjelt und Ob- 
jeft aufgehoben fehen, ſondern auch zwifchen Apriorifchem und 
Apofteriorifhem. Nur die Anfchauung, das Erleben fei Erfennt- 
niß. Die Erfahrung fei Alles, Das Abfolute iſt Urbewußtfein. 
Alles ift ein Perfönliches, Gott und Die Kreatur. Hiermit wird, 
freilich auf eine fehr unmittelbare Weife, das Thema Hegel’fchen 
Bormwurfes rafch erledigt, fogar die Naturfräfte, als Unperfönli- 
ches, werden nicht mehr geſtattet. Dem fogenannten Hegeltbume 
entgegen fagt er: die Unendlichfeit, ifolirt aufgefaßt, gebe Pants 
theismus. Sie müfle weiter gedacht werden, fie fei felbit Perfon. 
Reicht denn nun aber biefür die Erfahrung aus, welche Doc 
alles Kriterium iſt? Doc, fagt er, es gibt bafür hinreichend 
Analogieen in der Erfahrung, wenn wir das Gegebene aug- 
benfen. Er begegnet dba auch wohl, da Gott auch einziger In⸗ 
halt alles Erkennens, dem Pantheismus Kraufes und fchließt 
fih im Wefentlihen dem pofitiven Glauben, dem Standpunfte 
Jacobi's an, ein geiftreihes Kombiniren mit allen Seelenfräften 
pflegend, ohne daß eine energifch gefchloflene Denfwelt gewonnen 
würde. Gott iſt in ber fogenannten dritten Offenbarung nicht 
mehr bloß abfoluter Geift, ald unendliche Vernunft und Wille, 
fondern Liebe und Gnade. Der weitere Berlauf ift ganz intereffant, 


aber ganz außerhalb firengen Beweiälseifes. Hermann Fichte 
wird deshalb auch von der Hegel’fhen Schule ald ein ganz 
Fremdgewordener bezeichnet, und in denjenigen Bereich geftellt, 
wo fih aus aller neueren Philofophie diejenigen zufammenfinden, 
denen Zugeftändniffe nöthig find, Zugeftändniffe, die nicht in 
fireng wiſſenſchaftlicher Form vermittelt werben. Die wichtigften 
Schriften Fichte’8 find: „Beiträge zur Charafteriftif der neueren 
Philofophie, 1829.” — „Ueber Gegenſatz, Wendepunft und Ziel 
heutiger Philofophie, 1832.” — „Grundzüge zum Spfteme der 
Dhilofophie, 1833.” — „Ontologie, 1836,” und’ neuerdings tritt 
er mit einer Zeitfchrift auf „für Philoſophie und fpefulative 
Theologie”. — 

Braniß in Breslau verhält fih auch in einem fo unents 
fhiedenen Standpunkte, welcher fih nicht darüber abfchliegen 
fann, ob fi die Welt in eigenem Prozeſſe oder durch eine uns 
mittelbar hinzutretende That Gottes vollende. Mit HegePfchen 
Waffen möchte er ein unhegel'ſches Senfeits retten, und doch auch 
der Philofophie das vernünftige Wiffen von Gott bewahren. Er 
zahlt fich felbft nicht zu den Hegelianern, und wird yon diefen 
nicht anerkannt als wichtige philofophifche Potenz. 

Ch. 9. Weiße hat fih ſeit 1830 aud aus dem Hegel'ſchen 
Kreife gelöst, die Hegel'ſche Methode preifend, aber die Konſe⸗ 
quenz berfelben, die Notbwenbigfeit eben in ihr ablehnend. Die 
Gottheit, meint er, koͤnnte als ſolche auch anders fein. Weiße's 
erfie dahin ausgehende Schriften waren „Ueber den gegenwärtis 
gen Standpunkt der Philofophie mit befonderer Beziehung auf 
das Hegel’ihe Syftem” — und die „dee der Gottheit, 1833. 
— 1835 trat er dann mit eigenen „Grundzügen der Metaphyſik“ 
auf, Die auch der Hintergrund feiner Aefthetif find. Das Reſul⸗ 
tat darin ift, daß die Dialeftifhe Philofophie nur Hilfswiffens 
fchaft zu einer Erfenntniß fei, ein Wunfch, der ſich allem Popu⸗ 
larverftande bei einer formellen Wiffenfhaft aufdrängt. Am 
Schluſſe fei ein Begriff zu finden, worin Speculation und Er⸗ 
fahrung zufammenftelen. Die wird nun aber nur der pofitio 
chriſtliche Glaube bei Weiße, er gibt alfo einen philofophifchen 
Beweis des Ehriftenthums, was einer Zeit nicht genügt, die feine 
Berufung auf ein Pofitives, fondern eine Schöpfung zu bedürfen 
glaubt. ‚Wäre ihr die demonftrirte Berufung genügend, fo hätte 
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ihr Zweifel am Pofttivegg von wo aus feit Baco alle neue Zeit 
fich erzeugt, nur eine fehr migliche Berechtigung gehabt, nämlich 
nur die Beredhtigung, Jahrhunderte lang vom Wahren fich zu 
entfernen, um mit neuem Verſtändniſſe beffelben zu ihm rüdzu- 
fehren. 

Seit der großen Wendung, welche die Hegel’iche Schule von 
Mitte der dreißiger Jahre an erlebt, welche aus dem Geheimniffe 
unverfändlicher Form ploͤtzlich kühn und überrafchend auf Die 
wichtigften Punkte praktiſcher Disciplinen übergegangen ift, und 
welche ihren wichtigften Ausgangspunkt in Strauß bezeichnet, feit 
jener Wendung find bie oben bewegten theologiſchen Themata in 
ftets neue Beſprechung gebrängt, und befonders um bie Perfon 
Ehrifti ſelbſt bat fich die Neligionsfrage gruppirt. Es waren 
„or Strauß Biographieen Jefu ba, — eine Bezeichnung, welche 
den fireng Kirchlichen für profan gift, — aber diefer maffenhafte 
Hindrang auf das Biographiſche des Religionsftifters ift erft feit 
Strauß vorherrfhend geworden. Inmitten 1838 ift auch Weiße, 
mit einer „evangeliſchen Geſchichte“ aufgetreten, welche beſonders 
diefen Punkt, und zwar gegenſahllich zu Strauß im Auge bat. 
Das Wort „negativ“, fo beliebt bei Polemik gegen Neues, fpielt 
denn dabei feine vielgebrauchte Rolle, Indeſſen findet ein fo reich 
wie Weiße Fombinirender Mann doch auch wieder neue Seiten 
des evangelifhen Gefchichtöftoffes zu negiren, und für den geleh⸗ 
rigen Laien wird ed immer ſchwerer, was denn nun endlich vom 
geſchichtlichen Stoffe die kritiſche Probe beftanden habe. Faſt ift 
fein Theil mehr übrig, an welchem die negative Kritik nicht bes 
währt oder Doch verfucht worden ſei. Für Weiße ift nun uner- 
wartet wieder Marcus die Urfhrift, und Johannes eine ganz 
unfichere Quelle. Die Hppothefe eines traditionellen, mündlichen 
Evangeliums ſei abzumeifen. Die urſprüngliche Schrift des Mat: 
thäus, von der Papias rede, die Reden Syefu, hätten auf Marcus 
Einfluß gehabt. Die Kindheitsgefchichte Jeſu ift auch ihm Mythe. 
Uebrigend geht er, obiger Bezeichnung feiner Philofophie ange⸗ 
mefjen, viel fhonender und gläubiger mit dem Stoffe um, als 
fih dies bei Strauß zeigen wird, welcher auf Außerfter Linken 
des Hegelthums fleht. Die Kombinationsfülle Weiße's in diefer 
„evangelifhen Geſchichte“ erinnert natürlich Tebhaft an deſſen 
Kommentar zu Kauft, wovon bei Goethe die Rede war. Man 


3 


— — — 


muß ihm bier wie dort einen erfindungsreichen Scharffinn 
ber Kritil einräumen, weil ein rege Herz, ein hoher, geübs 
ter Geift ihm bdienfibar find. Aber eben um der gar fehnell 
und fromm bereiten Erfindungsgabe halber und bes hingebend 
weichen Herzens halber ift eine unummundene, erledigende Kri« 
tif nicht zu erwarten. Für den Mythus nimmt er mehr die 
Begeifterung der alten Prophetie in Anſpruch, was aber die 
Evangeliften, die einfachen Evangeliften an verfchlungener, höchſt 
fünftlicher Bedeutung eingewebt haben, das ift erſtaunlich. Die 
Flucht nah Aegypten zum Beifpiele ift die Auswanderung bes 
Chriſtenthums zu den Hellenen nad Alerandrien. Die Bezie⸗ 
bungen biefer einfachen Leute find fo weitfichtig, wie fie nur 
der alte Goethe geheimnifjet haben könnte. Weiße glaubt übrigens, 
Sefus habe Länger gewirkt, ald die gewöhnliche Annahme befagt. 

Wenn Eonradi’s, der von dem einleitenden Stanbpunfte 
Hegeld auch über die Unfterblichfeitöfrage mitgefproden, und 
Richters, der mit Hegel'ſchen Waffen darin focht, ohne bie 
Benennung berfelben anzuerkennen, wenn dieſe noch erwähnt 
find, fo find die wichtigften Männer aufgezählt, welche ſich ent⸗ 
weder auf die gebundenfte, mit aller Pofttivität verfchränftefte 
Art der Hegel’fchen Lehre bedienen, welche die Konfequenz ber= 
felben zur Rettung des Traditionellen theild aufgeben, theils fie 
zu überwinden hoffen‘, theils auch nur in ſolchem Kreiſe ſtellen⸗ 
weiſe ſich ihr nähern. 

Es iſt nun in die einzelnen Theile ber. Geſammtphiloſophie 
einzugehen, ob und wie ſelbige bearbeitet ſind, aufzuzeigen, und 
auf dieſem Wege in die neueſte Situation einzuleiten, welche 
ploͤtzlich die Verſchiedenheiten der Schule im heftigſten Kampfe 
unter ſich und mit anderer Bildung zeigt. Alles dies fällt mehr 
dem entſchloſſenen Theile der Schule zu, und dieſer wird ſich 
denn auch hierbei charakteriſtiſcher hervorheben, als es mit Na⸗ 
mensaufzählung und der allgemeinen Bezeichnung „linke Seite“ 
geſchehen konnte. 

Roſenkranz, die mannigfaltigſte und darum intereſſanteſte 


Figur der e Hegelianer, bildet die Tebendige Verbindung zwiſchen 


den mehr und mehr auseinander gehenden Theilen. Er ift auch 
darum bier zu nennen, weil er am Eifrigften für Ausbilbung 
ber einzelnen Unterabtheilungen des Syſtems thätig geweſen iſt, 


und weniger im bloßen Herzpunkte getrachtet hat. Bei der fos 
gleich anzuführenden Pſychologie wird er deshalb näher in Rede 
gebracht. 

Von den einzelnen philoſophiſchen Theilen iſt die Natur⸗ 
Philoſophie bis jetzt am Wenigſten ausführlich behandelt worden. 
Hegel iſt in ihr Schelling redlich gefolgt. Er nahm Goethe's 
Lehre von Farbe und Pflanze zuerſt an, und veranlaßte Schel⸗ 
ling zum Gleichen. Wenn es eine beliebte Nebensart geworden 
iſt, dag Schelling fi) mehr auf die Natur, Hegel mehr auf den 
Geift füge, fo ift dies nur ein irrthümlicher Popular » Ausprud. 
Das Richtige ift nur, daß Hegel dieſen Theil nicht fo ausführ- 
lich bearbeitet hat als Schelling, dag er aber im Spftem und in 
encyFlopädifcher Darftellung feine volle Stelle bei Hegel einnehme. 
Sehr geiftreih führt Carl Heinrich Schulz aus Berlin die Em- 
pirie hierin der Spekulation zu in feinem „Grundriſſe der Phy- 
fiologie.” 

Sn der Pipchologie, die Hegel für fehr vernachläßigt hielt, 
it Mußmann aufgetreten, der auch eine Skizze der philofo= 
phifch=hiftorifchen Entwidelung gefchrieben, worüber Hegel ſelbſt 
nicht ungünftig ſich geäußert. Die Schule wirft ihm einen zur 
Pofitivität abfallenden, Ieeren Schematismus vor. Er ift jung 
in Halle verftorben. 

Wirth hat eine pfychologifche Monographie, über den Som⸗ 
nambulidmug, gegeben, worin er dies beliebte Thema der Natur= 
Dhilofophen nicht für höhere Offenbarung erklärt, fondern für 
Herabfallen des Geiftes in die Sphäre des Naturzufammenhan 
ges, beftimmt durch diefen Zufammenhang. 

Rofenfranz ift 1837 mit einer „Pſychologie der Wiffenfchaft 
vom fubjeftiven Geifte” aufgetreten. Er gibt fie nur für einen 
Kommentar bed Entwurfs in Hegels Encyklopädie an, und in fo fern 
dürfte bie firengere Schule nicht fo ungehalten fein, dag er nicht 
überall fireng und fpftematifh genug den Begriff durchſcheinen 
laſſe. Einige Einzelnheiten der Empirie, welche fie ausfegt, find 
doch fehr unwichtig gegen bie geiftreiche Fülle des Materials, 
welche überall hervorquillt. Roſenkranz hat in folden Punkten 
immer einige Noth der Schule gegenüber. Ein fo regfamer Geift 
der Auffaffung wie der feinige, der dem Spftematifchen zu Liebe 
nicht auch die reiche Möglichkeit, nicht auch das aufgeben will, 
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was ſich zumüchſt unmittelbar, poetiſch bietet, eine ſolche Empfäng⸗ 
lichkeit, wie ihm eigen, muß der ſtrengen Form manches Bedenken 
erwecken. Und doch hat die Schule einen ſo großen Schatz an ihm. 
Wenn über deren Herbheit dem gemeinhin poetiſch Benannten ge⸗ 
genüber geklagt wird, wenn man bereitwilligeres Entgegenkommen 
heiſcht für dasjenige, was das Genie, der Herr des Zukünftigen 
ohne Weiteres bringt, das heißt ohne Dialektif bringt, wenn man 
von den Nachfolgern eined großen Meiſters eigene, perſoͤnliche 
Wendung bed erlangten Erbtheild begehrt, damit dieſes Erbtheil 
fih wahrhaft fort und fort und unberechenbar erzeuge, dann fol 
man mit achtungsvollſter Anerkennung bei Roſenkranz verweis 
fen. Diefe Sanguinität, Dies Herüber und Hinüber aus dem ftreng 
Formellen in's freie Ergreifen ift einer folhen Schule unſchätz⸗ 
bar, wie viel bloß Borläufiges, Eiliges, Unerledigtes dabei auch 
vorfommen mag. Für das Einordnen in firenge Schlachtorbnung 
bat dies wohl fein Mißliches, und ber unerbittlihe Strauß ift 
dabei ganz im Rechte und in tücdhtiger Stellung, wenn er bie 
oft vorkommende poetifche Freiheit an Rofenfranz ſchonungslos 
aufdelt, wenn er die Liebhaberei an tradbitionellem Schmude 
nicht überall vereinbar findet mit ber firengen Folge des Bes 
griffe, wenn er wohlklingende Bezeichnungen eines Jenſeits, unbe- 
fiimmte Umfreifungen eines biftorifchen Chriſtus nicht in ihrer 
Unbeftimmtheit gelten läßt. Indeſſen ift das dem allgemeinen 
Sortfchritte nicht verloren, was dem Schlachtplane der Schule 
bemmend erfcheinen darf und die freie Titerarifche Teilnahme 
bat Rofenfranz für das zu entfihädigen, was die Schulftrenge 
verfagt. Auch zeigt Michelet, fonft fo herb gegen Nachgiebigkeit 
an Zrabition, fi) überzeugt, daß nur eine Verſtändigung nöthig 
jei, um Rofenfranz aus ber unficheren Vermittelung dee Cent⸗ 
rums auf bie entfchiedenere, auf die fogenannte linke Seite der 
Hegel’fhen Nachfolger zu bringen, für welche er fid) der Aner- 
kenntniß und Leitung des Meifters verfichert hält, wenn biefer 
noh im Leibe wandelte. Etwas, was allerdings zu bezweifeln 
fein möchte, wenn man Hegeld flarre Verſchanzung fennt, bie 
er in. den legten Jahren gegen all folchen Andrang muthiger 
Schüler und Freunde feft zu behaupten ſuchte. — Die Art, wie 
Rofenfranz ſich befchäftigt und entwidelt hat, hilft defien Stels 
lung erflären. Dem Daub'ſchen Kreife bat er angehört, welcher, 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Kiteratur. IV. Bd. 3 


3 

dem theologifchen Amte treu, unabläßig bemüht war, bem phi⸗ 
loſophiſchen Fortſchritte in allen Hauptphafen das Wefentlidhe 
abzugewinnen. — Roſenkranz hat und aud) ein Bändchen „Erin- 
nerungen an Daub“ gegeben, bie von Tiebenswürbigfter Vor⸗ 
trefflichfeit find; — dem Schleiermadher’fhen Zauber hat er anges 
hört, wo eine fo elaftifche Fähigkeit der Dialektif mit den 
Formen der neuen Philofophie vorbereitend und ausweichend zu 
reizen, zu binden, zu Iöfen verftand, ohne daß die Nothwen⸗ 
digfeit zur nachweislich feften Exiſtenz geworden wäre; dieſem 
Sünftlerifchen Zauber wiffenfchaftlicher Bewegung hat er ange⸗ 
hört, wo die gefchmeidige Kategorie „Annäherung“ halb fchaffs 
baft, halb ſchwach unerledigt Tieß, was ein firenges Antlig anzu: 
nehmen drohte, wo der Fünftlerifche Reiz der Gedankenwendung 
als Andacht auftrat, und Geift und Herz eine geniale Identitaͤt 
fpielten. Auf ſolchen Wegen fam Roſenkranz zu Hegel, das poe- 
tifch verlangende Herz nie aufgebend vor der raftlofen Streb- 
famfeit des Kopfes, der die Schwelgerei bes Herzens weihen, 
beweifen, zur unumftößlichen Aechtheit feftigen fol. Syn fo tief 
und raſtlos bewegter Eriftenz bat denn Roſenkranz auch fehr viel 
gefchrieben, raſch, reich, immer mit Hingebung, was man mit 
bem weiten Worte „Beitrag“ bezeichnen kann. Ein Band Kriti⸗ 
fen „Zur Geſchichte ber deutſchen Literatur, 1836” entHält nur- 
das Wichtigfte davon. Seine „Sefchichte der beutfehen Poefte 
im Mittelalter” ift fhon in Rede gewefen, fein „Handbuch einer 
allgemeisen Geſchichte der Poefie” it, wie Manches von ihm, 
vielleicht zu raſch, aber auch in diefem fihnellen Zudrange mit 
talentreichften Strihen gezeichnet. Seine Fehde mit Bachmann, 
im Intereſſe der Hegel’fchen Bertheidigung, war zu einer Zeit für 
diefe Philoſophie hiſtoriſch wichtig, wo dieſe durch ihren foges 
nannten Moniteur, die Berliner Jahrbücher für wiflenfchaftliche 
Kritik, feit 1827 erſt begonnen. hatte, eine firenge Suprematie zu 
fordern. Seine „Raturreligion” und die „Encyklopädie ber theo⸗ 
logischen Wiffenfchaften” kommt noch in Rebe. 

Unter ben. Wiffenfchaften des objektiven Geiſtes trat Hegels 
Rechtsphiloſophie frühzeitig mit beſonderer Macht hervor, da ſie 
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ſehr geiſtreichen, gewandten und nachdrucksvollen Jünger fand. 
Er nahm mit überraſchender Kraft einen Kampf gegen die ſoge⸗ 
nannte hiſtoriſche Rechtsſchule auf, deren Hauptführer Savigny, 
und die man beſſer die Poſitivitäts-Schule des Rechtes nennen 
bürfte, da fuft der Hegelianismus das Wort „hiſtoriſch“ in groß⸗ 
artigfter Bedeutung eingeführt, und in ber Nechtslchre am We—⸗ 
nigften verlafien hat. Nad der gewöhnlichen Benennung Tönnte 
man obige Polemik mit der Form des abſtrakten, franzöfifchen 
Liberalismus verwechfeln, mit dem fie doch nur, auch unter ber 
Feder von Gans, einige Sympatbieen für Refultate gemein hat, 
nichts aber in mwiffenfchaftlihem Beweiſe. Das Hanptbuh von .. 
Gang iR das „Erbredht”, wovon A Bände big 1835 erfchienen 
find, und wort mit genialem Wurfe die Weltgefchichte in ihrer 
moralifchen Bedelttung entfaltet, in der Eriftenz ‚jeder nationalen 
Familie zu einem Bewußtſein gebradht wird, und worin eine 
großartige Vorſtellung des wirklich Hiftorifchen und durch Hiftoris 
fche Durchdringung wirklichen Rechtsgedanfens dem Aufmerffamen 
vor Augen tritt. ine Anfiht, ganz jener Hegel’fhen Hiftorif 
würdig, die innerhalb ihrer ſelbſt, nicht durch außen zugebrachte 
Geſetze fh zur Nothwendigkeit, zur Geltung und Bedeutung 
entwidelt. Gans hat einen fo Haren Takt der Uebergänge, daß 
man nirgends durch eine philofophifhe Gewaltſamkeit geſtoͤrt 
wird, welche ſich mit foftematifcher Kategorie eines ihe noch 
fremden Gegenftandes bemächtige. Er befigt ein hervorſtechendes 
Talent der Faſſung. Und fo tritt die eigene Welt neuer Syſte⸗ 
matit nirgends befremblih an Stoffe, die ohne fie entitanden 
find. Ste ift da, und ordnet, ohne durch Gewaltfamfeit zum 
Widerfpruche zu reizen, wie bies bei neuer Spftematif fo häufig 
geſchieht. Sie ift in einem. Talente aufgegangen, und daburd) 
wahrhaft lebendig geworden. So hat er im „Syſtem des römifchen 
Civil: Rechts" das alte Material organifch geordnet, und in ben 
„Beiträgen zur Reviflon der preußifchen Gefeßgebung” das neue 
Gedanfenverfahren in die unmittelbarfte Anwendung gebracht. 
Ihm war e8 denn auh am Zufagendflen, Hegeld Philoſophie 
der Geſchichte heranszugeben. Wie fich der Weltgeift in der That 
verfünde, ift ihm vorzugsweiſe Titerarifches Amt geivorden; Polis 
tif, poetiſche Befchichte ift ihm vorzugsweiſe Thema. Vereinte fi 
biemit. ein aufmertſames und reichhaltiges Reiſeleben, eine Afthes 
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tifhe Bildung, die an guten Vorbildern fi) genährt und Goethe- 
fhem Ausdrude befonders nachgegangen war, fo Tonnte. eine fo 
bedeutende Art bes Heinen Auffages entftehen, wie fie ben „Rück⸗ 
bliden auf Perfonen und Zufänbe” und fchon früher in ben 
„DBermifchten Schriften” als eine Zierbe beutfcher Auffaffung und 
Faſſung vorliegt. 

Was Siege verfucht hat im Hegel’fchen Thema der Stants- 
und Rechtsgeſchichte, und zwar mit befonderer Anwendung auf 
Preußen, das ift durch fpftematifihe Manierirtheit verunglüdt. 

In der Moralphilofophie Mn Denning, und, wie flets, 
mit Fräftiger Unummwundenheit Michelet thätig gewefen. In 
deffen „Spfteme der philofophifchen Moral? ift der große Lebens⸗ 
Sag ausgefproden, in welchem das Gewiſſen ber fogenannten 
„jungen Riteratur” beruht, und welcher vom beſchränkten Stand» 
punkte der Pofttivität immer gemißhandelt wird: bie Totalität 
der geſchichtlichen Moralprinzipien bilder ſelbſt das Syſtem ber 
philofophiihen Moral. Dies ift ein Kern Hegel’fcher Geſchichts⸗ 
Lehre. 

Ueber Staat und Philofophie der Weltgeſchichte iſt noch zu 
nennen Kapp, „Chriſtus und die Weltgeſchichte“, und ein fehr 
gut gefahter Auszug von Begeld Philoſophie der Gefdhichte, weis " 
hen Buhl unter dem Titel: „Hegels Lehre vom Staat und feine 
Philoſophie der Geſchichte“ gegeben hat. 

Aeſthetil aubetreffend it Hnsho, Herausgeber der Hegel’fchen, 
ungetheilten Lobes werth. Nicht blog um bes Fleißes und ſau⸗ 
bern Ausdruds halber in diefer Herausgabe. AU fein Ton ift 
bereits in befcheidener Licbenswürbigfeit eine äſthetiſche Gabe, 
und bie „Borftudien für Leben und Kunſt“ felbft enthalten bie 
werthvollſten Artikel, namentlich einen über Don Juan und einen 
über Hegeld Perfönlichkeit. Weiße und Rofenfranz find auch in 
Bezug auf Aefthetif ſchon genannt. Rötſcher „über Ariſtopha⸗ 
ned“ iſt noch zu nennen, und mit feinen „Abhandlungen zur 
Philofophie der Kunſt.“ Ruge, in freierem Anfchluffe an bie 
Schule, hat wie Viſcher über das Komifche geichrieben, was 
denn auch wirklich in der erſt fpäter erſcheinenden Aeſthetik He- 
gels am Geringfügigſten betheiligt war, ſo daß ſchon um deß⸗ 
willen Ruge's und Viſchers Beiträge ſehr willkommen find. Ruge 
kommt aber wichtiger deshalb in Rebe, weil er 1838 als Redak⸗ 
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teur der Halle'ſchen Jahrbücher in der Hegel'ſchen Philoſophie, 
für und gegen ſie, dasjenige aufgeweckt hat, was unerläßlich 
war, wenn überhaupt von einem Durchdringen der Welt und 
von einem Durchbrungenfein mit ber Welt, kurz von einer leben⸗ 
digen Geſchichtlichkeit die Rede fein follte. 

Michelet hat übrigens Recht, wenn -er behauptet, dag im 
Aeſthetiſchen Hegel am Schnellſten verbreitet mworben fei. Das 
ift indeffen leicht erklärt, und hat nicht bloß Bortheile. Mehr 
als anderswo ift Hegel darin unbefangenes Produkt unferer vors 
liegenden beften Literatur. Die Originalität ift ihm hierin fchwä- 
der als anderewo, er hatte alfo mit aufmerffamen Literaten von 
vorn herein die wichtigfien Grundfäge gemein. Was fein riefen- 
baft fpftematifcher Geift davon in Orbnungen gebracht, das ifl 
allerdings auch bereits .von jungen Nachfolgern in der Ordnun⸗ 
gen» Steife benügt worben, aber bis jegt nur mit geringem 
Geiſte. Mehr als anderswo ift der Geift aber doch hier uner⸗ 
läßlich, wo die freiefte Schöpfung, nicht die regelmäßigfte ben 
Fortfchritt gibt, wo alfo die Regel ohnehin fon immer nur mit 
dem Bergangenen wandelt. Bei bem Uebergewichte indeſſen, das 
ein ſolches Material wie Hegels Aeſthetik, das eine ſolche Eins 
orbnung gibt, wird auch der benützende Geift nicht ausbleiben, 
der ung von ber foftematifchen Phrafe befreit, und ein günftiger 
Erfolg der Phrafe wird auch nicht ganz fehlen zu einer Zeit, wo 
das willfürlichfte Belieben im Afthetifchen Urtheile alle Form un⸗ 
fiher gemacht. 

In Geſchichte der Dhilnfopbie haben fih nad Hegel hervor: 
gethan Erdmann, Feuerbach und Michelet. Jene von Ded- 
cartes, bieler von Kant herab. In diefem Felde nehmen fie bes 
fonders die neue Würdigung in Anfpruc, welche Ariftoteled durch 
fie erhalten. Er, welcher als unfpelulativer Empirifer figurirte, 
ift durch Hegel und befien Schule in die vornehmften Rechte eines 
fpefulativen Denkers wieder eingefegt worden, und zwar befon- 
berd gegen bie Oppofition Schleiermachers. Diefe Wieberein: 
fegung entfpricht vielfach dem Sturze jenes unbefimmten Idea⸗ 
lismus, jenes Idealismus, der in Goethe einen fo überlegenen 
Gegner fand, und der im Philofophifchen fich gern unbeflimmt 
an Plato hing. Michelet und Biefe haben namentlich für bie 
neue Stellung des Ariſtoteles gearbeitet. 
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Bei dieſem Geſchichtlichen der Philoſophie iſt auch der fran⸗ 
zöſiſchen Bemuhung, beſonders Couſins, zu gedenken, welcher 
Frankreich mit deutſcher Philoſophie, auch mit Hegel'ſcher bekannt 
gu machen verſucht hat. Michelet, franzoͤſiſch und deutſch ſchrei⸗ 
bend, würdigt dieſen Verſuch, ſetzt aber hinzu, daß aus franzoͤ⸗ 
ſiſcher Furcht vor Syſtematik Eonfin nicht über pſychologiſchen 
Standpunkt und deſſen Methode, über ben Standpunkt der ſchot⸗ 
tifehen Philofophie und Royer Collards hinaus’ gekommen fei. 
Erfahrung, wenn auch fublimirte, bleibe Prinzip des Erlenneng, 
und der wahre Hegelpunft, wo fpefulative Idee und bialektifche 
Entwidelung ihre Methode Alles, auch Die Erfahrung in ſich bes 
greift, fei den Franzoſen noch verloren. ' 
Endlich in der Theologie find nad) dem Borgange von Hes 
geld religionds phifofophifchen Borlefung:n insbefondere Daub, 
Marheinecke, Rofenkranz, Vatke, Erdmann, Strauß thätig gewe⸗ 

"Bm hat bie aft, welthe verborgen 
unter den olaftifern, offen feit der großen philoſophiſchen 
Wendung eine unermeßlihe Revolution, eine Auflöfung alter 
poetifcher Einheit und mannigfaltige Uebergänge der Vereinze⸗ 


tung in Profa erlebt hat, gine neue Krifis erfahren. Die wils 









ſenſchaftliche Gewalt und die praftifche Unumwundenheit dieſes 
Mannes hat die Meinung aus aller Rüdhaltung und Verſchleie⸗ 


rung genoͤthigt. Was der Profa eigentbümlich, daß fie eine ers 
fülte Geftalt und Einheit in Ideen auflöst, das ift durch ihn 
zum offenen Geftändniffe gebracht, und jetziger Geſchichts-⸗Betrach⸗ 
tung gemäß dürfen wir nicht zweifeln, daß hiermit ein großer 
Schritt zum Gewinn derjenigen Poefte geſchehen fei, welche als 
Frucht aus all den Blüthen vorbereitender Spekulation entftehen 
wird, wie eine folche immer aus ben Vorbereitungen in der Ger 
fchichte entftanden if. Zufammenfaffung, Erledigung der Ueber- 
gangss Stadien war dazu fletd unerläßlih, und blog negativ 
ift folhe That immer genannt worden. Diefe Bezeichnung darf 
ung alfo nicht fümmern, fo wenig ald ung ber Winter kümmert, 
wenn er an ber Zeit, und in feiner ſcheinbaren Negativifät bie 
nothwendige Erfcheinung, alſo eine pofitive Negativität der 
Erde ift. . 

Seitdem an der poetifchen Einheit und Unfehlbarkeit, kirch⸗ 
licher Unfehlbarfeit, gezweifelt worden tft, bat fich immer, wenn 


auch in verſchiedener Stufenfolge, Bedeutung oder Idee der zers 
fallenden Geftalt des NReligiofen berausgeftellt. Sobald man 
nicht mehr an das Ganze glaubt, fucht man ſich Bedeutungen, 
mit denen man fi) vereinigen kann. Die Aufflärung mit dem 
Deismus aus der MWolfichen und der Popularphilofophie warb 
bie Brüde für Kant, für ben Vater bed Nationalismus. Hier 
trat die moraliſche Idee an die Stelle des in Geſchichte und 
Glauben einigen Chriſtenthums. Die moraliſche Größe Chriſti, 
die moraliſche Bedeutung der chriſtlichen Lehre ward Alles. Die⸗ 
fer Weg der Paulus, Schuderoff, Röhr, Wegſcheider, Bret⸗ 
ſchneider warb ganz und gar in feiner verfiändig ungläubigen 
Konfequenz von Schleiermacher vorausgefegt und angenommen, 
aber zu feinerer Idee als der bloß moralifchen fublimirt. Das 
Urbildliche fei zugleich gefchichtlich geweien, hieß es bei ihm, 
und um bafür in nichts geftört zu werben, vermied er in feiner 
Religion fowohl von ber Kirche als von ber Schrift auszugehen. 
Er begann mit der inneren Erfahrung, wag er chriftliches Des 
wußtfein nennt, und mit Hilfe dialektiicher Kunft erfchuf er dars 
aus ein Gebäude, was fi, mit gewanbtem Geiſte, für ein Chris 
ſtenthum ausgeben Tieß. 

Hier if denn in ihm der deutlichſte Uebergang zu der Reli- 
gion gegeben, wie fie fi) innerhalb ber neueiten philofophifchen 
Spekulation Fund gibt. Ein Aft des ſich aufflärenden Gefühle, 
was ſich Nechenfchaft gibt, war das Ehriftenthum bei ihm. Die 
Spekulation, in fi fefter und Fühner, that noch einen weiteren 
Schritt. Sie erbaute fih in eigener bialeftiicher Gedankenkraft 
bie Welt, und fand, daß die chriſtlichen Kategorieen de? eigen 
erfchaffenen philoſophiſchen Kategorie zupaßten, und alſo gebil- 
ligt werben könnten. Die philofophifche Idee war aljo vollflän- 
big fouverain. „Die finnlihe Geſchichte des Individuums, fagt 
Hegel, if nur der Ausgangspunkt für den Geiſt. Indem ber 
Glaube von der finnlichen Weife anfängt, hat er eine zeitliche 
Geſchichte vor fih; was er für wahr hält, ift äußere, gewöhn- 
liche Begebenheit, und bie Beglaubigung ift die hiforifche, juri= 
fifche Weife, ein Faktum durch finnlihe Gewißpeit und morali- 
fche Zuverläßigkeit der Zeugen zu konſtatiren. Indem nun aber 
ber Geift von dieſem Aeußeren Beranlaffung nimmt, bie Idee 
der mit Gott einigen Menfchheit fih zum Bewußtſein zu bringen, 


und nun in jener Gefchichte die Bewegung diefer Idee anſchaut: 
bat fih der Gegenfland volllommen. verwandelt, ift aus einem 
ſinnlich empirifchen zu einem geiftigen und göttlichen geworben, 
der niht mehr in der Geſchichte, fondern in der Phis 
Iofophie feine Beglaubigung hat.” 

Danb, 1836 in Heibelberg verſtorben, wird gesa-bes-Go- 
frates einer neuen Theologie genannt, da er mehr dem Streben 
als dem Abſchluſſe, mehr ben Keimen ale der Frucht ange⸗ 
hört habe. Schon im Vorhergehenden ift einmal angedeutet, 
daß er an fih eine Geſchichte der Leuten philoſophiſchen Ent⸗ 
widelung darſtelle. Zuletzt denn auch der Hegel'ſchen. Indeß 
war er es nicht, welcher dieſe neueſte Philoſophie in eine abge⸗ 
ſchloſſene theologiſche Wiſſenſchaft verarbeitete, fondern Mars 
heinecke that dies zuerſt, und deſſen Dogmatik legte er zum 
Grunde. 

Marpeinede in Berlin gab 1827 in der zweiten, neu aus⸗ 
gearbeiteten Ausgabe feiner Dogmatik zuerft bie vollendete Probe, 
bag Kriftliches Dogma, Ana Benetrier Kategorie hervorgegan- 
gen, abgefchlofien in fich auftreten könne. Ä 

Roſenkranz that ein Gleiches in feiner ſchon erwähnten En⸗ 
eyklopaͤdie der theologifchen Wiffenfchaften, und hob befonders in 
der Borerinnerung den bereit von Schleiermadher gebahnten 
Uebergang hervor. Seine „Naturreligion” gibt fi nur für eine 
Einleitung zu Hegeld Religionsidee aus. 

Schaller hat neuerdings aud eine dem Pofitiven mäßig 
aufagende Ehriftofogie edirt, von deſſen geübter Regfamfeit und 
Frifhe ift aber noch das Unberechenbare zu erwarten, fo wie 
son dem fpefulativen Enthuſiasmus Bayrbofers Erdmann, 
. wie Schaller in Halle, der „Borlefungen über Glauben und 
Wiſſen“ herausgegeben, entweicht der Hegel’ichen Spise dadurch, 
dag er nicht Direkt Die gewonnene Idee dem Faktum vorausftellt, 
fondern die Thatfächlichkeit, die Fakticitaͤt als die Form bezeich⸗ 
net, in welcher die Wahrheit erfcheinen müfle Da nun biefe 
Thatfächlichfeit Durch Die neuere Kritif von Reimarus herab bis 
Strauß und befonders durch dieſen fo tief erfchüttert ift, fo meint 
er, die Wahrheit müffe in Farm ſich widerfprechender Fakten er- 
feinen. Gefälliger Tann fih num freilich die Deutung nicht 
geigen. | 
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Die ſtrenge Schule zeigt ſich natürlich entrüfet, dag Er- 
fahrung eine nöthige Probe für das ſpekulative Refultat fein 
folfe, und nennt es einen Todeanismus, wenn Erbmann fagt: 
„Alles, was begriffen ift, beweist, daß es früher unmittelbar 
gewiß, erfahren war.” Das in aller Hegel’ichen Lehre oft vor- 
fommende Bild, die Frucht des Baumes fei wieder ein Samen⸗ 
korn, benust er zu dem Sage: „bad Ende der Entwidelung fei 
nur der beftätigte, wieber hervorgebrachte Anfang‘, welches Nur 
denn allerdings keineswegs Hegel’fhe Meinung ift, dba biefer 
ein Weiteres und Höheres aus dem Bildungsprozeſſe, nit bloß 
einen Beweis bed Alten erwartete. Erdmann wirb deshalb von 
ber firengen Schule mit Geringfchägung behandelt, und fein Ton 
wird „biblifch oratorifch” mit der Nebenbedeutung genannt, daß 
fharfe Kraft und Fonfequente Form darin mangele. 

Dagegen wird Strauß jest rüdhaltlos von Michelet, einem 
Bertreter der Tinten Seite, zur konſequenten Hegel’ihen Schule 
gezählt, und es wird ein Irrthum genannt, dag andere Theile 
der Schule eine Hegel’fche Verantwortung der Strauß’ fhen An- 
fihten abgelehnt Beet 
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bereits drei Auflagen erlebt, und alle theologifche Literatur um 
fi verfammelt bat. Es wirb darin bie faftiihe Richngkeit in 
den Evangelien im Wefentlichen vernichtet. 

Es ift oben fchon angedeutet, wie die neuen Stanbpunlite 
in der Theologie parallel mit der wiffenfchaftlichen, befonders der 


philoſophiſchen Stellung eniftanden feien. Weil bialektiich, wurbe 


dies feit Fichte immer. fchwieriger, und ber Kant'ſche Rationa- 
lismus erhielt den Borwurf der Unwiſſenſchaftlichkeit, weil er 
über den bloßen Refleriongaft in den dialektifhen, bas heißt 
wirklich wiffenihaftlihen Prozeß fich nicht erheben koͤnne. Kür 
das große Publiftum fand die theologifhe Frage eine Zeit Tang 
file, da fie in die Schwierigkeit dialektifcher Korm verhält war. 
Mit einer im Ausdrucke der Wiffenfchaft gewandteren Sprade 
bildeten fich allerlei feinere Nüancen unter den Sprecdyern, Rüan- 
een, denen auch die Dinge felbft folgen mußten, dba man entdedt 
hatte, daß bie Gedankenwendung auch bie Eriftenz felbft berei- 
here. Hiefür gehörte nun offenbar das Verſtändniß eines Eraf- 
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tigen Kopfes, um. nicht in den Wortunterſcheidungen befaugen zu 
bleiben, foudern auch zu einer. unumwundenen Anfidht ber Dinge 
zu kommen. Gelungen iſt e6 nicht immer, und mancher Gefchulte 
hält es für Nebenſache, darnach zu fireben, für Beleibigung bes 
Schulausdrucks, der Feine exoteriſche, alltägliche Bedeutung neben 
ch zu flatuiren. babe. Aber das. Bewußtfein einer Nation if 
nicht im Lateiniſchen, nicht im Dialektiſchen, es haͤlt ‚dergleichen 
nur für Stationen, für den immer. gleich einfach empfangenden 
und wieder gebenden gefunden Menfhenverfiand. Strauß hat 
darum, außer durch feine fonfige imponirende Bereinigung von 
Borzlgen, daburd fo fortreißend überrafcht, daß er die Formeln 
winter: neuen bialektifchen Bildung nicht wie Endzweck, fondern 
wie geläufigeg Drittel benugte, um zu dem Weſentlichen zu kom⸗ 
‘wen, was bie Nation über die Formel hinaus intereffirt, und 
was ſich vermittelft der Formel denn am Ende barflelle für das 
allgemein zugängliche Bewußtiein. Um fo mehr, da bies ein fo 
wichtiges Thema beiraf.e Wer, ohne ſtreng philoſophiſche Bil⸗ 
dung, immer gehört hatte von Hegel’iher Deeieinigfeit in Ges 
fhichte und Entftehung der Idee, der trachtete nach einer deut⸗ 
lichen Kenntnig, wie fih dieſe Terminolögie bean wohl gründlich 
zum religiofen Thema verhielte, Was gab nun plöglic Strauß? 
Er würbigte allen rationaliftifchen Verſuch, wie es denn ein trau⸗ 
riger Schulfargen geworben war, den Nationalismus, das Blut 
alles Fortſchrittes, achfelzudend anzufehen, weil er ſich vielfach 
ohne philoſophiſche Schullenntniſſe dargeftellt und mit mancher 
. Ylattheit vereinigt hatte. Strauß gefellte fih zu ihm, indem ex 
bie ſtückweiſen Wunder in der Geſchichte abwies, er tabelte nicht 
bie. Erklärung für den Menfchengeift, fondern bie wüchterne, ges 
waltfame, unwiffenfchaftlihe Erklärung. Der Rationalismus 
erſchien getragen unb erhoben son allem höheren Geſetze der Wiſ⸗ 
fenfchaftz ed war eine Entpuppung der Dialektik in’ allgemein 
sugängliche Berftänbnig, dag alle Theile höchlich Aberrafcht wa⸗ 
ven. Diejenigen, welche außerhalb der dialektiſchen Formel fiehen, 
hatten nimmer aus ber abſtrus ſich verhüllenden Philoſophie eine 
fo mächtige Euthüllung erwartet, und. biefenigen, welche felbft in 
der Formel arbeiten, find entweber von dieſer felbft bis zu 
eigener Ohnmacht dem allgemeinen Bewußtiein und Ausbrude 
gegenüber . befangen, erlebten alfo ebenfalls durch Strauß ein 
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Unerwartetes in Ausbrud und Wirfung, oder fie hielten es 
nicht für rathſam, allgemein verftändlih mit ihrem Nüfzenge 
in- praftifche Wiſſenſchaft heraus zu gehen, und wurden über: 
flügelt. 

Alle dem wurde Strauß ein Durchbruch, und in fo fern iſt 
er nicht nur mit allen Zeichen des berufenen Talentes ausgerü⸗ 
ftet, fondern er ift aud für die nächſte Zukunft dialektifcher Wiſ⸗ 
fenfchaft ein außerordentlihes Symptom. 

Was nimmt er, was bringt er nım im Befonderen? Mit 


ungewöhnlicher Külle, ja Umfaffung der Gelehrſamkeit, mit_einem 


fehen, und mit dem dazu hilfreichen Fräftigften Gedähmiffe aus? 
gerüftet, mit einem Gedächtniſſe, was alle Theile, Linwürfe und 
Kolgen einer Frage flraff vor fi hat, mit einer Kraft und Bes 
hendigkeit, die elaftifh weichen, und doch auf nächſtem Wege 
zum Punkte des Ausgangs wiederfehren kann, wie viel fih auch 
dazwiſchen Drängen mag, mit diefer Kraft der fhärfften und doch 
produftiven Kritif ergreift er alle Theile defien, was uns Reli⸗ 
gionsgefchichte iſt, und zeigt, daß das meifte faktifche Detail ber 
evangelifchen Entftehungsgefchichte nur mythiſch aufgefaßt und 
bargeftellt fei, und auch von und nur mpihiſch aufgenommen 
werben . Er vernichtet die Wiſſenſchaftlichkeit aller andern 


nn 


durchdringenden Scharffinne, wie wir ihn feit Leſſing nicht ges 


verfuht worden iſt, das fcheint ihm zu gelingen: der Nachdruck 
nämlich des traditionellen Beiwerks im Chriftenthume wird auf- 
gelöst, und fomit der Tediglihen Aufmerkſamkeit auf das wefent- 
lihe Moment deſſelben aller Raum gegeben. 

Es wäre dies eine.neue Epoche ber. Reformation. Jene bes 
rief ſich anf_bie_erfen-Zahrhunderte..bed Chriſtenihums, um der 
firhlichen Zuthat folgender Jahrhunderte überhoben zu fein. 
Strauß entfleidet nun auch nachdrücklich die erften Jahrhunderte 
ihrer geſchi⸗ ichtlichen Aechtheit in Rückſicht auf das Detail der 
Vorfaͤlle, und verweist bie Mar geſtaltete Theilnahme auf den 
reinen Geift der Lehre. Das chriftlide Wort allein wird einer 
Bildung hingegeben, die in ber Wendung bes Wortes fo Außer- 
orbentliches leiſftet. Wer es weiß, welcher umermeßliche Auf- 
wand von Thätigkeit bisher dem Detail religionsgefchichtlicher 
Begebenheit zugewendet war, ber begreift, wie viel Kräfte frei 
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und dioponibel werben, ſobald jenes Detail ein für allemal abs 
gemacht Heißt. - 

. Dies ift die Bebeutung von Strauß. Sie fonnte nur einem 
Manne werden, der aller vertheilten Wiſſenſchaftswaffen dieſes 
Faches in ſich allein Herr war, fo daß nicht die Heinfte philolo⸗ 
gifche oder antiquarifhe Nebenmacht unbetroffen in einer auch 
vielleicht nur ſcheinbaren Eiſenmacht hintergrunds bleiben konnte. 
Es hat diefe Erfcheinung etwas Ueberwältigendes, unb wie man 
ſich gern ausbrüdt, Dämonifhes, da wir fehen: ein janger 
Mann von 30 Jahren if an Wiſſen und wiſſenſchaftlicher Aral. 
dem Gelchrtenflande einer ‚gründlich gelehrten Nation, und auf 
Sem überwiegend ungebäuten erde heblogiſchet Welchrfamfelt, 
din allem Einzelnen gewachſen, und durch ſolche Vereinigung in 
Sch überlegen. Denn was fih nun auch aufgethan neben ihm 
und gegen ihn, wie unzulänglic nimmt es fi aus! Die reiche 
Gelehrſamkeit, der milde Sinn eines Neander, den biefe Bewer 
sung auch zur Abfaffung eines Lebens Jeſu angeregt, wie uns 
zureichend erfcheint er dem bereits viel fchärfer und umfaflenber 
aufgeworfenen Stoffe gegenüber! Wie nachbrudslos, wenn auch 
finnig,. Weiße, der mit philofophifcher und philologifcher Aus⸗ 
säfung bie Sachen mehr umfreist, wo Strauß mit entfchiebenem 
und masfigem Talente den . Lebensmittelpuntt jeder Frage zu 
greifen verfieht! Wie gar .einfeitig und ungenügend erfcheinen 
bie übrigen Theologen und theologifchen Philofopben fupranatus 
raliſtiſchen, naturphilofophiichen, myſtiſchen und fonftigen Zeichens, 
bie Steubel, Ejchenmayer, Dishaufen, Tholud ıc., denen Strauß 
als raftlofe Schwertfireiche feine® Buchs die drei Hefte „Streits 
ſchriften“ gewidmet bat ! 

Der Begriff des Mpthus und bie Frage, ob in Hegel ſelbſt 
ſchon genügende Veranlafſung zu Strauß'ſcher Anficht davon ent⸗ 
halten ſei, bildeten die Hauptfragen der Eroͤrterung. 

Im Allgemeinen durfte man ſich nur daran erinnern, wie 
groß die auf dem Grunde ruhende völlige Indifferenz Hegels 
gegen alles äußerlich Hiftorifche des Chriſtenthums if. Was fich 
zunaͤchſt daran fchließt, wie Kreuzzüge, Mittelalter, das ift ihm 
ein ganz unmwürbiges, verkanntes Chriſtenthum. Alles, was 
außer dem Geifle, der Bedeutung liegt, iſt ihm ein völlig Gleich⸗ 
gültiges. Und man wundert fi, wie Strauß, erſt ein Schüler 
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des dialektiſch rationaliſtiſchen Schleiermacher, der alle hiſtoriſche 
Vorfrage von ſich wies, wie Strauß, dann ein Schüler Hegels, 
dem das Abſolute hier erreichbar, zu ſolchem Gange gekommen! 
Das Chriſtenthum wurzelt im Hinweiſe auf ein Jenſeits, das 
Diesſeits iſt ihm ein Thal des Todes und der Finſterniß, und 
man wundert ſich? 

Im Hegel'ſchen Sinne iſt es gleichgültig, wie das ſinnliche 
Faktum einſt vor ſich gegangen ſei in Judaͤa; daß es geglaubt 
worden, das allein ift wichtig. Eben fo fällt Michelet gang im 
Hegel’fhen Sinne der Wunderanſicht bei, welche Strauß vorträgt, 
und fagt geiftreih, nicht die Natur fei die Welt des Wunders, 
fondern der Geifl. Die Natur fei profaifh. Strauß babe, daher 
vollfommen . Recht, die Wunder in pſychologiſches Gebiet, im 


die Auffaſſung ber Apoſtel zu verlegen. Der Religion geſchehe 
mit alle dem nichts Feindliches. Es ſei eben das Eigenthümliche 


jeder Religion, ſich in irgend etwas zu verſinnlichen, in einem 


Mythus, in einem Symbol. Sie, die Religion, begreifen, heißſe 
eben ftetd den Gedankenkern aus biefer finnlihen Hülle ſchälen. 


Dies Berdienft habe Strauß. 

Und nun ift Michelet bemüht, diejenigen Stellen Hegels, 
auf welche ſich Strauß beruft, als richtig gedeutete zu bekräfti⸗ 
gen, und aus Ungedrucktem noch eine deutlichere Verſtärkung 
der Meinung Hegels beizubringen, wie ſie Strauß'ſcher Weiſe 
günftig ſei. Und dieſe Stellen find allerdings unzweideutig zu 
Gunften einer Kritif, die bei hermenentifcher Schwierigleit das 
Faktum ohne Weiteres hingeben kann. Ja, es kann aus Hegels 
Geſchichte der Philofophie fogar folgende Stelle angeführt were 
ben, bie Seinen Zweifel übrig läßt: „Es gehört zum Verderben 
der Kirche und des Glaubens, dag an Außerlihe Vorftellungen, 
an ben.ganzen Umfang des Gefchichtlihen, fo die Geſchichten 
im alten Teftamente, eben fo im neuen, Gedichten in der 
Kirche ꝛc., an alle diefe Endlichfeit Glauben gefordert wird.” — 

Wie in Allem befonders Kar, gibt denn Strauß aud eine 
beutlihe Ueberfiht, wie die chriſtliche Welt zu ber jegigen Ans 
fiht von evangelifchem Mythus gekommen ſei. Schon Philo, 
fagt er, Origenes gehen mit vielfadyer Deutung an dad, was 
fih für gefchichtlich ausgibt. Bei ihnen finden ſich die feineren 
Einwendungen griechifcher Bildung, wenn ber fihonungsloferen 
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des Ceiſus, Porphyrius, Julian nicht gedacht werben ſoll, da fie 
dem Chriſtenthum feindlich gefinnt waren. — Das Chriſteuthum 
bringt alsdaun durch, und erfüllt poſitiv ben Gefichtefreis. Alle 
Kritik tritt nur in Form pofitiver Bermittelung auf. Dies dauert, 
bie diefer hiſtoriſche Kreis erfüllt iR, und bie chriftliche Welt mit 
ihren neuen Erfahrungen über bie ruhige Befriedigung hinaus 
will. Erſt erfcheint die Reformation, bie im Kreiſe bleibt, und 
nur Im Gegenſatze zu kirchlicher Tradition. auf bie ältefte Tras 
dition fi) beruft. Dann exfcheint ber Deismus, der auch über 
diefen Kreis hinaus will. Er erhebt fih am Mächtigften in 
England dur Toland, Bolingbroofe, Morgan, Chubb, Woolston. 
gu Deutfchlaudb iſt der Wolfenbüttler Fragmentiſt, Reimarus, 
die Spitze. Eigenthumlich iſt dieſer Kritik, daß fie vorherrſchend 
in den "Evangelien Beträgerei annimmt. Die nun folgenden 
Nalionaliſten dagegen erklären natürlich. Eichhorn, ein Haupts 
(über derfelben, wendet Haffifche Kritit auf die religiofe Tra⸗ 
dition an. Die Apoftel, meint er, hätten kindlich gefprochen, 
und in mangelhafter Bildung da Wunder gefehen, wo wir feine 
fehen. Paulus, ber 1800 auftritt, umterſcheidet fixeng Kaltım 
unb Urtheil, beide, fügt er, vermifchen fich oft bei. ben Evange⸗ 
liſten zum Wunder. Er erklärt natürlich, und — gegen ben Frag⸗ 
mentiften — iR Ehrifius ein großer Dann, und die Apoftel: find 
nicht Betrüger. In diefem Einne lehren aud Bahrdt, Ventn⸗ 
rini, Wegſcheider. 

Kant dringt auf moraliſche Deutung. ber Wunder, mag dies 
num mit Gewaltſamkeit gegen ben Text angehen, oder nicht. 

In neuerer Zeit ging man zur mythiſchen Deutung über, 
die ſchon Semier angeregt hatte, und welche nun von Gabler, 
Selling, Bauer ausgebildet -wurbe. Man fuchte biftorifche, 
philoſophiſche und poetiſche Mythen, und es entftand fehr bafb 
ein Kampf der Mythen⸗Nüancen, wobei auch „bie Sage” cine 
Unterfheidung geltend macht. Einen Hauptfioß gu mpthifcher 
Dentung gegen bie natürliche gab die neue Kritik in fo fern, als 
fie. Die Nachrichten nicht mehr unmittelbar nach oder gar bei den 
Borgängen aufgefchrieben fein ließ. Dafür waren Bater und 
de Wette am Erfolgreichftien thätig. — George unterſcheidet: 
Mythus iſt die Bildung einer Thatſache aus einer Idee heraus; 
Sage die Anſchauung der Idee in und aus ber Thatſache. Strauß 
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billigt dies, ohne im Allgemeinen darnach gegen evangeliſche 
Geſchichten im Voraus abzuurtheilen. Er nimmt dieſe vielmehr 
im weiteſten Umkreiſe möglicher Beziehung vor ſich, und in einer 
erfchöpfenden Eroͤrterung enwickelt er den mythiſchen ober ſagen⸗ 
haften Charakter. 

Wie er ſein Buch hiſtoriſch eingeleitet, ſo ſchließt er mit 
Beitraͤgen zu einem vorlaͤufigen dogmatiſchen Abſchluſſe, ſo daß 
es eine nach allen Seiten gerundete theologiſche That geworden 
iſt. Er findet am Schluſſe diejenige Vorſtellung durchaus aͤrmer, 
welche bie Gottheit in einem einzelnen Individuum erſcheinen 
läßt, als diefenige, welche fie in ver Menſchheit und deren Ents 
widelung verwirklicht findet, Dies ift ihm abfoluter Inhalt ber 
Ehriftologie. Daß biefer an die Perfon und Geſchichte eines 
Einzelnen gefnüpft erfcheint, gehört ihm nur zur gefchichtfichen 
Form berfelben. Kann man nad) ‚allem Vorhergehenden barin 
ben reinen Sinn Hegeld verfennen? Uebrigens zeigt er Rich weit 
entfernt davon, bie Eriftenz und den hochbegahten Genius Chriſti 
in Abrebe zu ftellen, Er preiſt in ihm ale einem Religionsftifter, 
und zwar bem Stifter _ber volltommenften Religion, die herrlichfie 
hiſtoriſche Erfcheinung, nimmt „aber für die_ Zukunft. unummunden 
in Anſpruch, daß ein neuer Genius bie Menſchbeit noch höher 

ern Tonne. Diefe Infanz des Genius iſt aud ber Kern 
beffen, wa® er in einem Aufſatze „Bergängliches und Bleibendes 
im Chriftentyume” — Mundtis Freihafen 1838, Ite8 Heft — ger 
geben bat. Sollte. man in ungerecht biftorifcher ‘Dranier mit einem 
Wunſche an Strauß treten, fo entfpränge ber aus dem Gedächt⸗ 
niffe an Leffing: es wäre ber Wunfch, daß die gediegene Bildung 
in Strauß von jenem fortreißenden Lebenshauche unmittelbaren 
Zalented belebt und dadurch nicht bloß treffend, fondern auch 
überwältigend würbe. 

Alles Wunder ber Außenwelt ift alſo nach dieſer Wiffenfchaft 
dahin. Sogar mit dem alten Teftamente nimmt. Vatke jetzt bie _ 
gleiche Krifik vor, and was am Pofitiven Genüge findet, bat . 
volfomimen echt, fich mit aller Schwere des Beweifes gegen 
ſolche Lehre und ſolche Verkündiger derfelben zu richten. Der 
Kampf mit folhen Talenten, wie dem Strauß’fchen, kann unferer 
Bildung bei allem Gegenftande, ſelbſt bei einem fo hohen, nur von 
Segen fein. Was jetzt noch von Leifings gefammelter Schärfe 
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in Strauß vermißt wird, das kann zum Theil einem jest fo viel 
‚mehr ausgebreiteten wiſſenſchaftlichen Terrain zugeſchrieben wer⸗ 
den, einem Terrain, was zunächft die größte Ausbreitung nöthig 
macht, um ben Kämpfer würdig und wahr erfcheinen zu laſſen. 
Für den Beginn des Kampfes mag erft Entwidelung der Streits 
kraͤfte nöthig fein, und bie zufammengebrängten Schläge bes 
Talentes, „welche der Kürze bie unvergeßliche Weihe und ben foge- 
nannt klaſſiſchen Nachdrud geben, Reben uns vielleicht von Strauß 
noch bevor. 

Ein trauriger Rückſchritt wäre es freilih, wenn bie Ber- 
tpeibiger bes pofitiven Glaubens all die bebenklichen Stellen He⸗ 
gel’fcher Lehre, die oben herausgehoben find, und Konfequenzen, 
wie fie fih in. Strauß darſtellen, in Leoninifcher Art, unter Ges 
polter der Ropheit und mit Herbeirufung „Außerliher Gewalt” 
zu befämpfen geneigt wären. Eben nänmlich, da all die bedenk⸗ 
lichen Punkte über Unfkerblichkeit, Jenſeits und Diesſeits, Per⸗ 
fönlichleit Gottes in Obigem aufgezeichnet wurden, entäpinnt fi 
in_ber Jvurnalwelt durch H. Leo, Profeflor der Geſchichte in 
Halle, ein ı Jeiden enſchaftlicher Kampf gegen dieſe Ausſpruche. Der 
ine Streit, die Agitation, yon. Gorres, und Ruges tapfere 
Redaktion der Halle’fchen Saprbücher haben den. Ausbruch. ente 
widelt. Die Suspenfion bed. Erzbifhofs von Köln, welcher auch 
im Berhältniffe zum Staate unbebdingte hierarchiſche Souverainetät 
in Anſpruch nahm, und daburdy natürlich mit der Staatsgewalt 
in Konflift gerieth, dieſe Suspenftion hat alfe edleren und alle 
bumpfigeren Theile veligiofen Antheild in Bewegung und Gäh⸗ 
sung gebradt. Befonderd diejenige Partie unferer Kultur gerieth 
in's Treffen, welche fi aus der Philofophie, namentlich der 
Raturphilofoppie, nur Anregung zu höheren Intereſſen, Fein cons 
fequentes Selbfigefeg erworben hatte, oder bie gar. durch Ein 
fiht der menſchlichen Unzulänglichkeit ver Verzweiflung an eigener 
Kraft anheim gefallen, und der buchſtäblichſten Tradition jeglicher 
Kirche zugemwenbet worden war. So erhob fich bei den Katho⸗ 
liten Goͤrres mit ben Brochüren „Athanaſius⸗ und „die Triärier”, 
ein Rous der naturphiloſophiſchen Studien ünd Schwärmereien, 
ber, immer noch ‚voll unlauterer Leidenſchaft, zum Geißelftrid des 
ulteamontanen Katholizismus zurüdgelehrt war, und für biefen 
Haß gegen alle Aufffärung Leidenſchaften in Bewegung ſetzte. 
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Er wußte ſehr wohl, daß der Hegel'ſche Proteſtantismus, wenn 
er auch Aufklaͤrung und Rationalismus der Einſeitigkeit und Uns 
zulänglichleit beſchuldigte, doch beide als nothwendige Geſchichts⸗ 
ſtufen unferes geiftigen. Fortfchrittes anerkannte, Deshalb richtete 
er auch gegen ihn wie gegen anderen Proteftantismus feine Spöt- 
tereien und Teidenfchaftlihen Invektiven. Marheinede antwortete 
ihm. Des romantischen Darftellungs-Talentes ermangelnd, fonnte 
er ihm an nachdrücklichem Schimmer nicht beikommen, Eonnte ihn 
aber an humaner Form und Duldung, an wiffenfchaftlich gefchlofs 
fener Art übertreffen. Gleichzeitig erhob fi in H. Leo. der pro⸗ 
teftantifche Pendant bes 8 katholiſchen Görres ‚ eben fo Rous der 
HegelTchen Philofophte, wie jener der Naturphilofophie, eben fo 
von Leidenſchaften gepeitfcht, und des maffivften Ausprudes mäch⸗ 
tig, wie jenet. Dies Leo ſche „Sendſchreiben“ bewegte ſich nun 
außerhalb bes proteſlantiſchen Fortſchrittes in den ſtarren Ver⸗ 
langniſſen lutheriſcher Tradition, wie dies einer theologiſchen 
Partei eigen iſt, welche in der „evangeliſchen Kirchenzeitung“ ihr 
Organ und in Hengſtenberg ihren Journalführer hat. Wird das 
Kredo dieſer Partei mit einiger Kühnpeit gehandhabt, fo geht es 
in reaftionairem Sinne auch über die Reformation, als eine allzu 
bedenkliche Aeußerung des Fortfchrittes, hinweg, wie über wün- 
fhenswerthe Trümmer, und heifcht für eine um und um noch ım 
Geftalten begriffene Zeit einen harten, unauflöslihen Abſchluß in 
den wunderlichſten Theilen phantaſtiſcher Weberreiztheit. Die 
Apokalypſe, katholiſche und evangelifhe Tradition in krauſem 
Gemifch , müffen eine wieder aufgeborne Kirche zu Stande brin⸗ 
gen, und wenn von ihnen ein Urtheil über Zeitinterefien kommt, 
fo ift es von jener gewaltfamen Konfuſion felten frei, wie fie bie 
Geſchichte an den englifchen Puritanern, an Wiebertäufern und 
ähnlichen von Profa eraltirten Figuren zeigt. Derartig gerieth 
denn auch Leo's Sendſchreiben, und Dr. Arnold Ruge ſah fid 
genöthigt, folche proteftantifche Erwiederung an Görres als einen 
Rückſchritt des Proteflantismus zu bezeichnen, und bie Anklage 
der Hegel'ſchen Philofophie- als einer ſolchen, die Religion und 
Recht gefährbe, wie eine Denunciation zurüd zu weifen. Ruge 
that Dies nach allen Seiten hin mit fo viel Kraft und Gewandi⸗ 
beit, daß biefe, unter dem Titel: „bie Reaktion in Preußen“, 
gefammelten Auffkge ein wichtiges Dokument biefer philoſophiſchen 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Riteratur. IV. Bd. 
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Bildung zu nennen find. Leo antwortete mit einer Brachhre: 
„bie Hegelingen”, und beftätigte jenes unfelige Wort: „Denun⸗ 
siation’‘, welches neuerdings in Titerarifche Intereffen eingedrungen 
if, für ſich leider auf das Erfchredendfie, indem er diefen Pro⸗ 
ze des Geiſtes ohne bie geringfte Blödigfeit der polizeilichen 
Macht zumeist. Ein Profeffor der Geſchichte folgt den Fuß⸗ 
Rapfen Wolfgang Menzeld, der bei äfthetifchen Produktionen durch 
diefelbe Berufung unfere freie Bildungsinſtanz befubelte, wie fich 
dies im folgenden Kapitel zeigen wird. Wie diefer gegen ein 
fogenanntes junges Deutſchland, fo tritt Leo gegen eine jogenannt« 
iungshegel’fhe Schule auf, welche er mit dem Worte Hegelingen 
bezeichnet. Nach alle dem, wie fi im Obigen der innerlichfte Hes 
gel'ſche Beift dargeftellt, ift e8 eine Unkenmtniß, jene Themata 
der Befchuldigung, wenn denn bei Refultaten redlicher Forſchung 
dies Wort einmal gebraudt werden fol, nur ben jungen Ans 
bängern der Schule zugumälzen. Sie träfen die Hegel’fhe Phi⸗ 
Tofophie. Und diefe ift in fih und nach außen bereits Yon einer 
Macht, dag Leo's bloß dogmatifcher Anruf dagegen Traftlos blei⸗ 
ben dürfte. Wäre -diefer Anruf übrigens nicht auf eine fo un- 
wiſſenſchaftliche Weife geſchehen, fo koͤnnte man ihn fehr will 
fommen nennen, ba er das innerfte Herz einer umbauten Lehre 
mit aller übrigen Bildung in Thätigfeit jet, und benjenigen 
biftorifchen Prozeß raſch in Gang bringt, welchen jebe neue gei« 
flige Fülle durchzumachen hat. Wir erhielten dadurch rafcher, 
als in Zeiten gleichgüftiger Ruhe zu gefchehen pflegt, basfenige 
Refultat der Lehre, was ſich über die Lehre ſelbſt hinaus im 
Kampfe der Weiterentwidelung geftalten foll. 

Von jüngeren Anhängern der Schule it Marbad in Leip⸗ 
sig gegen. Leo in bie. Schranken getreten, und zwar im Intereſſe 
einer beweglichen rechten Seite des Hegelthums, welche ſpeciell 
noch nicht angellagt ift, aber natürlich ebenfalls heilige wiffens 
ſchaftliche Rechte gegen ſolche Anklage zu wahren hat. Diefe 
wahrt denn auch Marbach in einem „Aufruf an das proteflans 
tiſche Deutſchland“ mit Lebhaftigkeit, wenn auch mit Hinneigung 
au veligiofer Tendenz, wie fie dem Herzen und der Jugend Hes 
geld fremd find. Dagegen nimmt Keuerbad in den Halle'ſchen 
Jahrbüchern die ganze Konfegtieng einer ungläubigen Zeit und 
Bildung ohne Weiteres auf, und er Hut dies unter Elirvenden 
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Angriffen auf eine — wie er ſagt — luͤgneriſche Orthodoxie, 
hiermit die letzten terminoldgiſchen Schleier einer Schlußphilo⸗ 
ſophie zerreißend, und in ben Kampf vorbereitender Proſa eine 
neue Macht mitten hinein tragend. 
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Eifrige Gegner des Hegelthums haben ihm eine konſequente 
Kraft des Denkens nicht abgefprochen, wenn fie ihnen aud für 
ſcholaſtiſche Spiefindigfeit gilt, und haben zunächft Achtung aus⸗ 
gebrüdt vor Hegeld Anfchauung und Entwidelung der Geſchichte. 
Auf Hiftoriographie wird biefe Lehre ben nachhaltigften, Finfluß 
‚haben, und neben ihr ſcheint deshalb ein. paffender. Det au fein, 
bag eine  Üeberfight biftoriograpbifcher Literatur und Kunſt gegeben 
werde, Die firenge Folge obiger Philoſophie wird ſchon richtend 
auf Manche Beliebigkeit hiftorifcher Anficht herableuchten, und ein 
befonderes Urtheil oft überfläfflg machen. 

Sm philoſophiſch⸗hiſtor iſchen Theile ift auch bereits der bis 
rekte Berfuch angekündigt worden, vom Hegel'ſchen Standpunkte 
der Geſchichtsanſicht über Hegel hinauszugehen. Ein Zeichen, 
wie lebhaft juft diefe Hegel'ſche Disciplin angeregt. Auguft 
v. Cieszkowsli hat eine Geſchichtsweisheit, eine Hiftoriofophie, 
nicht bloß eine Philoſophie der Geſchichte angefündigt, und dazu 
bereitö Prolegomena gegeben. Mit größter Anerkemung Hegels 
wird gefägt, er habe es nicht bis zur organiſchen und ideellen 
Ganzheit der Gefchichte gebracht, und die Zukunft nicht berüd» 
fihtigt. Seine vier Haupts Epochen feien zu verwerfen, bie 
fpekulative Trichotomie fei auch hier anzuwenden: bas Alter 
thum, Sphäre der Unmittelbarkeit, mit vorherrſchender Ems 
pfindung und daraus folgender Kunſt; das Chriſtenthum, bie 
Unmittelbarfeit auflöfend, feße das Wiffen an die Stelle der 
Empfindung, die Wahrheit an die Stelle des unbewußten 
Schönheitstriebed; die neue Zeit realifive die beiden erften 
Theile durch abfoluten Willen, führe Schönheit und Wahrheit 
in's praktiſche Leben. Hierin flünden wir erfi im Beginne. Zu- 
nädhft, da das Denken mit Hegel feinen Höhepunkt erreicht, müfle 
es übertreten, bienftbar, angewandt werben, alfo popular. 

Das Rebtere wird der Gefchichtfchreibung fehr erwünfcht fein, 
vor allzu geſteigertern Schematifiren in Trichotomie wirb fie ſich 
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am Beften dadurch hüten, daß fie fi in der Geſchichte ihrer ſelbſt 
nad den glücklichſten Erfolgen umſieht. 

An Mascoo und Bünau hatten wir einen überrafchenden 
‚Anfang_der Geſchichtſchreibinig gefehen. Aber Die weitere An- 
vegung blieb aus, Deutihlande Geſchichte war nicht aufmunternd 
zu befonderer Theilnahme; das Talent ber Profa wendete ſich 
dahin, wo mehr Empfänglichkeit zu erwarten war, zu moralifcher 

Mahnung, zur Kanzel, oder zu jener anfänglichen Publiziſtik bes 
i8ten Jahrhunderts, die zunächft eine Beherzigung weden wollte, 
zur Art Moſers. Die in ihrer Schmiegſamkeit zuböchft lehrende 
Geſchichte war noch als ein ungeachtet Kunſtwerk nicht geſucht. 
Pütter war eine gar einfame Figur, der mehr eine Kolge in 
das Reichsleben, welches er Fontrolirte, hinein trug, als eine ſolche 
darin war. Sobald wir Möfer und den Böttinger Kreis berühren, 
berühren wir die eigentliche Wurzel deutfcher Gefchichtfchreibung. 

Berlin unter Friedrich dem Großen und mit feiner im fran⸗ 

zöftfchen Geifte errichteten Akademie nahm Intereſſe an theoreti- 
her Hiſtorik, Göttingen an alter Geſchichte und Alterthumsfor⸗ 
ſchung überhaupt, Münden und Mannheim mit Akademieen waren 
befonders der Specialgefchichte deutfchen Mittelalters gänflig, 
Leipzig und Prag flavifher Gefhichte. Geſchichtliches Material 
und geſchichtlichen Sinn weckten Hommel, Pütter, Häber- 
lin, Rlüber zunächſt in Bezug auf den Staat. Allgemeiner 
durch eine theologifch neue Kritif die Mosheim, Sonler, 
Michaelis, Schrödh, Henke, Pland, J. E. Ch. Schmidt. 
Der philologiſch hiſtoriſche Geift der Ernefti, Heyne, ging 
damit Hand in Hand. 

Das fuht und. findet zuerf eine Kunſtgeſtalt in Ooͤttingen, 
welches LUniverfität der Hiftoriler wird, und zwar dort zuerſt in 
JEh. Gatte rer aus Lihtenaubei Nürnberg — 1727 bis 179. 
Er hat zuerſt in Deutſchland die hiftorifchen Hilfswiffenfchaften 
mit Zwedmäßigfeit vorgetragen, und auch die Weltgefchichte, wo⸗ 
nach er binftrebte, mit mehr Geift, gebrängt und nach gründlichem 
Ouellenftudium. Zur Gatterer’fchen Klarheit fehlte nur ein mannig⸗ 
facheres, inneres Leben, die Dinge und Perfonen ftellen ſich faft 
automatenhaft. 

Ihm folgte der fhon oben erwähnte Ang. Ludw. SchTözer aug 
Jagſtadt im Hohenlohiſchen — 1735 bis 1809. Er war weniger 


gelehrt und gründlich, und man kann ihn „poſitiv gefchmadlos“ 
nennen, wie Gatterer negativ geſchmacklos heißen fann. Er war 
ganz ohne Schönheitsfinn und poetifches Gefühl. Aber vol prak⸗ 
tifcher Logik der biftorifchen Forſchung, voll Kraft und Lebendigs 
keit, vol. Reichthum in Kombinationen wirkte er durch grotesken 
Wig wie Niemand vor ihm, war er großartig in Weberblid und 
Gruppirungen. Nordiſche Gefrhichte und Weltgefchichte find feine 
Hauptwwerke. Schlözerd Charakteriſtik ift aber nur erſchoͤpft, wein 
feiner publieiftifchen Bedeutung erwähnt wird. Für alles Detail 
und Detailurtheil war er vortrefflih. Höhere Bindung kann in 
feiner Gefchichtsfchreibung vermißt werden. Seine Maßſtäbe was 
ren oft gewaltfam und einfeitig. Er fragt wohl barſch, warum 
ein Volt Died oder Jenes nicht gethan, und wird dadurch ein 
Bater unferer Bedingungshiftorifer. 

3 Gg. Meufel_— 1743 bis 1820 — muß als unermüblidher 
„Regiftrator” alles hiſtoriſchen Wiſſens gerühmt werben. 

Ludwig Timotheus v. Spittler aus Stuttgart — 1752 bie 
1810, ift der dritte und reifſte von denen, durch welche in Göh 
tingen unfere Geſchichſſchreibuug begründet worden iſt. Jene 
Schloͤzer'ſche Kunſt des Ueberblicks beſaß er in noch höherem Grade, 
und war übrigens feiner. Gatterer, Schläger, ‚Spittler gaben 
abſteigend i in_ Göttingen einer_bem andern bie Zuhörer. Spittler 
war ein fcharfer Verſtand, vol Drang und. öeſchickichkeit zur 
Intrigue, weshalb ihn denn auch ein politifches Amt qm Meiften 
intereffirte. . Darnach trachtete er, dies erreichte. er in Württem⸗ 
berg, und damit den Todesſtoß feines Lebens, weil er darin feine 
gewiß hohen Abfichten der Berläumdung preisftellte, und in un⸗ 
genügender Macht Feine Entihädigung fand. — Er war ein 
fhonungslofer, genauer Forſcher, und al feine Darftellung war 
von praftiihem Triebe fireng eingeengt. Weil er inbeflen gern 
den Stoff auswäplte für ein politifches Moment, und alle Spreu 
gewaltfom abfonderte, jo erfchien er Teicht karg, und Seine er gab, 
hatte dann. oft ein dunkles und gejuchtes Anjehen. Seine „Ge 
ſchichte der. Hriftlichen Kirche” wird bie. Blüthe feines Geiſtes ge⸗ 
nannt. Aber reifer gebildet iſt ſein Uebergang zur politiſchen 
Spezialgeſchichte. Er iſt der Schöpfer der Staatengeſchichte. Tief 
eingeweiht in dieſe Berhältniffe des Gleichgewichtes, war er das 
mals einer von den Wenigen, denen die Theilung Polens von 
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unermeßlicher Wichtigkeit und Gefahr erſchien. Sein „Entwurf 
einer Geſchichte der europäifchen Staaten” war für die damalige 
Jeit das Zeugnig eines fein und frei gebildeten Geiſtes. Es er⸗ 
fcheint fegt in Stuttgart eine Gelammtausgabe von Spittlers 
Werfen. 

Neben diefem Triumsirate vollendet der unablägig forſchende 
hinaus if, Doch no wei rihreu bleiben, und der reich gebildete 
Kirchenhiſtoriker Plank den Goͤttingex. Kreis. Unter Planks 
Berbienften wird ausgezeichnet, daß er nächſt Spittler zuerſt das 
Pſychologiſche fein und zart in die Geſchichtsſchreibung gebracht hat. 

Es ſtudirte unter jenen Lehrern in Göttingen, und ward bes 
fondere durch Schlöger angeregt Johannes Müller — 132 
bis 1809 — aus Schafhaufen. Man batiri gerne von ihm ben 
höheren Stil beutfcher Geſchichtsſchreibung. Den Ruhm eines 
reblichen, ünermübeten Trachtens darnach verſagt ihm auch nur 
Die befangenfte Unbilligkeit. 

Der Briefwechjel Müllers mit feinem Freunde Bonftelten, 
fagt Heeren, it ber Spiegel feines Ich. Sicherlich der unerläß⸗ 
liche Kommentar zu feinem Leben, da dies Leben bedenkliche Er⸗ 
ſcheinungen Hat, All diefe Erfcheinungen werden durch Müllers 
Briefe, unter denen bie an Gleim ebenfalls wichtig, zu Gunften 
eines rebfichen, wenn auch nicht entichloffenen und Fräftigen Cha⸗ 
rakters erklärt. 

Yung von Göttingen in die Heimath kehrend, ward er Leh⸗ 
ver in Schafhaufen. Die Heinen Verhältniſſe genügten ihm nicht; 
von einem unbeftimmten Ideale, wie es auch in feiner Gefchichte- 
fhreibung bämmert, ward er früh und fpät getrieben. Zunächſt 
wäre ihm eine Stellung in Frankreich die Tiebfte gewefen. Dies 
Land und deffen Sprache liebte er fehr. Er ging ale Erzieher 
nah Genf, und hielt fpäter hiftorifche Vorleſungen, welche der 
Grund feiner.. „allgemeinen Gefchichte” geworben find. Diefe 
Borlefungen fallen in’s Jahr 1779. Das Jahr darauf erichien 
fein erſter Verſuch der Schweizer-Gefchichte, voll Analogieen 
des Norbamerifanifchen Fretheitsktrieges ja mit dem fingirten 
Berlagsorte „Boſton“. Das Publifum zeigte die Iebhaftefte Theil⸗ 
nahme. Müller ging. nach. Berlin, gab feine essais historiques 
heraus, hatte bie berühmte Audienz bei Friedrich dem Großen. 
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Im Weſentlichen gefiel er diefem nicht; allen Andeutungen nad 
war er ihm nicht geiftreich und geiftenergifch genug. Was dar⸗ 
über von Friedrichs Aeußerungen befannt ift, gibt übrigens kei⸗ 
nen beſonders charakteriſtiſchen Tadel gegen Müller, ein foldyer 
it e8 doch unter Anderen auch nicht, daß er Müllers erſtes 
bitorifhes Thema „Unterfuchungen über die Cimbern“ gering 
achtet. — Müller wird bald- darauf Profeſſor der Geſchichte und 
Bibliothekar in Caſſel. Sein unermüdlicher Fleiß laäßt ihn hier 
alte, alle Schtifiſteller der Alten noch einmal leſen, und wie Alles, 
auch diefe mit der begleitenden Excerptenfeder, In Caſſel ſchrieb 
er „die Reifen der Pähfte“, und ging dann wieder nad ber 
Scwei, feinem Lieblingsthema, ber Schweizer s Gefchichte, nach 
trachtend. Der Kurfürft von Mainz berief ihn von bort zur 
Bibliothekarſtelle nah Mainz; hier fehen wir ihn neben dem fo 
ganz anders gearteten Heinfe, und erkennen in ber ftets freund» 
lichen Aeußerung über diefen die gute Seite feiner unermeßlichen. 
Anerkennung alles deſſen, was eine geiftige Thätigfeit zeigt. Es 
wird eine fchwere Aufgabe fein, eine NRecenfion ber vielen auf» 
zufinden, wo Müller nicht gelobt hätte. In Mainz fam er mit 
Politik in Berührung, was vorher unter feinen Idealen figurirt 
hatte, und was ihm bald eine ftörende Thätigfeit war, Aerger 
bringend, von Stubiren und ber Geſchichtſchreibung abhaltend. 
„Meber den Fürftenbund“ ift Müllers publiciſtiſche Schrift aus 
Mainz. Dort traf ihn auch die franzöfifche Revolution, welcher 
er Tich im Wefentlichen nicht abgeneigt zeigte. Seine Verehrung 
für Voltaire, den er in Ferney noch befucht hatte, war ganz über- 
einftimmend. mit feinen Aufflärunge »Anfichten über Staat und 
Kirche. — Zu Mainz warb. er. auch in den Reicheritterftand ers 
hoben. Als die Branzofen einrädten, lehnte er Custine's Bor- 
fchläge eines franzöfffhen Amtes ab, und ging nach Wien, erft 
als Faiferliher Rath, dann als Bibliothefar wirtend. Eine Reife 
nad) Berlin Iodt ihn in preußifchen Dienf. Das Leben Fried⸗ 
richs zu fohreiben, wird bier feine Aufgabe. Da zerfchmetterte bie 
Schlacht bei Zena diefen Staat. Napoleon kam, und auf Alc- 
xander v. Humboldt Beranlaffung ließ auch er Müller rufen, 
und führte ein inhaltreihes Gefpräh mit ihm. Müller hatte 
feine Ruhe mehr in Berlin, die unfläten Verhältniſſe wollte ex 
nicht mit durchmachen, und zum Triumph feiner Widerſacher 
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verließ er den im Unglück befindlihen Staat, um eine Stelle in 
Tübingen anzutreten. in Kourier Napoleons berief Müller 
unterwegs nach Fontaineblean, er ward Miniſter im Königreiche 
Weſtphalen. Er warb’s wiberfircbend, aber er ward’d. Die 
Zeit der Fremdenherrſchaft hielt er für einen Uebergang, der gu 
Erfräftigung und Einigung des deutfchen Sinnes mit beften Mit- 
teln benugt werben müffe, und er hoffte, in fo wichtiger Stellung 
am Meiſten nügen zu können. Die Minifterfielle mußte er übris 
gend bald aufgeben, weil ihm bazu die Kraft gebrach, er that, 
was er, ein nicht praftiiher Mann, für die Lehranftalten thun 
fonnte, bie von franzöfifcher Art bedroht waren; er gab Herders 
Schriften und ben Testen Band feiner Schweizergeichichte, bie 
zum Tode Friedrichs HL, heraus, er litt ſchwer unter dem Miß⸗ 
ganen des DBaterlandes, unter dem Heimweh in einer ihm fo 
fremden Welt, ja er wollte in ZTrübfinn wohl Alles verlaffen, 
und in feine Berge beim flüchten, da erlöste ihn den 29. Mai 
1809. der. Tod. Dort in Caffel. liegt er begraben. 

Zweierlei war in Betreff Müllers bisher zu befämpfen, obs 
wohl eins das andere auszufchliegen ſchien. Man behandelte 
ihn und feine Schrift wie einen in’s graue Alterthum zurückwei⸗ 
chenden Klaffifer, der in Gefinnung und Ausdruck klaſſiſche Einheit 
erreicht habe. Oder — und dies ift nur von ungebilbetem Fanatis⸗ 
mus gefchehen, — man benügte die Schwächen feines Charalters, 
um al fein. Wirken und Leben in die Gemeinheit hinabzuzichen. 

Ein Extrem in ber Beurtheilung fonnte allenfalld das andere 
erzeugen. — Müller war in Freundfchaft mit aller hohen und 
niedrigen Titerarifchen Welt, fein unüberfebbarer Fleiß entzog ihn 
der flüchtigen .Kontrole, dem rafchen Tadel, feine literarifche Ges 
wiffenbaftigfeit machte ihn ehrwürdig, feine neue Manier in der 
Geſchichtſchreibung war durch die klaſſiſchen Vorbilder, auf welche 
fie deutete, gegen allen Zweifel geadelt. Das lieberwältigende 
biefer Manier beftand darin, dag er zugleich das gewiflen- 
baftefte Duellenftubium, eine-antife.Gefinnung, bie ſich in mos 
berner Moralität zu orientiven wußte, und einen  überrafchend 
neuen Styl an den Tag legte. Eins mit dem Andern in enger 
‚Berbindung täufchte Eins über das Andere, und. bie Nation nahm 
ſtaunend die Bezeichnung auf, und trug fie lange fort: ein beuts 
ſcher Tacitus ſei ihr geworden. 
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Man-rügt es mit. Recht, wenn das perſoͤnliche Leben des 
Autors ohne Noth, ohne innigen Zufammenhang mit der Scrifr 
bes 368 Autors. in_zubringliche Befprechung gezogen wird. Die Grenze 
it fein, und bleibt bem Takte überlaffen. Das perfönliche Leben 
ganz abzuweiſen iſt Unfenntniß oder falfhe Scham. In Müllers 
Derfon zum Beifpiel liegt der Schlüffel für die Kritif über die⸗ 
fen Mann. Sie war weich, zart; beweglich, unruhig, liebenswür⸗ 
dig, nachgiebig, und in all dieſen Eigenfchaften der Gegenfas 
besjenigen Hiftorifers, den er im Hintergrunde feiner Gefchichte 
die Worte lenken ließ. Noch als junger Dann beftrebte er fich, 
ausdrücklich wie ein alter Schultheiß oder Bürgermeifter zu 
fhreiben. Das ift nicht Objektivität der Darftelung, nicht eine 
fünftlerifhe Befreiung der dargeftellten Hiftorie von dem Hiſto⸗ 
rifer, es ift eine Eünftliche, eine gemachte, eine foreirte Darftels 
lung, welche in bdiefer einen Gemadhtheit ein Heer von Uebel⸗ 
fländen mit ſich bringt. Diefe unnatürlihe Ehe des Müller’fchen 
Individuums mit der Müllerffhen Geſchichtſchreibung kann nicht 
geiftreicher entwidelt werden, ald in Ludwig v. Woltmanns „Jo⸗ 
hann v. Müller” gefchieht, in einer Charakteriftif, die nach dem 
Tode Müllers erihien. Sie wirb oft von den unbedingten Ver⸗ 
ehrern Müllers perfid, fopbiftifch, ſpitzfindig genannt, aber fie if 
ein Meifterftüd, wie denn überhaupt in Rüdficht hiſtoriographi⸗ 
Shen Gefhmades Woltmann noch heute zu den feinften Rennern 
gehört. 

Müllers Fleiß und feine edeifte Abſicht, die Menfchheit aller 
hoöchſten Kraftäußerung zuzuführen, bleibe über alles Lob erhaben 
zur Seite. Für Kunft der Gefchichtfchreibung war fein unſchätz⸗ 
barer Borzug die Abficht, den Kanzleiſtyl einzureißen, und eine 
auf Mittelpunfte hin gegliederte Kompofition einzuführen. Der 
Kanzleiſtyl mußte ihm weichen, aber nicht ganz in innerlich⸗logiſch 
lebendigerem Gefege, fondern mehr durch bloß Außerliche Hilfs⸗ 
mittel, durch Kraftausdrüde, durch. eine bizarr zufammengebrängte 
Korm, die dadurch dunkel, ſchwülſtig, boblsfeierlich wurde, daß 
der Inhalt dem Ausdrude an Schwere durchaus nicht entfprechend 
war. Nicht das Zornesgewicht berechtigter, politifcher Gedanken 
burchbrang die maſſenhafte Darftellung wie bei Tacitus, fo daß 
fie wie bei Tacitus einer zufammengeballten Donnerwolfe geglichen 
hätte, in welcher man Blige fchlummern weiß. Nein, bie Bes 
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ſchreibung des Einfachſten, des Aeußerlichen thürmt und ballt ſich 
zu ungeheuerlicher Art. Müllers Vorzug beſtand gar nicht in 
außerorbentifiher Oedankenkraft — und bies wirb bier nit bloß 
gefagt, weil er die philofophifche Bildung feiner Zeit, die Kan⸗ 
tifche, ſteis von fih abhielt — er er beftand. in Kenntniß, und ein 
ſolcher if feiner Natur nach an den Ihimudfofer"Ausprud ge 
wieſen. Kenntnig bat ihr Lünftterifches Entfprehen im unge⸗ 
ſchminkten Referate, Wodurch warb nun Müller zum Pathos ges 
trieben ? Ein Idealismine BETWIERHUME, antiker Kraft trich ip. 
Ein ſolcher kann fih mur wohlthätig mit unferem Ausbrude ver 
binden, wenn er durch eine kräftige Gedankenmacht germittelt, 
und durch eine entfprechende perfönlide Art natärlih wird. 
Möller Hatte an fich die Probe der Aeußerlichkeit, wenn er fich 
zu Frankreich wandte: dies am färkften modern ausgeſprochene 
franzöfifhe Weien war dasjenige, was er am Meiften liebte, 
und weni er franzöftfch fchrieb, fo verſchwand all feine Tacitus⸗ 
Manier, er fchrieb alsdann einfach wie jeder Andere. Hierin 
liegt auch ein Wink für diefenigen, welche in Müllers biberber 
Screibart den Urtypus des Germanenthumes fehen. 

- Eben fo binderlih war ihm diefe Manier und der Mangel 
genialen Blickes für den Begriff der Kompofition, wovon er in 
feinen Briefen fo häufig fpriht. Die Notiz und den Pathos 
verehrend, glitt er unaufhoͤrlich feitab. Er befchreibt Die Gtaffage 
im Allgemeinen, ohne fie in den urfächlichen Bezug bed Vorgangs 
zu bringen; Wald und See nimmt er wie der Dichter, der in 
ihnen ſchon Genüge findet, er befingt fie, ohne Weg und Steg zu 
erwähnen, woran der Ausgang einer Schlacht innerhalb dieſes 
Raumes, etwa wie bei Sempach, hängt. Es war ein nicht aus⸗ 
gearbeiteter Idealismus in der Schilderung und ein nicht aus⸗ 
gearbeiteter Realismus in Benützung des Materials. Und biefe 
Schwankung iſt er ſelbſt, hin» und hergreifend in einer ideal und 
real fo wechſelvollen Zeit, jegt Napoleon real verbammend, dann 
ideal überfhägenn. Was für die Kompoſition bei ſolcher Unzu⸗ 
laͤnglichkeit doch errettend werben konnte: ein genialer Blick, wel- 
her durch alle felbftgefchaffenen Irrgaͤnge hindurchdringen, und 
das Wefen unmittelbar ergreifen und wiedergeben koͤnnte, er ge⸗ 
brach. Es wird ein eigen Geftänpniß von ihm citirt, daß er 
ben Herzpunkt der Schweizer s@efchichte Doch verfehlt habe, Hs 
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Gibbon ſtarb, gedenkt er mit Schmerz ſeines noch nicht beendigten 
Buches, und ſetzt hinzu, daß dieſer Schmerz doppelt empfindlich 
ſei, weil dies Buch viel mehr als das Gibbon'ſche, weil es einen 
moraliſchen Zweck babe. Das iſt doch entweder eine ganz un⸗ 
nütze Bezeichnung, da alle Geſchichte auf den moraliſchen Sim 
wirken wird, oder ein Zeichen von beſchraͤnkter Anſicht der Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung, die mehr als dies zu wollen hat. Dies war 
aber eben eine lähmende Wirkung auf feine Kompofition, daß 
fie zu vag auf das Gemüthliche, wenigſtens auf den Schwung 
für dad Gemüth gerichtet war, was für wiflenfchaftliche Kunfl 
eine unvollſtaͤndige Abficht ift, und was bei Müllers Compo⸗ 
fition auf ein gebilbetes Gemüth nicht einmal gelingen Tann. 
Denn juft dadurch erfi wirb ein gebildetes Gemüth betroffen und 
erregt, dag die Einwirkungen Fünftlerifh auftreten. Der Kampf 
bei Laupen iſt vielleicht bad Beſte, was Müller an Kompoſition 
im m Einzelnen, geleiftet. Wie gutmüthig fehildert er Lubwig x1. 
Wo Verfon und Zuftand verdedter und verwidelter, kurz, in 
ſtreng politiſchem Berhältniffe erſcheint, da kann dieſe gemüthlich⸗ 
rhetoriſche Faſſung nicht ausreichen, und dem entſprechend war 
es Müllers Unglück, ſich in politiſche Wechſelfälle zu begeben. 
Dafür fehlte ed ihm an Kraft. Das Staunen und die Verwun⸗ 
berung_ber Königin von Preußen, als er 1807 zur Zeit böchfter 
Noth Preußens das Land verlaſſen will, was ihn mit Enthuſias⸗ 
mus anfgenominen, dem er ſich enthuflaftifch gewidmet hat, bes 
zeichnet -ihn tief: Kann dies der Mann, bei dem die antife Kraft 
auf jeder Seite fich breitet? War denn dies Alles hohl? Diefe 
Frage ſchwebt auf den Lippen der Königin. 

Und doch fei Dies nur gefagt zur Beleuchtung Müller'ſcher 
Schrift. Er war nun eben fo, und es ift Fein abfoluter Vorwurf 
für ihn, daß er fo war, fondern es ift eine behilfliche Erflärung, 
dag feine Schrift nicht organifch enifprungen und deshalb nicht 
mufterhaft fein konnte. Nach alle dem bleibt er immer eine 
mächtige Erfheinung in unferer Hiftoriographie, ein Anfloß zur 
Bervolfommnung ohne. Gleichen für fie, und ein Mann von dem 
feltenften- Verdienſte um unfere Literatur. 

Rarl Ludwig 9. Woltmann, — 1770 bis 1817 — ber x 
Alles das beſaß, was Müller fehlte, Hat bo niemals, auch nur 
im Entfernten eine ſolche Wirkung hervor gebracht, wie Müller. 


Die Müller che Begeiſterung ging ihm ob, und aud wenn dieſe 
nicht immer voll war bei Müller, fie übte doch einen Theil jener 
fortreißenden Macht, welche ihr nirgends ganz entſteht. Wolt⸗ 
‚mann iſt planvoll, mäßig baneben, faft nüchtern, künſtleriſch bes 
rechnet, bei weitem feiner, aber deshalb nur wirkſam auf ein 
gebildetes Berftändnig, im Allgemeinen die ganz entgegengeſetzte 
Art in unferem Baterlande, Geſchichte zu Schreiben. Beſaß Müller 
nicht die Achtung gebietende Keuntmiß der Stoffe, man würbe bie 
halb antife, halb romantifche, fa immer ſchwülſtige Manier 
verfpottet haben , die fih fo oft in Beiwerk und Nebenfache ums 
font beſtrebte, das Wefentliche einer Lage darzulegen; Wolts 
mann legte den geringfien Nachdruck auf den bloß Außerlichen 
Stoff, und das, was ihn zierlich begleiten mag. Der Stoff 
felbR und das Quellenſtudium, was ihn zu befchaffen hat, war 
ihm eine Borausfegung, die fi von felbft verfiehe, die erledigt 
fein und nur in Refultatfpigen vorfommen müfle. Die Fakultät 
wirft ihm denn aud gern ein oberflächliches Stubium der Dielen 
‚vor. Hie und da mag fie bei einzelner Arbeit Woltmanns damm 
Reit Basen: wie er erh einräumt, Aber dies. trifft ein Fak⸗ 
mit Senauchen Duelfenfubiums nicht Täugnen: im 
Gegentheile, dies galt ihm für eine fo unerläglihe Bedingung, 
wie das Handwerkzeug, nur follte es bei der fertigen That nicht 
eine fo ſichtbare, anſpruchsvolle Rolle fpielen. Die Erzählung 
ferner. follte nicht ihre Bedeutung barin finden, daß durch Seenen, 
burch Anwendungen, durch .Beifpiele im Einzelnen gelodt werbe. 
Wenn aud dies, bei feinem Maaße, nicht ausgefchloffen ſei, fo 
bleibe doc ber Gefammteindrud des Ganzen die Hauptfache, und 
biefer fei mehr, als eine Moral, fei ein Geift, der noch nicht in 
gewonnenen Schemen vorliege, ein Geift, der füch in jedem neuen 
Thema hiſtoriographiſcher Kunſt neu erzeuge, und zu deſſen Her⸗ 
vorbringung alſo die unbefangenſte Schreibart nöthig fei, eine 
Schreibart, die aus der mannigfaltigſten Kultur entſtanden, und 
doch zurücktretend vor aller Vorausſetzung ſtets bes Fortſchrittes 
und ber Entdeckung innerhalb ihrer ſelbſt gewärtig wäre. 
Man könnte fagen, Woltmann Habe die Goethe'ſche Art in 
bie Geſchichtſchreibung eingeführt, wenn bergleichen allgemeine 
Redensart nicht zu viel Beſchränkung und Erklärung nöthig 
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machte. Den gebildeten, Fänftlerifchen Sinn Goethe's, ben er 
zum Hoͤchſten ſchaͤtzte, wendete er jedenfalls zuerft auf umfange- 
reichere Geſchichtſchreibung an, und man kann biefenigen Hiſto⸗ 
riker Deutſchlands von ihm beginnen, die weder in ben Ratego- 
rieen eines fireng philofophifchen noch eines fireng hiſtoriographi⸗ 
fhen Syſtems eine allgemeine Bildung, befonders eine feine 
politifhe Bildung, in den Stoffen walten laffen, zur Entftehung 
eines Fünftlerifh bewegten Ganzen. Es gibt dies einen feinen 
Pragmatismug, welcher fih himmelweit von jenem groben unter- 
fheidet, worin alle untergeorbneten Symptome und Details vor 
laut, redſelig fi) ausbreiten, verfhlingen und den Wald zu 
Grunde richten durch Unterwuchs, die Seele durch Leib und 
Kunden. - 

Gegen phitofophifchen Zwang in der Geſchichtſchreibung fpricht 
er fih oft härter aus, als ed, andern Aeußerungen und feiner 
ganzen Art nad, gemeint fein kann. Es ift nur ein Widerwille 
gegen die Worte, und der gefunde Hiftorifer-Inftinft, daß eine 
ſtlaviſche Anwendung philofophifcher Formeln in ber Gefchichte 
ſchreibung nichts anderes, als todtes Schemattfiren zu Wege bringt, 
bag ber Philoſoph für die Hiftorif zu ſchulen, nicht aber vorzu⸗ 
fhreiben habe, wenn nicht die eigene Schöpfung des Hiſtorikers 
in der Geburt erfiidt werden fol. Sie muß immer noch etwas 
Anderes und mehr fein, als die angewandte Formel, fonft wäre 
aller Kortfchritt auf die Kombination des Philofophen befchränft. 
Woltmann dachte wohl aͤhnlich, denn trog jener Abneigung vor 
philoſophiſchen Zwange, macht er es Spitiler zum Vorwurfe, 
dag er zu ffeptifch vor ſpſtematiſchen Mittelpuntten in den Din 
gen zurückgewichen fei, weil damit ber Wahrheit gefchabet wer 
den koͤnne. 

Woltmannd Streben nach Objektivität, das Manchen wie 
ſterile Kälte anmuthete, und das perfönliche Leben diefes Man 
nes, iſt feinem Gedeihen in ber Theilnahme bes Publikums hin- 
derlich, und manchem berben Urtheile nur allzu förberfam geweſen. 
Wie Biele hat er allein mit feinem geiftreichen, aber als lieblos, 
ja boshaft bezeichneten Buche über Müller erbittert. Er ſtammte 
‚aus Oldenburg, warb in ber Göttinger Schule gebildet, lad in 
der ſchon bewegien Zeit zu Iena, lebte dann in Zeiten des preußi⸗ 
fhen Unglüde Tange Zeit als diplomatiſcher Geſchaͤftstraͤger Feiner 
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Staaten in Berlin, und ging zuletzt nach Prag. Dort ſtarb 
„ex, vielfach angefeindet, oft geſchmäht, und gewiß oft verlaͤum⸗ 
det oder verfannt. Er gehörte zu den Wenigen, denen Napoleon 
vom erfien Auftreten an eine beftaunenswerthe Größe war. Dies 
mußte in einer Zeit übel vermerkt werden, die fo ſchmerzlich unter 
diefem Helden litt, und die ihre patriotifchen Anftrengungen auch 
durch ein billiges Urtheil über den Feind geftört ſah. Woltmann 
hatte ferner eine vorherrihende Neigung, eine diplomatiſche Pars 
tie zu ſchürzen und zu leiten, eine Neigung, bie der gefährlich“ 
ſten Rachrede ausgeſetzt ift zu bedrängter Zeit. Er war endlich, 
kühlen Herzens, jedem irgendwie überireibenden Enthufiasmus 
abhold, Maaß galt ihm über Alles. Alles dies Tiegt auf feinen 
Schriften, und war ihm neben aufgeregten Zeitgenoffen nach⸗ 
theilig. Ohne ſolchergeſtalt erzeugte Ungunſt wäre es unerklaͤrlich, 
9— ſein mertwardigee ‚ungewöhnlich geiſtreiches, und durchaus 
geſchmackvolles Au ch: „Memoiren bes Freiherrn v. S— — a (Som⸗ 
——— wenig. nachhaltigen. Einbrud machen konnte. 
Es beginnt mit einer Kritik deutfcher Riteratur, die von einem 
einfeitigen, aber hoͤchſt original benüßten, ja genial gemenbeten 
Standpunkte ausgeht, und fchliegt mit einem Roman, in welchem 
eine fpeftlative Soecialität berührt wird, wie fie von 1833 an 
einige Jahre vorherrſchendes Thema beiletriftifcher Literatur wurde. 
— v. Woltmanns. wichtigfte Arbeiten in. der Geſchichtſchreibung 
find; Geſchichte der Aegyptier — ber Iſraeliten — von Frank⸗ 
reich, bis zum Sturz der Gironde — von England, bis Eduard I. 
— der Reformation in Deutfchland — des weitphälifchen Fries 
dens — ber Böhmen. Er hat außerbem fehr viel Biographien 
und Eharakterifiifen verfaßt, darunter Vortreffliches über Hiftos 
rifer, zum Beifpiele Spittler, Heeren, Gent, Buchholz, Hormayr. 
Was er no an Romanen gefchrieben, wie: „Matthilde v. Mer⸗ 
velt“, „Biographie eines Engels”, „Arthur, Raimund“, das ift 
niht von Wichtigfeit geworben. ben fo wenig feine Gebichte. 
Seine Frau, bie befannte, gebildete Schriftfiellerin Caroline 
v. Woltmann, hat eine Herausgabe fämmtlicher Werke des Ber: 
ſtorbenen verfucht, ohne damit ein genügenbes Glück zu machen. 
Nachfolger, die fi an eine hervorfiechende Weife ange- 
fchloffen hätten, hat Woltmann nicht gehabt. Theils machte er 
biefür. zu wenig Glück, um anzuloden, theils hatte feine Art dies 
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mis der Goethe’fchen gemein, daß fie auf einer Total⸗Ausbildung 
des Individuums und ber feinften individuellen Anlagen beruhte. 
Dergleihen fpricht fih nirgends im Schema aus, regt wohl an, 
bietet fih aber nicht in wenig Grundzügen ald Typus. Dazu 
war Johannes von Müller geeignet, und ihm haben fih Biele 
angeichloffen. Die ausgezeichneiflen darunter find Sofeph v. 
Hormapr und Pfilter. Hormayr, von einem alten Tyroler 
Geſchlechte ſtammend, Iebhaften Weſens, hat eine große politifche 
Wichtigkeit gehabt, als fein Vaterland in den Eriegerifchen Kon- 
flitten mit Napoleon Rand. Er war eine Seele der Tyroler 
Aufflände, und in Wien ein nie. ruhender Sporn gegen Eranf- 
reich. Sein öfterreichifcper Plutarch war ein Vollsbuch von nicht 
zu befchreibender Wirffamfeit, und ward in viele Sprachen über 
fest. — Außer diefem politifhen Momente bi Pesmapze Ai 
zeichnung in ber Geſchichtsforſchung. Stets im Staatsleben ber 
fchäftigt, if er felten bis zur künſtleriſchen Ausarbeitung ber 
Stoffe gefommen, hat aber dafür auch in einem Maaße Material 
befhafft, wie faum ein anderer Menſch in Deutfchland. Die 
&ülle von Urkunden, die er zu feiner „Geſchichte Wiens‘ insbe⸗ 
ſondere, zu ſeiner Geſchichte Tprols gegeben und verarbeitet, iR 
nur eine Andeutung von dem, was er in Zeitichriften, befonders 
den Wiener Jahrbüchern, in den „Archiven“ ꝛc. gegeben. hat. 
Seit dem Jahre 1802 — zuerk als Tyroler Almanach — ers 
ſcheint Hormayrs „Taſchenbuch für vaterlänbifche Geſchichte“, ſtets 
mit ſeltenen Stoffen geziert, und angelegt und geeignet, die Wech⸗ 
ſelwirkung zwiſchen Kunſt und Vorfall im vaterlaändiſchen Leben 
darzuthun in beſonders ausdrucksvollen Momenten. Hormaprs 
glückliche Stellung für Gewinn des ungewöhnlichſten Materials 
bezeichnet es, daß er erſt in Wien, dann in Münden gleich⸗ 
zeitig geheimer Arhivarins und Publigiſt war, dazu ermüdete 
feine Thaͤtigkeit nie, und fein Taſchenbuch erſcheint 1838 noch 
mit derfelben Lebhaftigfeit sedigirt wie 1802. — 

Bon Goͤttingen aus hatte fih nun zwar durch bebentende 
Männer folh ein Schein verbreitet, als würde bie Geſchichts⸗ 
fhreibung in auffleigender Kunſt angebahnt, und als würben 
ſich bald entfchiedene Schulen bilden. Aber dies Lestere blieb 
aus, Die Gefchichtsfchreibung erfuhr alle Einflüffe der Zeitbewe⸗ 
gungen und verfchiedenartigen Männer, dig fi ihr zuwandten, 
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26 eutſtand eine geſchichtliche Riteratur von faum zu umfpannen- 
der Ausdehnung und von theilmeis hoͤchſt verbienflichen Werken. 
Der edelſte hiſtoriſche Sim, zu. dem bie beutihe Nationalität 
fo unverkennbar neigt, beibätigte ſich reichlichſt, und oft aud 
mit verfprechendem Talente, ja bergeflalt, daß unfer allgemels 
ner Reichthum barin andere Rationen überragt. Aber eine her- 
vortretende Zufammenfaffung in Hauptfiröme, bie zweifelloſe 
Benialität, die unfere fchöne Literatur anszeichnet, if noch nice 
zum Borfchein gelommen; die tapferen. Generale. Aleranders fiub 
da, aber des Alexanders harsen wir noch. Das mag einer wiffens 
ſchaftlichen Kunft wohl natürlich fein, die fo unmittelbar mit ben 
Momenten einer noch in neuer Geftaltung begriffenen Zeit zu 
ſchaffen hat, es mag ihr namentlich bei einer Nation natürlich 
fein, deren politifche Exifteng nicht fo Leicht gebieterifch- zufammen 
gefaßt erfigeint,, wie zum Beifpiele diejenige von Frankreich und 
England. Die politifche Ganzheit gibt doc einen formellen Er- 
fa, wenigſtens eine Einzelnhilfe für die künftlerifche Abrundung, 
und Sranzofen und Engländer haben diefe Erleichterung für den 
voterländifhen Hiftoriter voraus. Das haben fie wohl auch 
benägt, ohne doch das zu erreichen, was als Benialität eines 
Hiſtorikers auch bei uns vermißt wird. Sie find eben fo wenig, 
als wir, mit derjenigen Erfcheinung gefegnet, bie allen Blüthes 
punkt bes ſedesmaligen Wiffend mit höchſter Talenteökraft in 
Wftoriographifcher Darftellung vereinigte. Dies fiheint einer 
ganz erfüllten Bildung vorbehalten zu fein. Wenigftens fänden ſich 
bei uns bereits bie meiften einzelnen Beftanbtheile bei Einzelnen: 
bei Riebupr der feharfe kritiſche Blick, bei Schloſſer die Treue 
und ) Kombination im Detail, bei Luden das. ergiebige Brüten 
über den Vorbereitungen zur geſchichtlichen That, bei Raumer 
bie gefegnete Ausbreitung in Für und Wider, bei Leo bie maſſen⸗ 
hafte Hingebung an bie Gewalt großer Zeiträume, bei Ranke 
bie geläuterte Fertigkeit, aus Unſcheinbarem das ſcharf Gegen- 
ſaͤtzliche, das Charakteriſtiſche zu gruppiren. Vielleicht iſt jene 
klaſſiſche Gewalt nahe, welche al dieſe einzelnen Borzüge in ſich 
begreift, und mit dem Stempel der Benialität das Vergangene 
zu unausweichlicher Perfpektive abfchließt. Zweimal haben es, in 
. Herder und Schiller, unfere.erfien Talente verfucht, fich dieſes 
großartigften Bereiches der Kunft zu. bemädtigen. Herder war 
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zum Theil durch Oppofition gegen Schlöger getrieben. Deffen 
Eritifche Nüchternheit, deſſen profaifcher Kreislauf in der Ge 
ſchichte, deſſen vernichtender Parallelismus der Pragmatif mußte 
den höheren Geift zum Widerfpruche reizen. Aber Herder fand 
fih nicht genug aus dem Gegentheilc, aus ber Allgemeinheit 
heraus. Theild Mangel genauer Kenntniß, theils theologifches 
Erbtheil ließ alle fcharfe Abgrenzung vermiffen,- Die Herber’fchen 
„Ideen“ wirkten nur ald Anregung, einem allerdings erwedten 
poetifhen Geifte der Hiftorie nachzutrachten. — Noch belebender 
wirkte Schiller ein, und die gefchichtliche Darftellung verbankt 
ihm jenen Schwung, ber aller Schiller’fchen Auffaffung und Dars 
ftellung eigen war. Allein er trat von vornherein ohne Anfprud 
auf den Wertb der Forſchung auf, und dadurch ſchwächte er 
feine Macht auf gleichzeitige und nachfolgende Hiftorifer, bie 
alsbald das bramatifche Leben und die hinreißende Anordnung 
nicht für nöthig oder allzufchwer vereinbar hielten mit erfchöpfen- 
der Eritifcher Vorarbeit. Spittler zum Beifpiele betrachtete Schil- 
Vers Auftreten, ben Aufftand der Niederlande, mit gefpanntem 
Antpeile, wendete ſich aber mit Widerwillen vom breigigjährigen 
Kriege, weil es ihm bas Talent mit ben Borbedingungen zu 
leicht genommen hatte. 

Um eine Ueberſicht feit 1815 etwa zu geben, eines Zeitraums, 
in welchem geſchichtliche Wiffenfchaft und Kunft unermeßlich kul⸗ 
tivirt, durch vorher Taum dem Namen nad gefannte Hilfewiffen- 
fchaften unterflüäst, und. in fo viel Perfonen von fo viel verſchie⸗ 
denem Charakter anheim gegeben worden if, um bavon eine 
volle Ueberficht zu gewähren, müßten an hundert Namen einzeln. 
angeführt und einzeln charakterifirt fein. Dieß gehört einem fpeciel- 
ieren Awede als dem vorliegenden. Und leider iR für Literatur 
ber Gefchichtsfunft, wenigftend für das Leberfichtliche berfelben, 
nichts Genügendes getban. Der 1838 verfiorbene Wachler, welcher 
neuerdings mit mehr Anfpruch bes Urtheild Meufeld Amt, alle 
Erfheinung geiftiger Art aufzuzeichnen und einzureihen übernom- 
men hatte, auch er hat feine 1818 begonnene „Geſchichte hiftorifcher 
Forſchung und Kunſt“ nicht fortgefegt, und in feinen Büchern 
alfgemeineren biftorifchen Zwedes die neuere Entwidelung nur 
mit den allgemeinften Bezeichnungen angeführt. 


An den Müller’fchen Anſtoß wäre zunächſt Dein Tuben, 
Eaube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, IV. Bd. 
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geboren 1772, anzureihen. Er bat fein Leben einer „Geſchichte 
"Ber Deutſchen⸗ geweiht, und in dieſer allem Detail der Abſichten 
und allen Kombinationen darüber fo viel Ausführlichkeit gefchentt, 
daß ihm ſelbſt der Mann vom Fache nur ungern durch all Die 
tünftlichen Hemmungen folgt, welche für nöthig erachtet, und in 
einem abwechfelungslos anfpruchsvollen Style Tangfam erledigt 
werden. Noch heute hält fi mancher gut unterrichtete, ber eine 
Darftellung vaterländifcher Gefchichte raſch benügen und nicht zu 
den Kopfabfchneidereien in Wolfgang Menzels Gedichte ber 
Deutfchen fhreiten mag, an Ignatz Schmidt, der zuerfi mit 
einem gefälligen Ganzen unferer Geſchichte auftrat. Es ift nun 
aber die Darftellung einzelner Zeiträume fo erfchöpfend und vor⸗ 
züglich behandelt, daß nur noch einzelne, nnerforfchte Steppen, 
wie etwa die Huffittenkriege,, übrig find, welche der Theilnabme 
ein volles Bild verweigern. Stenzel zum Beifpiele hat die 
falifchen Kaiſer, Raumer. die Hohenftauffen erledigt. Dankbar 
folfte hiebei immer des Generals v. Fund gedacht werden, welcher 
in Monographieen fo ergiebig vorgearbeitet hatte. Wilken hat 
die Kreuzzüge ausführlich behandelt; über alles Mittelalter, ob» 

wohl zunaͤchſt den italienifhen Zuftänden hingewendet, hat Leo 
gehaltreiche Forſchungen gegeben, und die frühen fächftfchen Kaifer 
finden jegt in der Ranke'ſchen Schule eine gründliche Bearbeitung. 
Wollte man auch auf die Teidhteren Formen eingehen, und 
bes fiebenjährigen Kriegs von Archenholz und ähnlicher Werke 
gedenken, dann boͤte ſich eine gar große Zahl. Das Thema: 
„allgemeine Weltgeſchichte“, iſt, wie ſich von deutſcher Art ers 
warten läßt, dasjenige, was am Liebflen verſucht worden iſt, 
und hieran Fnüpft fih paſſend noch manche nähere Bezeichnung 
unferer wichtigen Hiftorifer. Man beginnt fie gern noch vor 
Satterer mit Schmauß, und wenn man Becks maßlofe Zu- 
fammentaffung unb Heerens verftändige Auswahl und Eich 
„borns reichhaltige und immer verftändige Zufammenftellung ges 
lobt, fo verweilt man ausführlidher bei den Neueren. Dippold, 
der mit glänzend rhetorifchem Talente und in Wahl des Weſent⸗ 
lichen doch mit großer Bünbdigfeit die Vorſehung in der Geſchichte 
bewies, er ift in Bergeffenheit gerathen. Das nationale Moment 
ber von Frankreich unteriochten Zeit hatte bei ihm dieſen flärfens 
den Geihichtöglauben erzeugt. Anderer Art bemächtigte ſich in 


Rotteck politiihe Gefinnung der allgemeinen Weltgeſchichte. 
Ofne Vorzüge des Studiums und der Kunft wirft er dadurch 
lebhaft auf eine politiihe Zeit, daß alle. Weltentwickelung unter 
bem Urtheil eines verſtändigen Liberalismus dargeſtellt wurde. 
Bevor bie politifche Bewegung allgemein wurde, blieb denn” auch 
Rotteck's Weltgeſchichte ohne Wirkung, und ward wenig beachtet. 

Biel ſchwerex zu harakterifiren iſt Schloſſer in Heidel⸗ 
berg, ber durch feine weltgeſchichtlichen Bücher, unb neuerdings 
durch feine Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts und der frans 
zöfifchen Revolution und feine. „univerfalhiftorifche Weberficht ber 
- Gefchichte der alten Welt und ihrer Kultur” eine durchaus eigen« 
thümliche Stellung unter den Hiftorilern einnimmt. Er flanımt 


aus Jever in_Dlbenburg, wo .er. 1776 geboren warb, hat ald 


Candidat der Theologie und Hauslehrer in mannigfachen Bers 
hältniffen Y7: bewegt, die bewegte Zeit Deutfchlands in Frank⸗ 
furt a M. in oft günfliger Nähe beobachten können, und man 
fpricht deshalb bei ihm gern, wenn feiner außerordentlichen Be⸗ 
Iefenheit gebacht ift, von Anwendung bes wirklichen Lebens auf 
die gefchichtliche Anfchauung und Darftellung. Das gefchieht auf 
eine rauhe Weife, und darum ift er den begabten Führern un. 
ferer Nation, denen, die ein mildes Urtheil alles Menfchlichen 
und eine fchonende Deutung für Tulturmäßig halten, meiſt ents 
frembet. In der Geſchichtsfaſſung ſelbſt hat er einen eigenen 


Weg erwählt, einen Weg, der ſich nicht nur von aller vorge 


faßten Meinung, fondern auch von allem Spftemfcheine der Kul⸗ 
tur enifernt halten will. Der Stoff, und zwar in aller Größe 
und in aller Ausdehnung des Details, fol fich felbft bieten und 
richten. Was könnte fihöner fein! Aber aller Stoff wird in 
Wahrheit erfi vom Hiftoriker ; wenn er ihn darſtellt, wieder ge⸗ 
macht, und das GSrundweſen des Hiftorifers wird ihm aufgeprägt 


bleiben, wie forgfältig_d dies auch vermieden werben ſoll. Was 


braucht alſo dieſe⸗ objektive Gefchichtſchreibung zu ihrer Borauss 
fegung, um nicht tobt ober hart Ju Werden? Die durdwirktefte, 
geläutertfie Bildung und das unmittelbare Genie bes Blicks. Denn 
fie entzieht fich den gebräuchlichen Mebergängen, weran der Leſer 
das eigene Urtheil mit dem bes Hiſtorikers vergleicht und ges 
winnt, und madt auf .eine unmittelbare Gewalt Anfprud, Die 
nur in Händen reiffter Durchgebildetheit und mächtigken Genies 
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günſtig wirken kann. Wo denn nun hinter ben Vorgängen 
Schloſſer ekſcheint, da fehlt nicht eine gebildete Anſicht aus unſe⸗ 
ren Kulturfolgerungen, aber fie iſt Feine beſondere, meiſt eine 
herbe, nirgends eine geniale. Da er gar keine Notiz von Kunſt 
nimmt, ſo iſt das Mißtrauen gegen Urtheilsſprüche um ſo ge⸗ 
rechter, denen ein fo feines Moment völlig abgeht. Dies iſt um 
fo auffallenver, da er mit befonderem Nachdrucke dem griechifhen 
Leben zugewendet ift, einem Leben, dem die Kunft fo tief inne 
wohnt. In den neueren Schriften hat er feine alte objektive 
Weife ganz verlaffen, und fie nur dem Schema ber Weltgeſchichte 
für gemäß erflärt. Er gibt fih nun ber freieften Betrachtung 
bin, den Stoff felbft fo weit frei behandelnd, bag er Alles davon 
übergeht, was ihm unmefentlich erfcheint. Da ſich hiebei nur 
einige. Marimen ber Hiftoriographie, nicht aber eine gegliederte 
Schlußweiſe nachweiſen laſſen, fo ift für die geſchichtliche Kunft 
nur wenig Gewähr dargeboten. 

Schwäder im Charakter, .aher gefälliger und auf. das all= 
gemeine Bewußtſein deutlicher wirkfam, ift die Raumer’fhe Art: 
Friedrich 2, Raumer, 1781 in Wörlig geboren, hat außer den 
Hohenftauffen auch eine allgemeine „Gefchichte Europas feit dem 
Ende des 15ten Jahrhunderts‘ gegeben, die bereits bie zum fünften 
Bande erfchienen ift. Er macht auf feinen Standpunft Anfprud, 
welcher über die Forderungen laufender Kultur hinausginge, bes 
‚gnügt ſich mit offener Darlegung und Vergleichung des Stoffes, 
und intereffirt damit und durch eine Leicht bewegliche Kombination 
in praftifhen Momenten das Publikum lebhaft. Es ift auffal- 
lend, daß er fih in der Naivetät der Faſſung und bes Raifon- 
nements erhält, und fih im Für und Wider der Anfichten mehr 
ausführlich als dDurchgreifend und abjchließend zeigt; es. ift aufs 
fallend, daß er am Wenigften nach einer fcharf gefchnittenen' 
Kunftform trachtet, denn im Tebensverfehr und im Talente feheint 
er biefür veichlihe Veranlaffung zu haben. Ein Freund Solgers, 
bat er den modernsphilofophifchen Prozeß entfteben fehen, ein 
Freund Tiecks und alles äfthetifchen Trachtens, hat er felbft in 
fhöner Literatur fein Geformtes, wie eine Erzählung, „Wilhels 
mine’, in der Urania hervor gebradt. Ein vermittelndes Mo⸗ 
ment feines Weſens feheint das vorherrfchende zu fein, was bie 
Berföhnung der Gegenfäge leichter nimmt, als es diefen genchm 
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it, und eine fluͤſſige Produktion treibt zu raſcher Zufammenfels 


lung. Deshalb haben wir auch in ihm einen rafchen Darfteller 
deffen, was noch in der Entwidelung begriffen ift, Briefe einer 
„Herbfireife nach Venedig”, „Briefe aus Frankreich”, Briefe aus 
„England im Jahr 1835”, die immer bedeutendes Material zur 
Anregung enthalten, und immer aufmerffame Theilnahme finden. 
von alle dem ein Gegentheil. Hier if dogmatiſcher Charakter 
bie zum Fanatismus, Entſchiedenheit bis zur grauſamen Härte: 
Dies jäh leidenſchaftliche Wefen wäre als ſolches wohl niemals 
in einer fo viel Reife verlangenden Wiffenfchaft wie die Gefchichte 
zu Anfehen gefommen, läge ihm nicht eine feltene Energie aller 
Theilnahme zum Grunde, und zeigte es ſich nicht mit dem tüch⸗ 


tigften Fleiße gewaffnet. Leo's Bilbung. trifft mit. ber. innerlich. 


heftigen Burſchenſchaften⸗ und Turnerzeit zuſammen, die nach den 

Freiheitskriegen das altdeutſche Ideal durchſetzen wollte. Ein von 
Hauſe aus gewaltſames Naturell mußte in ſolcher hiſtoriſchen 
Gewaltſamkeit noch geſteigert werden. Bon da aus hat ſich denn 
auch dies Leben in Extremen geſchleudert, ſo daß es in den drei⸗ 
ßiger Jahren bei der äußerſten Reakltion gegen das, was nie 
Fortfchritt gilt, angefommen ift, und als lutheriſcher Görres 1838 
einer Denunciation angellagt wird, welche neben dem Hiftorifer 
wie ein erfchredtendes Gefpenft ausfieht. Wo geriethe eine Kultur 
bin, deren lauterſte Anfchauung, deren Geſchichtskunſt dahin aufs 
fordert, eine freie Probultion des philofophifchen Geiſtes mit 
äußerlicher Gewalt zu vernichten! Jener heftige Geift weht aller: 
dings durch alles Geſchichtsbuch Leo's, auch durch das, was feir 


nen Ruf begründete: „Gefchichte der italieniihen Staaten” und ' 


„Handbuch der Gefchichte des Mittelalters”. Aber er befrembete 
nicht, unterflügte vielmehr die Wirkung, da ein Kampf der Lei⸗ 
denfchaften zu ſchildern war, und das töbtende Wort ſich doch 
innerhalb wiflenfchaftliher Grenzen hielt, Sehr bedenklich ers 
fchien er fchon, ba indeß ber Inhaber felbft zum Ultraismus ges 
diehen war, in dem erften Bande der „Zwölf Bücher niederläns 
difcher Gefchichten” und einer allgemeinen Weltgefhichte, und im 
zweiten Bande fener und diefer wehrte ſich bereits die Kritif ent⸗ 
ſchieden dagegen. Ein flarres Prinzip trieb ſich dort fhon dahin, 
die Befreiung ber Niederlande von ſpaniſchem Joche, einen Aft, 
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welchen bie Geſchichte Tängft geweiht, für ein Verbrechen auszu⸗ 
geben, einen Alba in moralifher Berechtigung Über Egınont und 
ien zu fielen. Billige Forderung In folher Sache, worin 
Brenn ar he mit großer hiftorifcher Berechtigung in Konflikt 
geräth, würde man anfmerffam. hingenommen haben, nit aber 
fonnte man einem anf die Spitze getriebenen Rechtsprinzipe neben 
der welthiftosifchen Erſcheinung bie Unbedingtheit zugeftehen. Es 
iſt daffelbe, nur noch fehroffer herausgekehrte Berhältnig wie bei 
Rotteck, welcher ein zeitiges Vernunftrecht zum Maßftabe _aller 
hiforifhen_ Eſcheinung macht. Hier wie dort geht das verloren, 
was wir im höheren Sinne Recht und Nothwendigkeit hiſtoriſcher 
Erfihbeinung nennen, und was uns ein edelſtes Kulturmoment 
aus gefchichtlicher Kunft geworden if. — Abgeſehen von diefer 
Tendenz hiftörifiher Kunftuarftellung, von jener Tendenz, die nichts 
mit der Parteianflcht zu thun haben, aber fih dem allgemeinen 
Bildungsfinne nicht entziehen fol, abgeſehen davon iſt die Reo'fche 
Kraft bebeutend, das. weilſchichtigſte Material in großen Umriſſen 
un faflen. Der beſondere Aushrud im Worte flürzt biefer YAhig- 
keit mehr hurtig und wahllos nach, als geläutert oder gar ſchoͤn 
and fein. In Rüdfiht auf Styl poltert es bei Leo flets in einer 
ungelenken Behendigkeit. Der brennende Eifer des Inhalts treibt 
über ben bolprigen Weg fort, aber die gehetzte Kunftanforderung 
Sommt nur keuchend an's Ende, und fühlt nicht Teicht Triek, die 
Bahn noch einmal zu beginnen. 

Viel feiner und ſauberer, maßvoller und darum. wahrer iſt 
die Rante ſche Art. Von geſchichtlicher Kunſt in großem architek⸗ 
toniſchem m Berhältniffe, in Harftem, durchgehendem Urtheile kann 

eine Zeit der Profa nur Annäherndes leiſten, wenn nidt ein 
Genius überrascht. Der Pragmatismus {ft ein geiftreichftes Hilfs⸗ 
_ mittel, für folhen Zuftand erfunden. Eine Rechnung wird ange: 
Kellt aus Zufammenftelung des Einzelnen, da die unmittelbare 
Zotalfaffung nur einem geweihten poettfchen Bewußtſein und dem 
Genius gewährt if. Aber mit dem Worte Pragmatismus ift fo 
viel und fo wenig geſagt; Alles kommt noch auf den indivie 
duellen Hiforifer an. Deshalb fehen wir denn aud fo viel 
Plumpes, unb in aller Addition und Parallele Schiefes und Uns 
wahres aus der pragmatiſchen Weiſe entfpringen, Der Pragma- 
tiemus iſt nur die Landtarte, ham Seifen beyſfich, a aber nimmer⸗ 
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mehr Bürgſchaft für eine ergiebige Reife, Geiſt, Talent, Ges 
ſchmack, fie ‚müfen no Alles thun, und oft gar eilig mit einer 
geiftvollen Geſchicklichkeit begnügt fein, wie bei Schloffer und 
Gervinus. Ranke bat Geifl, Talent und Geihmad. Darum lockte 
ſchon fein Anfang einer „Gefchichte der romanifchen und germas 
nischen Völkerſchaften im 14ten und Löten Jahrhunderte” fo Ich» 
haft, und in den „Fürſten und Völkern des 16ten und 17ten Jahr⸗ 
bundertö“ war bereits ein eigenthümlicher, ein rafcher, fein prag⸗ 
matiſcher Geſchichtsſtyl entfaltet, der in der „ferbifehen Revolution”, 
in ber „Berfchwörung gegen Venedig“ und in den „römifchen Päbs 
ften“ glänzend fortfchritt, als bloßer Styl des Sayes oft frappant 
nachläßig, immer aber knapp Iebendig, ſcharf, tüchtig, immer in- 
tereffant. Da ift nirgends bie erſtickende Dide deffen, was ‚man 
gern vorzugsweife Pragınatidmus nennt, nirgends ermüdender 
Paralelismus alles Untergeordneten, das Herumſchnaufen in 


ausdrudelofem Detail, und nirgends der vorlaut bogmatifche Ab⸗ 


ſchluß, welcher dem Standpunkte unferer Zeit fo übel ſteht. Dies 
feine biftoriographifche Talent Ranke's, was bei genauerem Zus 
jeben ſcheinbar befannte Werhältniffe neu und anders für unfere 
Kenntniß gefchaffen, diefer hiſtoriographiſche Takt kann freilich 
nicht in gewöhnlichem Style ber Nachahmung eine Schule werben. 
Die charakteriſtiſche Kunft, welche ihn auszeichnet, läßt ſich mit 
feinem Schema erledigen, aber nach einigen Proben — wie fchon 
erwähnt Monographieen ber fächfifchen Kaifer — fteht Günftiges 


aus dieſer geiftreichen Anregung zu erwarten, Havemann, 


welcher Rucellai’8 Thema, ben Zug Karls VIEL, eigenthümlich 
aufgenommen und in gefhmadvollem Maße dargeftellt hat, Scheint 


ſich ihm ebenfalls anzuſchließen. Ranke ih 1795 zu Wiehe an 


ber güldnen Aue geboren. 

Bon den Fönularen Gefcichtöfcpreibern, den Brebem, 
Polis, Beder hat bes Letzteren gut gewählte Kompilation 
neuerdings eine "theilweife fehr gründliche Neberarbeitung erhalten, 
befonders in dem großen Abfchnitte des Mittelalter buch einen 
jungen Hiſtoriker Mar Dunter, und die Theilnahme des Pub⸗ 
likums daran ift eine ganz gegründete, da auch bie alte Geſchichte 
‚ in Loebells Händen tüchtig verfehen iſt. 

Aus der großen Zahl von Hiforifern, „welche fih mit Spe⸗ 
cialgeſchichte beichäftigt, Tönnten für ben vorliegenden Zwed nur 
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wenige ausgehoben werben, da ed an Raum und Kenntniß ges 
braͤche, all diefe Verdienſte würbig zu bezeichnen. In Betreff ber 
Hilfsmittel für klaſſiſches Altertum find Chriſt, Ernefti, Heyne, 
Winkelmann, Wolf, Voß, DOttfried Müller, Niebuhr ſchon bei⸗ 
läufig erwähnt. Die feine Bildung Niebuhrs und beffen reiz⸗ 
baren, der neueften Zeit gegenüber, bypocdhondrifchen Charakter 
näher darzulegen, verlangte eine größere Weitläuftigleit, als Nies 
buhrs rüdhaltende Einwirkung zu rechtfertigen fcheint. In ‚der 
römischen Gefchichte hat neben ihm Wahsmutrb fih ausge⸗ 
zeichnet, in macebonifcher Flathe, und der Fünftlerifch faffende 

ropfen, beffen Verdienſt nicht gejchmälert wird durch einzelne 
Ausſtellungen, welche man an beffen Gedichte des Aleranders 
Reiches macht in Bezug auf Forichungs = Detail. Jacobs waͤre 
noch zu nennen, der in vieler, auch belletriſtiſcher Weiſe den 
Geſchmack des Alterthums zu beleben geſucht hat, Manſo, der 
Biograph Konſtantins und Hiſtoriker Preußens, BIT, der frei⸗ 
finnige und allſeitig tüchtige Alterthumsforſcher, Bittiger, der 
Iobfame, an dem reiche Kenntniß und weiche Bildung durch 
weichliche Charalterzüge geihwächt wurden, Thierſch, ein um« 
ermüblicher, ein edel gebildeter Kenner der Ülten, welder in 
gefund praktiſchem Triebe dem thätigen Leben ſtets zur Hand iſt, 
Zinfeifen, duch Geſchichte der fpäteren Griechen berühmt. 
Bon dieſen hat Thierfch auch dem neuen Griechenthume eifrige 
Aufmerffamfeit gewidmet, und durh Fallmerayer ift es in 
„biefem Punkte zu dem befannten Streite gefommen, in welchem 
Sallmerayer die jetigen Griechen von flavifchen Völkerſchaften 
abftammen Täßt. 

Für, Kenntniß des Drientes, welche Tange Zeit nur ber hiſto⸗ 
rifchen Theologie angehörte, ift befonders feit den Gebrüdern 
Schlegel viel geſchehen. Bopp ift unfer ſprachlicher Meifter 
über Indien geworden, v. Bohlen ein Hauptführer über in- 
bifhe Zuftände, v. Hammer hät die muhamedanifchen Bölfer 
und näher gebracht, PLauh belehrt über China. Dabei ift 
Klapproths Forfhungen über Altafien zu erwähnen, nicht minder 
ber ergiebigen Spracdvergleihungen Baterd und Wilhelm 
v. Humboldts, und all die noch ange nicht ermeflerie Gewalt 
biftoriographifcher Hilfsmittel kommt in Rebe, welche in unferer Zeit 
eine fo wunderbare Wiedergeburt erlebt haben, und burch welche 
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große Umgeftaltungen gefchichtlicher Anficht bereits angebeutet und 
noch zu erwarten find. Da müßte neben Ewald der funge 
merkwuͤrdige Orientaliſt Für ſt genannt fein, welder in dem 
durch Grimm, Humboldt ıc. fo genial Fultivirten Thema ber 
Spracdvergleihung bie bisher ausgefchloffenen femitifchen Spra⸗ 
hen fo. kenntniß⸗ und fombinationsreich in bie große hiftorifche 
Bergleihung gezogen hat. — Manngrt erwarb der alten Gens 
graphie nachdrücklichere Aufmerkſamkeit. Die genialfte Macht in 
diefem Theile ift Caxl Ritter, welcher bie Geographie auf eine 
vorher unbefannte Höhe erhoben hat. Diefe Wiflenfchaft, noch 
bis in die neuefle Zeit als ein leerſter Empiridmus auf ben 
Schulen vernachläßigt, ift durch Ritter in alle Rechte wichtigfter 
Spekulation, und in alle Reize poetifcher Stofflichkeit eingeführt 
worden. Ein Bli in Schriften von Ritter und Aleranber 
v. Humboldt belebt auch alle gefchichtliche Welt in vorher nie 
geahnten Kombinationen. Oft erfcheinen die folgenreichftien Noti⸗ 
zen nur fheinbar beiläuftg, und Nachrichten wie die von Colum⸗ 
bus, dag er gar feinen neuen Welttbeil gefucht, und auch ben 
entdeckten nur für die Oſtküſte von Aften gehalten habe, treten 
bei Humboldt nur fo befcheiden feitwärts herzu, daß folche neue 
Wiffenfhaft an Univerfalität und gleichzeitiger Schärfe des De⸗ 
tails alle frühere tief zu befchatten fcheint. 

Bälte es noch eine Auswahl unter den. Hiftorifern, welche. 
einzelne Abfchnitte und einzelne Länder, einzelne Perfonen bears 
beitet haben, fo forberien eiwä folgende Namen noch die Erwäh- 
nung: Für's Mittelalter Rühs, ber den rein verftänbigen Gang 
Schlözers fortfegt, den Gang der Aufklärung in der Hiftoriogras 
phie, wo die Mptbe verfpottet und das als Ganzes völlig von 
und Abliegende wie das Mittelalter durch fubjeltive Abneigung 
und Berneinung des Hiftorifers erledigt wird. Diefer Gegenfaß 
zur Romantik ift alfo nicht ausgegangen, und die Einfeitigfeiten 
für den dinlektifchen Prozeß find vorhanden. Der Liberalismus 
in franzöſiſch⸗amerikaniſcher Weife hat dies AufflärungssMoment, 
was aus dem Bemwußtfein ber Popular: Philofophie in die Hiſto⸗ 
rif getreten war, weiter gebildet. 

Für Gefchihte einzelner Voͤller: Afhbad, der Spanien 
erwählt hat. Nächſt ihm Schmidt, Lembke und der oberfläd- 
lichere Schepeler für daffelbe Yand. Das Heeren » Udert’fche 
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Sammelwert ift für alle Spezialgefihichte ein vortrefflicher Mit- 
telpunft. Für die NRormannen Depping, ein in Paris leben⸗ 
der Deutfcher, der ung burd eine folive und, bei reicher Kemnt⸗ 
miß, ſtets befcheidene Bildung und Schrift immer verbunden bleibt. . 
Für Thüringen Gaupp, für die Tongobarden Türk, für bie 
fraͤnkiſchen Majordomen Pers, für die Kranken überhaupt Mans 
nert, für Kenntniß aller ftändifchen Verhältniſſe im Mittelalter 
Hüllmann. Alles Rechtsgeſchichtliche, worin Savigny fo 
hoben Ruhm behauptet, einen Ruhm, den er durch edelſte alfges 
meine Bildung fteigert, muß noch mehr als fonftig Gefchichtliches 
einer Charakterifirung überlaffen bleiben, welche der befonberen 
Kahbedingniffe Herr if. — Ernſt Münch bat außer feiner 
Thätigfeit für allgemeine neue Gefchichte auch fleißig für Special: 
Hiftorifches gearbeitet, beſonders Niederland und Süddeuiſchland 
betreffend. Dabei den Duellen nachgehend, findet er leicht eine 
günftigere Würbigumg feiner lebhaften, nicht immer reif ausge⸗ 
bildeten Weife, als bei einem fo mißlihen Thema wie neue 
Geſchichte, wo nur ein überlegener Standpunkt außen und innen 
gegen üble Deutung fihert. — Defterreid iR von Schneller 

geſchildert. Weber Serbien hat, außer Ranfe, Otto v. Pirch ſchä⸗ 
zenswerthe Mittheilungen gebracht. Leider iſt biefer hoffnungs⸗ 
volle preußiſche Offizier durch einen Sturz vom Pferde noch in 
blühendſter Jugend zum Tode verunglückt. Seine anmuthig ge⸗ 
faßten Darſtellungen, unter ihnen auch die „Caragoli“ über vene⸗ 
tianiſche Zuftände, berechtigten zur ſchoͤnſten Hoffnung. — Ueber 
Ungarn und Defterreih wird der Graf. Mailath, über die 
Niederlande Campens, über Flandern Warnkönig, über 
Heffen Rommel ausgezeichnet. 

In der Monographie find bewundernswerthe Fortfchritte 
gemacht worden, und da folhergeftalt organifch der Weg zu 
biftoriographifcher Kunft anhebt, fo ift mit dem Ruhme dafür 
nicht zu geizen. Juſtus Möfer war in politifcher Hinficht dafür 
ein treffliches Vorbild, und es ift jetzt nicht zu verkennen, daß für 
alle Würdigung bes rein Menfchlihen Goethe, oft ganz unfchein- 
bar, wirkffam geworden ift. Wenn auch nicht in deutlicher Abfolge 
von Goethe, doch in innerlichfter Gemeinſchaft mit Goethe'ſcher 
Art, it Barnhagen hierfür ein Mufter moderner Hiftorio- 
graphie geworben. Seine Biographieen, von Blücher, Seidlig ıc. 
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bis auf die neuefte, die der Königin Sophie Charlotte, find in 
Fafſung und Sinn treffliche Vorbilder. Reben ihm, ein treuer 
Freund, forget Preuß, der vollfommenfte Biograph Friedrichs 
bes Großen, für Alles, was nah oder fern in diefen Bereich 
feiner Monographie ſich hereinerfixedt, ein gewiffenhafter Beamte 
feines hiſtoriſchen Stoffes. Angrengendes bat Zr. Förfter, über 
Friedrich Wilhelm I., in einer neuen, anfprechenden Korm ber 
Monographie bearbeitet, und Die überrafchenden Data, welche er 
und Scotty über Wallenftein beigebradt, find ebenfalls in 
diefem Bereiche auszuzeichnen. Barthold — über den Luxem⸗ 
burger Heinrich VII. — verdient unter ben Monographen eine 
ausgezeichnete Stelle. 

Was feit Leffing und Winfelmann durch Goethe, Dieyer, 
Hirt, Fernow, Bötticher für Kunſtgeſchichte beigebracht worden, 
it an einzelnen Stellen erwähnt, und es find aus neuefter Zeit 
die theils journaliftifchen, theils gefammelteren Beftrebungen 
Schorns, Kuglers und des fo liebenswürdig und umfangs⸗ 
seich gebildeten Gruppe auszubeben. In vereinzelter Aeußerung 
gefchieht hierin jegt außerordentlih Viel, feit unfere fo mannig⸗ 
fach intereffirte Zeit auch der Skulptur und Malerei und Muſik 
einge entfchiebene Neigung zugewendet, und die erfreulichften 
Anfänge erweckt hat, es könnte auch unter zerfireuender Ent⸗ 
wickelung einer vorbereitenden Zeit eine Kunftepoche aufblühen. 
Die vereinzelte Aeußerung aber, wie geiftreich und vielverfpres 
hend fie auch fei, muß für den vorliegenden Zwed fo Lange 
unberührt bleiben, bis fie eine gefammelte Wirkung erzielt ober 
erreicht hat. Solche ift ung vielleicht neben den Kunftfchulen zu 
Münden, Düffeldorf, Berlin, neben dem deutfchen Anbau in 
Griechenland nahe. 

Für Literaturgeſchichte iſt ſo viel gründliche Vorarbeit zu 
rühmen, daß es verwundern kann, an ausgeführter künſtleriſcher 
That ſo wenig in Bereitſchaft zu ſehen. Obenan in Erforſchung 
und Deutung bes literarhiſtoriſchen Materials ſtehen die Gebrü⸗ 
der Grimm, nationale Erfcheinungen ber Tüchtigkeit ohne 
Gleichen. Neben ihnen die Mone, Bräter, Lahmann, 
Docen, Graff, Primiffer, Heinrih Hoffmann, Wacer⸗ 
nagel, Böttling, Gdrres und van ber Hagen, welde bas 
von Opitz, Gottfched, Bodmer, Leffing, Buͤſching überfommene Feld 


der Auffuchung großen Ernfled und gewiffenhaft weiter angebaut 
haben. Franz Horn und Aehnliche haben dies und Angrengendes 
in etwas allzuweicher Manier für ein zart befaitetes Publikum 
theilmeife in Müffige Ueberfichten gebracht, und von ihnen iſt, nach 
Erwähnung Manſo's, Koberſteins Abrig auszuzeichnen und 
Piſchons Leitfaden hervorzuheben. Die Verſuche popularer 
Anwendung von Adelung, Campe, ſelbſt von Jahn, dem 
biftorifchen Ultraismus neben dieſem praktifchen, haben in früherer 
Zeit einen belebenden Einfluß geübt, und bie fpäteren Grammas 
tiker Heinfius, Roth, Hahn, Heife, Berker ꝛc. haben dieſe Aufs 
gabe oft feharffinnig, immer fleißig weiter gebildet, 

Bon denen, wo eine zufammengefaßte Sammlung beabfichtigt 
wird, von den Meufel, Wald, Wachler, Bouterwed, Eichhorn, 
W. Menzel, Gervinus iſt auch nur der legte in Betracht zu 
ziehen. Den erfieren war mehr ober minder bas Verzeichniß, 
oder das unzufammenhängende- Urtheil die Hauptſache. Eine 
Fünftlerifhe Yaffung des gefammten Literaturganges unferer 
Nation Tag ihnen nicht im Plane. W. Menzel begann feine Ab⸗ 
bandlungen, welde hiſtoriographiſch unfünftlerifch die Kulturäuße⸗ 
rung in Fächer fpalteten, bei der neueren Zeit, und deſſen verwo⸗ 
gene und gewaltfame Mapftäbe verdienen kein befonderes Ein⸗ 
geben. Gervinus iſt der erfie, welcher im vollen Sinne des 
Worts eine ganze Literaturgefchichte unferes Vaterlandes begonnen 
bat. Zögernd ift fchon darum an bie Ausftellungen zu geben, 
welche den Mapftäben vorliegenden Buches gemäß gegen Gers 
vinus zu machen find. Leber allen Vergleich hinaus beherrfcht 
er den Stoff viel gründlicher und umfaflender als der Verfaſſer 
biefes Buches, Er bat ſelbſt für die genau Unterrichteten in 
unferer alten Literatur. manche ſchwebende Frage erledigt, ſei's 
durch vergleichende Forſchung, ſei's durch gebieterifchen Ausſpruch, 
wozu ein feſter Blick berechtigt, und dem ſich bis auf Weiteres 
der ſonſt Kundige fügt. Sinn, Deutung, Prinzipien der Faſſung 
find es allein, woran ſich die Oppoſition knüpfen, und, mit voller 
Anerkennung großen Verdienſtes, entfchieden mißliebig ausfpre- 
chen will. 

Gervinus ik ein Schüler Schloſſers, der fi, dem Mei- 
fter gegenüber, volle Eigenheit und Unabhängigkeit bewahrt, wie 
fehr er auch geneigt iſt, biefem bie erfte Stelle unter unferen 
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Hiftorifern einzuräumen. Ablehnen pbilofophifcher Spftematif, 
und bie Herbheit des Charakters, welche mit dem Berbammungs- 
Worte nicht zögert, hat er mit dieſem gemeinfchaftlih. Kine 
Perfönlichkeit, die aufs Handeln geftellt fcheint, und bafür eners 
gifche Beftandtheile befigen mag, ift er nur dem Worte nach ges 
neigt, das ihm Abliegende nicht ohne Weitered zu verwerfen. 
Zornige Strenge ald nothwendiges Hauptmoment des Mannes 
in ihm ſtolzeſtes Bewußtſein des Werthbes, und viel näher 
gelegt als jene eingehende, ja Tiebende Theilnahme, welche dem 
gerechten Hiftorifer unerläßlih und weldhe, kräftig angewen⸗ 
bet, dem feften Urtheile nirgends hinderli if. So wird ihm 
die Gefchichte oft, zwar immer in gebildeterer Art und in ums 
fihtigerer Bedingtheit, jenes nichts taugende Menzel'ſche Tribunal, 
welches da Uebelthäter oder gar Böfewichte verurtheilt, wo eine 
Aeußerung den Sympathieen des Hiftorifers nicht zufagt. Dahin 
wäre alfo die Goethe'ſche Macht einer Objektivität, deren ewiger 
Geift das unfterbliche Hauptvermächtnig des großen Dichters ift! 
Dahin der innerlichfte Gewinn einer Klaffif, von der auch ſolche 
Hiftorifer zu erzählen willen! Es fehlt denn aud in feinerer 
Art bei Gervinus das Mißkennen Goethe'ſchen Herzens nicht, 
und in befonderer Hinweifung auf biefen Mittelpunkt unferes ges 
bildeten Urtheild muß geradezu gefagt fein, daß die Seele Gers 
vinus'ſcher Geſchichtſchreibung ein Rüdfall in ungebilbetere Zeiten 
if. Sie bat viel zu thun, um in dem, was fie begleitet, dem 
Fortſchritte förderlich zu werden. Das thut fie freilih, denn 
Gervinus ift dergeftalt von Material und Form der Wiflenfchaft 
erfüllt, und fein Geift ift fo regſam und dem Zummeln zuges 
neigt, daß er oft im DBeiläufigen, im Durchgehen einer fehr 
behenden Feder Beſſeres gibt, als der abſprechende Sinn beab⸗ 
ſichtigt. 

Und auf welch einen wiſſenſchaftlichen Schluß, auf welche 
Methode wiſſenſchaftlichen Schluſſes gründet ſich denn nun dies 
anmaßende Durchfahren? Dan erfährt dies wohl öfter im Dienfte 
eines ffrengen Spſtems, und weiß ſich dann in Betracht ber 
Spftemfonfequenz zu orientiren, weiß einer Rüdficht zu weichen, 
bie in fih doch eine beftimmte Fülle hat, und ein beftihmtes 
Berhältnig gibt. Aber auf den bloßen Charakter, wie würdig 
und durchgebildet der auch fei, läßt man ſich, der veifften wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Kunſt gegenüber, doc nicht gern verweilen, nicht gern 
anf einige vage Beflimmungen, deren Anfang und Ende bie Ge⸗ 
fchidlichkeit der Analogie if. In Wahrheit ift kein feiterer Halt 
irgend eines objektiven Prinzips zu finden, wie aufmerffam man 
fih and den Schriften von Gervinus und darunter einer Hiſto⸗ 
rik ſelbſt hingibt. Es fei ganz bei Seite gefegt, wie trivial in 
heutiger Zeit jene biderbe Weife des Ausrufs entgegentritt, und 
an das Phraſenthum Menzels erinnert, jene Weiſe: „Schule 
und Buch find zu trennen, Feiner dogmatifchen Befchränftheit ift 
Raum zu geben, die Tugend iſt aufzuſuchen!“ Es bleibe biefe 
und ähnliche hohle Salbung, deren fi) Gervinus nicht immer 
entfchlägt, zur Seite, denn fie verirrt fi doch nur unter eine 
flets ernfte, eifrige, haſtig fuchende Beftrebung, der Geſchichts⸗ 
kunſt wirflihe Grunblinien zu zeichnen. Aber auf welche kommt 
ed in Summa hinaus? Das Wichtige, das Nothwendige von 
dem Unweſentlichen zu trennen, das Entfprechende zufammen zu 
ftellen, biftorifhen Sinn zu weden. Hiftorifchen Sinn zu weden 
gilt ihm wirklich für das äußerſt Erreichbare hiſtoriographiſcher 
Kunſt. Das ift wenigftend ein äußerſt befcheidenes Ziel für den 
übrigens fo burchgreifenden Geiſt. Und wie fehr man der flar- 
ren Conftrultiond= Methode abgeneigt fein mag, das muß man 
ihr zugeftehen, ſelbſt innerhalb ihrer Gewaltſamkeit gegen ben 
Stoff enthält fie eine ergiebigere Probe der Methode, zeigt fie 
mehr Halt, der an fich etwas ift, und wird fie darum eine mins 
bere Gefahr vorgreifender Deutung. Bon jenen Teitfternen ift 
nun für Gervinus die erwähnte Analogie der beliebtefte, ja ber 
burchaus worberrichende. Und fürwahr, wel ein weiter Mantel 
ber Beliebigfeit if fie! Was diefer im Grunde doch nüchternen 
Geſchichtſchreibung an Reiz der Kürze, der Natürlichkeit, ber 
Unmittelbarfeit bleiben könnte, das vernichtet fie. Ein vortreff- 
liches, Alles zur Hand bietendes Gedächtniß, und eine daraus 
fliegende bewundernsiwerthbe Gewalt über den Stoff verleitet 
Gervinus zur ertöbtenden Anwendung dieſer Iogifchen Darftel- 
lungsfigur. Nichts ift fo groß, nichts ik fo Mein, nichts ift fo 
verfchlungen und eigen mannigfaltig, das nicht ein Entſprechen⸗ 
des auf irgend einem Marktplage, in irgend einem Winkel der 
Gefihichte fände, und zwar ein Analoges, dem nachgetrachtet 
werben könnte bis in bie verborgenften Seiten. Und was iſt nun 
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damit gewonnen? Was ift gewonnen mit diefer erfünftelten und 
den Geſchichtsgang doch wahrlich nicht preifenden Wiederholung 
der Aehnlichkeit? Haben wir wirklich viel mehr, wenn wir zwei 
Fragen ftatt einer, zweimal die Erfcheinung flatt einmal haben? 
Iſt das abgeleitete Urtheil verläßig, wofür boch erft die ſtets 
verfehiedene Grundbedingung verfchiedener Zeiträume in Abredy- 
nung kommen, wofür alfo doch immer eine entfcheidende Kritik 
eintreten muß? Iſt denn biefe Kritik wirklich erleichtert, nach⸗ 
dem man fi eine fo fchwierige Aufgabe ber Modification dazu 
geladen hat? Breite entſteht, Verſchwulſtung des Themas, 
‚größere Schwierigkeit Fünftlerifcher Form. Und diefe bat fich 
Gervinus fhon dadurch erfchwert, daß er im bedenflichften 
Punfte der Darftellung feinem Meifter Schloffer nachgeht. Bei⸗ 
den fcheint die Naivetät der Erzählung überflüſſig. Was unfere 
Sprade in dem reichen Worte „Geſchichte“ begreift, das plaſti⸗ 


fhe Auftreten einer Gefchichte, ift ihnen verloren. Der Hergang. 


wirb_yorausgefeat, den zauberhaften Iteiz deffelben, welchen fie 
bei allem Preis ber Alten nicht nachahmungswerth .finden für 
eine gedanfenreichere Zeit, diefen Reiz, die unmittelbare Berüß- 
rung mit dem Kunftgebiete, ihn geben fie auf! Ein bloßes Rai: 
fonnement eusftcht..eine_-bloße Kritik der x Figur, wo boch von 
einer That wiffenihaftlicher Kunft die Rebe, bei diefen Hiftoris 
fern felbft fleißig die Rede iſt. Die Figur felbft iſt vorausge⸗ 
ſetzt, und auf Alles, was an bie einfache Faſſung der Chronik 


erinnert, wird von Gersinus mit. großer Verächtlichfeit herabge- - 


fehen. Möge ihm die wiffenfchaftliche und fünftlerifche Einficht 
nicht immer fremd bleiben, daß zu einer Achten Darftellung, zu 
einer der Chronik verwandten reinen Darftellung der Vorgänge 
mehr Veberlegenheit und. Kunft gehöre, als zu einem beliebigen 
Raifonniren und Analogifiren. Hierzu ift eine gedanfliche Bes 
weglichkeit hinreichend. Aus ſolchem Grunde ift leider die Ger- 
vinusſche Riteraturgefchichte nur ben Gelehrten ‚bienfbar, und 
was darin neu oder glücklich aufgefunden it, kann erſt durch 
andere Kanäle dem allgemeinen Bildungsbewußtſein zugeführt 
werben. Denn dieſem wirb in einer Literaturgefchichte zuge⸗ 
muthet, daß es bie Liter aturgeſchichte bereits kenne, und nur 
neue Anficten vernehmen wolle. — Dem Kundigen wirb es übri- 
gens nicht entgehen, BAB in den Anfichten über bichterifchen Werth 
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die einzelnen Theile des Gervinus'ſchen Buches von einander ab⸗ 
weichen. Veſonders if der· erſte Theil fũr. „gute, didaltiſche wecke 
noch ſehr zornig, während bie fpäteren ſich unſerer jetzt allgemei⸗ 
nen Aniicht_beifchließen, daB. folder Zweck mit dem aͤſthetiſchen 
Bereich nichts. zu ſchaffen habe. Ein lebhafteres Eingehen auf 
das Buch von Seiten der Kritif und Theilnahme fleht erft zu 
erwarten, wenn ber Teste, vierte Band mit Betrachtung ber 
neuen Zeit erfcheint. Wenn erft von Leffing, Goethe, Schiller 
die Rede fein wird, wo alle Borbebingungen bes Urtheild allges 
meiner verbreitet find, ba wird fich deutlicher zeigen, was äußer⸗ 
liches Verdienſt der Forſchung, was Diffonanz, was ftichhaltig 
fei für unfere Bildungsanfiht. Auch das Verhälmiß zu ben ſtets 
ignorirten Fortfchritten der Philofophie wird fich aufklären, denn 
noch im Jahre 1838 in einem Bande „gefammelter hiftorifcher 
Schriften” wird bei einer Geringfhägung philofophifcher Ge⸗ 
Ihichtsanfiht nur von Kant geredet, ald ob vom Jahre 1800 die 
Rede fei, und nicht eben in hiftorifcher Anficht feit Kant das 
MWichtigfte von philofophifcher Seite gethban worden ſei. Was 
in vereinzelten Aufſätzen Gervinus über Erfcheinungen neuer und 
neuefter Zeit geurtbeilt, erweckt mehr Beforgnig als Hoffnung. 
Die Farge Einfiht Goethe'ſcher Größe, die einfeitig wiſſenſchaft⸗ 
liche Stellung gegen Börne droht. mit unzulänglihen Mapftäben. 
Für Börne, für einen politifchen Parteiführer ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
liche Anforderung! Welch eine Unbehilflichkeit des Geiftes zeigt 
das! Wer behandelt die Vorpoftenreiter mit ſchwerem Gefchüge? 
Die Uebertreibungen Börne’d waren und find nur der bornirten 
Partei unbefannt. Aber vom Hiftorifer war mindeftend zu ers 
warten, dag er Probufte eines SKriegszuftandes nicht mit ben. 
Analogieen afademifher Schule bemeſſen, daß er den talentoollen 
Geift nicht plumpen Sinnes verfennen, den Reiz rafcher Sprache 
nicht übertaften werde, weil der Periodenbau darin fehlt. Wenn 
ber Analogismus fo unrichtig deutlich gegebene Verhältniffe einzu= 
rechnen, und wenn er fo wenig verhältnigmäßig zu tabeln und 
zu loben weiß, wo fi Recht und Einfchränfung bergeftalt offen 
bietet, wie fol und ein Vertrauen kommen für entlegene Zuftände 
und Perfonen! 

Gervinus iſt zu Darmftabt geboren, und. warb zuerft Kauf⸗ 
mann. Erſt in vorgerüdter gugend verließ er dieſen Stand, 
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und es iſt hoch anzurechnen, mit welchem eiſernen Fleiße er die 
für wiſſenſchaftliche Erwerbung verſaͤumte Zeit nachzuholen trach⸗ 
tete. Er ſtudirte in Gießen und Heidelberg, und war zuletzt 
Wofeſſor in Böttingen. Dort gehörte er 1837 zu den Sieben, 
weiche gegen Aufhebung ber Hannöverihen Gonftitution protes 
flirten und in Folge biefer Proteftation verwiefen wurden. Diefe 
Entfchloffenheit des Charakters fehen wir auch nirgends feiner 
Schrift fehlen, und, eines fo feften rundes verfichert, barf man 
bei ihm um fo unummunbener auf ben Berlangniffen einer weiches 
ren Beurtheilung für gefchichtliche ae befteben. 

ſich die politiſche Wiffenfhaft_ Austrud. und Form. ‚gefucht. 

iſt nicht am Orte, ber Publizifif in alfe einzelne Wendung au 
folgen, befonders darum nicht, weil dergleichen nicht wie in ber 
Geſchichtsdarſtellung verfciedene, entfprechende Formen ber Ers 
fheinung fucht, Dadurch neue Iiterarifche Momente entwidelt, und 
deßhalb Anſpruch auf Beachtung jeder Einzelheit machen kann. 
Die publiziſtiſche Korm in der Schrift verhält fich unter ber alls 
gemeinen Titerarifchen Bildung, ihre Form im Kulturleben drängt 
fih fo eng in ben politifchen Kreis, bag fie in einer politifchen 
Geſchichte näher zu verhandeln if. Aber der Gang im Großen 
ift aud einer Literargeſchichte wichtig, denn. Publiziſtik if bie 
Mündung, wo alle Bildungsftröme in's große Meer des gefell- 
ſchafflichen Zufandes treten. Nicht bloß nach alter Definition 
it ſie eine Kenniniß der Stantsrechröiehre, obgleich das jus pub- 
licum ihr den Namen verliehen, fonbern fie begreift das neue 


-Kulturmoment, worin alles Wiffen und alle Erfahrung dem 


Staate gegenüber fi geltend macht, dem Staate gegenüber, wie 


es dies in flaatefefter Zeit untergeorbneten Einrichtungen gegen» 
über tut. 

Sn der mittelalterlichen Welt konnte eine ſolche Wiſſenſchaft 
nicht beſonders lebendig werden, da das Staatsleben in ſeiner 
weſentlichen Begründung eine zweifelloſe Lage beſaß, und ber 
herrſchende Idealismus ſich ſeinem Urſprunge angemeſſen mehr 
in Räumen bewegte, die mit der Form des Staates keine unmit⸗ 
telbare Berührung zeigten. „Gebet dem Kaiſer, was bes Kaiſers 
if,” Diefer Ehriftusfpruch mit feiner Indifferenz gegen bie politifche 
Welt war in höchfter Inſtanz noch gültig, und die ‚überwiegende 
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Prieſterherrſchaft trug Feine Sorge, dafür große Gedankenbewe⸗ 
gung zu weden, in fo fern fie etwaige Konfequenzen in der Uns 
aufgeflärtheit ſolcher Elemente für fi zum VBortheile zog. Die 
germanischen feudalen Staats» und Rechte - Berhältniffe waren 
darunter in einer gewiſſen Naivetät herrſchſam in ihrem Kreife, 
und die Rechtslehre war eine Geſchichtslehre oder richtiger eine 
Gedaͤchmißlehre. Das Geweſene war Norm und das Geſetzbuch 
war Chronik, an welche die Spekulation nicht reichen konnte. 
Pütter im vorigen Jahrhunderte, ein gedaͤchtnißſtarker Kuſtos 
der Reichsgeſetze, war in ſeiner Sorgfalt ein Repräſentant da⸗ 
für. Klüber übernahm dies Amt ſchon in vorgeſchrittener Form, 
wenn auch fein Hauptverdienſt in Beſchaffung intereſſanten Mas 
terials beſtand. Eine Frage der Spekulation lag früher nır in 
den Machtgrenzen des Kaiſers und des Pabſtes. In Betreff des 
Kaiſers, den Fürſten und Vaſallen gegenüber, beugte ſich alles 
Recht der jedesmaligen Macht, oder war ein vorübergehendes 
Detail⸗Intereſſe, wie unterſcheidſam die Reichsabſchiede ſich auch 
manchmal anließen. In Betreff des Kaiſers, dem Pabſte gegen⸗ 
über, leitete es dieſer gern in's theologiſche Dogma, und der 
Sache nach gedieh es nirgends zu einer wiſſenſchaftlichen Feſtig⸗ 
keit, ſondern Schwert und Klugheit des Augenblicks gaben die 
neuen Paragraphen. Der weſtphaͤliſche Friede ſtellte dafür eine 
unumgängliche Forderniß, die man aber auch proviſoriſch abzu⸗ 
machen ſuchte, fo gut es ſich eben thun ließ, auch die Akten bes 
Tridentiner Concils auf fich beruhen laſſend, in denen bie alte 
Kiche ihre Poftivität ausgeſprochen hatte. Wie wenig dies 
gründlich erledigt worden war, zeigen neuere GStreite, wie ber 
Koͤlniſche u. ſ. w. Der gefchichtliche Prozeß war dabei ftillfchweis 
gend vorbehalten, und eine in fich gefchloffene Wiffenfchaft war 
nicht möglich. . 

Sie war nicht möglih, und die alte Naivetät war nicht 
ausreichend, feit eine Reformation thätfächlich geworden, und 
mit neuer Philofophie und Bildung der Weg zu neuer, noch der 
Eroberung in aller Eingelnpeit bebürftiger Gefammtheit begons 
nen war. 

Im Gefolge der Reformation mußte fi alfo eine Bewegung 
in dem bilden, was fih nad und nad zu einer Wiffenfchaft der 


Publiziſtik ausbildet. Den Franzoſen Montaigne, gleichzeitig 


— — 


mit ber erfien Reformationsfolge, darf man neben Hutten zuerft 
nad) diefem Betrachte in's Auge faffen. Der fpanifch - nieberlän- 
diſche Krieg gab dem erften Anſtoß; das revolutionäre Leben Eng 
lands im Gten Jahrhunderte gab ben erften. feften und noch im⸗ 
mer dauernden Anfnäpfungspunft_einer Publiziſtik, oder doch ben 
erfien Spielraum, worin bie ' Politik noch heute alles Mögliche 
madıt. Für geiftreihe Ausbilbung forgten im Anfange des 17ten 
Jahrhunderts Spinoza, Grotius, für geiſtreiche Anregung Mon- 
teöquien. Wir fehen fpäter, wie alle engliſchen Philofophen, 
unter ihnen Tode, in biefem Thema geftalten, wie eigenthümlich 
und fein es Leibnig aufnimmt. 

In's weitere Bewußtſein Deutiihlands, wenn auch noch kei⸗ 
neswegs in’s allgemeine, kam ber publiziſtiſch reformatoriſche Ge⸗ 
danke durch bie Aufklärung in Frankreich, durch bie Encyklopaͤ⸗ 
‚ biften, bush. Bollaire und beſonders durch Rouſſeau. Es war 
eigentlich nur im Bauernkriege und unter den Wiedertäufern 
eine ruͤckſichtsloſe Anwendung des Reform⸗Prinzips auf ſtaatliche 
Verhaͤltniſſe im Vaterlande der Reform herausgetreten. Luther, 
die Konſequenz ſeines Prinzips auf der abſchüſſigſten Seite offen 

ſehend, hatte ſich des überdrängenden Moments halber hart ab⸗ 
ſprechend dazu verhalten. Wo es ſich in den Religionskriegen 
wieder äußerte, war es mit der alten Territorial⸗Frage und den 
alten Hoheitsverhälmiſſen gemiſcht, und ging nicht aus dem Ver⸗ 
bältmißfreife der alten Herrfcher heraus, fondern bemegte ſich in 
biefem bald bier hin, bald da hin. Sekt, nach der damals mos 
dern franzöflfhen Einwirkung, verhielt es fi anders. Abſtrakt 
wurde alled Berhältnig bes Herrſchens und Dienens in Frage 
geftellt, hiſtoriſche Berechtigung und Entwidelung verſchwand 
ganz im Hintergrunde. 

Dies ungeheure Moment äußerte fi bei une zunaͤchſt in 
der ſchoͤnen Literatur. Die Genieperiode gab unſere Encyflopä- 
diſten und Emile, und ſolcherweiſe bereits in einer künſtleriſchen 
Weitergeftaltung. Eben fo fehen wir heut im fogenannten „funs 
gen Deutſchland“ eine weiter gerückte Genieperiode und es wird, 
wie die Lenz und Klinger, baraus verfchwinden, was nur im 
theoretifchen Jargon der Tendenz fordert, und was nicht orgas 
nifch 'erfindet. Chen fo, weil unfruchtbar, zeigt fich neben ben 
Genies Wieland in Merfur, Nicolai In der Bibliothek ſchwächer 
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und leichterer Art, wiewohl Friedrich ber Große für fie ein große 
artiger Anftoß war. | | 

Sqloͤzer begann. eigentlich in Tebenbigfter Weiſe, und. awar 
guch wit. Zeitishriften, was man Publiziſtik nennt. Wie viel 
Einfug auf ihn Franreich Hebabt, if ſchwer zu fagen, keines⸗ 
wegs war es ein überwiegender. Aus eigenem Charakter, Schidfale 
und Standpunkte erwuchs für Schlözer die Oppofition, und deß⸗ 
balb war fo viel Ungeftüm und Leben in ihre. Daß er in einem 
Staate, der, wie Rußland, noch auf frühere Bedingungen des 
Regierens angewiefen if, in Mißhelligkeiten gerieth, mochte mehr 
denn alle Theorie feinen Blid für Staatsreform weden. Auch 
betrieb er feine politiſchen Anfchläge nicht in franzoͤſiſcher Allges 
meinheit, fondern mehr in einem etwas gewaltfamen Pragmatis⸗ 
mus, welcher an das Gefchichtliche zwar auch diktatoriſch, aber 
nur in pragmatifher Grenze biktatorifh ging. Schloͤzers Ein- 
flug auf Deutfhland war fehr.groß. — Bei weitem feiner und 
Börfiäfiger war bie politifche Weife Spittlers, die aber in befs 
fen Iette Rebensverhäftniffe fällt, und von der wenig in ben 
Drud gekommen ift. — Ein bemunderndwürbiges Mufter, allen 
Fortfchritt, alle Aenderung in charakteriftifche Verhältniffe zu bes 
fchränfen, das Paflende und Zweckmäßige Allem voraus in ber 
Politik zu betreiben, ward Juſtus Möfer. Er mußte allein 
bleiben, felbft eine Anregung für Ipätere Zeit, die fi bie große 
Aufgabe neuer Politik noch weit auszubreiten hatte, und noch 
lange nicht geneigt fein konnte, fih in Grenzen zu ziehen, in 
Grenzen eines Landes, das fih erſt aus dem allgemein wucerns 
den Idealismus bilden ſollte. Das Schloffer jene vorgreifende 
Bedeutung Möfers fo gröblic verfennen, und ihn wegen Man⸗ 
geld an Idealismus tadeln konnte, dies erweckt Fein befonderes 
Vertrauen zu Schloffers eigenen Mapftäben. Ein Bändchen 
„Reliquien“ von Möfer, was Abeden 1837 herausgegeben, bat 
manchen neuen Blid in bie Tiebenswürdige Deutungsweife bes 
Mannes eröffnet, welchen die Vaterſtadt für eine ſcheinbar fo 
beſchraͤnkte publiziftifche Wirkſamkeit eines ehernen Denkmals für 
würdig erachtet hat. 

Schwaͤcher, weil geiftig verſchwimmender, und mehr gemüths 
licher Art war Mofer. Das Gemüth if nur ein Einzelngefeg, ober 
eine Atmofphäre, mit welder bie Politik noch alles Mögliche macht. 
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Die Kant'ſche Abſtraktion bemädhtigte fi ber publiziſtiſchen 
Frage unwiderſtehlich. Fichte ward ein idealer Held der Publi⸗ 
ziſtik, ohne doch in real⸗publiziſtiſcher Anwendung etwas ſpſte⸗ 
matiſch Dauerndes zu erzeugen. Die Revolution mit ihren all⸗ 
gemeinen Kategorieen verfloß in bie theoretiſche Allgemeinheit, die 
Herrfchaft Napoleons hielt die freie publiziftifche Ausbildung dies 
fer Stoffe darnieher, und der Kampf dagegen, welder für ben 
Krieg den Idealismus und Poſitivismus vereinigte, gab neue 
Miſchungen. Intereffante Talente. und Charaltere, die fih früs 
ber, wie ber im Kerne doch tüchtige Farſter, wie Schlabrens 
borf, JZohmann, Delsner und Aehnliche, die fih eine 
bedingte Theilnahme an der ibenlen Reform retteten, folder 


Charaktere, die mehr durch ihre Erſcheinung und durch Aphoris⸗ 


men als durch Bücher wirkſam wurden, bat Deutfchland viele 
gehabt, und ed wäre ein banfenswerthes Unternehmen, wenn 
fie einmal in einer befiimmten Folge gefchildert würden. 

Die Napoleon’fche Zeit, welche das Beſtehende und bie un- 
umfehränfte Spekulation eine Zeit lang verband, gebar aus alle 
bem neue publiziſtiſche Formen. Die Noth lehrte gefchichtliche 
Zuflucht, und was fi) aus dieſen Vorbereitungen geiftreich für 
das nächfte Beduͤrfniß bilden Tieß, das bildete Geng, ben man, 
einen Hauptbifbner ‚ber heutfchen Reftguration nennen muß. Fried⸗ 
rich v. Gentz — 1264. bis 1832 — verdiente in ber Literarge⸗ 
fhichte einen Plag, wenn er auch nicht publiziftifch eine wichtigſttz 
Erſcheinung wäre. Er ſchrieb die kiarſte, lebendigſte Yrofa, bie 
für ſolches Thema noch geſchrieben worden, und, dem Geſchmacke 
nach, für dies Thema die angemeſſenſte iſt. Nirgends iſt Trocken⸗ 
heit, nirgends ein unpaſſender Aufwand von Bildern und Schoͤn⸗ 
rednerei, nirgends wird der Zweck gehemmt durch tieffinnige 
Unterſuchung, wie fie dem philoſophiſchen Autor zukommt, nir⸗ 
gends durch oberflächliches Abſprechen und bloße Ueberraſchung 
bes Worts. Barnbagen,. Gentzens meiſterhafter Biograph, der 
das reiche Naturell und bie Bildungsfülle dieſes Mannes zu 
höchften Ehren bringt neben der Teichten Sinnesweiſe eines genuß- 
luſtigen Wefens, fagt im Charafterifiren der Gentz'ſchen Faähig⸗ 
teit, es hätte barin nur firenger Tieffinn und rafcher Witz gefehlt, 
alles, was zwifchen biefen Endpunkten einzureihen jet, babe er 
in reicher Ausbildung und Brauchbarkeit beſeſſen. 
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Gentz hatte in Fönigeherg, ſtudirt und behielt Jeit ſeines 
Lebens eine "Anbänglickeit an Kant, und ein Erbtheil friiher 
Schärfe jenes Philofophen, obwohl er nur kurze Zeit für bie 
Revolution eingenommen, und der abftraften Folgerung zugethan 
blieb. An Burke, den großen Bekaͤmpfer der Revolution, ſchloß 
er ſich eng, überfette ihn, und bildete unterbeffen und unter Eug⸗ 
lands Einflug überhaupt eine eigene Politik fih aus, die viel 
verfannt und von ihm ſelbſt kaum jemals unumwunden ausges 
fprochen worden iſt. Berfannt mußte fie werden, weil Geutz 
fein energifcher Charakter war, welcher bogmatifch eigen durchs 
zubringen verſucht hätte, weil er im gewöhnlichen Sinne bes 
Worts praktifh dem Ausführbaren alles Weitere unterorbnete, 
weil er, um auszuführen, an eine Macht ſich ſchloß, die in viel- 
fach andern Bedingungen exiſtirte, als Gentzens Anfichten nach 
einem möglichft vollfommenen Staate angemeflen oder nöthig 
waren. So ik fat all feine Schrifitbat dem augenblicklichen 
Zeitbebürfniffe gugewendbet, und zwar von einem Standpunkte 
aus zugewendet, der ihm von außen gegeben war. Um ben 
Gentz'ſchen Kern zu ſehen, muß man alfo nicht ſowohl zwiſchen 
den Zeilen Iefen, denn er verftedte nicht, fondern man muß außer⸗ 
halb der Beichränfungen, die er fi durch den Standpunkt gab, 
und innerhalb welchen er auch fcharffinnig abzweigend nur Gel⸗ 
tung verlangte, man muß neben dem Geng’fchen Auffate einen 
zweiten Tonftruiren, für weldhen er ſtets das Material in klarer 
Darlegung der Borbedingungen gab. 

Für die handfeſte Theilnahme iſt damit freilich nichts gegeben, 
aber wer barin die Wahrhaftigfeit und Innerlichkeit einer zum 
Abſchluß gedrängten Bildung eriennt, einer Bildung, die fich bes 
wußt it, nur unter ſolchen Bebingungen und nur vorläufig ab» 
fliegen zu können, dem wird dies ſchaͤtzbare Gentz'ſche Bildunge- 
moment nicht entgehen. Dem wird ber Borwurf ganz unverftänbig 
erfcheinen, Gentz ſei ein Vertheidiger des Abſolutismus geweſen, 
und ber wird die Wichtigkeit Gentz'ſcher Erſcheinung ganz wo anders 
als in ber Frage fuchen, ob Gentz charaktervoll oder charakterlos 
oder charakterſchwach gewefen ſei. Charalterſchwach war er, und 
als bürgerliche Exiſtenz ſoll er nirgenb® zum Vorbilde dienen. 

Das Jutereſſe der Reflauration anbetreffend , mußte Gens, 
ein unbefangener, durch das praktiſche England vorgebilbeter 


Geift, viel mehr Leben haben und geben, als die erfünftelle Re⸗ 
ftauration der Schlegel und Adam Müller und als die geiflofe 
Theorie Hallerd. Und weil wirkliches Leben in ihm war neben 
mamigfacher Bildung, muß er auch für Gegner und für unbe 
fangene Theilnehmer am potitifchen Proceſſe förberlicher und 
wirffamer fein, ald jeder Andere. Deßhalb iſt der Verſuch Guftay 
Schlefiers ein willfommener, durch eine. ausführliche Charakteriſtik 
dieſes Mannes, und durch eine forgfältig erffärte Herausgabe 
zerſtreuier Schriften deſſelben, ein bleibend wirkendes Denkmal 
von Geng zu errichten. Unter dem Titel „Schriften von Friedrich 
Gens, ein Denkmal”, find 1838 zwei Bände erfchienen, denen 
ein weiterer Zortgang zu wünfchen iſt, da eine andere Ausgabe 
ber Geng’fchen Schriften mit ungzulänglicher Kenntniß des Ge- 
genftandes begonnen hat. Die Momente ber Zeitgefhhichte, an 
welche fich Die Aufſätze von Gent fchließen, find alle fo hochwichtig, 
und die Stellung dazu, die Kenntnig davon, welche Gens hatte, 
in den verborgenften Motiven, ift fo einzig, Daß jedes verlorene 
Blatt ein Berluft wäre. 

Ein Hauptfirom, der nad) Befiegung Napoleons aufbrauste, 
war ein modernes Altdeutfchthum, da man, und zum Theil wohl 
mit Recht, in vernadhläßigter Selbfifländigfeit der Nationalität 
bie friegerifche Schwäche gegen Frankreich fand. Es zeichnete ſich 
darin aus: ber rheinifhe Merkur von Görres, defien Schiff auf 
ben Gebirgen der Hiſtorie hängen Hlieb, als fich die Waffer ver- 
tiefen, Qubens Nemefis, das Weimar'ſche Oppofitionsblatt, Fahne 
deutſches Vollsthum, ber Tugend⸗ und Männerbund, die nicht 
in bie Literatur traten, und von denen ein Jugendſtoff als Bo⸗ 
denſatz in dem Stubenteninftitute der Burfchenfchaft verblieb bis 
zum Sabre 1830. Mit diefem Jahre verflatterten auch die Testen, 
abgebleichten Bänder diefer Richtung, und fie ging über in den 
franzöfifchen Liberalismus. 

Die allgemeinen Kategorieen hatten fih an den franzöftichen 
Kammern belebt, und fanden an den Fleinen deutſchen Kammern 
eine Fortleitung. Das Mehr oder Minder der Garantien ward 
alle Frage, und eine geniale Wendung iſt eigentlich nicht zum 
Borfchein gekommen. Die Macht der Richtung entftand denn 
auch erft, ald durch die Ereigniffe in Frankreich die Maſſen ſelbſt 
einen Impuls erhielten. Publiziſtiſche Talente, wie Lindners, 


hielten fich in geiftreiher Gewandtheit, andere, wie v. Gagern, 
in machtlos gnomifcher Salbung, mo bie fledenartigen Säge 
wohl felbfigedacht, aber produktionslos an einander geftedt waren. 
Weigel und, Wettzel fammelten Theilnahme um fih durch 
einen fanften, innigen Charakter der Oppofition und durch Teicht 
gefaßte Darſtellung. Auch Boͤr ne intereffirte und weskte ſchon 
Manchen durch pilante Auffätze, an denen die raſche Darſtellung 
und in einzelnen Spitzen auftauchende Gefinnung lockten. Diurs 
hard fammelte breites Material für Hanptfragen, wie er nad 
der Julirevolution fammelte und in ftarfen Bänden druden ließ. 
Durh Heine fam ber erfte Wint, wie mächtig eine Verwal⸗ 
tungsfrage durch poetifche Verarbeitung, durch einen glänzenden 
Wis werden könne, aber Krug, von ber theologifchen ſich zur 
politifchen Gelegenheit wendend, eröffnete zeitig bie Perfpective, 
dag Publiziftit ohne Geift das Trivialfte werben könne, fobald fie 
nicht fireng veferirend den Ereigniflen auf dem Fuße folgt, unb 
vom Neize der Neuheit noch Vortheile zieht. 

Auf der andern Seite bildete fih für das DBeftebende philo⸗ 
ſophiſch durch Schelling, rechtshiſtoriſch durch Savigny, eine geift- 
solle Hiftorifche Schule. Sie konnte aber feinen durchdringenden 
Einfluß gewinnen, da ihr im allgemeinen Bewußtſein bie allges 
meine Sympathie für Liberalismus entgegen, und auf den Schuls 
teen, wenn auch noch im Nebel, bereits Hegel fand, welcher 
Beſtehendes und Hiftorifches in größerer Bebeutung faßte. 

Mit der Zulirevolution geriethen nicht nur alle diefe Vers 
breitungen in Sturm, fondern ed wurde auch eine Menge neuer 
Elemente lebendig, dergeftalt, daß an die fünf Jahre alle Literatur 
mit politifher Wendung ſich betheiligte. 

In ber erfien Zeit von 1830 ging alle Richtung hochfluthend 
in franzoͤſi ſchem Liberalismus. Praktiſcher Staatszweck war Alles, 
der literariſche Ausdruck nur Hilfsmittel hierfür, an ſich und in 
anderer Beziehung gleichültig. Rotteck, Welcker, Wirth, Sieben⸗ 
pfeiffer, König in Hannover, Wilhelm Schulz in Heſſen waren 
Hauptſprecher, denen ſich für das belletriſtiſche Publifum Börne 
mit 54 hahin unerhörter Macht ber Heinen Darftellung, bes zu⸗ 
geichmiebeten, talentoollen Wortes und bes beiletriftifchen Kriegs: 
ausbrudes anfhloß, dem Wefentlihen nach anſchloß, wenn er 
auch in Behauptung des abftratten Geſellſchaftsideals Alle über- 


bot. ‚Eben fo war auch unter den vorher Genannten Berfchieden- 
heit, beren Darfiellung mehr in eine politiſche Geſchichte als 
hierher gehört, wo das Itterarifhe Moment die Hauptſache. 
So trennte fih Wirth in Hauptpuntten vom franzöfiichen Libe⸗ 
raligmus, und beffen fchonungstofe „deutſche Tribüne” war an 
Kraft popularer Darflelung den Meiften überlegen. Wilhelm 
Schulz zeigte in einem Bude über Deutfchlande Einheit ein 
ebenfalls nicht unbedeutendes und feiner gebildetes Talent. Diefe 
Leute find großentheils Durch ihren Konflilt mit den Regierungen 
ihrer Freiheit verluflig gegangen, und eine weitere Manifeftation 
diefer Richtung dur die Schrift if nicht erfolgt.. In Thaͤtigkeit 
geblieben und Hauptrepräfentant biefes Liberalismus, fo weit er 
fih in freier konſtitutioneller Form fortbewegen und zum Wei⸗ 
teren geftalten will, iſt Rotted. Deſſen VBernunftrecht gehört in 
die Analogie der Rouffeau’ihen Epoche, und ift in wiſſenſchaft⸗ 
licher Begründung vor neuen Formen in ben Pintergrund ges 
treten. 

Charakteriſtiſche Schattirungen dieſes allgemeinen Zugs zeigs 
ten fi in Würtemberg und in Hannover. Die Hauptvertreter 
dafür ſind. dart Paul Pfizer, hier. Dahlmaun geworben. 
Pfizer hat im „Briefwechſel zweier Deutſchen“ bie Politik des 
abftrakten Idealismus mit geiftreicher Spekulation auf vorliegende 
Bedingungen angewendet, und im Unterſchiede von der Ab⸗ 
ſtraktionspolitik dieſen Bedingungen eine mitleitende Stimme ein⸗ 
geräumt. Dahlmann in feiner „Politik“ hat dem biftorifchen 
Rechtöverhältniffe noch ausgedehnteren Einfluß geftattet, und in 
biefem Sinne das Hannöver'ſche Staategrundgefeu 1833 zum 
Geſetz gefördert. Um fo merkwürdiger iſt die Stellung geworben, 
als er 1837 bei Aufhebung jenes Grundgefoges in die entſchie⸗ 
benfte Hamoͤver'ſche Oppofition und unter bie fieben verbannten 
Drofefioren gerieth. 

Durchaus vorherrſchend in aller Literatur. bis zum Jahre 
1835 war aber der abſtralte Liberalismus, alle Journaliſtik war 
davon erfkllt, der kurze, abbrechende Styl, die beliebige, bloß 
geiftreihe Miſchung der Stoffe ging journalififhen Tones in 
ale Schrift über. Individuelle Modifikation fchien machtlos, 
machtlos und ganz vereinzelt ſchien fchriftfiche Gegenwirkung. 
Unter jener Mobdifitation Tann der Holſteiner Publiziſt Hege⸗ 


wifch aufgeführt werden, ber unter dem Namen Kranz Baltiſch 
in überfirömender Weiſe eigen gebilbete Ideale des Liberalismus 
entwideltes Rehberg, der in trodener Berftänbigfeit liberaliſirte. 
Unter dieſer Gegenwirfung macht fih das Berliner politifche 
Wochenblatt unter ben Aufpicien Jarke's bemerklich, welches 
mit auffaliendem Wiberfpruche, bald nach der Julirevolution, ſich 
gegen alle Tendenz ber Zeit erhob, nicht bloß gegen einzelne 
Bartieen oder Konfequenzen in ihr. Es Hält fih im anderen 
Extreme an die äußerſte Konfequenz des hiftoriihen Buchſtabens, 
und Iebt in der Forderung jener einigen Gedanken⸗ und Zuftande- 
welt, aus beren Uneinswerden alle Bewegung ber neuen Ge⸗ 
ſchichte entfprungen iſt. Da die Gefchichtsentwidelung fich ſchwer 
auf einen beſtimmten Einzelnzwed hin feſſeln laͤßt, fo fcheint es 
leichter, ihre Berechtigung zu unvorhergefehener Wendung übers 
haupt zu Täugnen, und das iſt denn ſchwächer ober flärker in 
alfen Kriſen der Zeit gefcheben, und hat den Kortfchritt immer 
genöthigt, fich tiefer zu begründen. 

Die Hegel’ihe Welt Hat fih für dieſes Thema im Hinter⸗ 
grunde erhalten, wiewohl Hegel ſelbſt mit ganz entſchiedenen 
Urtheilen gar nicht zurückhielt, und in feinen Schriften auch ſtreng 
publiziſtiſche Arbeiten zu finden find. Die Macht der Solgerung 
aus feinen Kategorieen wuchs ihm eigentlich in dieſem fo Teiche 
berausforbernden Punkt über das Haupt. Die Schüler, ber 
rafcheren Zugendwelt zum Theil angehörig, folgerten über feine 
Sympathieen hinaus, und es wuchs und wucherte da eine noch 
gar nicht öffenbarte Welt des publiziſtiſchen Gedankens, welche 
aus der eigenthümlichen Philofophie des Rechts und der Gefchichte 
gar eigenthümlich eines Tages hervortreten Tann, fobald ein ener⸗ 
gifcher Genius daran tritt. Was in einzelnen Sägen während 
der polttifch ftürmifchen Zeit hin⸗ und herwanderte als gehaftes 
ober beliebtes Schiboleth, wollte in feiner Vereinzelung wenig 
fügen, warb mißverſtanden, oder verunftaltet, und war nur ein 
Flaggenfpiel gegen das im verdeckten Schiffsraume vorbereitete 
Treffen. AS Vorbereitung in verfchloffenen Dentverhältniffen ift 
der Hegel'ſche Gedanke nach diefer Richtung übrigens für Nord⸗ 
deutſchland dennoch bereits von großer Macht geweien. Er hat 
die Politik der Apergüs gelähmt im @ünftigen und Ungünftigen, 
und wir haben aller Wahrfcheintichleit nach das neue Syſtem 


publiziſtiſchen Gedantens:, weiches fich nach Beſeiligung der Er- 
treme, und nachdem unerwartet auch die kirchlichen Fragen in 
die Mifchung getreten find, aus dieſem Kreife zu erwarten. 

Für einen gebildeten Webergang aus tem ſchonungsloſen 
Kriegszuſtande in ber Publiziſtik ift von anderer Seite feit 1835 


auch Einiges gefchehen, und es hat ſich dabei namentlih Gufao 
Schleſier ausgezeichnet, ber .in einem erften Bande „deutſcher 


Studien”, welder die „oberbeutfchen Staaten und Stämme iw’s 
Auge faßt, gegen die Ertreme der abftraften Politit.in verföhns 
licher Weife anfämpft, und bie charakteriftifchen Hilfsmittel für 
alle Kombination und für die Allgemeinheit der Idee in Anſpruch 
nimmt. Für folhe Richtung ift theilnehmended Eingehen zu 
wünfchen, da fie fih in Form allgemein zugänglichen Raiſonne⸗ 
ments durchaus geneigt darſtellt, feinen Kortfchritt einer oberfläch« 
lichen Ausgleihung zu opfern, und nur innerhalb überzeugender 
Wiffenfchaftlichfeit eine Vermittelung der Extreme zu bewirken, 
die Ancillon einft mehr in gemüihlicher Umbiegung der Schärfen 
erreichbar glaubte. Der jüngeren Literatur, aus deren Verzwei⸗ 
gung diefe Vorfchläge entftanden find, würde e8 von großem Vor⸗ 
theife fein, wenn fie durch folhe Wendung dem gereizten Tone 
entnommen würde, und wenn firenge Terrain» Grenzen in Form 
und Stoff wieder einträten. Denn dur Betheiligung aller 
Schrift mit politifcher Sympathie und Antipathie ift das Unglüd 
entftanden, daß auch die Kombinationen in Fünftlerifcher Form 
von vornherein dem polizeilichen Maßſtabe unterworfen worben 
find. Regſame Talente publiziftifcher Art und aller derjenigen 
Art, welche in Statiſtik, politifcher Hiftorie ꝛc. Damit zufammens 
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hängt, Talente, wie Bülau’s, Schöne, Kolbe und anderer 


Redakteure wichtig iger ‚Zeitungen, find unabläßig und vorherrſchend 
auch unbefangen thätig, alle Hilfsmittel für eine neue Mani⸗ 
feftation des publiziftifchen Gedanfend zu befrhaffen. Wie eine 
geiftvolle Säure, ägend, zerfegend, um in feiner Art zu veben, 


wirft der Baron v. Edftein durch feine Arkifelim. her. allge⸗ 


meinen „Zeitung, , mehr ein Symptags ber Zeit, als eine That. 
Das Bedurfniß einer poetiſchen Ganzheit ſpricht ſich neuerdings 
kaum irgendwo ärgerlicher, geiſtreicher, wahlloſer und doch un⸗ 
mächtiger aus, als in dieſem Manne, welcher ein erſchreckendes 
Talent befist, alle talentoolle Beftrebung, alle geſchichtliche Nota- 


bilität durch Schilderung zu zerreiben, und bie Läden einer Profas 
zeit, die Konfequenzen aller Einzelnheit nad) ber Dede hin zu 
zeigen. Dem Weſen nach fi dem Katholisismus anfchließend 
und do deſſen Unpaffendheit neben allem Yortfchritte mehr em- 
pfindend, als geſtehend, ift er genöthigt, bei aller Erfcheinung 
des Tages den Geift zu fpielen, welcher flets verneint, und ver- 
neinend einzugefteben, daß er bie neuen Stützen eines Aufbaus 
nicht überfehen und zufammenftellen könne. 


38. 
Die junge Literatur. 





Eine folche wird es immer geben, ein Mobernes wird immer 
ba’ fein. Inſofern find ſolche Bezeichnungen mißlich. Aber es 
ereignet ſich doch, daß eine Epoche größeren Nachdruck auf ihre 
Jugend legt, als die andere, daß eben bie Jugend zum Unter⸗ 
fheidungsworte genommen . wird. Und dies gefhab in ben 
breißiger Jahren in politifher und Titerarifcher Bezeichnung 
durch die wichtigfien Länder Europa’s. Jeune, giovine, fung 
war eine Parole geworden, bie viel Unreifes bezeichnen half, 
aber den lebendigſten Schwung ber Zeit in ſich begriff. 

Es find uns num freilich nicht bIoß bie vorzugsweiſe foges 
nannten fungen Literaten übrig, mander alte Herr, ja mancher, 
ben während vorliegender Abtheilung in Paragraphen der Finger 
bes Todes berührt hat, foll noch unter oder boch neben ber 
Sahne junger Literatur aufgeführt werben. Mancher ebenfalls, 
ber nur im Zorne eine mit junger Literatur verwandte Fafer an 
fih nachgewieſen fehen möchte. Denn allerdings if es für 
Yiterarbiftorifche Eintheilung hinreichend, wenn ſich ein einzelner, 
aber ſtarker Rebenstheil als verwandt befunbet, 

Worin befteht nun das charakterißiſche Moment einer fungen 
Literatur? Work das Moment einck Fornſchricverſuches, deffen 
fe ſich rüpmt? Iſt das Terrain ein es? Nein, auch 
hiefuͤr iſt Freiheit das Hauptmomem. eit iſt das Wort des 
Mittelpunktes. Nicht gebunden, ſondern En & foll werben, Die 


POP? 


revolutionäre Vetheiligung iſt tief inde wohnend, bie Hroſa une 
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verfennbar. Aber die Profa ift vol poetifchen Scheines, weil fie 
rhetoriſch, oder weil fie in Einigen romantifch fpefulativ Kombi⸗ 

nationen fpäterer Dichtung vorausnimmt. 
Mit dem Worte Freipeit wird inbefien zu. Viel und. u 
mancherlei Theile berührt. Uebereinftimmend mit dem Zeit⸗ 
geſchmacke die politifche, und großentheild wieder in Oppofition 
mit diefer eine fittliche Freiheit. In Oppofition mit dem Politiker, 
denn diefer hat das zunächſt Zwedmäßige im Auge, und vermeidet, 
was feinem Plane bie Perſpeluve unbeſtimmter Bedenklichkeit 
beifügt. Wir ſehen in Ay Punkte überrafchende Trennungen 


unter ber Freiheissfahn ee Rss, änbere Poſten in Betreff 
wolitiſcher Freiheit, jr ausfchließender Berthei Baar des Alten, wo 


e6 die Frage fittlicher Freiheit berührt. Daffelbe findet fih ums 
gelcht: Immermann. verlangt ſtreuges Maß in yelttiicher 
Frage, und wirb ber fttlichen Frage große Freiheit ber Spekus 
lation geſtatten. So durchkreuzen ſich die Punkte noch in anderem 
Berhaͤlmiſſe, und es wirb. der Zukunft vorbehalten fein müflen, 
eine Einheit barzuftellen, Die in ber jetzigen Literatur noch Durchs 
and vermißt wirb, ſelbſt in ber officiell zufammengeftellten Partie 
des jungen Deutſchlands vermißt wird. Ginge man auch über 
Politik und Sittlichkett nicht auseinander, die Freiheitsfrage im 
gebildeten Urtheile bliebe immer übrig, und zeigte neben fo vers 
ſchiedenen Perföntichkeiten, daß eine Titerarifche Zufammenfaffung 
unter dem weiten Worte Freiheit eine mißliche fei, und ſich nur 
proviforifch bilden könne. 

Es muß alfo in Ausficht geſtellt werben, daß fich über jene 
Algemeinheit des Intereſſes hinaus noch charakteriftifche Unter« 
ſchiede auszubilden haben. Und auf biefem Punkte der Anfücht 
wird es nicht wie ein Uebel, fondern wie ein Vortheil erfcheinen, 
daß ſich in der fungen titeratur fo viel Zwietracht und Spaltung 


entwidelt. 
ber Freiheit und ber Neugeflaltung 





Jenes 
hat fih nun befonder®‘,. Teen: fein, meiſt herausfordernd, in 
Fragen Über. bag, Weib, über bie Ehe, und über alles, was 
Bamit. in Berkprung-Tosuiat geäußert, in ragen, die man gern 
egreift, da fie alle 






Wie die Literatur darauf geleitet wurbe, Tann im Vorher⸗ 
gehenden erfehen werben, wo feit ber Reformation alle Entwide 
fung als darauf binzielend bargeftellt wurde. Wenn zunächſt 
Nouffeau und die Revolution Beranlaffungen genannt werben, fo 
befremdbet das Niemand, es liegt auf ber Hand. Aber es genügt 
auch nicht. Die focialen Ideale der jungen Literatur find feiner, 
gebildeter und reicher als diejenigen, welde Emil und ber 
Parifer Kultus der Bernunft bot. Andere Erbiheile hatten nod 
beigefteuert. Aller feinere Theil ſtammt von Goethe, und bie 
fotematifche Neigung van Degel, fo auffallend dies au Elingen 
mag, da man geneigt ift, diefe Namen nur im Geleite firenger 
Erhaltungsprinzipien zu nennen. Goethe iſt aber eine unermeßliche 

‚ weil er eine wirklich unermeſſene Welt 
des fittlichen Standpunftes if. Er eroberte der Perfon, ber 
Situation ihr eigenes Recht. Wer hat das unter Abſchluß ges 
bracht, und damit einer weltgroßen Beweglichkeit des Urtheils 
ein abfchließendes Maß geſteckt? Hegel hat es in fo grandiofer 
Weiſe verfucht, dag ſich zunächft das meifte Streben um ihn ger 
fammelt hat, auch in feindlicher Weiſe. 

Darum if alle junge Literatur in einem Abſtammungsver⸗ 
hältniſſe zu dieſen beiden Männern. Natürlich ift dies Abſtam⸗ 
mungsverhältniß nicht die ganze junge Titeratur, Der Erbe hat 
Abhnherren, aber er ift mit und außer ihnen noch ein ganz 
Eigenes. Es find neue, eigene Perfönlichkeiten da, es if eine 
Summe in der Zeit entfianden , bie noch etwas ganz Anderes tft 
als jeder einzelne Beſtandtheil, woraus fie fich gebilbet, die Zeit 
und das Terrain haben mit neuer Situation Leidenſchaft, Nei⸗ 
gung und Hervorbringung anders gewendet. 

Sp wird man das Goethe'ſche Element am Breiteften ver- 
theilt finden. Schriftteller dieſer legten Epoche, in benen ſich 
Scheinbar gar Nichts von reformaterifher Bewegung verräth, 
leben und weben in, Goethe'ſcher Biligfeit, und in ienem Goethe⸗ 
ſchen Gefhimade, der für das Neue ein neues und dennoch 
berechenbares Geſetz verftattel. Sie find dadurch mobern bethei⸗ 
ligt. Andere, die leidenfchaftliches Vorurtheil für neue Gemein« 
pläge begen, bie in Goethe nur widerſtrebend ben überlegenen 
Künftler anerkennen, und die ben Goethe'ſchen Lebenspunft des 
taufendfachen Eigengefepes mit Füßen treten, fie find ihm 


END 


zugetban und unterthan in jener unabhängigen Aneignung alles 
deffen, was irgendwo in Geſchichte und Welt dem menfchlicgen 
Reize Günftiges ſich gezeigt ober begeben hat. 

Sp wird man von Hegel fagen mögen, ba beffen Schrift 
erft kürzlich in Drud erfchienen ift: es hat fih das Meifle uns 
abhängig von ihm erzeugt, da fich bie frühe Wirkung durch bies 
fenigen, welche ihn gehört, ſchwer nachweifen läßt. Man wird 
ſich entfchloffen darauf flellen, daß begabten Menfchen, bie 
fharf aufehen, aus einer gemeinfamen Atmofphäre gemeinfame 
Marimen und Refultate entfteben, auch wenn Fein gegenfeitiger 
Austaufch ſtatt findet. Iſt es denn nothwenbig bie Baterfchaft, 
ift es nicht genügend, die Berwanbifchaft nachzuweiſen? Die 
Ueberrafchung begab fi, da Hegel im Drud erfchien, daß außers 
ordentlich viel in gleicher Endfchaft vor Augen lag, was von 
leichtſinniger Belletriſtik beregt und nun von tieffinniger Philoſo⸗ 
phie bewiefen war. Das gilt natürlich nur, wenn ein vorfichtiges 
Berfändniß vorausgeſetzt if, und weniger in Bezug auf Geſell⸗ 
ſchaft, als auf Marimen des Schluffes, des Gefchmades und in 
Bezug auf Geltendmahung des Dieffeits. 

Dies Alles wird für den inneren Umkreis junger Literatur 
in Rede kommen und erwogen fein mäflen, ehe man an bie res 
solutionäre Poefie Lord Byrons und bie daneben ganz eigen» 
thümliche und unerwartete poetiſche Mifchung Heine’s denkt, 
welche das Herz einer jungen Zeit fo weit in Gährung gebracht 
hatten, daß politifcher Sturm und Börne’s rafhe Faſſung genüs 
gender Anftog wurden für bie Entfeffelung junger Literatur: 
Elemente. " 

Deßhalb ift die Julirevolution nur ein Grenzpfahl, nicht ein 
Urfprung, wie man gern glaubt. Eben fo wenig find die fran- 
zöfifhen Romantiker von erheblicher Wichtigkeit. Die deutiche 
Art junger Titeratur ift nicht ohne Berwandtfhaft mit jener 
jungen franzöfifhen, aber das verwandte Blut flammt nur aus 
ähnlicher Anregung der Zeit, ein Abhängigfeitd-Berbältnig im 
Urfprunge findet gar nicht flat, und die Einwirkung im Forts 
gange iſt fehr gering. 

Deßhalb iſt unter junger Titeratur Teineswegs bloß das zu 
fuden, was bieffeits der Julirevolution aufgetreten iſt. Aller⸗ 
bings liegen jenſeits berfelben alle diejenigen Schriftfieller, welche 
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der Konfequenz junger Fiteratur ferner fleben, und in fo fern 
wird jenes hiſtoriſche Ereigniß ein Grenzftein. Wir haben denn 
auch mit denjenigen Autoren anzuheben, welche in jener früheren 
Zeit auftraten und anfpradhen, und benen nicht darum zu thun 
war, ober denen es nicht gelang, in die Kriſis junger Literatur 
einzugreifen. -E8 find aus den früheren Kapiteln nur folche 
übrig, bei denen irgendwie neue Form und Wendung oder ein 
tieferes, oft nur einzelnes Moment dem charakteriftifchen Wefen 
junger Literatur begegnet. An fi ie fchließt fi die Zahl neuer 
Schriftſteller, die zu neu find, um alten Abtheilungen anzugehd« 
ven, und Doch zu undeutlich ausgefprochener Phyfiognomie, um 
der gewiffermaßen officiellen Reihe junger Literatur einverleibt 
zu fein. Das Verhältnig zu biefer wird fich bei jedem Einzelnen 
deutlich genug bieten, und es fol ihm fo unbefangen nachgetrach⸗ 
tet fein, daß Kategorieen-Gewaltfamfeit vermieden bleibe. Nah 
biefem Borfpiele erft, worin fi Talente bewegen, die an ges 
brängter Kraft den Meiften officiell junger Literatur überlegen 
find, fann der ftreng hiſtoriſche Verlauf dargeftellt werben, 
welchen diefe Literaturabtheilung fo überrafhend fehnell und fo 
auffallend auch äußerlih gefunden hat. Die politifche Krifis 
nämlich, welche mit der Julirevolution in die Literatur trat, 
fleigerte eine völlige Herausforderung mit neuen Maßpftäben. 
Was fih nun darin voranftellte, warb durch Polizeiausfprud 
zufammengethan unter bem officielfen Namen: „unges Deutſch⸗ 
fand“ oder „junge Literatur“, und als eine der Geſellſchaft bes 
drohliche Gemeinſchaft nach Vergangenheit und Zukunft verboten. 
Dies geſchah gegen Ende von 1835 und ſeit der Zeit wurden die 
dahin gezählten Autoren vorzugsweiſe oder ausſchließlich als junge 
Literatur unaufhörlich befprochen. 

An fie ſchließt fich noch einiges Entfprechende und in Ver⸗ 
wandtfchaft Widerfprechende an, was noch mehr in bloßen Ans 
fängen aufgetreten ift, und deffen weitere Ausbildung abgemwartet 
werben muß, foll nicht Literaturgefchichte ruhelos in die Embryo» 
nen der Tagesfchrift gezogen fein. Diefer Vorſicht entiprechend 
fann auch jeder fchriftftellerifche Umfreis in biefem Abſchnitte 
mehr angedeutet als durch Kritif erlebigt werben, da den meiften 
diefer Autoren bie Bahn erft geöffnet, nicht gefchloffen if. 
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wehenden Hauche der Romantik noch angeweht war, iſt oben 
ſchon bezeichnet. Ein unausgeſprochener innerer Drang nach 
neuer literariſcher Art ſuchte außerdem einen Ausdruck, ohne ihn 
und mit ihm eine Gewalt zu finden. Died war Heine vor- 
behalten. 

Roman und Drama waren Hauptformen, in denen man ſich 
verſuchte. Hier brach am Spaͤteſten eine neue Kraft hindurch. 
Der Aufſatz, das einzelne Gedicht zeigten ſich, ihrer Natur nach, 
geneigter, Verborgenes und doch Erwartetes anzudeuten. So 
entwickelte ſich Börne an der Theaterkritik, die einen höchſt breiten 
Raum damaliger Schriftſtellerei in ſich begriff. Das darſtellbare 
Drama ſelbſt erhob ſich nirgends über die Mittelmäßigkeit, und 
war begnügt, dem Bedürfniſſe theatraliſcher Unterhaltung mit 
einer leidlichen, wenn's hoch ging, hübſchen Manier abzuhelfen. 
Die Albini, Holbein, Angely, letzterer nur ein fixer Nachbildner 
des Auslandes, bezeichnen dieſen mittelmäßigen Schlendrian, 
welchen das tägliche Repertoire braucht. Man unterhielt ſich 
ohne weitere Wahl. Töpfer bezeichnet ſchon eine höhere Stufe, 
für das heitere Intriguenfpiel eigen erfindend. Deinhardſtein, 
v. Holtei zeichneten fich durch Genrebilder aus. Holtei’s Sing- 
ſpiele, don denen die Lenore fo wirffam war, famen aus einem 
flangreichen, eigenspoetifchen Leben, jedes hat einen klingenden 
Mittelpunft. Man wirft ihm vor, daß er alten Melodicen alle 
Wirkung verbanfe. Als ob es nicht ein Talent wäre, dem ver- 
geffenen Zone ein nod) inne wohnendes Leben abzufehen. Holtei 
bat neuerer Zeit am Reichlichften für Voftreiter, Wandersleute, 
gefellige Sänger geforgt, und was das Volk in feine tägliche 
Theilnahme aufnimmt, ift niemals Fernlofer Art. Weniger fchöpfe- 
riſch, meiſt fremden Originalen nachbildend, aber darin von 
einer bemerkenswerthen Beweglichkeit, iſt Carl Blum. Dem 
Auslande entgegenkommend, hat ſich vor aller leichteren Waare 
Kaufmann hervorgethan durch eine überans ſorgfältige Ueber⸗ 
ſetzung Shakeſpeare's. Sonſt bat ung das ernſthafte und ver: 
bienftliche Brüten über dem englifhen Drama neuerdings wenig 
lebendige Folge gezeigt. Etwas hiftorifche Kenntnig der Art 
verleitet gar leicht, ſich mit unzureichendem Talente über alles 
leicht Schöpferifche zu überbeben. Da wird ohne wirkliche Einfiht 


” 
in's Wefen unfruchtbar über den Verfall der Bühne geflagt, unt 
unverdiente Theilnahme für Schüleret in Anfpruch genommen. 
Die firengen fünf Afte, die Jamben, der Narr und all die über: 
lieferte Konvention erweden nichts, und der von biefer Seite 
hochmüthig verachtete Erfolg hat mindeftend in feiner praftifchen 
Kraft eben fo viel berechtigten Anfpruch der Auszeichnung als Die 
todte Pflege der Konvention, Diefe hat ſich befonders um Tied 
gefammelt, aber dahin gehörige Autoren, wie Uechtritz, find mit 
„Alerander und Darius”, mit „bie Babplonier in Serufalemi“ 
unwichtig geblieben. Uechtritz, ein fehr gebildeter, bewegter Kopf, 
bat fi Dagegen alsbald wirkfam gezeigt, fo wie er fich ohne 
ſtlaviſche NRüdfiht auf Konvention lebenden Bedürfniffen zus 
wandte, und die Düffeldorfer Malerſchule in freie, dem Fortſchritte 
in Maßſtäben analoge Betrachtung zog. Bon Eduard v. Schenk. 
dem Dichter bairiſcher Feftfpiele, der für Eßlair einen Belifar 
und einen Albrecht Dürer und fonft noch Schaufpiele ſchrieb, ift 
ein folcher Uebergang in bewegtes Leben nicht zu erwarten, wenn 
ih aubh im Dürer, gegen dramatifhen Styl, Kunfidefinitionen 
in Berfe fegten, und wenn auch Belifar rhetorifhen Aufwandes 
und eindrüdlicher Scenen nicht ermangelte. Sie rangen fidh, 
bem ftofflichen Hergange folgend, mehr aus dem redfeligen Tone 
heraus, ald daß fie wie ein bewußtes Eigenthum des Autors 
erfchienen wären. 

Der große politifche Schlag nun vernichtete auf einmal die 
zeit der ausbrudslofen Theaterfritif, die Zeit der Abendzeitung. 
Als das Geräufch fi zu legen begann, trat hie und da ein be- 
henderer Geift junger Welt an die Theaterforge, Aber nur an 
bie kritiſche. Manches Geiftreihe wurde gefagt, aber wenig 
Förberndeg, wie denn dies felten gefchehen fann, wo eine Branche 
in legter Inſtanz durchaus an den neuen Genius gewiefen äf. 
Ohne diefen mag fih das Theater, wie manches andere Anflikut, 
mit leidlichen Talenten Teidlih erhalten; aber aller Schwung 
wird ihm entfliehen. Wie Fönnen mäßige Talente, obenein meiſt 
Talente, die in Bildung gar nieht auf ber Höhe ihrer Zeit ſtehen, 
wie fömnen fie innen und außen wirkſame Kunfkprobufte Linfern, 
in denen aller Fortfchritt des handelnden Weltgeiſtes, wenn nieht, 
ausgedrüdt, doch zu fpüren fein fol! Un überwältigenden Tas 
Ienten fehlt es und feit Tängerer Zeit überall, die Ereigniſſe ſind 
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feit längerer Zeit größer gewefen als die Perfonen, und was von 
beachtenswerthem Talente da ift, bat. fih bisher der dDramatifchen 
Praxis nicht genähert. Vielleicht weil es fühlte, daß, um einen 
nachhaltigen Erfolg auf der Bühne zu gewinnen, die noch jn 
Profa auseinander flenernden Elemente erft dichter in Maffen 
bes Intereſſes gedrängt fein müßten. Sind nidt die Lüden noch 
klaffend zwifchen der Spefulation in ber Literatur und dem ge- 
mifchten Publifum, was vor die Scene tritt, um gemeinfam bes 
wegt zu werden? Iſt das Bildungsthbema ſchon vorhanden, was 
dem Kaufmannsdiener, dem Öfficier, dem Gelehrten, dem Künft- 
ler, der Hausfrau und der Salondame gleich geläufig, in allen 
Spiegelungen verftändlih und dadurch von Haufe aus intereffant 
wäre? Gewiß nit. Aber, darf man fagen, wozu Bildungs- 
-Themata! Große Stoffe find zu allen Zeiten aller Welt inter- 
effant. Wohl. Sie findet das heut vorherrfchende Talent nicht, 
fie ruhen für das Auge des Genius, deſſen harren fie, denn fie 
find nichts, fie find nur Larven ohne die geniale Form. Scheine 
dieſe Form noch fo einfach, fie Toncentrirt die Seele der Zeit in 
ſich, und wirb dadurch wirkffam und ewig. Das mäßige Talent. 
bat feine mäßige Gewalt nur im Bildungsthbema. Wo der 
Stoff in’d Unerwartete gleitet, da wird es ſchwach, muß fidh 
foreiren um mitzugehen, verunglüdt. 

Eine Prinzeffin Amalie von Sachſen ift neuefler Zeit 
aufgetreten, und hat das Nepertoir mit inhaltsvollen Familien= 
-ftüden bereichert. Der Auftritt gab Spannung. Er begegnete 
zwar den Tendenzen junger Literatur feindlih, aber es geſchah 
bies in unverfennbarer Beziehung. Die Ausdehnung der Ver⸗ 
hältniffe, wie fie eine junge Literatur wünfchenswerth zeigt, fehlug 
bier direkt in's Gegentheil um. Alles rettete fich zeitig in Be— 
ſchränkung, und zeigte ſich darin heil und befcheiden. Da die 
Domeftifen nach alter Art das große Wort führten, und Wunſch, 
Aufgabe und Motiv nirgends aus dem alltäglichen Kreife der 
Familie und des Bürgers gingen, auch wenn mit vornehmen 
‚Leuten gefpielt wurde, fo refignirte man ſich und bezeichnete bie 
Erfcheinung als einen talentvollen Ausfchnitt Iffland'ſcher Art. 
. Dies aber bleibt für die Aufmerkfamfeit auf Modernes beachtens⸗ 
werth daran: der Plan weicht oft vom konventionellen ab, Tehrt 
und flicht ſich eigen, bewahrt fich wenigftens ſelbſtſtändige und 
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darin neue Nũancen; das Thema ferner nähert ſich wenigfteng neuen 
Fragen, wenn ed auch fchnell, ohne Eingehen darauf, in die überlies 
ferte Entfcheidung zurüdfchredt, und die Sprache ift fo einfach und 
pafiend, wie fie ein billiger Geſchmack den Brettern zuträglich 
findet, fie ift praftifh, was im modernen Sinne zunähft für’s 
Schaufpiel gewünfht werden mag. Daß fie fchärfer fei, würde 
fogleich gewünfcht werben, wenn die Stoffe felbft ſich fchärfer aus 
der Gewöhnlichkeit ſchieden. 

Näher an Art und Motive junger Literatur drängt ſich 
Bauernfelb, ein Verfaſſer von Converfationdluftfpielen, aus 
Wien. Er gibt einen oft lockenden Dilettantismus moderner 
Art, mehr angehaudht von diefer, als durchdrungen. Daß er 
verwandt und der Sache noch nicht. Herr if, bekundet er deutlich 
durch Oppofition, die er gern einer Figur feiner Stüde gegen 
moderne Autoren zutheilt, wie Einer, der mit eingeflreuten frem⸗ 
den Flosfeln gegen Sprachmengerei eifert, fie in der Befämpfung 
an den Zag legend. Eine einzelne Figur des Stücks kann, dem 
Autor unbewußt, dad Stück traveftiren. DBauernfeld hat alle 
Nachtheile einer jungen Schriftwelt, die ſich aus Intereſſen, nicht 
aus Stoffen erbaut. Der Stoff ift ihm dürftig, und eine leicht⸗ 
gewandte Sprahe muß darüber hinhelfen. Das Intereſſe if 
außerdem nirgends zur Konfequenz durchgedacht, verläugnet ſich, 
fucht in Nebenbewegungen einen Abſchluß. Es fest an zu un⸗ 
gewöhnlichem Ausgange, reizt Dadurch, gibt ihn aber, dem Theater» 
jargon verfallend, entweder auf, oder entwidelt nicht geiftreicdhe 
Mittel genug, um ihn gefällig darzuftellen. Trog alledem vers 
dient Bauernfelde Beſtrebung aufmunternde Theilnahme. Das 
Theater wird nicht erwedt durch Theoreme, aber e8 bereitet ſich 
genialen Thaten vor durch Verſuche. 

So find die Bemühungen Lewalds fehr verbienftlih, bie 


vom praftifhen Standpunkte ausgehen, und fi ein ſtattliches 


Drgan in der „Theaterrevüe” gegründet haben. So verbient 
das feit einigen Jahren erfcheinende Taſchenbuch von Frank 
Anerfennung, da es fi) das würbigfte Neue verfhafft, und im 
Herausgeber felbft ein für's Theater praftifches Talent befist. 


Neuefter Zeit ift noch ein ‚Defterreicher, ein Qrafn. Bel⸗ 


Iinghaufen unter dem Namen „B alm“ mit dramatiſchen Arbeiten 
— „Grifeldig” — „der Adept“ — „Camoens“ — aufgetreten, 
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von denen Griſeldis Auffehen gemacht hat. Zür Oeſterreich {ft 
bie theatralifche Unterhaltung noch wichtiger. geblieben, „as fe 
das Äbrige Deurfchland. Es if alfo natärlih, dag vorige Ta- 
"Iente eifriger dem darftellbaren dramatiſchen Genre nacdhtrachten. 
Und Friedrich Halm iſt ein fehr.. beachtenswerthes Talent. Es 
trat mit allen Anzeichen auf, daß, wenn nicht Großes, doch In⸗ 
tereſſantes von ihm zu erwarten ſtehe. Der alte Grifelbisftoff 
war überrafhend wirkffam gefaßt und gewendet, die Zeitfrage 
über das Weib in ganz neuer Gruppirung, nen, weil ganz alt 
und ewig. Man lieg den Mißgriff dahingeftellt fein, daß eine 
unmürdige Aufgabe zum Abgefpieltwerden und zur Dual edeln 
Sinnes ih im. erften Akt aufftelle, und daß Lefer oder Zufchauer 
durch Ale Nüancen der Qual hindurchgenöthigt würden, ohne 
dag ihnen eine wejentliche Leberrafhung, ein Abgehen von dem 
bloßen Erempel bevorftehen konnte. Man ließ es gefchehen, denn 
es kündigte fih in flattlihem Ausdrucke an, der ganze Wurf 
hatte etwas von Fräftiger Gewandtheit; man grübelte nicht über 
die Einwirkung, man war froh, einmal eine wirklich Tebendige 
zu empfinden, ftatt der masfenhaften Raupachs, man freute ſich 
über eine äfthetifhe Macht, auch wenn fie bei näherer Anficht 
äſthetiſch unrein heißen mußte. Es war das erfte Auftreten eines 
neuen Namens, wer mag fih da nicht vorwiegend befter Erwar⸗ 
tung hingeben! Es folgte der Adept. Es wäre Unrecht, einen 
Rückſchritt darin zu finden. Auch das moderne Berlangen Eonnte 
fih beachtet glauben: die Zeit klagt über eine Gelbariftofratie, 
Werner Holm, der Adept, trachtet nach der Golbtinftur, "und 
obwohl er dad Arkanum zu großen, zu edeln Zweden verbrauchen 
will, er macht und wird nur unglüdlich. Ein geiftvolles Thema, 
wenn auch im verichoffenen Kleide der Golbmacherei, war talents _ 
voll gewendet, die Scenerie war durch großen Wechfel belebt, 
bie wiederum nicht ausbleibende Dual war in Werners Weibe 
nicht ald vorherrſchender Eindruck behandelt, den Aehnlichkeiten 
mit Fauft war durch Einfchränfung auf ein praftifch Verhältniß 
möglichft vorgebeugt, bie reimvolle Sprache war vorberrfchend 
präcis und felten müßig, niemals konventionell phrafenhaft, in der 
Handlung war Entfchloffenheit, Und dennoch hat das Stüd die 
Erwartung herabgeftimmt. Nicht bloß dadurch, daß die Charaktere, 
grob unterſchiedene Klaſſen, fein neues Geheimniß des Dienfchen 


entwickeln, bei allem praftifchen Talente fehlt jener Hauch ges 
nialer Friſche, deilen allein wir fehnfüchtig harren, und der ung 
allein Eroberung bringen kann. Hier mögen wir gern zugefteben, 
daß Vorhandenes würdig benügt, aber mächtig gedichtet iſt das 
zeritreut umberliegende Neue darin noch nicht. Was fih im 
Drama mit rhetorifcher Wirffamfeit anfündigt, gibt darin fchon 
ein Zeugniß, daß die innerlihe Macht der That, wie fie des 
Dramas ift, noch nicht ergriffen wurde. — Camoens ift nur 
eine Scene, das legte Schidfal des Dichters befannterweife in 
Skizzirung einiger groben Gegenſätze behandelnd. Iſt es, wie 
in Druck gegeben, auch zuletzt geſchrieben, ſo ſtimmte es unſere 
Erwartung noch niedriger I.) Iſt und doch ein weit küh⸗ 
nerer Geift, der ſich jchon in den deuten zwanziger Jahren dra- 
matiſch ankündigte, verloren gegangen. Das war Eduard Arnd, 
ein Schleſier, der jest in der Einfamfeit von Yaris lebt. Die 
„Beihwifter von Rimini”, „die Edelleute von Venedig“ kün⸗ 
Digten eine Shakeſpeare'ſche Kraft. Hier veizte Berfchwiegeneg, 
Vorausgeſetztes fo Tebhaft, wie das ſcharf Ausgefchnittene. Der 
düfteren Lebensanficht, dem Unglauben erwartete man ein fieg- 
reiches Gedeihen von der Folge, weil die Pulſe fo ſtarker Macht 
barunter fühlbar waren. Noch zeigt ſich Feine Erfüllung; ein 
rhetorifcher Schimmer, wenn auch energifcherer Art, als ber 
Halm’fche, ein Anfang, eine Stimmung, mehr ift es noch nicht 
geworden. Wie das oft zu gefcheben pflegt, wenn ein poe⸗ 
tifher Drang fih aus Mangel fortbildender Schöpfung an ge- 
ſchichtliche Charaktere fehließt, und fi) befonderd mit den einfaches 
ven Bedingungen bes antifen Charakters entſchädigt für dag 
Unvermögen, die erblidte Gährung weiterer Zeit zu bewältigen, fo 
flüdhtete au Arnd zu den Römern, und gab zulegt eine Tragö⸗ 
bie „Cäſar und Pompejus“. Sie hatte wohl Pompejus werben 
ſollen, und Caͤſar wuchs dem tragifchen Mittelpunfte über das 
Haupt. Dafür reicht allerdings eine poetifhe Gabe aus, welcher 
die Charakterſtärke das Höchfte if. Aber es ift für uns wenig, 
wenn bie Konturen nicht fo unauslöfchlich gedeihen, dag fie neben 
aller ſonſt feftgeftellten Gefchichtsanficht unauslöſchlich bleiben. 
Einem poetifchen Drange, ber ſich wie der Arnd’fche angekündigt 
hat, ſteht dergleichen nur wie eine einftweilige Zufluht an, da 
ihm bie obfective Kunſtbedeutung nicht Ziel und Frage ifl. Es 
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iſt ihm auf eine einſtweilige Anſtimmung abgeſehen, wie dies 
aus feinen „Hebräiſchen Melodieen” zu erkennen iſt, und wir 
haben vielleicht nody ganz Anderes von ihm zu erwarten, wenn 
er ſich auch fchwerlich der engen Bedingung des Theaters fügt. 


— — — — —— — — 


Dietrich Chriſtian Grabbe. 


In erhöhter Bedeutung treten ung dieſe Umſtände bei dem 
lapidariſchen Dramatifer Grabbe entgegen. Uebergänge, wie fie 
alle verfländliche Erſcheinung heiſcht, find ihm zuwider, find ihm 
faum erreichbar, und doch richtet er fi) auf das Drama, auf 
das gefhichtlihe Drama! Die Kritif hüte ſich, mit geläufiger 
Kategorie hier umberzufahren. Hier iſt ein Eigenwefen, was arg 
davon verlegt werben kann. Bon folhen muß aud bie Kritif 
lernen, fie wird ſchädlich, wenn fie auch da bloß lehren will. 
So. geichieht’8 dem Genie gegenüber, was der alten Regel oft 
in's Herz tritt, fo muß ed einem Talente gegenüber geſchehen, 
was durch Eigenfinn, unförderfames Gefhi und flarre Unge⸗ 
ſchicklichkeit ſproͤe oder Enorrig wird. Da ein Lernen ohne Wei- 
teres aber eben fo mißlich wäre, wie ein lehren ohne Weiteres, 
fo ftelle die Kritif zunächſt das Faktifche ohne rafche Folgerung 
dar, zeige es möglichft nadt und unerörtert. Die unbefangene, 
bie naive Darftelung wohnt in ſolchen Fällen dem gefchichtlichen 
Heiligthume zunächſt. Wo der Vorwitz vermieden wirb, da er- 
fheint wie unmittelbar Die reine Kunde, bald mit diefem, bald 
mit jenem Punfte hängt und feftigt fie fich an die Vernunft der 
Zeit, und oft ſchon die nächfte Zukunft hat ein Gebilde des Ur- 
theile, was die Gegenwart nicht haben konnte, follte es nicht mit 
Gefahr eines faljchen erzwungen fein. Sobald eine Zeit erft 
ein Gefammtbild geworben ift, dann ift aud alles Einzelne in 
einem gewiffen Betrachte fihon in’s Urtheil und zum Urtheile 
gefügt. Dies ift das ſtets allmählig fi auffchliegende Geheim- 
niß der Weltregierung, was man Gerechtigkeit oder Wahrheit 
ber Geſchichte nennt. Sind wir billig vor einem Gemälde, vor 
einer Mofaik, die noch nicht vollſtaͤndig gefaßt find, werben wir 





ed nicht mehr” fein vor einem- fo wichtigen Beflandtheile ber 
Geſchichte wie ein Dichter if, deffen Zufammenhang und Wir: 
fung fo tief und oft fo langſam greift? 

Iſt nit ſolche hiſtoriographiſche Geduld unerläßlih, wo 
erſtaunliche Zeichen der Faſſungskraft hervorſpringen, aber einzeln, 
gewaltſam, oft verletzend hervorſpringen, wo faſt alles Verhaͤltniß, 
welches die Bildung einer Zeit feſtgeſtellt, beleidigt, und nicht 
nur aus Unkenntniß, oft aus Maxime, beleidigt und verkannt 
wird? Alſo iſt es mit Grabbe. Sein Geſchmack, fein Verſtändniß 
unſerer Literatur, ſein Weſen ſind befremdlich, ſind einſeitig, faſt 
nirgends durchgebildet. Demgemäß iſt ſeine Schrift oft forcirt 
bis zur Karrikatur. Und bei alle dem iſt er voll großer Blicke 
und oft mächtig, ſo, daß eben das Eine neben dem Andern 
befremdlich genannt werden darf. 

Mißlich erſcheint's, hier den Einfluß der Zeit nachzuweiſen. 
Er iſt gewiß in ſtarkem Grade hinzugetreten; aber die Scheidung 
von aller rein perſönlichen Art iſt bei Grabbe ſehr ſchwer. Denn 
die Perſoͤnlichkeit Grabbe's war von Jugend auf, da fie noch nicht 
die geringfte Kenntniß hatte von den Zerwärfnifien einer in Proſa 
ringenden Welt, fie war ſchon im Knaben fo wiberfpenftig „ſe 
Byroniſch, fo modern eigen⸗ und neugeſetzlich, wie fie im Jünglinge 
und Danne ſich zeigte, wie fie in den Schriften dauernd geworben iſt. 
Folgert man hier ohne Kennmiß der Grabbe’fchen Lebensgefchichte 
aus der allgemeinen Zeitfiimmung, die fchon vor Grabbe’s erftem 
Auftreten von Byron getroffen, von Heine überrafcht war, ſo 
fann man in zuverfihtlichem, gebräuchlichem Konftruiren das 
offenbar Unwahre hervorbringen. Dies leitet dann zum Urtheile, 
und wie mag alsdann folches Urtheil richtig fein! Möge diefer 
Fall ein neues Licht auf den geringen Werth der Gervinus'ſchen 
Analogie werfen, bie noch fo viel breifter, willfürlicher, unvers 
Täßiger ift, ale eine vorfichtige Geſchichtsweiſe, welche in guter 
Art das Einzelne aus dem Allgemeinen erklärt, ober gar nur 
erflären hilft. | 

Bei Grabbe dürfte es höchſtens heißen: Als er mit Ber: 
ſtand um ſich ſchauen konnte, da trug die Zeitlage bei, ihm bie 
eigene Anlage zu biffonirenden Gegenfägen-al® eine pafjende und 
würdige zu bezeichnen. Sein fchriftftellerifcher Beginn reicht in 
unfundige Jugend zurüd, und als er in den zwanziger Jahren 
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an ein Fertig⸗ und Bekanntmachen des früh Verſuchten ging, 
da fanb er in der Zeitffimmung genügenden Anlaß, den jugend» 
Then Entwurf in aller wefentlihen Grunblinie beizubehalten. 
Seinem Troge nad wäre der Gothland auch Gothland geblieben, 
wenn fi im Sinne der Zeit nichts Entfprechendes gezeigt hätte, 
Dieſen Herzog von Gothland entwarf Grabbe als Gymnaſiaſt, 
und beinahe zehn Jahre ſpäter, 1827, ließ er ihn, nad) einiger 
Veberarbeitung, aber nicht nach weientlidher Umarbeitung, druden. 

— 1822 und 23 waren die erſten Sachen von Heine erſchienen. 


- Wir fehen fpäter, daß beide Didier zu Berlin in einiger Ber 


röhrung mit einander gewefen waren. Daraus Tönnte eben fo 
falſch gefolgert werden, wie aus ben Tendenzen ber Zeit. Der 
zerriffene Gegenfag, von .dem neuerer Zeit fo viel die Rede, war 
in Grabbe, ehe er eine Zeittendenz oder einen neuen Dichter 
fannte. Vielleicht, wie wir Dies oft erblidt, hätte nur Gelegen- 
heit zum Handeln in großen Verhältniffen die zerriffenen Wünfche 
und Anlagen in ihm harmoniſch vereinigt, Dazu bot ſich nichtig, 


5 wurbe Feiner Beamte eines Heinen Staated; zu einer Vers 


arbeitung in Maß, Detail und Schönheit war wenig Anlage, 
oder Hoch wenig Wille in ihm vorhanden, und fo ergaben ſich 


"bie Toxſo's feiner Schrift aus dem Torſo, der er felbft bleiben, 


Afirzen und brechen mußte. - 

‚Brabbe war 1801 in Detmold geboren. Seine Eltern ge- 
hörten zum unfcheinbaren Bürgerfiande, der Vater ſcheint brav 
and nicht weiter bedeutend geweſen zu fein, der Mutter wird 


Außeroxdeatliches zugewaͤlzt. Duller hat uns einen intereffanten 


Lehensabriß des Dichters. gegeben, welcher dem legten Buche 
Sehelben, der Hermannsichlacht, vorgebrudt ift. Darin wird bie 
Meter zum Hauptquell Grabbe’fcher Unbändigfeit gemacht. In 
nachtheiligem Sinne iſt es gemeint, das Gewaltige aber, das, 
um deßwillen Grabbe in ber Literaturgefchichte figurirt, iſt dar⸗ 
unter mitbegriffen. Die Mutter fcheint ein gewaltiges, vielleicht 
unbändiges, jebenfalls ungebilbetes Naturell gewefen au. fein. 
Wegen Mangels an Bildung find bie maffiven Kräfte in rober 
Aeußerung verblieben, oder in bizarre Maximen ausgeartet. 
Verſtocktheit, Trotz, Widerſpenſtigkeit, falſcher Stolz werden am 
Sohne von ihr hergeleitet, ja das Widerwärtigſte einer brutalen 
Erziehungsweiſe wird berichtet. Eine ſolche ſoll ſchon das ganz 
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unmächtige Kind betroffen, und das heranwachfende täglich ges 


fteigert haben. Vielleicht ift darin übertrieben, vielleicht gibt der .. 


Landesgebrauch mit, den kleinen Kindern leichte Beranlaffung zu 
einem Mifverftändniffes — es ift ein widrig Thema, beim un: 
mächtigen Kinde und beim mächtigen Dichter von fpirituofen Ges 


tränfen zu hören. Alles Berlegende findet fi zufammen: ber 


Sohn_felbft ſoll in der Zerrüttung jugendlichen Mannesalters bie 
Mutter angeklagt haben. 

Set dem, wie ihm wolle, dies unfelige Detail ift nicht uns 
ſeres Intereſſes, es fei hinreichend, daffelbe berührt zu haben. 
Wichtig iſt ed für des Dichters Art, ein grober Hilfegrund für 
die Grabbe'ſche Foreirtheit. Aber e8 möge nicht auf ben mate⸗ 
riellen Theil zu Biel gegründet werben. Das energiihe Erb⸗ 
teil des Willens, der Faſſung im Grandiofen, ed Kammt auch 
and dem Mutterſchoße. 

"shi, "woiberfpenftig, aber unter Zeichen innerer Gewalt, 
wächst der Knabe auf, und, wie erwähnt, noch auf der Schule, 
mit neunzehn Jahren, eniwirft er den Gothland. Die früheften 
Berfuche, welche vom fechgzchnten Fahre ſtammen, find verwüftet. 
Duller nennt Ariftophanes und Shalefpeare als foldhe, die dem 
Zünglinge Eindrud und Borbild geweien. Es wirb ausdrücklich 
erwähnt, daß er Byron erfi fpäter Tennen gelernt habe, Auch 
bet Heine erfahren wir, daß Byron nicht Beranlaffung zu ber 
verwandten Dichtweife wird, wie man, paſſend pragmatiſirend, 
fo gerne annimmt. 

Mit den Bruchſtücken des Gothland, alfo mit dem gangen 
Kerne feiner dichterifchen Art, trat Grabbe 1820 in bie Welt, die 
Univerfität leipzig beziehend, um die Rechtswiſſenſchaft zu ſtudi⸗ 
ven. Dies that er befonders in Bezug auf den hiſtoriſchen Theil 
dieſer Wiſſenſchaft. Zugleih erwachen bie ungeftümften Anfor- 
derungen an die Genüffe des Lebens. Die freie Welt des Thea⸗ 
terlebens Todt ihn dergeftalt, dag er Schaufpieler_ werben will; 
ſchmerzhafte Folgen wilder. Lebensweiſe werfen ihn danieder, ber 
ſtarke Geift ringt gegen Folgen, die das Gewiſſen Rachen, und 
in folch frampfhafter Pein vollendet er den Gothland. 

Nach zweifährigem Aufenthalte in Leipzig geht er 1822 nad) 
Berlin, vornämlid um Savigny zu hören. Hier fehen wir viel 
literarifchen Austaufh um ihn, und manchen fofflichen Einfluß, 
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der fpäter in ihm wirffam wird. Grabbe hört bei Raumer, bei 
dem Hiftorifer der Hobenftauffen, deren Dramatiker Grabbe wer⸗ 
den wollte. Es zeigt ſich eine Titerarifche Gefellſchaft, die bei 
Punſch uud reisbarem Sinne allerlei Genialität betreibt. Bon 
befannten Dichtern werden Heine, Grabbe, Uechtritz, Koͤchy als 
Theilnehmer genannt. Die beiden Haupttalente erſcheinen indeſſen 
am redelargſten nur im Hintergrunde. Grabbe war in Berlin 
‚von ökonomiſchem Mangel oft big zum Aeugerften gebzädt, und 
macht den unheimlichen Eindrud eines verbiffenen, verfchloffenen, 
innerlich zernagten Geſchöpfes, das nur bei einbrehender Nacht 
aus der unheimlihen Wohnftätte herabfteigt auf die Straßen. 
Das Theater reizt ihn. noch, und er hat hier noch einmal dazu 
treten wollen. Die Shakeſpeare'ſchen Stüde, die bier gegeben 
werben, find der einzige Troft, aus dem er bie eigene bichtes 
rifhe Art Iebendig erhält und Unwillen faugt gegen eine Welt, 
die nicht in fo ſtarken Zügen dem menfchlichen Willen Raum gibt. 

Aus der Univerfitätszeit Grabbe's ſtammen noch die feinen 


ESachen: „Nanette und Marie" — „Scherz, Satyre, Jronie und 


tiefere Bedeutung” — die Fragmente von „Marius und Sulla” 
— der Aufſatz „über Shalefpearomanie” und das Mährchen 


"„Afchenbrödel”, welches exit fo fpät neben Hannibal gebrudt 


wurde, und fich dadurch eine herbere Beurtheilung zuzog. 

Es iſt einem leiblichen Talente nicht ſchwer, Anfänge, Frag- 
mente, Scenen, einen Auffag zu geben, der durch außerordent⸗ 
liche Winke überraſcht, durch ungewöhnliche Einzelnheiten lockt. 
Ohne Talent, ohne Phantaſie und eine ſcharfe Eigenheit des 
Gedankens kann dies allerdings niemals geſchehen. Aber wir 
ſollen und auch nicht läugnen, daß damit noch nicht viel gefche- 
hen ſei. Von einer organiſchen Schöpfung iſt es noch weit ent⸗ 


fernt, und fie allein iſt ein Zeichen reifer Wirkſamkeit und wird 


ein Mittel zu tiefer und dauernder Wirkung. Wir werben ihr 
bei Grabbe Teider nicht begegnen. Der Anfang flolzer Frag: 
mente fteigert fih, Scenen, Umriffe in nadter Zeichnung werben 


. allenfalls noch mächtiger. Aber eine organifhe Durchgewirktheit 


bleibt immer fern; nach und nad erftarrt die bloße Skizze bes 
Umriffes zur Manier, und am Ende, wo bag Todernde Jugend⸗ 
feuer durch allgemeinen und deshalb unwahren Zorn erfegt wer⸗ 
den foll, freift fie nah an die Fratze. 


Nach der Univerfitätszeit verweilte Grabbe NG einige Zeit 
in Dr Dresden, Tiecks Theilnahme fuchend und findenb. Der dem 
Gothland vorgebrudte Brief gibt Zeugnig davon. Aldbann Tehrt 
er indie Heimath, und beginnt mit leidenſchaftlicher Theilnahme 
die praktifch-furiftifche Laufbahn. Diefe Theilnahme dauert zwei 
Jahre, und an ihres, Grenze ſteht plögli der Edel. Sei's bie 
innerlichfte Unruhe des Grabbe’fchen Weſens, feld’ die Haft der 
 Gegenfäge, worin ihm befonders aller Reiz Tag, ſei's ein Schil« 
ler'ſcher Idealismus, welcher Grabbe einwohnte, und welcher für 
alles zunächſt Nothwendige blind und ungeredht war, ſei's ber 
Uebelftand winziger Staatsverhältnifie, der alle Ausfiht auf Wir⸗ 
fung und Macht in's Unbedeutende zufammenbrüdte, ſei's dies 
Alles, eine mangelhafte Durdbildung warb das naͤchſte Ergeb- 
niß, und Dies zerrieb und ein Talent, welchem gerechterweiſe 
große Hoffnungen zugewendet waren. 

Als Hoffnung, als Verſprechen figurirt denn auch Grabbe 
in unſerer Literatur. Wo dies einem andern Talente das Wei⸗ 
tere erwecken wird, das wird vielleicht niemals deutlich. Wer 
bezeichnet den Sonnenblick, welcher eine Blume ploͤtzlich geöffnet 
hat! Ein voller Tag war ed nit, an beffen Einwirfung man 
gern und Far zurüd dächte. So überfehen wir jest, daß jene 
grundlofe Beratung gegen eine vorher gern betriebene Wiffen- 
fhaft uns bei Grabbe das traurige Anzeichen wurde, es fei 
nichts Organifches, nichts Volles von ihm zu erwarten. Welcher 
Wechſel, welche fchrillen Webergänge geftattet nicht der billige 
Hiftorifer dem Genius! Aber es gibt denn doch Zeichen, die er 
nit mehr dem Genius, fondern der Kaprice, und der unwahs 
ren Webertreibung zufchreiben darf. Dazu zwingt Grabbe. Faft 
möchte man bei ihm die unhiftorifche Aeußerung hinzuſetzen: es 
wäre nichts Beſſeres oder Größeres aus ihm geworben, wenn 
fih auch Fürſt und Regierung al feinen plötzlich auffahrenden 
Idioſynkraſieen nachgiebig gefügt hätten. Und fie waren ihm 
lange gefällig. 1827 erſchienen zum erfien Dale jene dramati⸗ 
fchen. Dichtungen von Grabbe, beren ſchon erwähnt ift, und bald 
barauf wurbe er, in überrafchender Beförderung, Auditeur. Nun 
war der furiftifche Beruf ihm wieder body in Ehren neben ben 
Lockungen dichterifchen Ruhmes, und es beginnt des unglürflichen 
Monnes glüdtichfte Zeit. Sie dauert von 1827 bie 1881. In 
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diefen Jahren fhreibt er „Don Yuan” und „Fauſt“ — „Barba- 
rofl” — „Heinrich VI“ — „bie hundert Tage” — und den 
Anfang eines Koscinslo“, der verloren gegangen iftz fie find 
aber auch hinreichend, alle Fähigkeit zu Glaäck und That in 
Grabbe anfzureiben. Eine Che ber Neigung, Die durch über- 
raſchende Zufälle möglich geworben, verliert Macht und Reiz, 
der Koͤrper zerfällt nach einer Parifer. Erholungsreife, das Amt 
peinigt durch aufwachſende Arbeitsreſte, der falſche Stolz und die 
Grabbeſche Unwahrheit verſchleudern ein Amt, in welchem man 
ihm fo viel als moͤglich nachgeſehen hatte. Dieſe Jerſtoͤrung iſt 
1834 vollendet, und wir ſehen ihn unſtaͤt allein in die Weit. hin 
ansziehen, in allem Betracht ein Abbilb defien, was man, ein 
wuſtes Genie nemt. Ex lebt eine Zeit lang in Sranffurt. Dort 
bin brachte er Bekeits den „Hammibal” mit, und bort änderte er 
ihn fo lange, bis er, fleinern in jeder Bewegung, zum Drude 
reif ſei. In der übeln Detmolber- Zeit, von 1831 an, foll er 
außer dieſem Drama einen Roman „Ranuder“ bis gegen das 

e gefchrieben haben. Wegen fehlerhafter Abfchrift habe er 
ihn zurüdgelegt, am Ende fei er entwendet worden. Das klingt 
fo übexrtreibend und unwahr Grabbifh, dag feine Sicherheit 
barin zu fuchen if. In der That das Wahrfcheinfichfte möchte 
fein, daß Grabbe an der Kompofition eines Romans verzweifelt 
ſei. Solde Form verlangt Uebergänge und feinere Löfungen, 
die einem wmaffiven Talente, wie dem feinigen, von Haufe aus 
nicht geläufig waren, und wie wären fie ihm geläufig worden, 
dba er nie am eine Ansgleiheng der Gegenfäge gedacht, dieſe 
vielmehr mit Hilfe des Talentes immer klaffender ausein⸗ 
ander geriſſen Hatte, amd wie wären ibm feinere Löfungen 
und Ucbergänge zur Hand pefommen, der ſelbſt unbeilbar dar⸗ 
nieder Tag an dem alltäglihften Gegenfage! Seine Frau Teitet 
wohl auf das Richtigſte, wenn fie jagt, Grabbe fei über ben 
Schluß des Romans. nicht aufs Reine gefommen. Er mag, wie 
für feine Dramata feenenweife, bald aus biefem, bald and fenem 
Theile des Stücks gearboitel Haben, — biefe barocken Erſcheinun⸗ 
gen fahren Yervor und verſchwinden im Drama, ber Lefer er- 
ganzt, and wofür ſich keine Folge gewinnen laſſen will, da fügt 
er fh ber überlegen genialen Art des Autors. So dramatifch 
mag Ranuder in Papierfegen nach Grabbe's Weiſe partieenweife 
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ba.gewefen fein: Solfte das nun aber Roman werben, fo fehlte 
jener Schluß regelmäßig aufgenommener Motive, der Schluß 
einer Bildung, ber Enüpfen und Töfen follte ohne Gewalttamtelt. 
Solch ein Schluß mußte einer aufgelösten Kraft unbequem fein. 
Sole Kraft mag fi) wohl noch, und auch nod) mächtig, wenn 
ihr fo viel Macht bes Urfprungs inte wohnt, fie mag ſich noch 
überrafchend ausdrüden im Hinwurf einer Scene, ober eines 
Umriffes; aber eines gleichmäßigen Flufles, der überall Bewe⸗ 
gung und Tiefe hat, und überall bewegt und tief mit Urſprung 
und Ende zufammenhängt, und allen Sonnenfchein und vorübers 
fliegenden Schatten Har und ungeftört aufnimmt, einer innerlich 
reich verbundenen Kolge ift jene aufgelöste Kraft nicht mehr 
mächtig. 

Es war deßhalb Tein Wunder, dag Grabbe's legte Sachen 
immer härter und immer gröberen Striches wurden. So ifl’s 
mit Hannibal, fo mit der Hermannsſchlacht, die er fragmentas 
riſch zuletzt ſchrieb. Bon Frankfurt nämlich ging er nach Düſſel⸗ 
borf und fladerte noch einmal in einer Iebhaften Anregung auf. 
Immermann zeigte ihm freundſchaftlichen Antheil, ein gutes Thea- 
ter, was dieſer in Düffeldorf erfchaffen und gepflegt, bot ers . 
wedende Unterhaltung. Grabbe fchrieb jene Kritiken, die unter 
bem Titel ‚Ueber das Düffelborfer Theater“ geſammelt And, er 
ſchrieb Scenen feiner Hermannsſchlacht. 

Aber es glückte auch in diefen Berhältniffen fein Gebeihen: 
Grabbe war der Auflöfung verfallen. Der immer mächtig wol⸗ 
ende Geift griff wie zu eigener Stärkung immer noch nach auf- 
regenden Scenen umher, aud Alerander ber Große ward dazu 
erwählt, für einen Eufenfpiegel fchrieb er Skizzen auf, und die 
Hermannsſchlacht ward voͤlliger. Bertrauter Umgang mit einem 
Muftter, Rorbert Burgmüller, ſoll ihn auch zur Abfaſſung eines 
Dperntertes vermocht haben: „ber Eid”, von welchem wir nichts 
als den Titel wiffen. Anger Duller haben die „Jahrbücher Für 
Drama” ıc., von Ernft Willkomm redigirt, Nachrichten ber bie 
legte Zeit des Grabbe'ſchen Details mitgefheilt, welche denen zu⸗ 
zuweifen find, die befonderes Syntereffe an dem Untergange dieſer 
gewaltthätigen Natur nehmen. Diefe Natur erinnert nirgends 
an einen regelmäßig wachfenden und probucirenden Theil der 
Erde, an einen Baum, einen Berg und dergleichen, fie entfpricht 
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aber vielfach dem Eharalter eines Vulkanes, der unregelmäßig, 
ruckweiſe zum Vorſchein bringt, und fich erfchöpft, ohne irgenbwie 
eine Regel, eine Dauer zu bezeichnen. 

Wie wichtig. denn auch Grabbe in der jungen Literatur er⸗ 
fheinen koͤnnte, da er nicht nur im Einzelnen Neues zu erregen 
und zu bilden verfuchte, fondern fogar ald Xotalität eine gewal⸗ 
tige Neuheit zu fein trachtete, wie blendend dies dem Ausländer 
erfcheinen Fönnte, Grabbe ift doch in der Nähe nachweisbar gar 
feine Beranjaffung, noch weniger ein Vorbild für junge Litera- 
tur geworben. Eben weil alle organifhe Bildung gebrach, Tonnte 
nichts von ihm abgeleitet werden. Sich ihm hinzugeben, hinberte 
der oft bervorbrechende rohe Beigefhmad. So hat man ſtets 
mit billigem Ernſte den Geberden feiner ungewöhnlichen Schläge 
zugefeben, ohne ſich näher damit zu befaffen. Nur Jugend, 
im Thatendrange unflare Jugend hat für wacjende Literatur 
von Grabbe gehofft, und neuefter Zeit nach Grabbe's Hingange 
bat wohl auch biefe eine undeutliche Hoffnung aufgegeben. 

Als jener Norbert plöglich ftarb, der ihm zupaflender Zeche 
genofje in Düffeldorf geweſen, war er ſchwer getroffen, und ges 
dachte feit Tanger Zeit erſt wieder feines Weibes, was ihn, den 
Unftäten, doc ftetd mit Liebe begleitet. Sie war die Tochter 
des Mannes, der ihm aus unvermögender Jugend bie zur güns 
fligen Lebensſtellung mit Rath und That verholfen hatte. Ihre 
Ehe mit Grabbe war nicht rei) an Sonntagen gewefen, Jahre 
lang war Grabbe jest in halbem Grolle, in unnützem Grolfe 
entfernt von ihr umbergewanft. Den Tod im Herzen fihleppte 
er fih jetzt mühſam zu ihr nad Detmold zurüd im Frühlinge 
1836, um den Herbft deffelbigen Jahres, am 12, September, 
‚34 Jahre alt, an ihrer Bruft zu verfcheiden. Die Aerzte nann⸗ 
ten feine Krankheit Magenſchwindſucht. Willkomms Blätter er» 
wähnen, daß fein legter Sommer von heftigem Aerger gegen 
Pietismus und Myſticismus erfüllt gewefen fei, und bag ihm 
bies einen früheren Plan ermwedt habe, eine Tragödie „Ehriftus” 
zu fohreiben. Hätte er diefen ausgeführt, fo hätte er fih und 
ung zu näherem Eingehen in wichtige organifche Fragen genöthigt. 


— — — — — — — — 
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Ein nicht gexadezu feinbliches. Verhaͤltniß —— 
und. Gefelligleis-iR-vielleiht_für eine Empfaͤngniß des 


nicht unerlaͤßlich. Wir denken uns das Genie gar zu gern im 


Urfprungslofen, im Berhältnißlofen. Aber ein nicht geradezu 
feindliches VBerhaͤltniß· zur Geſellſchaft iſt unerläßlich für. alle 
feiner, defhmadvolle Ausführung. In dem unſcheinbarſten, uns 
befragteften Weben aller gefellichaftlichen Eriftenz Tiegt ein Anhub 
aller Zeitkultur. Dem Landmanne, dem großen Heren gegenüber, 
in ber bloßen Begegnung, im engen Verkehr ift er wirkſam. 
Man muß mehr fein als ein Titerarifches Genie, um alle dem 
gefliffentfich teogen zu können, wie Grabbe feld nur verſucht, 
nicht vermocht hat. | 

Eben ſo freilich ift das Gegentheil in der Literatur ein Un⸗ 
glück: allen Aeußerlichkeiten der Eonventionellen Korm genug zu 
thun, der Teeren. Mode, dem Tagesſtyle allein zu fröhnen, den 
Gefegen des Umgangs alle freie Entdeckung anzufchmiegen. Diele 
Gefahr indeffen ift in Deutfchland gering. Sie fommt nur in 
Nede bei den Ständen, denen alle Form als franzöfifhe Tradi⸗ 
tion heilig überliefert wird. Und wer aus diefen Ständen ſich 


literariſch äußert, der ift doch zumeift ſchon über das Geſetzbuch 


ber Gouvernante hinaus. Die Anflagen ber Bornehmigfeit, 
welche neuefter Zeit manchmal erhoben worben find, waren meift 
voreilig, oder doch übertrieben, und entfprangen zumeift aus Un⸗ 
reife des Urtheild. Was man in diefer Beziehung biplomatifchen 
Styl genannt hat, das ift eine Mahnung, ihn belebter und pla⸗ 
ftifher zu geben, felten ſchaͤdlich, wenn nur Thema und Abficht 
von der Mahnung deutlid unterfchieden wird. Eine neu bildende 
Epoche muß das feinere Nervengeflecht der Beziehungen auch in 


feinen und vorfichtigen Händen wiflen. Für das Drama allers - 


bings wirb biefed Extrem am Unpaffenbften fein. Die rafche 
und flärfere Wirkung ift hier erforderlich, und deßhalb ift es bis⸗ 
ber immer fo wenig geglüdt, in dramatiſcher Form allgemeine 
Theilnahme zu weden. Die Intereſſen find noch nicht maſſenhaft 
genug ausgefchieden aus der Woge des Antheils, welche die Jetzt⸗ 
welt trägt und fchaufelt. Darum hat ber Roman, bie Welt ber 
Nüancen und Ausbreitung, fo viel mehr Gunft gewonnen. Das 
Luffpiel wäre überall angedeutet, wenn jet von dramatiſchem 
Effekte die Rede fein follte, aber dafür fcheinen die harakteriftifchen 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. IV. Bd. 8 
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Talente zu mangeln. Es ift indefien überhaupt eine fhiefe Art, 
auf diefe oder jene literariſche Form zu bringen, fo lange ber 
Borzug der einen vor ber andern bergeftalt mißlich ift wie in 
unferer Aeſthetik. Damit fei nicht abgewendet, bag auf möglihft 
vollendete Form gefehen werbe, wohl aber, daß man unficherer 
Theorie nach eine fperififche Form verlange,. wie Gervinus fidh 
fehr betrübt zeigt, wenn Schiller und Goethe nicht zum Gewinn 
eined Epos Tommen. 

Innerhalb all diefer Fragen und Grenzen hat ſiche ein reich⸗ 
haltiges Talent 


Carl Feberecht Immermann 
ö— re çeñ—⸗ — — 


feit beinahe zwanzig Jahren bewegt, ohne einen durchdriugenden 
Eindrud zu erreichen. Gedichte, Mähren, Komödien, Tragö« 
dien, ‚Briefe ‚Roman, alle Formen hat er verfucht, und Tam-in 
Jeder eine fehr beachtenswerihe Probuftion zu Wege gebracht, der 
ed auch niemals in “einzelner” Wendung am Stempel Träftigen 
Talentes gebrach. In den erften zehn Jahren feiner Xhätigfeit 
ſchloß er fih in allem Wefentlichen der Konvention an, wie fie 
fih von Goethe und den Romantifern aus gebildet hatte. Das 
wirklich Eigene des Dichters fam dadurch zu geringer Geltung. 
Bald nah Gedichten, die in Deutfchland faſt jeder äſthetiſche 
Autor wie ein Zeugnig des Berufes vorausſchickt, und nad 
Zrauerfpielen und einem romantischen Luftfpiele rat Immermann 
1823 für Goethe gegen Puftfuchen auf, einen Zahn weifend, der 
nicht ohne Schärfe war. Es folgten Luſtſpiele mit Shakeſpeare'ſchem 
und romantifhem Anflange, wie „bad Auge der Liebe”, jpäter 
Luftfpiele, die mit kecker Behendigfeit fi) auf die Bühne felbft 
ſchwangen, wie „die fhelmifche Gräfin”, „Die Verkleidungen“, ohne 
eine Dauernde Stätte zu finden. Dann wendete er ſich vorzugsweife 
ber Tragödie zu: „Cardenio und Celinde“, „das Trauerfpiel in 
Tyrol”, „KRaifer Friedrich der Zweite” erfchienen bis 1828. Pla» 
tens unmotivirter Angriff erwedte den „im Srrgarten der Metrik 
umher taumelnden Cavalier“, und veranlaßte in der überwiegen 
ben Vorrede dazu ein willfommenes Zeugniß, daß ihm alle For⸗ 
berungen einer burchgebilbeten Kritik geläufig und zur Hand 
feien. Der Zeitflurm, welcher darauf fo durchdringend in die 
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Literatur ſchlug, ſchien Anfangs keinen Antheil bei ihm zu erres 
gen. Die allerliebfte Epopde des komiſchen „Tulifäntchen“ zeigte 
die ungeftörtefte Laune; die Trilogie „Alexis“ ließ ihn auf dem 
alten Wege der Tragödie finden, ben er aber immer Eräftiger 
und eigener ſich weitete und bahnte; die Mythe „Merlin“ behans 
delte mit gefteigerter poetifcher Macht die geheimnigvollen Fauſt⸗ 
fragen der Menfchheit unter den Gewändern des Arthurfreifes. 
Plötzlich, 1833, gab er in Form ber freien modernen Mitthei⸗ 
lung ein „Reifefournal”, welches mit Schärfe und Entfchloffenheit 
die Zeitfragen anfaßte, und, auf dem Gebiete der jungen Litera⸗ 
tur für das Recht erworbenen Styls in Poefie kämpfend, eine 
Gewandheit entwidelte, eine Kenntniß der neuen Intereſſen an 
ben Tag legte, benen ein unmittelbarer Einfluß nicht zu vers 
fügen war. Dies Intereſſe an junger Welt breitete er mit vieler 
Kunft und gediegener Bildung in einem Romane „die Epigonen“ 
ans, welcher 1836 erſchien, und ihm einen wichtigen Platz in 
der lebendig wirkfamen Literatur gab. | 

Immermann iſt 1796. in. Magdeburg geboren. und ‚lebt jetzt 
als Landgerichtsrath in Düſſeldorf. 

Nach einem Ueberblide der Immermann'ſchen Thätigfeit ſtellt 
fih diejenige unzufriedene Stimmung ein, welche nicht recht weiß, 
woran fie ift, weil fie weiß, ober doch empfindet, daß hinter 
diefen Leiftungen noch ein verborgenes Moment liegt, dem der 
Kritifer nicht beilommt. Das ereignet ſich zwar oft, und gibt 
bei großen Autoren jenen Reiz der Ewigfeit, welcher von fahrs 
taufend langer Kritik nicht erfchöpft wird. Aber hier bringt es 
Unzufriedenheit; weil man zu fehen glaubt, der Dichter felbft 
wiſſe dDiefem Momente nicht beizufommen, und fei doch nicht vers 
ſchwimmende Weichheit genug, und fei doch ein zu tüchtiger Vers 
ftand, um bie unflare Situation lockend und reigend genug aus⸗ 
zubeuten. Immermann ahnt felbft und wedt viel größere Abfichten, 
als er zu erfüllen im Stande ifl. Die Atome bes Stoffes gehen 
ihm unter der Hand in Fürzere dürftigere Figuren zufammen, 
als fie der Sntention nach zufammen gehen follten. Der praftis 
ſche Takt ift zu fchnell neben einer in's Weite fchöpferifchen Phan⸗ 
tafie, und die Phantafie dängt zu weit neben dem zum Abfchluß 
brängenden Takte. So tritt man immer mit großer Achtung zu 
und von den Sintentionen Immermanns, und iſt doch von den 
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Werken felbft immer nur befchäftigt, nicht erfüllt. Seinen dra⸗ 
matifchen Gedichten war immer anzufehen, daß fie nicht in ber 
Konvention, fondern wirklich in eigener Straft entflanden feien, 
fie Hatten in einzelner Partie fletS einen Fühnen Wurf, der an 
bie Genialität erinnerte, fo beſonders Alerid und Merlin, und 
doc überwanden fie das Gemachte der Konvention niemals in fo 
weit, dag man fich ganz in neuer Welt empfunden hätte. Die 
Sprache ſelbſt hielt dabei immer die Hoffnung. aufrecht, es fei 
ein Außerordentliches im Anzuge und beim nächſten Male werde 
es erfcheinen. Sie ift von felbfifländiger Wahl und Biegung, 
kraftvoll und tüchtig, und. auch in ihrem etwas firengen Stoffe 
flet mit großem Gefchide überwältigt, man möchte fagen zum 
gut Flingenden Tone gebändigt. Hier ift die fehr bemerkenswerthe 
Berfiandesmaht Immermanns durchaus Herrin geworben. 
Rath und Urtheil find Hier äußerft fchwer, und bürfen aud 
zurüdbleiben, da der Dichter noch in voller Stärke bildet. Man 
iſt nämlich gar geneigt zu dem Glauben: wenn Immermann Die 
literarhiftorifchen Einflüffe, die Einflüffe Goethe's und ber Ro⸗ 
mantifer einmal ganz aussber Erinnerung fchlüge — wer fann 
das! — und fi ganz dem eigenen Genius hingäbe, fo würde 
ein anßerorbentlih Werk gewonnen fein. Aber Immermanns 
Genius ift eben in biftorifcher Bildung erwachfen, es ift deſſen 
Macht, die Bedingung und den Gewinn einer literarifchen Ver⸗ 
gangenheit Fräftig in fi) wieder zu gebären, einer rückſichtsloſen 
fungen Literatur gegenüber. Wollte er Anderes, fo wäre er Simfon 
ohne Locken. Wenigftens nad) alle dem, was wir bis jegt gefehen. 
Darum aber wird für Immermann fo günftig, was für 
Andere fo gefährlih wäre: er geftaltet in den Epigonen geradezu 
bie Intereſſen der nächften Gegenwart, und was in foldhem Falle 
für jugendliche Autoren bedenklich wird, da fie nicht den Aplomb 
hiſtoriſcher Durchgebildetheit haben, und nad undeutlichen Bil⸗ 
dern der Zukunft greifen, dag wird für Immermann ein Ges 
lingen des Lebens, und zwar ein Gelingen des Lebens gleich⸗ 
zeitig mit dem Gelingen eined Kunſtwerkes. Denn das Leben 
ergreift er im Stoffe, und feine eigentlihfle Eriftenz, bie 
Eriftenz einer Titerarhiftorifhen Bildung, prägt fich fiegreich 
als Form aus. Die Unruhe der Gegenwart verwirrt fi nicht 
neben der unfiheren Zukunft, fonbern geftaltet fi, indem ihr 
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neben ber feften Bergangenheit ein fefter Bezug aufgendthigt 
wird. So gelingt Immermann eben ba ein Kunſtwerk, wo ein 
folhes für andere Talente am Schwierigften if. Er alfo hätte 
zu thun, was dem Helden anftand vor einer neuen Welt, er 
hätte wie Cortes die Flotte Hinter -fih in die Luft zu fprengen, 
alle unmittelbare Verbindung mit Heimath und Gefchichte zu 
entfernen, dem eigenften Genius vertrauend, welcher bie Marimen 
der Erfahrung und Schule in fih zu Eigenheiten geklärt und fi& 
fo für alle Fälle gerüftet hätte, zur Eroberung des Niegefehenen. 

Was man an den Epigonen ausfegen konnte, war eben auch 
nur die Erinnerung an klaſſiſche Muſter, welche dem Autor in 
bie eigene Erfindung hineinſchillerte. Daß er. Wilherm Meifter 
fo genoffen Hatte, um Anklängen an thn nicht ausweichen zu 
fönnen, das trat bei einzelnen Figuren der Originalität in den 
Weg. Immermann muß vergeffen, wo Andere lernen follen. 
Denn auf einem Stanbpunfte der Bildung, wie er fih in dieſem 
Romane zeigt, Tann man ber faktifchen Teiterfproffen entbehren, 
man ift fo weit hinauf, daß ein Anblid derfelben nicht nur die 
oberflächlichen Entdeder der Reminiscenz flört, fondern ben 
lauteren Eindrud des Bildes wirklich beeinträchtigt. 

Neuerdings hat Immermann den hoͤchſt geiſtreich beluſtigenden 
Anfang eines Mü inchhaufen gebracht, und nun aüch ein ernſtes 
Drama „bie. ‚Opfer des Schweigens“ bireft für die Aufführung 
gefchrieben. Es’ ift nicht von Wichtigkeit, ob dies Stüd gerade 
zu Immermanns glücklichſten Werfen gehöre, aber’ es if von 
Wichtigkeit, dag er fih auch in diefem Genre ber Lebendigften 
Wirkfamfeit zuwendet. Ueber Recht oder Unredt zu enticheiden, 
daß dramatifhe Dichter bedeutender Art feit langer Zeit bie 
Bühne felbft nicht im Auge haben, wäre etwas Müßiges. Es 
gibt der Schattirungen im dramatifhen Gedichte fo viele, daß 
die verfchiedenartigfte Berechtigung angefprochen werben darf. 
Die romantiihe Schule, ein poetiſches Reich Ieblofer Künftlichkeit 
nach einer Seite hin förbernd, hat das Ihrige beigetragen; bie 
Theaterverwaltung in ungebilbeter, nur dem. leichteften, Außer» 
lihften Zwede zugemwendeter Hand ebenfalls das Yhrige, um 
Bühne und dramatifches Gedicht zu ſcheiden. Ferner trat die 
Erſcheinung auch deßhalb nahe, weil eine immer in neuer Er⸗ 
weiterung ausholende Zeit gar feltener Talente bebarf, um eine 
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Welt poetifcher Spekulation aud für das gemifchte große Pub«- 
likum genteßbar und wirkſam zu machen. Da geſchieht bem 
Dichter und dem Publikum leicht Unreht, wenn dies Thema 
abfprechend behandelt wird. Jedenfalls ift es eine fehr willkom⸗ 
mene Erfcheinung, wenn fo tüchtige Begabung wie die Immer⸗ 
mann’fche fich der Vermittelung bietet. Immermann kann darin 
die glücklichſte Ausgleihung oder doch Beichwichtigung finden für 
die Mißverhäftniffe, mit denen feine Titerarifche Wirkfamfeit von 
frühe auf zu Tämpfen hatte. Ein-bebeutender, ein entfchloffener 
Charakter, wie er ift, fah er fi) von einer Zeit gebildet und in 
einer Zeit zur Aeußerung gedrängt, wo man von Originalan- 
firengungen in der Literatur erihöpft war, und in feiner neuen 
Produktion das Durchfcheinen literarshiftorifcher Kenntniß ver- 
miſſen wollte. Das Gewaltfame, das Unvorbereitete war im 
öffentlichen Leben juft mit vieler Mühe niedergefchlagen, nur im 
hiftorifchen Anhalte-fand man Heil. Dahin wurde au Immer⸗ 
mann genöthigt, und damit rang er fo viele Jahre, obwohl 
Stolz und Trog immer fo mädtig in ihm waren, baß er von - 
Shafefpeare, Goethe, den Romantifern immer nur fo viel ans 
nehmen wollte, als ihm für ein dauerndes hiſtoriſches Moment 
durchaus unerläßlich fchien. Dies gab die Wirkung im Publi⸗ 
kum, daß e6 fich nur theoretifch, nirgends entfchieden für ſolchen 
Autor intereffirte, und die Wirkung im Autor, daß er in fid 
felbft immer herber wurde. Ein Roman, wie die Epigonen, wo 
fih das Alles ſelbſt ausbreiten, wo fih der verbrießlichfte halbe 
Widerſpruch geftalten und dadurch abthun konnte, war aljo für 
Immermann und für das Publitum ein glüdlich gefundener 
Weg. Wendet ſich diefer nun zur Bühne, zur unmittelbarften 
Wechſelwirkung mit der öffentlichen Theilnahme, fo ift das Beſte 
zu erwarten. 


Der Roman zeigt fih überall ald die nothwendige Brücke 
für die ſich affgeftaltende Proſa. Es ift nichts Zufälliged, daß 
er fich theilweiſe bis in die fchattenhaftefte Novelle entförpert hat. 
Um zur Sache zu kommen, fucht man den Weg; am Wege ftehen 
oft nur wenig Bäume, aber man fieht oft weit, wenn aud in's 
Ungemwiffe. Seit Schiller und Goethe bat fih im Drama feine 
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wirkliche Eiſtenz gezeigt, ſondern nur geſchickte oder ungeſchickte 
Terminologie, oder Mittelmäßigkeit. Wirklich Exiſtirendes, viel 
Fortwirkſames iſt ſeit Schiller und Goethe nur ſpekulativ ges 
äußert worden, und wie fäme das in's Drama, in's Neid, des 
Charafterd und der Handlung! Das Spekulative ift Wint, 
ſei's auh nah neuer Schule ein Winf, der fi ſelbſt be⸗ 
weist! Solcher Wink ift noch immer nicht die That, welche 
dem Drama unerläßlih, Das Kuftfpiel vielleicht konnte da⸗ 
bei einiges Gedeihen oder doch eine Zubuße finden, wenn 
Talente da waren mit graziöfer Gewandtheit, und zwar Tas 
Iente, denen alle Strömung des innerlichen Weiterlebens ges 
genwärtig, und denen es erreichbar war, das gemifchte Publikum 
zu intereffiren. Daran hat es bis jetzt gefehlt und fehlt es noch, 
und fo ift ein Kern unferer Bildung und Bildungsfpmpatbhieen 
gar nicht mehr in unfer Drama getreten. Die Verſuche dafür 
find entweder Alltags» Mittelmäßigleit, die mit herkömmlicher 
Unterhaltung begnügt ift, oder fie find, wo ein höherer Drang 
zu Grunde Tiegt, von jener muthlofen Flauheit angeweht, die 
nicht an's eigene Leben glauben kann. Einer ſolchen wirb dann 
auch nicht geglaubt, und mit ihr verfinkt dann auch Nüftigeres 
in der allgemeinen Entmuthigung. Dramatifche Form ward alls 
mäbhlig eine Gewähr, unbeadhtet zu bleiben. Manches ift davon 
betroffen worden, was der Aufmunterung würdig war, fo eine 
Tragödie „Abälard und Heloife”, die 1831 anonym erfchien, und 
von feiner Hand, gutem Geichmade und inniger Empfindung 
zeugte. — Mit Borliebe nahm man allen vaterlänbifchen Stoff 
auf, ale liege darin ſchon eine Bürgſchaft für dramatiſches In⸗ 
tereſſe. Auf bieſen Glauben hin iſt fleißig todter Kram in 
Jamben geſetzt worden, die Karl der Große, Heinrich IV., Eons 
radin, Morig von Sachſen, und was für's Vaterland emancipirt 
wurde, die Guſtav Adolph haben das Tragddienichema nach aller 
Art durchgemacht. Als ob ein intereffanter hiftorifcher Stoff 
eines befonberen bramatifchen Intereſſes entbehren könnte! Daran 
find talentvolle Dichter gefcheitert, bie wie Uhland und Julius 
Mofen in anderer Dichtungsart mit Wirkfamfeit gefegnet waren. 
Lyriſche und epiſche Stimmung und gefegnete Abfiht iſt im 
Drama nur Langeweile. Da handelt ed fih um mehr ald um 
Stoff und Wendung, es handelt fih um das lebendige Intereſſe 
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einer neu entftehenden und fortreißenden Handlung. Daß bie That, 
oder gar nur das Ereigniß, einmal in taufendfaltigem, vielfach un⸗ 
befanntem Zufammenhange der Welthiftorie gefchehen fei, das ſtei⸗ 
gert nur den Anfpruch, ift aber für-bas wirklich lebendige Intereffe 
nicht die geringfte Hilfe. Eine fole’ift fie nur für die Erzählung. 

1 Lyrik eingeſtellt, mitten 
beraus aus aller noch weit ausſehenden Erweiterung. Hier 
konnte fi das Einzelne abrunden, im Heinen Gedicht, in raſcher 
Beziehung vorausnehmend, was einft ber ganzen Kultur bevors 
fiebt, wenn fie fih zum einigen großen Gedichte einer neuen 
Weltperiode abfchliegen mag. Hier treten denn auch allerlei 
Zeiteinflüffe und Stimmungen nebeneinander, benen fonft eine 
Gemeinfchaftlichfeit verfagt if. Es ift für die Gemeinfchaftlich- 
keit hinreichend, daß die Formen der Romantik, Schillers und 
Goethe's nicht mehr vorherrfchend find und daß jeder Dichter 
irgend ein charakteriftiiches Zeichen der lebendigen Zeitfliimmung 
bat. Es begreift ſich, daß dergleichen Zeichen nicht erichöpft find 
mit einer politifchen Parole, womit eine Zeit der Parteiung ihr 
Intereſſe gern erledigt. 

Die bedeutenpften Namen, welche bier in Rede zu ziehen, 
find: NRüdert, Platen, Chamiffe, Mofen, Grün, Freiligrath, 
Stieglig und Zeblig, und mitten unter ihnen Heine, ber den 
größten Erfolg gefunden. Der Zeit nah und auch in anderer 
Beziehung Grundfräfte find Rüdert, Heine und Paten, die auf 
den erſten Anblid fo verfchiedenartig erfcheinen. 

Nüdert ift der .ältefte biefer Dichter, er dichtete fchon, ale 
die andern noch im Flügellleide umher wandelten. Schon 1807 
machte Rüdert Verſe. Aber er ift erft fehr fpät mächtig gewor- 
ben, und zwar um fo fpäter, — man kann fagen erft nad 
breißigiährigem Gefange — ba er feinen erften Sieg über öffent« 
liche Theilnahme nicht zu benügen wußte, ja ihn vericherzte. Ale 
Treimund Raimar fchloß er fih im Franzofenfampfe an bie 
vaterländiſche Oppofition, und feine geharnifchten Sonette er» 
griffen das vaterländifhe Moment der Sreibeit fo erhaben und 
funftgewaltig, daß ihn ein Jauchzen der Gebildeten empfing. 
Aber den Sieg und die Folge wußte er nicht in gleicher Höhe 
zu halten. Wir werden bei ihm von Pantheismus, von Univer- 
falität, von Birtuofität, von Tänbelei zu ſprechen haben. Jedes 
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biefer Worte wirb der Erklärung beifleuern, warum Rädert bas 
Sntereffe für ſich nicht in gleicher Höhe erhalten konnte, ober 
mochte. Nichts ift ihm nach einer Deutung hin erledigt, wie 
bies ein Kampfintereſſe heifcht, in befter und in übler Art muß 
er alle Richtung eines Intereſſes nicht nur erproben, fondern 
durchprobiren. Wie er über den gefchlagenen Napoleon leicht⸗ 
verfig tändelte, mit den Siegesnamen eilig fpielte, das gefiel 
nicht, vereinigte ſich nicht mit den Borftellungen vom Verfaſſer 
der geharniſchten Sonette. Die Aufmerkfamfeit, genügend für 
ein ſolches Talent und für einen allmähligen Sieg deſſelben, 
entzog fih ihm. Jene Univerfalität, jener Pantheismus des 
dichterifchen Punktes, der das hoͤchſte und fernfte Intereſſe und 
das Intereſſe des unfcheinbarften Details mit gleicher Virtuofttät 
zum Gedichte macht, bag, was wir Friebrih Rückert nennen,_ 
trat erſt nach 1830 in die Macht eines allgemeinen Erfanntfeins. 
Sp wurde Heine inmitten der zwanziger Jahre die Haupt⸗ 
potenz Iyrifcher Art, und mehr Auffehen ale Einfluß gewann 
neben ihm nur auf einige Zeit Paten. Heine ſchuf eine durch⸗ 
dringende neue Epoche in der Lyrik. Der Reiz überrafchender 
Wahrheit, der Wahrheit felbft da, wo fie nicht ohne Manier ers 
ſchien, und dieſer Reiz begleitet und gefchärft von dem klingenden 
Spiele und der Waffe des Witzes, Iodte nicht blos den Antheil, 
fondern ergriff ihn ungeflüm. Der Weg Goethe'ſcher Jugend 
fhien hier in zeitgemäße frappante Umgebung geführt zu fein. 
Die Form war, fo weit fie ald Vers auftritt, fcheinbar forglos 
behandelt, und dies trug zur Lockung einer Reftaurationgzeit bei, 
welche ihre genialen Aufſchwünge gelähmt glaubte in Wiederher- 
fiellung alter Formen. Hinter jener Sorglofigfeit Heine’s Tag 
aber eine fo reife Vorbereitung, die Heine'ſche Form, nicht blos 
als Vers betrachtet, erichien fo fein und künſtleriſch abgewogen, 
daß eine Formgewalt erfter, weil innerlichftier Größe gegeben war. 
Weil man fi) über die Leichtigkeit täufchte, ward jene Nachahmung 
erwedt, bie fo überreichlih floß, die nur Manier und Aeußer⸗ 
lichkeit ergriff, und über bie Veranlaffung, über das Heine'ſche 
Gedicht ſelbſt manche unklare und ungerechte Abneigung erregte. 
Ganz übereinftimmend damit und das Wefen verlennend 
zeigte fich die andere lyriſche Macht in der Reftauration, bie 
Platen'ſche, ganz befangen in ber Form, und heiichte in folder 
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Befangenheit Herrfchaft. Sobald jenes Miptennen einmal geges 
ben war, mußte bie entfchiedenfte Feindichaft entftehen, denn alles 
gegentheilige Weſen Tag in ber verſchiedenen Form verfchleiert. 
Der raſche, ungeftlüme Drang nad neuer Geftaltung, welcher 
bebende durch den Heine'ſchen Vers dahin fährt, war ein Direkter 
Gegenfag zu Platens Strenge, der nur im Wieberherftellen alter 
Geſetze ein Heil erblidte. Und die Welt des Verfes war nicht 
allein, alle fonftige Exiſtenz war damit angedeutet. Unbeküm⸗ 
mert um al fonflige moberne Forderung, mit Platen fih unthätig 
in klaſſiſche Kebensformen zu begeben, das war nicht verlodend 
für eine Zeit, deren Herz in eigenem Geflaltungsdrange pochte. 
* blieb. denn Platens Einfluß nur ein angefangener Verſuch, 
der aus Mangel fchöpferiiper Zeichen dem lebendigen Beine Heine ſchen 
Genius weichen mußte. Aber der Platen'ſche Verſuch iſt doch 
einer, der ſich bervorgethan, und der, wenn auch in feiner Aus⸗ 

dehnung verworfen, doch in den Kalten poetiicher Beftrebung 
feine Einprüde zurückgelaſſen hat. 

Auch durch Rüdert if Platen in Schatten geftellt worben, 
und zwar auf feinem "eigenen Felde des Fünftlichen Versbaues. 
Rüdert hat dies in ‚einer unbefchreiblihen Mannigfaltigkeit an 
gebaut, fo daß felbft Platen daneben arm ericheinen mußte. Das 
aber bleibt Platen auch neben Rüdert, und das hat ihm noch 
Seiner ‚gleich gethan: das ftraffe, ‚glatt geharnifchte Wort, der 
Bers, welcher an die Glätte griechifhen Marmors erinnert, und 
eben fo lapidariſch flieht und bleibt, in biefer Feſtigkeit wohls 
thuend neben. Rüderts ſchwankhaftem Allerlei. 

Rückert tft zuerſt ausführlicher zu erwähnen, — fo weit übers 
haupt eine Gefammtdarftellung beutfgher Literatur für den einzels 
nen Künftler ffizzirte Ausführlichkeit geftattet — obwohl er fpäter 
als Heine mächtig geworben if. Heine's überall fehon durch⸗ 
ſchimmernde Bligedwelt muß für die Befchreibung bahin aufge: 
fpart fein, wo die neuen Elemente einer Literatur geradezu 
ftürmifch in das Nationalleben durchbrechen, und jene Krifis einer 
fungen Literatur vorbereiten und befchleunigen, die eine Zeit lang 
alfes andere literariſche Intereſſe zurüdbrängt. Heine ift auch 
in Abſicht und Ausdrud viel ausgebreiteter, als daß er bei den 
Lyrikern erfchöpft werben könnte. 





Friedrich NRückert 


iſt 1789 zu Schweinfurt in Sronfen geboren. Er fludirte in 
Jena und habilifirte fi fih auch dort auf kurze Zeit, im Thema 
feiner Differtation bereits anfündigend, nad welcher Richtung 
Sinn und Fähigkeit drängten. Ueber die Sprade fihrieb er 
feine Differtation. Eben fo wie fi) fpäter feine Art ausprägte, 
ermählte er nicht eine Fachwiſſenſchaft, fondern.ging frei feinen 
Neigungen. nad, denen der poetifche Ausbrud in naher und 
ferner Sprache bie lockendſte Kenutniß war. Es iſt ſchon ers 
wähnt, daß er in früher Jugend zu dichten begann, daß die 
Kriegszeit einen befeuernden Sänger in ihm fand. Nach dem 
Frieden erſcheint er bis 1817. in Stuttgart, und war für Die 
Rebaltion bes Morgenblatts thätig. 1818 ift er in Rom, bes 
haglich in die Fäden ſüdlicher Exiſtenz blickend. Heimgekehrt 
laͤßt er ſich in Coburg nieder, Dichten und Trachten dem Oriente 
zukehrend, wovon die Herausgabe der Haririſchen Makamen und 
die „Öftlichen Rofen” Zeugniß gaben. In dieſer Eigenſchaft als 
Kenner orientalifher Sprachen ward er 1826 an. bie Univerfität 
Erlangen berufen, unb dort lebt ex noch. In den dreißiger 
Zahren if Band auf Band mit alle dem zum Vorſchein gekom⸗ 
men, was er feit dreißig Jahren gebichtet. Hervorſtechend daran 
ift, daß es immer Situationen bes Gedankens und ber davon 
abhängigen Empfindung find, welche er in vielfacher bialeftifcher 
Drehung behandelt, von weit überfchauendem Standpunkte und 
bob im feinften Detait behandelt, mit einer Birtuofität ber 
Sprage und bed Verſes, wie fie noch von Niemand erreicht 
fcheint, Faum von Jemand verfucht worden if, wie fie aber au 
mit Berrenfung und Unfchönheit in ftets mißlichem Kampfe liegt. 

Rückert iſt eine einzige Erfcheinung in der jungen Literatur, 
Alle Spekulation bes ſuchenden Gebantens ‚hat hier eine vor⸗ 
läufige, elaſtiſche Form bes gnomiſchen Verſes gefunden. Er 
ſteht tief innen in den ruheloſen Verſuchen einer beſchaffenden 
Zeit, er greift dazu nach der Denk⸗ und Gefühlsweiſe des fernen 
China und Indien, und geht der Deutung des kleinſten Puls⸗ 
ſchlages. in nächſter Nähe nicht vorüber. Aber in ihm iſt Ruhe, 
Sriede, Harmonie, fo daß das Entfegenfte und Spisigfte unter 
feiner Hand und als einzelner Beftanbtheil eine vorläufige Run⸗ 
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dung gewinnt, fo daß er dem obenhin fehenben Auge ein Evan⸗ 
gelium neuer Poefle bringt, während er ganz und gar nur ein 
poetiſcher Johannes der Täufer if, welcher bie Wege bereitet. 
Nur wer dies verkennt, geräth in eine mißliche Aufgabe, ſo⸗ 
bald er die Dichtungsweiſe Rückerts deſiniren will, und bei je⸗ 
dem Schritte auf Schwierigkeiten Rößt, weil ſich dieſe Dichtweiſe 
in Entftehung und Gang nicht .mit denjenigen Principien vereinigen 
Kaffe, auf welche all unfere Borftellung von Poeſie gegründet if. Ja, 
bier entdedt das Gedicht nit, fonbern ed ſucht, es entipringt nicht 
aus dem Talente der Anihauung, fondern aus dem Gedanken, 
es ift nicht eine eigene Welt in fich, fondern es Ichrt, ganz ans 
bere Seife der Welt noch neben fi vorausfegend, es erfüllt 
nicht, es begrenzt nicht, fonbern es öffnet und weitet, es offnet 
nicht das Herz, ſondern den Verſtand des Herzens. Moͤchte man 
dech ſagen: bier. it Hegel ald Dichter, beſonders wenn man er⸗ 
kennt, daß fich der dichterifche Gedanke Rüderts aus dem bloßen 
Naturalismus der Jugend ganz Hegelslogifch entfaltet zum Siege 
bes Geiftes, zum Triumphe des fich ſelbſt begreifenden Geiftes 
über die durcheinander fprechenden Seelen der mannigfaltigften, 
aber der bloßen Aeußerlichleit. Wenn man vollends erfennt, daß 
auch die Spitze aller geiftigen Macht auf jenes Gedankenherz 
hinausgeht, was man ungenügend Pantheismus nennt, ungenüs 
gend, weil es nur unter den vorhandenen Bezeichnungen biefer 
am Nächften flieht, ohne doch von ihr ganz ausgedrückt zu werben. 
Aber biefer Ausdruck „dichteriſcher Hegel” fol nicht gebraucht 
„werben, da ſolche Bergleihung zwifchen dem, was auf getrenntem 
Felde arbeitet, nur Mißverftänbnifle, weil unrichtige Konfequenzen, 
erzeugt. Er fol nur angedeutet werden, damit biefenige Seite 
an Rüdert dem Auge rafch entgegen trete, welche von großer 
Wichtigkeit bei ihm if. Er will über die Grenzen der Kunft 
hinaus, er will mehr als Künftler fein. Der künftlerifche Aus⸗ 
drug. if ihm nur ein Detailmittel, die philofophiiche Idee ſtrah⸗ 
lenweiſe zu zeitigen oder zu verperrlichen. Deßhalb if er aud 
nirgends um ein Kunſtwerk im Großen befirebt, was in feiner 
. Vollendung noch etwas Unvorhergefehenes geben koͤnne. Die 
Kunf if ihm nur ein fchöned Mittel des Details, das bes 
reits ohne fie Gewußte oder Geahnte lockend auszudrücken. 
Das ift Rüderts unermeßlicher Unterfihieb von Goethe, uners 
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meßlich, weil eben bas Geheimnig der Kunſt, was tiefer iſt als 
jeder Künftler, bei dieſem in voller Würde befteht, bei jenem ein 
Nichts if. Defien muß man fih bewußt fein, um nicht zur 
Verwechſelung geleitet zu werden durch das, was Rückert fonft 
gemeinfam mit Goethe hat. Er ift wie biefer nirgends gewalt⸗ 
fam, und läßt Fernes und Nahes gewähren als Zeichen witkli⸗ 
chen Lebende; aber er gehört einer jungen Welt, die nicht in ben 
Ergebniffen der Kunft, wenn auch vermittelt kuͤnſtleriſchen Aus- 
druds, einem neuen meffianifchen Reiche entgegentrachtet. Rückert 
fagt nicht blos — denn nad alle dem ift nicht zu fagen: Rüdert 
fingt — Folgendes: | 

„Doch foll der Allgeift nicht im engen Haus vertümmern,. 

Muß mit dem falfhen Schein die Schönpeit ſelbſt zertrümmern; 


Benn der verföhnte Geiſt frei mit unſchuld'gem Spiel 
Begöttert die Natur, dann iſt die Kunft am Ziel.“ 


Sondern er fagt auch wie ber neuefte Philofoph kategoriſch: 


„Wenn das Erhab'ne ſtaunt die junge Menſchheit an, 

Spricht fie im hellen Traum: das hat der Gott gethan. 

Und wenn fie zum Gefühl des Schönen dann erwacht, 
 Belennt fie freudig flolz: es hat's der Menſch vollbracht. 

Und wenn zum Wahren einft fie reift, wird fie erfennen: 

Es thut's im Menſchen Gott, der nicht von ihm zu trennen.“ 


— Man wundert fi, man klagt auch wohl zumeilen neuerer 
Zeit, dag Rüderts raſtlos quellender und perlender Born der 
geiftreich poetifchen Wendung fo ohne Wahl jedes Schniglein, 
jede Krume benete. Charalter des Dichters, Charakter ber 
Diehtweife bringen dies mit ſich. Nicht Fünftlerifhe Auswahl 
wird beabfichtigt, und was wäre für den Reiz des Gedankens 
unbrauhbar! Man Hagt.aber au wohl über Langweiligkeit, 
über den in Profa gebrachten arabifchen Reim, über Mangel an 
handelndem Leben, über wohltönende Eintönigleit. Was reichlich 
fprudelt, hat das Borurtheil gegen ſich. Was aus bloßer Ges 
dankenbewegung entfpringt, iſt in Kormen der Kunſt, wie reich 
ed urſprünglich fei, der Armuth ausgeſetzt. Geiſt kann ermüben, 
weil fein Umkreis deutlich befannt und fomit für das Intereſſe 
erfchöpft wird. Und es ift nicht zu verfennen, es if ein klanglos 
fpielerifches Weſen Rüdert fo zur feſten Manier geworben, daß 
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er felten noch ein. Gedicht geben kann, an. welchem nicht mibrige 
Bortftellung, unchythmifche Plattheit, ober unbedeutendes Thema 
den wohlthätigen Eindrud eines Gedichtes flörte, 

Wie ſchwer es if, das richtige Maß von Geift und Form 
zu.teeffen für eine dauernde That, alfo dag ein Kunſtwerk ent- 
fiebe, das nicht erdacht und fomit nachrechenbar und fomit ver⸗ 
gänglich fei, alſo dag andererfeits ein Kunftwerk nicht blos in 
kalter Form alles Heil fuhe, wie e ſchwer dies if, haben wir 
gefehen an 


Auguſt Graf _von_ Pinten-Soltermände, 


ber es mit. bloßer Form erzwingen wollte, ohne bem_tieferen 
Geiſtesleben unſeret Welt mit einiger Liebe nachzugehen. Ein 
unterrichteter Mann, ganz und gar vol von Neigung für den 
Rhpthmus 4griechiſchen Sinns, darin Birtuos, und ſich biefer 
Birtuofität bewußt; mit fachelndem Uebermuthe hielt er eine 
poetifche Miſſion damit erledigt, daß auf den regelmäßig und 
fihön wogenden Ausdrud gefehen und daß alle bedenkliche Sei⸗ 
tenbewegung nad) unerwartetem Funde als geſchmacklos verworfen 
werde. Allerdings Tag eine reichere Welt in Paten, als in dieſer 
Bezeichnung ausgedrüdt wird. Aber er drückte felbft Nichte Neicheres 
aus, ed gelang ihm nicht, jenes Moment modernen Fortfchritteg, 
was auch ihn, wenn auch in ungewöhnlichſter Weiſe trieb, her⸗ 
vorftechend, fiegreich zu offenbaren. Das Rüften dazu überbes 
fchäftigte ihn, und ber erfte Eindrud mußte fein, dag es ihm 
um nichts Weiteres zu thun wäre, als um bie Aeußerlichfeiten 
der Rüſtung. So beleibigte er, vergriff ſich an lebensvollen 
Talenten, wie Heine und Immermann, indem er die Mittel⸗ 
mãßigleiken und Abgeſchmacktheiten Houwalds, Mullners id 
Raupachs mit ihnen zuſammenwarf , vergriff fich unanſtaͤndig, 
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weckte e dadurch unanfländige "Enigegnung, und erwarb ſich zu 
matten Partifanen nur die todte Pedanterie philologifchen Ge⸗ 
dächtniſſes. Die Zeit feines Auftritts, die zwanziger Jahre, war 
verleitend zu Ungebührlicpkeit, wie fie in den fatirifchen Komöbdien 
Platens, in der „verbängnißvollen Gabel” und im „romantifchen 
DOedipus“ ſtrotzten. Man leierte an den Echo's der Romantik, 


und das große Publifum war begnägt in geiftlofer Vorliebe für 
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die ſchwächliche Unterhaltung ber Abendzeitung, für die geſchmack⸗ 
Iofe Unterhaltung Claurens. Platen war mit Gedichten aufge- 
treten, denen ſchon Tieblicher Reiz praller Form, und Reiz eines 
in biefer Prallheit leicht hüpfenden Gedankens inwohnte. Man 
hatte dafür wenig Sinn gezeigt. Die Ghaſele war nicht gewür- 
digt worden. Ein Schaufpiel „ber gläferne Pantoffel”, 1823, 
blieb ganz unbefannt, die „venetianifhen Sonette” wurben eben 
als Sonette gelobt, ohne daß fie zu weiterer Perfpektive veran- 
laßt ne De brach Platens Zorn 1826 in der „verhaͤngniß⸗ 
Gedichten und ein Band Schaufpiele nicht die enthufiaftifche Wirs 
fung hervorbrachten, bie er zu erwarten ſchien, da brad er 1829 
mit dem romantifhen Debipus hervor, welder ingrimmigfe 
Fehde gegen alle Literatur athimete, die nicht Leffing, Winfelmaun, 
Klopſtock oder Goethe fei, und bie nicht in Platen ein neues 
Zauberbild anbete. Einer ariftophanifchen Komödie‘ angemeffen 
fonnte dies nur in einer Weiſe gefheben, welche nicht der Bes 
gründung und Beſchränkung nachtrachtet. Kür eine foldhe war 
wohl der Dichter ſelbſt nicht reif, der nur empfand, dag Kräftis 
geres und Schöneres nöthig fei, ald es von allerlei Nachahmung 
des Mittelalters und Shafefpeare’s, als es von fhwädhlicher 
oder noch befremdlicher Auffaffung des Modernen geleiftet werde. 
Für eine günftige Aufnahme apodiktiſchen Spottes ohne Begrüns 
dung und Befchränktung konnte aber eine Zeit nicht geneigt fein, 
die feit fünfzig Jahren dem Unmotivirten fo entwöhnt worben 
war. Die biogen Namen Leffing, Klopflod, Goethe waren 
folcherweife ein leerer Schall, und der Hinweis auf griechiiche 
Mufter kam über die Empfehlung des Aeußerlichen fo wenig 
hinaus, daß man ihn mit der philologifchen Lection verwechfeln 
konnte. Scharfe Laune, witige Faffung, vortreffliche Verſe, mit 
Freude ſah man fie an. Man wünfchte fogar, da einmal das 
Thema fo gefaßt war, der Autor hätte ben ironiſchen Ton konſe⸗ 
quenter gehalten, und wäre nirgends in baare Predigt und Ver⸗ 
heißung gefallen. Wirklich war darin der Kunflfinn des geſchol⸗ 
tenen Publikums noch reiner als der des Scheltenden. Und auch 
darin war er es, daß er nur die Schmaͤhung übel nahm, welche 
außerhalb der ironiſchen Atwoſphaͤre, welche ungeſtaltet, wißlos 
als platte Schmaͤhung auftrat. Nicht die Grobheit des Ariſtophanes, 


128 
fondern die durch Form geweihte Grobheit bes Ariftophanes, die 
witzige Grobheit wollte man fich gefallen laſſen. In der That, 
für. das wirkliche Leben ber Platen’schen Abfiht, für den in 
fünftlicher Form gelungenen Humor Platend war das beffere 
Publikum äußerſt empfänglich, die „Gabel“ und befonders ber 
„Dedipus“ erweckten Antheil und Auefiht in ſtark ausgefpro- 
chener Weife, und wie fehr man Ungebührliches abwehrte, man 
fah mit gefpannter Erwartung ber literariſchen That entgegen, 
welche fih mit fo viel talentvoller Verwegenheit angekündigt 
hatte. . Paten wedte Neugier auf eine junge Literatur ganz 
anderer Art, als fie fi übrigens geftalten zu wollen ſchien, 
und man bielt all feine halben Worte von Kraft, Schönhelt, 
Griechenthum, von ermattendem chriſtlichen Sinne für Andeus 
tungen eined neuen Inhalts, ber folhen Borpoften auf ber 


Ferſe folge. 


Dieſer Inhalt blieb aus, und darum iſt der lebhafte An⸗ 
theil an Platen fo raſch geſchwaͤcht worden. Platen zog mus 
Baiern, deſſen König ihn unterflügte, ganz aus ber barbãriſch 
Hearteten Heimath nad bem dem geliebten Süden, nah Sieilien 
ſelbſt, wo einft Griechenland geblüht halte. Er fang noch Ges 
dichte, ſchrieb ein gejchichtliches Drama „bie Liga von Cambray“, 
ſchrieb „Geſchichten des Königreichs Neapel von 14144 — 1443”, 
fohrieb ein Epos „die Abaffiven”, und obwohl Alles durch eine 
ftraffe, wohlthuende Form ausgezeichnet war, fo ging es body 
nirgends über die anmuthige Geftalt zu einem neu bezwingenden 
Berbältniffe des Inhalts hinaus, wie man ihn von fo Fühner 
Anfündigung erwartet hatte; bie Zeitereigniffe wälzten bazu ihre 
flürmifhen Wogen neuen Inhalts über die Hoffnungen, welche 
eine friedliche Zeit aus Platens Auftritte gefaugt hatte, er ver⸗ 
hol wie ein Meteor, deſſen tüchtiger Schein über einen blog 
bunftigen Kern getäufcht habe. Der Tod trat überrafchend fräh 


am 5ten December 1836 zu dem noch rüſtigen Manne, ex ſtarb 
in Sprakus, und liegt dort fern von der ungünſtigen Heimath 


auf einem Hügel begraben, ber über ein ſchoͤnes Theil Groß⸗ 


griechenlands hinblickt. Das Vaterland ehrt in ihm den Schöpfer 


fhöner Gedichte, und Platend Drang für firenge ftolze Form ift 
nicht ohne fegensreiche Frucht geblieben, bie glänzende Bollens 
bung bed Verſes, welche heutiged Tags zahlreicher denn je in 
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unjerer Schrift gefunden wird, nennt Platen unter den wichtigften 
Beranlaffern. Sein großfpredherifcher Anfang einer neuen Phaſe 
in der Literatur ift allerdings damit fehr zufammengefchrumpft, 
und Niemand täufcht ſich mehr darüber, dag thm dafür ein aus⸗ 
gebildetes Bewußtſein gemangelt und nur einige: formelle Syms 
pathieen zur Hand gewefen. Aber man würdigt auch den, ber 
Tühtiged gewollt hat, und gedenkt deffen, was unfcheinbar von 
feinem Ideale fehöner. Erfcheinungswelt in die Literatur jüngfter 
Tendenz übergegangen ift. 

Maten war 1795 zu Anſpach geboren, hatte in bairifhem 


Mititärdienfte geftanden, hatte in Würzburg und Erfangen ſtudirt, 


fih mit philofophifcher Wiftenfchaft und befonderd mit den Dichts 
werfen ber verfchiebenften Völker beſchäftigt. Die griechiſche 
Literatur gab ihm nicht nur die Geſchmacksrichtung für litera⸗ 
rifhe Form, fondern auch für Lebensform. Perfifches Studium 
gab ihm die Ghafele. Die romanifchgermanifchen Dichter mußten 


bei fo ausgeſprochener Vorliebe nachftehen, und befonders englifche 


Art konnte in ihm nicht bie Berehrung finden, welde fie feit 
Leifing in Deutfchland genießt. Dabei Ichnte er fich jedoch nur 
gegen das Vorbild Shakespeare auf, fo weit es ihm Ueberfülle 
eines früheren, unreineren Gefchmades erfchien, und ben Adepten 
geſchmackloſe Mannigfaltigfeit und Gewaltfamfeit befchönigen 
tönnte. — Maten hat das Unglüd gehabt, yon keinem bebeuten- 


ben Talente Liebevoll vertheidigt zu werben. Auch das, was” 


neuerer Zeit fo gern vorgezogen wurde, wo politifche Tendenzen 
bedenkliche Uebermacht in ber Literatur errangen, auch feine 
fehneidenden Worte gegen die Feinde Polens und gegen politifche 
Tyrannei find ihm zu Feiner Gunſt förderlich geweien. Nur fein 
polemifcher Sinn, der Bielverlegende, erſchien maflenhaft an ihm, 
alles Uebrige vereinzelt. Liebe, bie es hätte fuchen mögen, 
wedte er nicht, wiffenfchaftliche Folgerung, bie es begründet und 
nachdrücklich gemacht hätte, gab er nicht, fo verlor er fich wie 
ein rhythmiſches, aber ſcheinbar erfolglofes Schlachtgefchrei ans 
dem Baterlande, und nur ſein plöglicher Tod ließ noch einmal 
von ihm ſprechen. 
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und aus edelm Formſinne, fondern aus dem wahllofen nordiſchen 
Leben, aus dem einfachften Ich bilvete fich Hier die bichterifche 
Kraft empor. Mit ihr ein unbeſtechlicher Sinn: für das urjpräng- 
lichfte Sein und Recht des Menfchen, und damit jene innerliche 
Gemeinſchaft Chamiſſo's mit junger Literatur, wenn auch biefe 
in ganz anderen Formen urfprünglidge Rechte dem hiſtoriſchen 
Beſtande gegenüber in Anfpruch nahm, wenn auch namentlich nie 
eine weitere Verbindung zwiſchen den Sprechern biefer Literatur 
und dem greifen Dichter Statt fand. | 

Weil Alles an Ehamifio fo charaktervoll, tüchtig und treu, 
hat. man ihn. unter. bie EExſten Notabilitäten Iprifcher Dictlunft 
gesählt, obwohl nicht Teicht ein aufmerkſam Züfehender verfennt, 
dafj er nur ber zideiten Linie angehöre. Der Geiſt If geſunb, 
aber ohne befonbere Erwecktheſt, das Talent iſt tüchtig, aber 
Jangfam,. und etwas eng zufammenrüdend, der Sinn if mit 
body, aber immer brav, die Naivetät ift nicht jugendlich genug, 
um völlig wahr zu fein, und mit Friſche zu reizen, aber doch 
liebenswürbig genug. Und in einer Zeit, wo bie rein gedank⸗ 
liche Bewegung auch in der Poefie alled Sonftige wie Ueberfluß 
und Nichtigkeit in Schatten zu ftellen ſcheint, in einer ſolchen 
Zeit mußte der treuberzige Vers Chamiſſo's eine gute Stätte finden. 

Ehamiffe, 1701 geboren, ſtammt aus der Champagne, von 


wo feine Familie in ber Revolutionszeit emigrirte, und über 


Holland nach Preußen fam. Er blieb in Deutfchland, auch ale 
die Familie nad Frankreich zurückkehrte, er kehrte nach Deutfche 
land zurüd, aud da er unter Napoleons Regierung noch einmal 
in Frankreich und mit einem Fuße bereits in einem Profeſſor⸗ 
poften geweien war. Es fehien, als fei e8 ein Berfehen der Natur 
geweſen, ihn jenſeits deutſcher Sitten au's Tageslicht zu bringen. 
Denn alle Eharafterzüge an ihm flimmten fo innig mit den vor⸗ 
berrichend beutfchen überein, wie fie von den vorherrſchend frans 
öfifhen abwichen. Sogar in dem nationalften Sinne des Frans 
ofen, im Sinne für Gefelligfeit und alle Form, die mit dem 
Umgange in Berührung tritt, war er das Gegentheil eines Frans 
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‚sofen. Einfach, ja derb, fand er den Südfeeinfulaner in diefem 
Punkte empfehlenswerther, als den Parifer. Mit unſäaglicher 


Mühe hatte er das Deutſche gelernt, und doch fprach er in letzter 


Zeit ungern. franzöſiſch, ohne deßhalb einen Augenblick thett⸗ 
nehmendſter Pietät für ſeine Heimath verluſtig zu ſein. Die 
Herausgabe Berangers in leicht⸗fließend deutſchen Liedern, welche 
er noch kurz vor ſeinem Tode mit Gaudy veranſtaltet hat, zeugt 
bafür. Daß es aber eben Beranger, zeugt ebenfalls, in welcher 
Bermittelung Chamiſſo der Heimath anhing. 

Chamiſſo war eine Zeit lang Page am preußiſchen Hofe, 
dann preußiſchex Officier geweſen, hatte aber als ſolcher ben 
Krieg 1806 gegen Rapoleon nicht mitgemacht. Den Helden Nas 
poleon verehrend, dem Unterbrüder Napoleon durchaus abhold, — 
auch in diefem Punkte ein treuer Freund der Frau von Stasl — 
mochte er ſich edeln Taktes nie entfchließen, das Schwert gegen 
fein Geburtsland zu ziehen. Traurig, aber beſtimmt, fagte er: 
„Es hat die Zeit kein Schwert für mid.” 

Das wichtigſte Ereignig in Chamiſſo's Leben iſt die Ent⸗ 


deckungsreiſe, welche er auf⸗ dem ˖ ruſſiſchen Kirik sin. die Welt 


mitmachte. Die Beſchreibung davon hat deßhalb an Geniegbarfeit 
verloren, weil fie in verſchiedener Zeit gefchrieben und fomit das 
fpätere, vollftändigere Wert theils nur Ergänzung iſt, theils 
durch das frühere Heft ergänzt werden muß, und ſolcherweiſe der 
Fülle und Ganzheit beraubt iſt. Es wird alſo mehr für den 
Charakter wichtig, der ſo einfach liebenswerth, ſo anſpruchslos 
entſagend erſcheint, als für die Darſtellung. Dieſe iſt ganz 
ſchmucklos, zuweilen durch einen trockenen Humor, immer durch 
einen männlichen Sinn belebt. Ehamiffo’s wichtigſtes Buch in 
Profa ift der originelle Roman „Peter Schlemihl”, worin ber 
Berluft des Schattens in To rigener Miſchung von Laune und 
Trauer erzählt wird, daß das Büchlein ein populares Intereſſe 
erweden, allerlei Nachahmung "erzeugen, und der Ueberfeßung in 
fremde Sprache würdig erachtet werben konnte. 

Chamiſſo fand in Berlin eine Anftellung als naturwiſſen⸗ 
fohaftlicher Kuſtos. Dont Par er denn feine Teste Lebenshaͤlfte 
zugebracht, und das alte Inftitut eines Muſenalmanachs erfolg- 
reich, wiedererweckt. Dort iſt ex auch 1838 geſtorben. 

Sollte ein Hauptmoment angegeben werben, worin. er mit 
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ber Zeitbildung eng zufammenhing, fo wäre bies bie Aufklärung. 


‚Sie war in ihm mild geartet und mit einem mäßigen poetifchen 


Wunder wohl verträglich, fie war fehweigfam und billig, aber 
fie war alles Fundament feiner geiftigen Eriftenz. Der Pietismus 
war ihm in tieffter Seele zuwider, ‚dag Chriſtenthum felbt war 
ihm ein Inftitut, was ihm als Tradition nicht ‚nahe Hand, Ton 

bern nur als ein Sinn, der fih in verfchiedenfter Form "Sußern 
fönne. 

Der Muſenalmanach hat und gewöhnt, viele Dichter neben 
ihm zu nennen, die, meift nod im erften Streben begriffen, feine 
beroorftechende Phyſiognomie tragen. Es ift wie zum Zeit ber 
Minnefänger, wie zur Zeit der ſchleſiſchen Schulen, wie zur Zeit 
unferer erwachenden Klaſſik eine allgemeine Stimmung für poe⸗ 


‚tifchen Ausdrud eingetreten. Die Kunft des Verſes und anmu- 


thiger Faſſung überhaupt ift bald dergeftalt ausgebildet, daß ohne 
Noth eine Zahl folder Dichter dreifach und vierfadh aufgeführt 
werden könnte, die vor AO und 50 Jahren etwa wie als Palas 
bine des Hainbundes eine nationale Hoffnung erwecken. _ Te 
mehr eine Kenntnig und Kunft ausgebildet wird, deſto fehwerer 


” eignet ſich der Einzelne aus, und“ deſto herber muß, dem An 


.umt-arth 


Bote, Denis fanden geräumigeren Play für ihre Namen, als 
jegige Dichter ihn finden, die fogar im Verhältniſſe zu dich⸗ 
terifcher Leiftung der Zeit vorzüglicher find. 

Es fann deßhalb hier, wo von bemerfenswerther Virtuofität 
im dichterifhen Ausdrude, nicht von befonderer Spekulation in 
bemfelben die Rede ift, nur eine Heine Auswahl genannt werben. 
Oft gibt nur eine perfönliche oder Tandemannfchaftliche Nähe. die 
Beranlaffung zur namentlihen Auswahl, und es werden eben 
fo werthvolle nicht genannt, weil ihnen fein harafteriftifcher De: 
helf der Auszeichnung zu flatten fommt. 

Durch perfönlichen Verkehr und durch Beihilfe in Redaktion 
bes Muſenalmanaches zeigt fi Freiherr v. Gaudy dicht bei 
Chamiſſo. Er trat als Adept Tr Er EHE Schluß: 
weife des Gedichtes auf, und bildete fi allmählig durch hiſto⸗ 
rifhe Stoffe zu einer nicht fo manierirten, unbefangeneren, flies 
Benden Form aus, die ſich nicht weiter hervorthut, Die aber auch 
nicht zurüdbleibt. Es iſt da Feine eigenthümliche Lebensanficht, 
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keine befondere Straft des Geiſtes ober des Gemüthes. Aber ein 
gewanbter bichterifcher Ausdruck, wie er ſich über die Mittel- 
mäßigfeit hinaus zu einem leichten Neize erhebt, erwirbt ihm 
günftige Zuhörer, befonderd wenn das hiftorifhe Thema ein fo 
lebensvolles ift, wie das von Napoleon in, den „Kaiferliedern“, 
Weniger fruchtbar, aber... im. Reize feiner, ift Friedri 
v. Sallet, ein nod füngerer Poet. Was fi neben Ihm in 
Norddeutihland zu Mufenalmanachen und Sammlungen aller 
Art vereinigt hat, ift noch zu wenig über einen theild ſchwäch⸗ 
lichen, theild unfelbfiftändigen Dilettantigmus hinausgewachfen, 
ald daß es eine namentlihe Aufführung in Anfpruch nehmen 
fönnte. Bon dem in Deutfchland feltenen Improvifationstalente 
ver O. L. B. Wolff und Langenſchwarz aus hat Wolff eine der 
Rede werthe weitere Ausbildung angeftrebt, unterflügt darin durch 
Iiterarhiftorifche, befonders ſprachliche Kenntniffe und Studien. 
Er hat für altfranzöfifche Dichtung und für unfer Volkslied nach⸗ 
gebildet und gefammelt, manchen intereffanten Roman, wie „Mis 
rabeau und Sophie”, gegeben, und neuerdings den unvergänglidh 
fchönen Stoff „Abälard und Hekoife” zu einem felbftfländigen 
Poem ausgeführt, was lebendig, wenn auch nicht kurz und korrekt 
genug eingeleitet, und partieenweile glücklich und eindrucksvoll 
behandelt if. Wo bie. fchriftlichen Nefte felbft jenes Ulücklichen 
Verhältniſſes in wohlklingende Verſe treten, ba ift eine unabs 
weisbare Macht erreicht. — Auguſt Kopiſch ift neuerbinge mil 
einem Bande von Gedichten hervorgettefen, unter denen ind- 
befondere für das launige Lied, beffen unfere Zeit jo ganz ent⸗ 
behrt, mancher erwünfchte Beitrag gefeuert worben ifl. In Dies 
ſem Bande und noch weiter bat fih Kopifch, italieniſcher Volks⸗ 
dichtung nachgehend, in einer Veberfegung als ein Kenner Dante’d 
gezeigt. Die Ueberfegung hat leider den Reim des Originals 
aufgegeben. Aber freilich hat auch übrigens die Sorge manches 
geſchmackvollen Literaten, zum Beifpiele Karl Witte’s, für Dante 
insbefondere und für italienifche Poeten überhaupt und wenig 
erfichtliche Frucht gebracht. Sei's, daß der Nationalunterfcied 
für gemeinfchaftlihe Wirfung zu groß, fei’d, daß bie Vermit⸗ 
telung immer zu ſchwach, mit zu geringer Genialität geſchehen 
fei. Die Ueberfegungen der Gries, Stredfuß, Kannegießer, wie 
forgfältig und gewandt auch bie der erſteren gebilbet find, haben 
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keine eigentliche Wirkung gehabt: Stöber, der newerbings. in. 
Straßburg eine Zeitfchrift „Eroinia” gegründet zur Belebung 
deutfcher Erinnerung in dem ung entriffenen Elſaß und Lothringen, 
bat unter fehr reichlichem Liederquellen manches anmuthige Gedicht 
gefunden. Im Süden hat font Deſterreich eine große Zahl 
Poeten hervorgebracht, unter benen Grün, der noch junge Beck, 
Zeblig und der fihon erwähnte Lenau obenanftehen. 

‚Baron v. Zeblis fand einen Iebhaften Antheil durch feine 
„Tobtenkränge”, einen viel lebhafteren, als er durch Dramata 
zu erweden im Stande geweien war. Das Thema, große Todte 
in der Canzone zu verherrlihen, war für eine Zeit glücklich 
gewählt, die noch nicht hinreichend gereift erſcheint, um den 
bauernden Mittelpunkt des Lebendigen poetifch zu erfaflen, die 
aber doc geneigt ift, die Todesweihe an denjenigen hochzu⸗ 
achten, welche mitten aus dem Drange urmvoller, naheliegen- 
der Tage abgefchieden, und unter Zeichen großartigen Strebens 
abgefchieden find. Napoleon, Lord Byron haben in unferer Zeit, 
jur weil fie erſt kürzlich abgefhieden find, den Nymbus poetifchen 
Reizes vor denen ficher voraus, deren Lebensmomente hinter den 
Kreifen bes jegigen Zeitalters ruhen. Kür objektive Ferne iR 
unfer flürmifher Drang eben jo hinderlich wie für objektive 
Nähe. — Mie Behandlung des Thema's gelang Zeblis, der eines 
geübten Verſes Herr, ebenfalld. Eogar ein Gedicht wie „Die 
naͤchtliche Heerſchau“, welches viel befangener in moderner Mas 
nierirtheit, fand eine nachhaltige. Wirkung durch dreiſte Faſſung 
bes Napoleon'ſchen Lebens, durch dreifte Einführung des militäs 
rifhen Wortes, welches yor dem Wahrheitsdrange in junger 
Literatur für poetifhen Styl unangemeffen erklärt worden wäre. 
Das Bedenflihe der Manier, wie das Ergreifende im unges 
ſchminkten Ausdrude ift hier wie bet Gaudy, wo er folch hiftorifch 
Naheliegendes fchildert, dem Heine’fchen Einfluffe zuzufchreiben. 

Die dramatifchen Arbeiten von Zeblig ermwedten feit 1830 
Aufmerkfamfeit, wo beffen meifterhafte Uebertragung bes Lopes 
then Stern von Sevilla erſchien. Kleinere Saden wie „Herr 
und Sklave“ waren wohl früher ſchon auf ber Scene, und wurs 
ben gern von Schaufpielern benust, benen die Deklamatich 
fehreiender Gegenfäge willlommen wer. Darin lag aber auch 
bie Schwäche des Stücks. Dergleichen grober Reiz der Kontrafte 
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it nicht Sache des berufenen Zalented. Dies hat. Geheimniffe 
zu künden, nicht fchreiende Mißverhälmifie. Diefe verfallen ben 
praktifchen Anftalten der Bildung, verfallen der Politik und Po⸗ 
lizei. Es war an einem ſehr Tiebenswürbigen unb waderen 
Manne, an Wilhelm Beer, ein ungünftig Borzeichen, daß er mir 
einem Drama „ber Paria” begann, und der fpätere „Struenfee“ 
fo wie ein kürzlich erfchienener Briefwechſel beftätigten, daß eine 
achtenswerthe, firebfame Bildung, aber jenes Talent des Dra- 
matiferd nicht vorhanden war, welches durch die äußeren Vers 
hältniffe hindurch in das geheimnißvolle Wunder ber Eharaftere 
und Handlungen bringt. | 

Zedlitz hat fpäter durch den Taſſoſtoff — „KRerfer und Krone” 
— zwar aud einen großen Fortfchrite in dieſem bramatifchen 
Punkte an den Tag gelegt, aber und Doch zu Feiner beſonderen 
Hoffnung auf dramatifhes Gelingen berechtigt. Jener matte 
Hauch des tragifh Eonventionellen, des Tyrifch = Unthätigen 
bringt noch entgegen, und läßt uns einen Zeblig’fchen Nachdruck 
immer noch im Lyrifchen fuchen. Bielleicht fordert er aber noch 
für irgend eine Uebertragung oder Nachbildung unferen Dant, 
den er fammt Schreivogel — pſeudonym Weft — dem Ueber⸗ 
trager der Donna Diana, in vollfiem Maße dur den Stern 
von Sevilla und neuerdings durch Wiedergabe bes Byron'ſchen 
Childe Harold verdient hat. 

Egon Ebert aus Prag galt lange Zeit für eine ſtolze poe⸗ 
tiſche "Hoffnung Böhmens, befonbers da er vaterländifche Stoffe, 
wie „Wlaſta“, „Bretislaw und Jutta”, verberrlichte. Er findet 
fih in kühn ausholendem und ausmalendem Bilderfiyle faum aus 
Mantel und Kleid heraus, und für fo viel, wenn auch gebaltoolle, 
Garderobe ift der Kern doch nicht bedeutend genug. Mit ſchwä⸗ 
cherem Fluge des Wortes, aber mit behenderem Anusdrude, dem 
manche Befchreibung einer artigen Situation gelingt, ift Drärler 
— Manfred begabt, und and den viel fingenden Hirten öfters 
reichiſcher und ſteiriſcher Berge, den Vogel, Seidlzc. 20. gelingt 
in der täglichen Webung manch ein Lied, Ein Ärafferes Zuſam⸗ 
mennehmen der Kraͤfte wird leider von der Wiener Kritik durch⸗ 
aus nicht befördert, Sie leidet an der allzuſchwammigen wie 
Norddeutſchland an der allzufcharfen Phrafe. Indeſſen fehlt es 
neuerdings nicht an einzelnen Zeichen, daß auch dort aus ber 
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Terminologie heraus geftrebt wird. Jeitteles verforgt lexika⸗ 
liſch das Publikum mit den Kennzeichen neuer Wendung, und 
v. Feuchtersleben zeigt eine gang bemerkenswerthe Herrſchaft 
in ben neueren Kategorieen, wenn auch noch einen unſchönen 
Ausdrud.derfelben. Zemehr er auch hierin den raſch entſtehenden 
terminologifhen Schlendrian vermeidet, und nad eigen. Geſehe⸗ 
nem trachtet, defto wirkfamer wirb..er werben, und befto eher 
wird er ſich einer Manier entfleiden, die in fententiofer Berwides 
lung, ja felbft in fententiofer Abruptheit dem Schwulfte nicht 
immer entgeht. 


Bei weitem den größten Erfolg une-en Defonwicern bat 


Anokofus Grün 


gefunden, Er ift ein ſteiriſcher Braf Auersperg, der fein poetis 
fhes Wort am Entfchiedenften politifhen Wünfchen und Eitts 
brüden bingegeben hat. Das feheint für den erften Anblid poeti- 
ſchem Erfolge nicht beſonders günftig. Aber was ift .ein Außeres 
Kennzeichen gegen die Geheimnifie des Talents! Wo ſich dies 
einem Thema mit aller Macht bingibt, da wird ber Eindrud 
nie fehlen, der Stoff wird unter der Hingebung und durch fie 
ein anderer, ein lebenswoller. So ward es bei Anaftafius Grün. 
Eine ganze Lebensanficht, die über die mühfam zufammengehals 
tenen Trümmer einer alten poetifchen Ganzheit hinausblidt, ein 
edled, das Milde und Gute mit Leidenjchaft wünſchendes Herz 
gaben fih warm dem Thema politifichen Wunfches hin und zogen 
fuhend alles weitere Verlangen eines Menfchenberzens dahinein. 
Konnte folherweife nüchterne Politik vorherrfchend bleiben und 
ben Eindrud beſchränken? Nein, fie ging auf in ein fehnfüchtiges 
und zwar nach allem Großen ſehnſüchtiges Individuum, und er« 
Ihien, vermittelt durch dieſes, als jene poetifhe Studie, woraus 
jest unfer Gedicht befteht, wenn nicht ein Genius erften Ranges 
ibm einen fchärferen Stempel aufbrüdt, als er zu Gebote fleht 
ber fuchenden Zeit. Ueber jene Studie ıft Grün nirgends hin⸗ 
aus; ja er bewegt ſich oft noch in Manieren, woburd die Phys 
fiognomie der Studie allzu deutlih ausgedrüdt wird. Er 
zählt auf, er rechnet die Einzelnpoften zufammen, damit die 
Eumme annäherungsweife erfcheine, ‚deren die Poefie als eine 


Offenbarung ohne Weiteres und völlig Derrin fein ſoll. Aber 


die Abficht iſt immer poetiſch, und die Einzelntheile find immer. 


poetiih erfaßt, und über das Ganze büdt ſich der Hang nad 
einer. Fülfe, die uns allen noch verfagt ifk, und fo können wir 
und zwar nicht hingehen, demn es fehlt noch die Naht, welche 
ſolches heiſcht, aber wir folgen gern und dankbar. 

Grm trat auf mit den „Spaziergängen eines Wiener Socken”, 
ed folgte „ber letzte Ritter”, alsdann der „Schutt“ und eine 
Sammlung von Gedichten, denen in einem Jahre eine dreifache 
Auflage nöthig war. Der. legte Ritter ift unter alle dem im 
Aeußerlichften, Ungenügendften verblieben; ber „Schutt“ ift aus 
bem Innerſten gefchöpft, und "Gewähr im Titel, in allem Thema, 
in dem Abſchnitte fünf Oftern“, wo eine Fünftige Zeit jenſeits 
des Chriftenthbumes erfcheint, den tiefften Einblid in den Grund⸗ 
gedanfen bes Dichterd. In diefem Grundgedanfen zeigt er ſich 
übereinftimmend mit dem Herzen junger Literatur, welche das 
goldene Vließ einer vollen Poeſie noch jenfeits eines ftürmifchen 


Pontus fuhen zu müflen glaubt, und vom Talente diefe Erfennts. 


nig und die Fähigkeit heifcht, auf dem Wege alle Zeichen dich⸗ 
terifh zu ‚fammeln, bamit fie jenfeits der Fahrt eine genügende 
Macht bilden, welcher das Vließ felbft ſich ergebe. 

Aehnlich it-audh von Heinrih Stieglig die Aufgabe ges 
faßt, obwohl fo- Deutliche Zeichen fehlen, daß er ſich beffen bes 
wußt ſei. Statt biefer Zeichen zeigt fih eine regfame, ja pros 
buftive Unruhe, die Entlegenes und Nächfted in eine Berbichtung 
zu faffen ſucht. „Stimmen der Zeit in Liedern” wenden fi 
unmittelbar an das Intereſſe des Tages, „das Dionyſosfeſt“, 
eine lyriſche Tragödie, hält einen fernen Spiegel dar für Uns 
überwindlichfeit des Wechſels. Eine Deutlichkeit und Klarheit 
inhaltvollen Kernes fcheint in alle dem für den vollfändigen 
Sieg zu fehlen. Die Sntention iſt immer bedeutend, oder 
richtiger: man ahnt immer eine ſolche, denn fie ift in fi 
eben fo undeutlid ausgebildet, wie im beimohnenden Stoffe. 
Aber fie erfcheint nicht dichteriſch erwachſen, fie hat erfünftelte 
Nöthe und überhigtes Leben, fie wedt den Gedanfen, ob bie 
Dichtung von Stieglig nicht unter einem mangelnden Gleihmaße 
litte, welches zwifchen den Kräften und Bedingungen herrſchen 
ſoll, denen eine künſtleriſch wirkſame That: enifpringt. Und fo if 


es vieleicht. Vielleicht if bier, ungewöhnlich, einem vorgerüdten 
Alter des Dichters das Mächtigfte vorbehalten. Stieglig folgte 
früher dem Boethe’fchen Anſtoße nach dem Driente, und gab vier: 
‚Bände „Bilder des Orients“, in denen, ba hier die Einzelnheit 
unter einer vorausgefekten Atmofphäre ſich hervorthun konnte, 
Anmuthiges und Wirkſammes im ben kleineren Sachen reiflich 
entgegen trat. Schon bort war das Größere, Schaufpiele und 
Tragöbien, . unmächtiger, ale das, was ſich unicheinbar anfüns 
digte, und fo fehlt es nirgends an Zeichen, daß ſich dieſes Dich⸗ 
ters Vorzüge im kleinen ſt. am 

wickeln. Der Sinn für größere Verknupfung iſt ſo lebhaft in 
ibm vorhanden, daß er, eine Zeit lang zurüdgehalten, nicht 
verloren gehen, wohl aber fi mehr und mehr zur Klarheit läu⸗ 
tern wird. Wäre biefer Sinn nicht fo ſtark, wie hätte Stieglis 
in feinem neueften Gedichte „Gruß an Berlin, ein Zufunftstraum“ 
son Ausdehnung eined Buches dergeftalt gegen poetifchen Ges 
ſchmack fehlen koͤnnen! Gedanke, triviale Bemerkung , triviale 
Kunde, Name, und faft möchte man fagen Talendermäßige Jahres⸗ 
zahl ift katalogiſch aufgefchichtet und in gereimte Phrafe einges 
zwängt unter dieſem athemloſen Gruß. Manches Gute aus biefer 
geihmadswidrigen Berfammlung heraus genommen hätte dem 
Dichter ein harakteriftiihes Gebicht belebt; aber er Tann feinen 
geübten Ausbrud zu Grunde richten, wenn er ein größeres Ganze 
erzwingen will, wofür die ruhige Empfängnig ihm jegigen Aus 
genbliddes verfagt if. Wander= und Berglieder, wie er neuers 
dings ebenfalls gegeben, und Aehnliches ift ihm jetzt noch anges 
meſſen, und entwidelt in knapper Grenze den Reiz eines Talentes, 
welches unter flraffeftem Zügel das Glücklichſte hervor bringt. 
Denn an formeller Gewandtheit des Ausdrucks thut er es den 
Beten gleich, fobald er dem forteilenden Worte in ſteibiger Nach⸗ 
fpürung Härte und .Haft benimmt. 


ulius Moſen, 


dieſes jungen Dichtergeſchlechtes einer. ber Jüngſten, iſt im» Zeit⸗ 
raume weniger Jahre zu einer bemertenswerthen Stelle gediehen. 
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Sein „Lieb vom? u Ritter Bapı erſchien erſt 1831, und fein Ahasver 
1838 ward fhon mit t der Aufmerkfamteit behandelt, die man (on 
nur einem geprüften Namen ſchenkt. Es if ein fliller, muthiger 
Ernſt, welcher yon. Moſen ausgeht und ſchnell einen dauernden 
Antheil warb. Es iſt in ihm ein, keuſcher Drang nach dem Weltge⸗ 
heimniſſe, unter ben beſten Deutſchen ſo vorherrſchend, und darum 

günftiges Vorurtheil bereitend. Beide Hauptgedichte bewegen 
ſich um die große Frage des Todes: Ritter Wahn will nicht ſter⸗ 
ben, Ahasver kann nicht fterben. Beide Gedichte gehen ſtracks 
ber Loͤſung dieſer Ideen zu: wie wortreih Staffage, Situation, 
Begebenheit und Handlung aufgereiht werben, fie befreite ſich 
nicht von ihrer Eigenschaft einer Nebenfadhe, das Epos gewinnt 
fih feine feſt⸗ ruhende Exiſtenz, an Homer ift da nirgends au 
benfen. Das möchte nicht immer ein Borwurf fein. Warum 
fol eine weite Ditungsform nicht mannigfache Art geftattenY 
Aber ein Lob wird es bei vorliegenden Gedichten, namentlich 
bei Ahasver nicht. Das Perfönliche bleibt hier ganz reizlos, 
weil es fchematifirt und darum gleihmäßig vorüberfaufet, und 
vor weltgefchichtlichen Abtheilungen zu leinem- Beſtehen kommt. 
Wer nimmt Snterefie an Ahasvers zwei Kindern, die ihm ſtets 
nach Jahrhunderten wieber geboren werden, und raſch wieder zu 
Grunde gehen! Es- iR alfo Alles auf eine weltgefchichtliche 
Skizze geftellt, auf eine Verbildlichung des raftlofen Gedanken⸗ 
firebens, wozu der Menſch beftimmt ift, auf bie felbfifländige 
Dppofition, weldye Jeder, wenn auch unter größtem Leid, in fi 
durchmachen fol gegenüber der Autorität, auf das Tragifche und 
doch Nothwendige der Berneinung. Dies in einer Dichtung , in 
einer epifchen Dichtung mit fleifhigem Antheil zu erfüllen, wie 
ed doch da nothwendig iſt, wo zunächft erzählt werben fol, if 
gewiß fehwer, und Mofen hat es fich durch bie unvollendete Ter⸗ 
zine, welche eintönig durch den Ahasver und den Ritter Wahn 
geht, noch erfihwert. Abwechfelnde Versmaße hätten wohl bie 
verfchiedene Phpfiognomie der Jahrhunderte mehr herausgehoben, 
als diefed Versmaß mit nur weiblichen Reimen, zwifchen denen 
ein männlidher Ausgang immer flumm, faft tonlos verharrt, her⸗ 
ausbeben Tann. Nun wird fo viel zerfkört, Jerufalem und Rom 
und Oſtrom, es dampft und flürzt, und Mofen bat dafür fo treffe 
liche Töne, dag man aus dieſem allgemeinen Geräufche felten zur 
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ftilfen Tpeilnahme am Helden und an: deſſen Ungrfäde kommt, 
was doch in ben ſtilleſten Verhaͤltniſſen der Welt» und Menfchen- 
Seele berubt. Auf.einmal, da wir er beim Islam find, tritt 
der Herr zu Ahasver, fagt, er babe nicht den Frieben, ſondern 
bas Schwert gebracht, Ahasver ˖ ſolle weiter ringen, das Weli⸗ 
gericht werde einft entfcheiden — und das Gedicht iſt zu Ende; 
"wo wir noch firömenden Fortgang: zu erwarten hatten. 
- "Nach alle dem, .und wie fehr man auch die kraftvolle Sprache 
gereift finden muß, iſt ber Ahasver als epiſche Gabe dem Ritter 
Wahn nachgeblieben. Ritter Wahn ift nad) einer uralt⸗itali 
Sage.. Es ift dadurch manderiel Glaube imd kirchliche Phantafie 
Durch einanber_gemifcht; aber das flört in dem nalveren Töne 
des Ganzen nicht; die ausgeführtere Sage hat mehr perfönliche 
Zuthat gegeben, und das ift für Moſens Dichtung ſteis ein Ges 
winn; Allegorie, Bifion, Bedeutungsſchatten aller Art find ihm 
näher als finnliche Erſcheinung, feine Gedichte werden immer 
befier fein, wenn ihnen perſoͤnliche Zuthat aufgenöthigt wird. 
Das allgemeine Intereffe, nicht bloß die Kunftfrage anbetreffend, 
fommt hinzu, dag Mofen in der dogmatifchen Frage felbft Fein 
eigentliches Weiterbringen zeigt, darin alfo auch feinen befondern 
Reiz gedanklicher Spekulation bringt. Um fo weniger follte ſich 
ein fräftiges Talent bichterifchen Ausdrudes die Welt der in fi 
vollen Erzählung entgehen laſſen. 
Zwifchen jenen Gedichten hat er noch eine Novelle „Georg 
Venlot“, ein Bändchen Gedichte, ein Bändchen Novellen und 
ein hiſtoriſches Schaufpiel „Heinrich der Finkler“ gebracht. Dies 
Schaufpiel ift natürlich all den Nachiheilen ausgefegt, welde 
ein bloß durch hiftorifche Bedeutung wichtiger Stoff in fich trägt. 
Dem Kunftwerfe hilft die hiſtoriſche Wichtigkeit des Stoffes nichte, 
ja. fie fteigert nur den Anfprud. Es fol durch fein inwohnendes 
eigenes niereffe anſprechen, es ift ein vornehmer Mann, der 
um Liebe wirbt, und der das unbefangene Mädchen nicht durch 
feine Standesperfon, fondern durch feine eigenfte Perfon feffeln 
fol. Hier war nun alle epifhe Familiarität nöthig, welche 
Mofen im Epos verabfäumt hatte, hier mußte fie in Charakter 
und Handlung zu dramatifcher Wirkung fi) zufammen drängen, 
und bier bat fih auch Mofen darum beſtrebt. Es find Mitteld« 
Perfonen heiterer und anderer Gattung ba, welche ein individuelles 
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Leben des Stoffe bewirken follen, aber fte find dafür ungulänglich, 
und über die froftige Abfichtlichkeit ‚eines biftorifhen Dramas 
heben nur einige Iyrifche Zuthaten hinweg, in denen. fi) bie 
vaterländifche Abficht lebensvoll eröffnet. Im Ganzen fällt das 
Stück zu den zahlreichen Studien, durch melde bie yaterlänbiiche 


Tragoͤdie behandelt wird, aber wirkungslos verbleibt. Einem 


Lande, wie England, was doch in vaterländifcher Gefchichte eine 
fo ungeftörte Pietät befigt, eine Pietät, von feiner politifchen 
Parteiung aufgehoben und durch die ſtolzeſten Erfolge des Landes 
befhwingt, einem Lande, wie England, fonnte nur. ber einzige 
Shafespeare vaterländiihe Schaufpiele wirffam und dauernd 
maden. Wer fragt in England nah anderen? Und ung, bie 
wir unter fo viel hemmenderen Borbebingungen ſtehen, ung könnte 
eine geringere Macht ald der entſchiedenſte Genius vaterländifche 
Geſchichte im Drama wirkffam mahen? Mer glaubt das! Has 
ben do Goethe und Schiller ed fich nicht zugetraut, und das 
einzige Stud Schillers folder Art, der Wallenftein, der doch auf 
die eigentlich vaterländifche Bedeutung den geringften Nachdruck 
legt, hat dem Schiller'ſchen Genius die größte Schwierigkeit und 
immer neue Umarbeitung nöthig gemacht. 

AU diefe ernften Abfichten Moſens im Gedichte mögen ſolche 
Ausftelung nöthig machen, fie verdienen aber theild als Abfichten 
ſelbſt, theils in partieenweifer Tüchtigleit der Ausführung, daß 
Mofen unter den boffnungsvollen Dichiern der neueften Zeit eine 
ehrenvolle Stelle finde. Handelt es fi doch in dieſem neueften 
Theile unferer Literaturgefchichte durchweg nur um Hoffnungen 
und Anfänge, und muß deßhalb doch ein enticheidendes Wort 
immer zurüdgehalten werden. Mofen, ein Sachſe, lebt als Ad 
vocat in Dresden. 


Freiligrath md Dec. 
Ferdinand Freiligrath, ein Landsmann Grabbe's und 


dem Kaufmannsſtande angebörig, hat ſich reißend ſchnell durch 
ein hervorſpringendes Talent beſchreibender Dichtung Namen 
und Auszeichnung erworben. Karl Bed noch ſchneller, ebenfalls 


durch rhetoriſche Kunſt, welche über. bie lebendigen Gedanten 
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Slitterwert von felber ab. Jener Gran Heine, der Gran Ueber 
rafchung, der ſich bei ihm, wie bei Sreiligrath, vorfindet, er hat 
die Aufmerkſamkeit rafher auf Heine gezogen, aber er ift es 
wicht, der Heine's Glück begründet hat, und er ift ed. weldher. 
das. Heer unglüdlicher Nachahmer hinter. Heine hergezogen hat. 
Es ift Heine’s nie fihtbare, aber ſtets vorhandene Sorgfalt, oft 
den größten Umfreis in den Heinen Rahmen eines Gedichtes 
zufammenzubrängen, es ift Heine’s Kunft, dicht zu machen, zu 
dichten. Nicht auseinandergehen, wenn auch in nod fo folge 
Worte, fol der Stoff, noch weniger eine bloße Borftellung mo⸗ 
ralifcher Art fein. Die Plaſtik fol nicht bloß im. Beiläufigen ſich 
zeigen, nicht im Borübergehen durch Errichtung von Säulen und 
Geftalten am Wege fi fund geben, fie umfchließt, umfaßt das 
Gedicht, fie ift das Gedicht, und Sinn und Bedeutung find erft 
wahrhaft mädtig, wenn fie untrennbar von der ganzen Figur 
bes Gedichtes wie ein Hauch entgegenwehen, wie ein Haud, ber 
feiner abgelösten Sentenz, feinem entwidelten Gedanken, keiner 
Außerlichen Befchreibung, Teinem ditbyrambifchen Schwunge inne 
wohnt. Bed bat auch bereits ein lebhaftes Intereſſe für Goethe 
gezeigt; wenn dies erſt Achter fi) ausbilden und von ber eins 
feitigen Beziehung auf Liberalismus vielfeitiger eindringen wird, 
ba wird er für feine fo raſch bereite Woge Beden und Form in 
reichfter Genüge fehen, und wird unfere Hoffnung auf fein Talent 
durch umfchloffenere Gedichte rechtfertigen. Im Grunde find doch 
auch die Dichtungen „der fahrende Poet“ erſt fchön verfifizirte 
Neifebilder, eine Form, die einer poetifchen Profa angemeffen 
war, und bie jet vorüber ift, feit dieſe poetifchen Studien lange 
genug dageweſen find, Stoff und Wendung genug bereitet haben, 
und der firengere Geſchmack dem erweiterten Materiale gegens 
über wieder in feine Rechte tritt. In der Lyrik dürfen wir, wie 
im Romane, an bie einftweilige Form firengere Forderungen 
machen, ba Lyrik und Roman alle übrige Freiheit genießen, bie 
eine poetifch nicht erfüllte Zeit geftattet. 


® — — — — — — 
— —— 


AU dieſe Dichter und Gedichte ſind erſt nach 1830 in le⸗ 
bendige Aufnahme gelommen, und dadurch find auch erſt fo ſpät 
bie. weiter beutenden Beſtandtheile ber, Lyrik einigermaßen thätig 


— — — — — — 


geworben. Wohl bis zum Jahre 1834 galt ein Band Gedichte 
noch für die tobtefte Unternehmung des Buchhändler, wenn es 
nicht Gedichte von Schiller oder Goethe und unter ben neueren 
von Uhland oder etwa von Wilhelm Müller waren. Die eigent- 
liche Urſache, befannt oder unbekannt, war bavon, daß man fi 
von Gedichten nur einer Terminologie der Situationen und 
Ausdrüde verfah, die dem Herkommen nach für dichterifh galten. 

Zum Romane hatte man frühe befferes Zutrauen. Hier 
erleichtert auch der ProfasAusdrud den Wechfel. Und bier muß 
Wilhelm Hauffs als desjenigen gedacht werben, welcher mo- 
dernen Ton, moberne Färbung und doch auch bereits mancherlei 
mobernen Einſchlag in dasjenige Genre brachte, was wenigftend 
dem Romane nahe kam, und was als romanbhafte Miſchgattung 
ſich lange eingebürgert. hat. Der blühendſte und geliebteſte Aus- 
drud_dapon waren Hauffs „Phantaſie een im Bremer Rathskeller“. 

Hauff begann mit der Parodie Claurens, mit dem „Mann 
im Monde“. Clauren war darin allerdings trefflich parodirt, 
aber das, was der Parodie wirkliches Leben verlieh, das war 
beiden, Hauff und Clauren, gemeinſchaftlich. Es war das Ge⸗ 
ſchick, intereſſant zu erzählen, bei Clauren durch Geſchmacks⸗ 
widrigkeit herabgezerrt, bei Hauff durch die parodiſtiſche Zuthat 
pikanter gemacht. Uebrigens lagen dieſe Autoren, wie erwähnt, 
keineswegs auf verſchiedenen Polen. Hauff hatte mehr Bildung 
und beſſeren Geſchmad. In beſondere Tiefe des romanhaften 
Reizes iſt auch er nie geſtiegen; aber was die Tagesfalte des 
damaligen Geiſteslebens verbarg, das wußte er gefällig barzu- 
ſtellen. Er war außerordentlich beliebt im Publitum und bies 
fnüpfte an fein Talent große Hoffnungen. In anmuthiger Ge: 
wandung und leichtem, Eindringen bereitete er für die raſch ver- 
ländliche Form jene moderne Wendung vor, die Heine, bis 1826 
noch wenig befannt, in tieferer und energifcherer Weife bereits 
einige Jahre vorher begonnen hatte. Hauff hatte die geringere, 
aber populare Abficht voraus, daß er die eben beliebten Kormen 
nur in etwas zu verebeln trachtete. So that er auch mit dem 
hiftorifchen Romane, der dur die Ban der Velde und die ge- 
ringeren Nachtreter Walter Scotts fo gar äußerlich geworben 
war. Er ſchrieb den Lichtenſtein“. Das Publitum hatte, alfo 
“nur zu einigen Stufen höher gendthigt, nicht die befchwerliche 
Laube, Gefhichte d. deutfchen Literatur. IV. Bd. 10 
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Aufgabe, in eine ganz neue Art fih zu verfegen, und bewies ſich 
fehr dankbar. Auch die fchon Fühnere Art der „Memoiren bes 
Satans“ nahm es beifällig auf. — Hauff, 1802 geboren, ſtarb 


> Son mit 25 Jahren, A827. Er hatte in Tübingen Theofpgle 


Andirt, und war mit einem Mährchenalmanad) 1824 aufgetreten, 
der noch zu feinem Beften gezählt wird. Er hat alfo nur drei 
Sahre öffentlich gefchrieben. Der Mann im Monde war wirklich 
ohne polemifche AUbficht gefchriebenz; dieſe wurde erft Durch Zuthat 
Clauren'ſcher Aeußerlichkeiten und Weichlichkeiten hineingebracht, 
und dem größeren Publikum enthüllte fich erſt Die Polemik durch 
eine nachfolgende „Eontroverspredigt über H. Clauren und ben 
Mann im Monde”. 
GBuſtav Schwab hat Häuffs Schriften gefammelt heraus: 
gegeben 1830 und 31. 

Schon 1826 erfchien eine andere Gefammtausgabe in vierzig 
Bänden ebenfalldE im Süden unferes Baterlandes, welche ben 
Antheil am Romane in verfchiedenartigfter Richtung und faft im 
allen Kreifen des Publikums befchäftigte. Dies find die Schriften 
Heinrich 3ſchokke's, der ITTL in Magdeburg geboren, und 
unter abenteuerlichen Schickſalen, nachdem er als herumfährender 
Schauspieler für die Bühne — Abellino — und als akademiſcher 
Lehrer gegen Wöllnere Religionsedikt gefchrieben hatte, in bie 
Schweiz geratben war. An all den ftürmifchen Geſchicken diefes 
Ländchens hat ‚er, ein naturalifirter und flets mit wichtigen 
Stellen befleiveter Bürger, thätig Theil genommen feit 1795, 
faſt alle Theile praftifcper Thätigkeit vom Regieren, vom Erzies 
ben big zur Pflege des Forſtes bat er betrieben, über all diefe 
Berhältniffe hat er ſich fchriftftellerifch geäußert; der Volksbeleh⸗ 
rung, der veligiofen Erbauung, dem philofophifchen Nachdenfen, 
ber ausführlichen Geſchichtskunde, befonders Baiern und die 
Schweiz anbetreffend, und der romanhaften Darftellung hat er 
ein langes Leben ununterbrocdenen Fleiged gewidmet, und um 
ein volles Lebensbild dieſes Mannes zu entwerfen, bebürfte es 
ber größten Ausführlichkeit. Hier ift nur feiner Romane befons 
bers zu gedenken, und nebenher zu erwähnen, daß man ihm 
vielfache Beifteuer zu den. „Stumbeh ber Andacht“ zugefchrieben, 
und von orthoborer Manier aus ein fürmliches Verbrechen der 
Aufflärung daraus gemacht hat, Kür dieſes parteiifche Extrem 
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ift, wie gewöhnlich, Wolfging Menzel am Eifrigften geweſen, 
und e8 ift dabei die vandalifche Art gegen Zſcholke Styl geworben, 
daß ein ununterbrochen thätiges Leben, was fich ſtets tüchtig und 
brav erwiefen, nur in bie Beziehung ber Schmählichkeit ge: 
zerrt wurde. 

Zſchokke's Leben felbft hat die Romane und biefen Romanen 
dasjenige gegeben, was fie dem Publikum wichtig und anziehend 
machte. Sie zeichnen ſich nicht aus durch eine charakteriſtiſch 
dorherrſchende Tendenz. Man beſchuldigt ſie wohl einer Taxen 
Lebensphiloſophie, die faſt Allen gemeinfchaftlich fei, aber was 
if damit gefägt in einer Zeit, wo bie verfehiebenartigfte Philo⸗ 


fophie fi mit gleihem Rechte geltend macht, das heißt fo weit - 


mit Rechte, ald fie Macht gewinnt? Jene laxe Philofophie ift 
nichts als ein milder Sinn, der einer undogmatifchen Zeit bie 
mannigfache Berechtigung der mannigfachen Eigenthümlichkeit in 
Anfpruh nimmt, der auch bei bedenflihen Aeußerungen das 
Urtheil da zurüdhält, wo es ſich nur auf eine dogmatifche Ueber⸗ 
einfunft fügen Fönnte, auf eine Webereinkunft, die nicht da iR. 
Was jeder fpftematifche Philofoph, jeder auf eigenes Gewiſſen 
bin redliche Menſch thun darf, das follte einem Autor dichterifcher 
Art Verbrechen fein, der beffer als Hundert Andere gefehen hat, 
wie fih das Leben hält und trägt ? 

Diefe gewiffe Lebensächtheit, um berentwillen man Zſchokke's 
Roman auch mit dem englifchen verglichen hat, gab ihm den 
Iodenden Grund für das Publikum. Und hierin, und in ſtets 
neu beweglicher Anfchmiegung Tiegt Zſchokke's Verwandiſchaft mit 
junger Fiteratur. Er gab in feinen Schriften immer neue Brüden 
und Brüdchen zu ihr, wenn er auch in Vielſchreiberei und praf- 
tifcher Nüchternheit nirgends zu einer Epoche machenden Kühn 
heit und Ganzheit ſich fleigern mochte. Seine bemerfensiwerthe 
Gefchidtichkeit des Erzählens hielt das mittlere Publikum ſtets 
im Antheife für ein höheres Intereſſe, und fo wurden fein „Ala- 
montabe“, „Creole⸗, „Flüchtling im Jura“ sc. wichtig genug, 


um dasjenige von ihm zu übertragen, was nicht über das alls. 


tägliche Bedürfniß der Romanlektüre hinaus zu trachten ſchien. 

Ein anderer Schweizer, Ulrich Hegner, fegt ein hochbefahrter 

Mann, zeigte fchon TBOA —— „Auch ich war in 

Paris”, 1814, durch den Roman „Saly’s Revolutionstage“, und 
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unferer Zeit in künſtleriſch geharntichte Worte zu Heiden, und 
Damit fo raſch und elektrifch zu wirken wußte, wie Freiligrath 
mit fchimmerndem Sprachbilde von Gegenftänden und Situationen 
that. Beide find unerwartete Beifpiele, was die Rhetorik ver- 
ſchiedenſter Art heute noch vermag, wo man über rhetorifdhe 
Kraft in der Dichtkunſt fo geringfchägige Anficht trägt. 

Freiligrath befchreibt, wie fi bei geringer Beranlaffung 
Eins zum Andern ftellt, wie die Kerne in einem faufenben Sprunge 
zu erreichen ift, wie die Bergleichung blitzüberraſchend zwiſchen 
Nähe und Ferne fpringt, wie das Alles vom prallen Worte wies 
dergegeben, und folchergeftalt ein Gedicht erfochten if. Was wir 
oft vermißten, der Ausgang bes Gedichtes von einer Anſchauung, 
von einer Empfindung, das ift Hier erfihtenen, allerdings in Eins 
feitigteit, und fat nur von der Anfchauung, gar felten von ber 
Empfindung ausgehend, und gar oft von bloßer Scenerie befries 
digt, und fat niemals mit dem finnlihen Materiale der Kunſt, 
den Aufihwung gewinnend zu dem Gebanfenftrahle, welcher aus 
dem Kunftwerke ſelbſt geboren, das Kunſtwerk mit dem Lichifireis 
fen höherer Welten befäumt. Es hat die Befchreibung fi noch 
nicht in ihrem Herzen erfaßt, fie ift deßhalb noch nicht gedichtet, 
und tänfcht fich über fich ſelbſt mit einem Iodenden Klange, 
welcher erft aid den Borhöfen des Tempels ſchallt, täufcht fich 
mit einem plaftiichen Umriffe, der noch nicht über die bloß ſtizzirte 
Zeichnung hinausgediehen iſt. 

Indeſſen, dieſe ſtolz ſegelnden Gedichte eines jungen Mannes 
find zunaͤchſt als eine von rhetoriſchem Talent ſtrotzende erſte 
Gabe mit hoffnungsvoller Erwartung deffen, was noch kommen 
wird, aufzunehmen. Sept ift der Dichter erft aus den fümmers 
lichen Waldbergen Weſtphalens an den bewimpelten Hafen Ams 
ſterdams gelommen, es beberrfcht ihn noch der Zauber der Kerns 
fiht; das Meer und die Wüfte mit ihren großen Berhältniffen 
find ihm noch höchfter Reiz, der Reiz alles anderen Verhältniſſes 
wird ihm aufgehen, wird ihm fein poetiſches Geheimniß mitthei- 
len und folder Fortfchritt wird uns für folches Talent ber trockenen 
Belehrung überheben, daß die Poefle weber bloß ein gedanklicher 
Idealismus fei, von dem allerdings Freiligrath gar nicht berührt 
it, noch aber auch ein geographiſcher Idealiomus, dem er fih 
oberflächlich Hingibt. Gedeihe er nun: übrigens, wie er wolle, 
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feine. Gabe biefer legten Einſeitigkeit wird. in unferer Literatur 
ſtets eine glängeiibe Talentprobe bleiben, und man wird anerken⸗ 
nen, daß er auch mit mäßigen, ‚mit zuläßigen Mitteln bereits 
manches einfache Thema dichteriſch verherrliht hat. — Franz 


—— — hat in dem „Jahrbuche der Literatur. 1839. einen 


ausführlichen Artikel über Breiligrath gegeben, worin alle wichtige 
Frage diefer Erfcheinung berührt wird. 
‚Kari Bed, ein junger Ungar, iſt dem Freiheitsbrange ber 
Anaftafiıd Grün und der füngen Oeſterreicher ein laut rufender 
Fahnenträger geworden. Streogendes Talent bichterifchen Aus⸗ 
drude, ein heißes Herz, das voller Jugend für alle edle Idee 
ber neuen Zeit in ſtetem Brande if, Muth und Nüftigfeit haben 
raſch in aufgeregte Berfe gebracht, was ber jungen Welt Kriegs⸗ 


und Tugenbzeichen find. Dichterifche Rhetorik. des Liberalismus _ 


iſt in ihm zum berüfteten Berfe geworben. Wäre es fonft nichts, 
fo fehlte alle Erfindung, aber es find weitere Zeidhen da, daß 
fih das Herz zuerfi nur mit. dem Nothwendigften Luft machen 
wolle, und daß ed eine dichteriihe Schägung aller, auch ber 
unfcheinbaren Dinge in fi trage. Jetzt wird noch Alles auf ben 
einen Gebanten bezogen; bie größere Ausbreitung wird hinzus 
fommen:, der eigenthümliche Werth des Einzelnen wird nicht 
immer durch einfeitigen Bezug vernichtet werben. Bed gab zuerſt 
einen Band Gedichte unter dem Titel „Nächte, gepanzerte Rieder”, 
1838, und bald darauf einen zweiten unter dem Titel „ber fahs 
rende Poet, Dichtungen”, 1838. So wenig Zeit zwifchen beiden 
Büchern lag, ein gewiſſer Fortfchritt, befonders ein Fortſchritt 
bes Geſchmackes, iſt fihon erfihtlih. Das blog renomiftifche 
Wort bed Studenten, ber Schwulft in Berbilblichung alles großen 
und Eleinen Begriffs, bie oberſlächliche Allegorie, ein öſterreichi⸗ 
ſches Erbtheil, hat fi ſchon Ternweife verringert Frettich nür 
theilweiſe; es ift Alles erſt ein Wechſel auf ein gutes Haus, 
baares Gold der Dichtung iſt es noch nicht. Aber man gibt fidh 
fo gerne einer berebfamen Geſinnung bin, und wenn fi, wie 
bier, Perlen vom ächteften Talente darunter figden, fo nimmt 
man biefen flattlih, oft binreigend, ausgebrü moralifchen 
Drang gerne einmal für wolle Poeſie. 

Beck hat nichts aufzugeben, fondern nur mit feiner fchönen 


Gabe einer gebrängten Form nachzutrachten. Sie fireift alles 
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als irgend ein anderes. Die Napoleon'ſche Zeit liegt zu nahe, 
als daß der Roman überraſchend Neues und Eigenes daraus 
zuſammenſtellen, und romanhaft nen und ſtaͤrker wirken könnte, 
als es der allbefannte Stoff in feiner allbefannten Form an fi 
thun könnte. Damit entgeht dem Romantifer diejenige Wirkung, 
welche ihm fonft Niemand nachthun kann, die raifonnirende Bil⸗ 
bung ift auf einem ihr noch ganz und gar angehörigen Felde 
zur Vergleichung herausgeforbert, und die Gabe des Romantikers 
leidet darunter. Denn die Spindlerfhe Gabe iſt in dieſem 
Betrachte nicht großartig genug, und ber Snvalide reicht nicht 
über den Werth von Genrebilbern hinaus. Dagegen ift er mit 
. ber „Nonne von Gnadenzell⸗, mit „Boa Conſtrictor und am 
Sicherſten mit dem Koͤnig von Zion“ in ‚feine Rechte ein eines 
unvergieihlihen Ramanciers „eingetreten, eines unvergieichlichen, 
weil feine Welt eigen erfunden und feinem Vergleiche mit Vor⸗ 
handenem ausgefegt if. Der König von Zion .quillt aus dem 
Stoffe der Wiedertäufer, und in unabhängiger, ſtets zu grellem 
Ausgange geneigter Erfindung fchreitet darin, plaftifch ſich einprä⸗ 
gend, manches Fragenthema junger Titeratur vorüber, zum Aeußer⸗ 
ften getrieben, vielleicht übertrieben, aber mit entfchloffenem Griffe 
gepadt, wie es dem Talente wohl anfteht. Denn dies Talent ift 
nur dem Gefchmade dafür verantwortlich, wenn ihm eine in 
tereſſante, blaffe Srage raifonnirender Spefnlation blutroth ericheint. 

Zwifchen biefen Haupterzählungen Spindlers zieht fich noch 
eine große Zahl Fleinerer hin, wofür er in einem jährlich erfcheis 
nenden Taſchenbuche „Bergigmeinnicht” nicht Raum genug findet. 
Denn feine Fruchtbarkeit ift fo außerorbentlih, wie die Walter 
Scotts. Die Sammlung feiner Schriften iſt ſchon in den fünfziger 
Bänden. Sn aller Eleineren Erzählung erfcheint aber fein Talent 
ungünftiger, weil ihm der Stoff ftets fo tumultuarifch zu Händen 
fleigt, daß für ein wohlthätiges Verhältniß große Ausbreitung 
nöthig wird. 

Spindler ift inmitten der neunziger Jahre zu Breslau ges 
boren, ift frühzeitig nach Straßburg gefommen, und hat dort ale 
noch unzurehnungsfähiger Yüngling allerlei heftige und feltene 
Scidfale gehabt. Der Bater war Tonfünftler, und mit ihm ift 
er in. Paris gewefen. Später fieht man ihn als darbenden 
Schaufpieler, der ohne Ahnung feiner vomantifchen Macht die 
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erften Bücher fchreibt, und eben fo erflaunt ift über das Honorar 
des alten Füßli in Zürich, wie biefer über das Talent im 
„Baftard” erflaunt war. Der literarifhe Erwerb hat ihm eine 
anmuthige Eriftenz zu Baden-Baden verfchafft, wo er ſich häus⸗ 
lich niedergelaffen. 

Ludwig Storch darf in Betreff fruchtbarer Erfindung bald 
nad ch Spindler. genannt werben, aber die Bedeutung diefes allers 
dings 198 talentreichen Romanautors iſt darum geringer, weil der 
Duell des Stoffes nirgends fo ſtark und fortreigend iſt, daß er 
als eine unbebingte Macht des Talentes alle andere Nachfrage 
zurücdweifen Zönnte. Ungenügende allgemeine Bildung Tommt 
dann flörend in Rede, wo, wie bier, dad Talent nicht hinreißende 
Macht zeigt. Storch ftammt aus Gotha, und Tebt feit mehreren 
Jahren wieder dort. Unter feinen vielen Romanen zeichnet ſich 
„Der Freiknecht“ aus durch feharfe Eharafteriftif und damit genau 
zufammenhängende, intereffant bewegte Scenerie und Handlung. 


Ewerentius Scävola. 


Ein. einarmiger Officier v. Heyden, ber zu Königsberg in 
der Neumart lebt, hat unter jenem Ramen auffallende Romane 
geſchrieben, die an kühnem Wurfe und ſpannendem Hergange 
von ungewoͤhnlicher Begabung zeugen, an Geſchmackswidrigkeit 
aber eben fo hervorragend find. „Adolar, der Weiberverächter“, 
‚Learofa, die Männerfeindin”, „Leonide” find Titel der wichtige 
fen. Eine immer wiederkehrende und ſtark betonte Neigung war 
barin fichtbar, mit dem Verhältniffe der Geſchlechter verwegen 
zu experimentiren die Eye inter ben Händen ſeltſam begabter 
Siguren in mißliche Frage zu “bringen: Deßhalb hat man ihn 
wohl auch zur Kategorſe des fungen Deutfchlands ziehen wollen, 
bei dem ähnliche Fragen hervorſtechend waren. Er trat erft 
1832 auf, wurde wenigftend um jene Zeit mit feinen „Genoffen 
der Mitternacht” erft bemerkt, und die Idee Tag nahe, dahinter 
einen der jungen Schriftfleller zu fuchen, denen fpefulativ roman- 


tiſch eine ſolche Titerarifchsfociale Wendung der Revolution ge⸗ 


fommen war. Srävola flammt aber aus ganz anderem Boden. 
Eindringliche und dem Anfcheine nach fchmerzlihe Erfahrungen 
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haben einen Scharffinn von feltener Art in Thaͤtigkeit gefegt; 
romantifhe SKombinationsgabe rüdfichtslos ſpielen zu Taflen. 
Daraus ift manche anziehende Situation entflanden, die auf’s 
Glänzendfte von lebendiger Darftelungsgabe unterflüst wurde. 
Wie weit diefe Vorſtellung vom Urfprunge Scävola’fcher Novellen 
richtig fei, muß bahbingeftellt bleiben. So viel ift aus Allem er⸗ 
fihtlih, daß jener Urfprung ganz verfchieden iſt von mandyer 
Tendenz des jungen Deutſchlands, welche Scävola'ſchem Thema 
zu begegnen fcheint. Hier if Naturalismus, und bei'm jungen 
Deutfchland war boftrinärer Urfprung und Zweck bei Weiten 
vorherrihend. Es hatte denn auch ganz andere Klippen zu be; 
fiehen, als die, an denen Scävola auf diefem Wege des Romans . 
thema's gefcheitert iſt. Scävola’s Romane nur aus raffinirter 
Situation zufammengeholt, und ohne alle fonftige Mitgift eines 
weiteren Weltblicks, wurden in naturaliftifcher Empfängnig und 
Endſchaft äftpetifche Frevel, die mit der peinlihen Spannung, ers 
ſchöpft waren, und wie künſtlich vergiftete Gebilde, dem Zu: 
Ihauer nad aller Seite Hin nur ein Schred, auseinander 
fielen. Da mangelte alle Perfpeftive, alle fünftlerifche Madıt, 
die auch mit dem Schmerze fräftigt, ed fehlte aller Genuß außer 
dem der Duälerei, weil dem mißlihen Thema fein gebilpeter 
Sinn, der über das Hinderniß binausgreift, weil fein Sinn für 
Schönheit zu Hilfe Fam. Das Refultat war nur der wibdrige 
Eindrud, welchen Ungefchmad erzeugt, und es fteht dahin, ob 
Scävola feinen Borrath von Diffonanz auf irgend eine Weife 
überwinden, und feiner Darftellungsgabe günftigere Aufgabe 
finden werde. Legter Zeit gerieth fein Thema auch ‘über die 
Miplichkeit hinaus. in’s Unfläthige, und ber gräuliche Anblick 
mäbchenbegieriger Greife lieg an dem letzten Reſte von Ge— 
ſchmack verzweifeln. 


— — 


v. Rehſues, 


in vieler Hinſicht ein entſchiedener Gegenſatz zu Scävola, iſt in 
der letzten Zeit mit drei großen Romanen aufgetreten, dem 
Ruhme Walter Scotts und dem Talente Spindlers bei Einfüh- 
rung feiner Romane huldigend. Ein Gegenfag Scävola’s zeigt 
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er fih in Allem, was Form ber civilifirten Welt und Geſetz der 
Erſcheinung betrifft, er ift fo vorzugsweife geſchmackvoll, wie 
iener geſchmacklos. Dafür ermangelt er jenes feflelnden Leben, 
was feine Bildung dem Romane einhauden kann, was nur un⸗ 
mittelbar aus dem Herzen eines berufenen Talentes firömt. In 
feinen Romanen „Seipio Cicala“, „die Belagerung des Caſtells 
von Gozzo“, und „bie neue Medea“ find große Zeitgemälde mit 
Kenntnig und anmuthigem Gefchide entworfen, das Leben ber 
Länder, das Bild von Gegenden tritt in paffender Beleuchtung 
hinzu, merkwürdige Charaktere zeigen und befchreiben fi), es {fl 
ein flattliched Material für den Roman vorhanden, was befon- 
ders den Leſer beitehen mag, ber felbft Dilettant des Romans 
ift, und folhen Vorrath mit Staunen betrachtet. Aber bie. innen 
bewegende romantifche Seele fehlt, die Seele der natürlich her⸗ 
vorquellenden, wachen! nden, ſich ausbreitenden Handlung. Und ſie 
läßt ſich durch keine Bildung erſetzen. Ohne ſie kommt der Anſtoß 
und Fortgang in den Roman immer nur wie etwas Gemachtes, 
dem ruckweiſe von außen fortgeholfen wird; die freie Selbſtthat 
eines in Schwung geſetzten romantiſchen Stoffes, dieſes höhere, 
eigene Leben eines Kunſtwerkes fehlt, es fehlt alle hinreißende 
Macht, wie bedeutend alles Material im Einzelnen ſei, es fehlt 
aller Zauber, und das Ganze gelangt nicht über die Studie 
hinaus. v. Rehfues ſcheint auch beſonders durch Studium ſüd⸗ 
licher Länder und Studium der Kunſt zur Romanthat veranlaßt 
worben zu fein. Er hat dieſe erft in vorgerüdtem Alter begon- 
nen, während er ſchon vor dreißig Sahren und von da an mit 
vielem Fleiße für Länderbefchreibung thätig geweſen, namentlich 
um Befchreibung Italiens und Spaniendg bemüht gewefen ift. 
Kenntnig und Gefhmadsbildung find nun allerdings willfommene 
Eigenfchaften des Romanſchreibers, auch das firenge Map für 
ſtaatliches Verhältniß, was fi) daraus und aus langer Erfah. 
rung des Verfaſſers entwidelt haben mag, und was ſich in biefen 
Romanen dem Ungeftüm junger Literatur dba entgegenftellt, wo 
gefliffentlih Themata neuer Zeit geſucht werben, auch biefes 
Map ift eine fehr willfommene Erfheinung, und diefe Romane 
find mit Danf und mit Anerkennung fo feltener Verdienſte aufs 
zunehmen. Aber alle Kennmig von Stoff und Maß entichäbigt 
nicht für mächtige Talent, was diefen Romanen mangelt, und 
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weßhalb die Wirkung derfelben auf ben geſchmackvollen Wink 
und einige werthvolle Bilbumriffe befchränkt bleibt. 


— —— 


v. Rumohr. 


Sn ähnlicher Kategorie und in ähnlichem Verhältniſſe zu 
junger Literatur erfcheint diefer Autor. Nur ift alle Kenntniß 
und alles Material enger und Fürzer auf ben Kunftreiz bezogen. 
Die Erfindung it dem Anfcheine nach geringer als bei Rehfues, 
die Blicke auf großes gefchichtliches und auf StaatesBerhältnig 
find Farger, und ebenfalls mehr auf das Verhaͤltniß zur gefällt 
gen Erfcheinung befchränft, wie died aus Rumohrs weitläufigitem 
Buche „Deutfhe Denfwürbigfeiten” zu erfehen if. Aber eben 
deßhalb, weil fi) bier Alles in befchränfterem Kreife ankündigt, 


fich deßhalb gemäßer und fomit genügender erfcheint, if bie 


Kritik hier Durch Heine That Leichter zufrieden geftellt, wenn fie 
auch einräumen muß, daß bort größere Abficht vorhanden ſei. 
v. Rumohr hat eine genaue Berührung mit junger Literatur 
darin, bag er. bie Sinmen« und Erfcheinungswelt hoch achtel, 
noch viel höher, ald man es der jungen Literatur zum Vorwurfe 
gemacht hat. Diefe verlangte nur im Wefentlihen, dag von 
biefer Sinnenwelt ausgegangen, daß ihr ein Recht eingeräumt 
würde, indem fie der paflendfte Ausgangspunft für alle weitere 
Folgerung, indem fie die nothwendige Vorbedingung zu allem 
höheren Auffhwunge ſei. Der Materialismud gab fih nur ale 
eine nothwendige Brüde. v. Rumohr begnügt fi theils im 
materiellen Gewinne felbft, und will ihm nur eine mit Geift 
fpielende Gradmeſſung zutheilen, wie er denn in einem „@eifte 
der Kochkunſt“ das niebrigft geftellte Sinnenpaar, Geruch und 
Geſchmack, mit künſtleriſchen Geſetzen verforgt hat. Theils if 
ihm alled Materielle durch Berfegung in eine Form hinreichend 
behandelt, und alles Weitere laͤßt er auf fich beruhen. Diefe 
Manier ift ihm durch Iange Beichäftigung mit bildender Kunft, 
burch behagliches Naturell und durch auffallende Irrwege idealis 
ſtiſcher Künftler nothwendig erſchienen, er hat fie in bilbender 
Kunft wie einen radikalen Materialismus aufgeftellt, der mit 
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richtiger Behandlung bes Natürlichen zufrieden iſt, und hat dieſe ein⸗ 
fache Wiedergabe des Vorhandenen auch auf Novellen angewendet. 
Dieſe plaſtiſche Einfachheit darin iſt denn auch ganz artig, und iſt 
auch ganz artig aufgenommen worden. Aber fie if nicht hinreichend 
für literariſche Kunft einer Zeit, die von fo großen Abfichten bewegt 
wird. Als Einzelnes mag fie fi) in Teiblicher Umrundung Rob vers 
dienen, wenn bie Umrundung lieblich ift, und fie mag gefchäßt 
werden als eine im Kleinen künſtleriſche Gabe neben fo vieler 
Unfchönheit des Durcheinanders, womit neuerer Zeit bie Novelle 
geplagt worden if. Nur fieht man nicht gern einen Autor darin 
erfchöpft, und fo erfeheint doch beinahe Herr v. Rumohr. Seine 
„Drei Reifen nah Stalien”, im SKreife erfahrener, materialer 
Kunſtkennerſchaft fehr ſchätzenswerth, bewegen ſich nicht aus die⸗ 
fem Kreife des Intereſſes, gewinnen ſich damit wohl eine unge⸗ 
ftörte Sorm, bleiben aber auch damit in einer gewiffen Dürftigkeit. 
Sein neueftes Buch „Schule der Höflichkeit” zeigt ihn wiederum 
in feinem Lebensthema, den hoͤchſtmoͤglichen Reiz im Spiele äußer- 
licher Erfcheinung zu finden, und daß er fich hier und anderswo 
gern auf einer ſchwankenden Grenze zwiſchen baarem Ernſte und 
lächelnder Ironie hält, täufcht nicht mehr, nachdem all feine 
ſchriftliche Aeußerung ſolche Straße gegangen if. Aber fie lockt 
allerdings, und dies halbe Lächeln überlegenen Behagens neben 
einer fchwer ernfihaften Zeit gehört ganz und gar zur Charak⸗ 
teriftif biefes Autors, der ohne dies LKächeln Leicht Tangweilig 
und ganz unwirffam wäre, mit biefem Lächeln. aber ein nicht 
unbedeutendes Gegengewicht für :haltlofen Spiritualismus bie 
und da geworben if. Es ift zu bedauern, daß biefe innerliche 
Genügtheit nicht einem rührigeren Naturell und beweglicheren 
Talente beigeſellt ift, es hätte uns foldhe Gemeinſchaft in fein 
launigem Genre bie anmuthigfte Gabe erzeugen koͤnnen. Jene 
„Dentwürdigfeiten” waren ſchon auf beftem Wege zu biefer feinen 
Miſchung. Neuerdings bat er, dieſem Wege nachgehend, eine 
„Kynalopekomachia“, einen Hundefuchſenſtreit verfaßt, aber das 
Anlehnen an fo oft gebraudte Art iſt von zu wenig Genialität 
unterftügt gewefen, als bag man befondere Aufmerffamfeit dars 
auf gerichtet hätte. Das Büchlein iſt unbeachtet geblieben. 
Rumohrs Streitigfeiten in kunſtkritiſcher Beranlaffung, bie 
in Berlin lebhaft entzündet worden find,. haben manche Definition 
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in dieſem Bereiche gefchärft, und find auch für Hegel Anlaß ge⸗ 


wefen, derartiger Frage in feiner Aeſthetik zu gedenfen,. und fie 
auf ein allgemeinered Kriterium zu führen. Rumohrs Gegner, 
Waagen, hat unterbeg eine fortdauernde Thätigfeit gezeigt, dies 
äfthetifche Thema zu erledigen, dadurch, dag er der DBefchreibung 
Fünftlerifcher Meifterwerfe und ber daran gefnüpften Folgerung 
eifrigen Fleiß zumendete. Eine ausführliche Aufführung aller. 
bedeutenden Kunftfhäge in England ericheint fo eben von ihm. 
Rumohr hat bei dem bewegten Kunftleben, was feit den Iegten 
Sahren in Deutſchland fo gefleigert worben ift, feinen bemerk⸗ 
Iichen Antheil mehr an den Tag gelegt, und fi in die Stille 
feiner norddeutſchen Heimath zurüdgezogen. 

Sn diefem Felde der Kunftfritif machte fi 1834 der Hans 
noveraner Detmold durd eine witige Schrift „Anleitung zur 
Kunftlennerfchaft” bemerklich, welche gegen die fentimentale Phra⸗ 
fenhaftigfeit diefes Urtheilsfreifes gerichtet war. Detmold hat 
fpäter für das Morgenblatt noch in pofitiver Kritif, beſonders 
über franzöfifche Kunſt intereffante Beiträge geliefert, und es 
fiebt zu erwarten, daß daraus eine Sammlung gebildet werbe, 
welche einer Eunfleifrigen Zeit neue Mapftäbe entwerfen hilft. 
Die etwas gar zu genügfam materialiftifhen Rumohre, wenn 
fie auch als Gegenfag der romantifch-katholifchen und des blauen 
Tons und fteten Heiligenfcheind erwünfcht und vortheilhaft waren, 
find doch für eine Epoche unzulänglich, die fo viel Sinn und 
That für Kunftleben zeigt. 


— — — — — ·— 


Heiurich König. 

Bei den bisher genannten Romanautoren war es mehr oder 
minder nur ein einzelner Zug, der ſie mit junger Literatur in 
Verhaͤltniß oder in Gemeinſchaft brachte. Nun ſind noch einige 
übrig, die im wirklichen Herzen einer jungen Literatur wohnen, 
und bei denen alles, was ſich ihnen literariſch entwickelt als eine 
unmittelbare Foͤrderung derſelben zu betrachten iſt. Das iſt unter 
den Romanautoren Heinrich Koͤnig und Leopold Schefer. In 
beiden iſt die Frage nach Religion und Staat vorherrſchend, ein 
Vorherrſchen, was eine oͤffentliche Kriſis in der jungen Literatur 
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fo übereilt erzeugte, wenn auch nicht durch dieſe Autoren felbft. 
Die Kunft wird nur beiläufig von Wichtigkeit, und biefenigen 
Theilhaber des neuen Titerarifchen Dranges, welche der Kunft 
eine ſtets wichtige Stimme heifchen, treten bei dem improvifirten 
‚ furgen Dogmenfampfe, der fich voreilig bereitet, in den Hinters 
grund. Sie gelten nicht für voll, und es heißt eine Verzögerung, 
die Zeitthemata erft in künftlerifher Durchdringung erfcheinen zu 
laffen. 

Diefe bald eintretende Folge jener vorherrfchenden Religions» 
und Staatöfrage hat indeffen mit den Schriften Königs und 
Schefers felbft nichts zu fchaffen. Jene Frage ift ihnen zwar 
Hauptthema, aber fie wählen beide noch eine Fünftlerifche Ges 
wandung dafür, und treten nicht unter bie jugendlichen Vor⸗ 
fämpfer. 

Heinri König, aus_Aulba gebürtig und in Hanau lkbend, 
ein kernhaftes Weſen mit frifhem, unbefangenem Blide ſcheint 
befonders durch religiofe Kontrafte auf ein ausgeführteres Geifted- 
Ieben geleitet zu fein. In einem Auffate des „Freihafens“: 
„Exkommunikation“ betitelt, erzählt ev feine katholiſche Jugend, 
was ihn von der katholiſchen Kirche getrennt und. Was ihn ge⸗ 
hindert habe, einer proteftantifhen ſich anzureihen, auch nachdem 
er ganz formel durch den Biſchof exlommunicirt das iſt: von 
iſt fo —* und geſund in der tüchtigſten Weif⸗ dieſes Autors, 
fier iſt ſo durchweh. von dem eigendringenden Schaffensgeiſte 
junger Welt, dag man alle Keime des Romanfchöpfers darin 
auffteigen ſieht. 

König hat fein Schriftſtellerthum dramatifch begonnen , ohne 
dag ihm darin eine Auszeichnung geglüdt wäre. Gleichzeitig 
mit einer Novelle „bie a gab er 1829 den „Rofeufrang 
eines Katholiken“, und brachte damit feine religioſe Welt zur 
Kriſis, zum erften Male frei ausfprechend, was über bie alte 
Kirche Tängft nagend in ihm alles kirchliche Weſen aufgelöst 
hatte. König geht nicht fo weit, wie ein großer Theil derjenigen 
Glaubensäußerung, die näher oder ferner mit der Aufflärung 
und der Kantifchen Lehre zufammenhängt. Er glaubt nicht, daß 
das Chriſtenthum feinen Kreis erfüllt habe, und eine neue Re⸗ 
ligion zu erwarten fiehe. Er unterfcheidet zwiſchen einem petri⸗ 
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niſchen Ehriftenthbume, was bisher negativ in bie Menfchheit ges 
wirft, und zwifchen einem pauliniſchen Chriftenthbume, was num 
pofitiv fchöpferifch ſich aufthun folle, nur mit Beibehaltung jener 
einzigen Refignation bes Chriſtenthums, der Refignation auf 
Egoismus. Zur Berbeutlihung jenes „Roſenkranzes“ gab er 
1831 ein ausführlicheres Buch „ber Chriſtbaum des Lebens” und 
erflärte jest 1838 diefe ganze Partie feines Weſens durch obige 
„Exkommunikation“ biographifh und in entfchiedener Kürze. 

AU vieſer Antheil trat in Königs erfiem Romane, womit er 
durchdrang, nicht hervor. „Die bo : hohe Braut”, welde ihm 1833 
allgemeine Aufmerffamfeit erwarb, bewegte fich vorzugsweife um 
das politifche Thema ber ‚zeit. Died war fo wenig vorbringlich 
gegen fonfliged Gemüthes.und Geiftesieben des Romans behane 
beit, ed war fo billig und von höherem Standpunkte eingefaßt, 
daß der Roman Außerfi wohlthätig auf die weiter benfenden 
Theile einer politifch eraltirten Zeit wirken mußte, deren Ideale 
eben in zerſchmetternde Trümmer fielen. 

Koͤnigs zweiter Roman „die ie Waldenſer“ tritt mitten in den 
Kreis veligiofer Kragen, unb bewegt fi) darin, wenn auch wicht 
mit nachhaltiger Macht, doch mit wohltkuender Sicherheit. Eine 
folhe Sicherheit ift e8 überhaupt, eine befcheidene Kraft männlis 
hen Sinnes, welche aus aller Aeußerung Königs entgegendringt. 
Haft mehr als jeder andere, wenigftend eben fo fehr als irgend 
ein mit Form Begabter unter den Neueren, zeigt König Achtung 


für diejenige Wage in Form, die allem voraus geben muß, was. 


fih in Reife bieten will; es ift dieſer Achtung durchgehende wes 
nigftend ein gewifles Gelingen zu Theil geworben, ber kundige 
Lefer empfindet dies fehnell, und empfindet eben damit jene wohl« 
thuende Sicherheit. Die unbebachte oder die banale Dhrafe, fie 
find König durchaus fern, und fogar das, wofhr ihm über 
rafchende Gewalt der Leidenfchaft und manches Andere fehlt, das 
Drama, wie er nod 1836 eins gab, „bie Bußfahrt“, wirb unter 
feinen Händen, wenn auch nicht lebendig und mächtig, bod) eigen 
und rüſtig. 
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Leopold Schefer. 


Die wohlthuende Form Königs vermißt man hier. Nicht 
weil man der Arbeit Flüchtigkeit anſähe, weil man Mangel an 
Sinn dafür entdeckte. Schefer iſt ſorgfältig, und kennt die feinſte 
Bedeutung aller Form. Aber die Faͤhigkeit geht ihm ab. Seine 
Novellen find fo in feine Staubfäden hinein vorausgezäht und 


gewogen, ehe fie in die Schrift treten, wie ed nur bei Jean 


Paul geweien fein kann, Aber es gibt einen Reichthum, ja es _ 


gibt eine Ordnung, welche genau und untabelhaft if, und doch 
nicht ſchön. Wäre felbft alles innere Gebäude einer Schefer’fchen 
Novelle einmal fo gediehen, daß Verhältniß an Verhältniß ſich 
glatt und fchön ſchlöße; die Wiedergabe davon im Style würbe 


darüber täufchen. Das pantheiftifche Herz iſt ihm fo gefchäftig, 


daß er keinem Blümchen vorübergeben kann, ohne es, wohl oder 
übel, in das eben Nöthige aufzunehmen. Died zerbrödelt in 
Zaufendfaltigfeit feinen Ausdrud, und da er gar feines Schwunges 
muſikaliſcher Rede mächtig tft, fo entbehrt fafe Ausbrud alles 
Fortdranges, und zerfällt für denjenigen, ber nicht ben Autor 
fhon Tiebgewonnen bat, der nicht fhon weiß, baß hinter biefer 
zuerft entgegentretenden Atomiſtik die große, wohlbedachte Form 
eines edeln Menfchen ruht. Darum kehren fo viele Lefer„biefes . 
Autors fhon_auf den erſten Stationen. des Buches um, barum 
ift felbft bei Wohlwollenden der Wunf fo häufig, dieſe Bücher 
möchten ihrer. .trefflihen Gedauken balber noch. einmal geſchrieben 
und in guten Styl gebracht werden. 

Eins koͤnnte Schefer. Er könnie ſich in den Vers noͤthigen, 
und dadurch eine Gewalt erzwingen, die ihm für alle Proſa ver⸗ 
ſagt if. Seine Proſa iſt ununterbrochen eine gnomiſche Lyrik, 
gends eine Enttidelung. Daher das unbefiegliche Mißverhältmig, 
da fie fich immer epifch bietet. Daher die ungweifelhafte Gewalt, 
bie fie auf einmal ausübte, da fie fh im „Laienbrevier” in 
Berfen bot. Auch diefer Vers eilt immer noch in die beicheibene 
Zonlofigfeit, welche dieſem Autor eigen if, aber er ift ald Vers 
in eine feſte Form genöthigt, er muß fich zufammenraffen, da für 
jeden Tag nur ein kurzer Abſchnitt geflattet if. Wie überwältis 
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gend zeigt ſich hier ſchon die grundgute, ja religios⸗liebens⸗ 
würdige Seele Schefers! 

Es iſt hier ein Beiſpiel, wie trügeriſch der äußere Unter- 
fhied fei, wenn dem bloßen Berfe die Poefie zugetheilt wird. 
Schefer bedarf des Berfes für den Zufammenhalt überfließender 

‚ Materialien, die eben darum überfliegen und ohne Halt und 
Form find, weil fie aus rafllofer, nach Poefie unftät fuchenber 
Profa ſtammen. Schefer ift ein Gipfel, ein üppig bewachſener 
Gipfel unferer Profazeit, und er würde dieſer Profa gehörig vers 
bleiben, wenn jener Rath zum Berfe ſich bereits glänzend an 
ihm bewährt hätte. Der Vers iſt ein Hilfsmittel für die nächte 
Form; die einige Form einer ganzen Welt, welche Poeſie zu 
nennen ift, fann davon noch weit entfernt fein. Wer möchte in 
Byron jene einige Poeſie finden, die hier gemeint ift, und doch 
ift dort Alles Vers, und fo Vieles flattlicher Vers, ja fo Manches 
poetifcher Vers! Wie mächtig würde Schefer mit feiner ergiebis 
gen Phantafie, flünde ihm nur der Außerlihe Vers Byrons zu 
Gebote. Aber um die Täufchung hervorzubringen, als fei bie 
Gabe poetifcher Plicke und Ausdrüde ſchon volle Poefie, bedarf 
es eben zu ſolcher Phantafie eines_mufifnliichen Ryuthmus. Und 

. ben. befigt Schefer nicht, obwohl er ſelbſt muſikaliſcher Komponi ft 

iſt. An der Harmonie bes Weltalls zweifelt auch in der aufges 

"Tösteften Zeit nur die Frivolität, und entfprechende Beifpiele das 
von in der Einzelnheit gewinnt fi der begabte Menfch in jeder 
Periode, — aber die volle Melodie auszudrüden, ift nur einer 
poetifchen Periode vergönnt. Und fo ift Schefer voll harmoniſcher 
Empfindung und Wifjenfchaft, aber die melodifche Ordnung ‚dafür 
findet er nicht, und wahrſcheinlich wird es in ſeiner muſikaliſchen 
Kompoſiion nicht anders ſein. Mancher mit einem viel kleineren 
Vorrathe iſt ihm darin voraus, denn die Armuth iſt leichter 
fertig, als der Reichthum. Und bei allgemeiner Schatzung wird 
ein ſolcher doch tief unter Schefer zu ſtehen kommen. Laſſen wir 
einmal die Forderungen an Form bei Seite, wie unſchätzbar hat 
Schefer beigeſteuert für unſeren poetiſchen Aufbau ſeit etwa 1825, 
wo ſeine Novellen zum erſten Male in einer geſammelten Folge 
erſchienen, wo „Palmerio“, „die Deportirten“, „die Oſternacht“, 
„die Düvecke“ vor uns traten! Wie zart bringt er in bie Herzen, 
wer Tann fich einer genialeren Entdedung im Eheleben rühmen, 
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als fie in Schefers „Künftlerehe”, der Ehe Albrecht Dürers, Ie- 
bendig wird? Wie Fennt er den Orient, wie Iennt er die In⸗ 
nenfeite des bloßen Sinnenlebens, wie kennt er den kleinen 
Bürger, wie Fennt er das Unglint in deſſen Unfcheinbarkeit! 

Es find viele Punkte, wodurch Schefer ein Bertreter ber 
jungen Literatur iſt. Zunächft ift es jener Freifinn, welcher von 
Goethe ftammt und welchen das politifch beſchränkte Urtheil fo 
gerne mißfennt, jener Freifinn, Nichts, aber nicht das Geringfte 
poetifcher Theilnahme für unwerth zu erachten. Und Schefer hat 
— fol man’d Ruhe, Geduld, Bildung nennen? — er hat bie 
gleichmäßig fanfte Ausdauer eines liebevollen Herzens für Altes, 
für Alles. Was zu feinem Unglüde in der Form beiträgt, iſt 
ein feltener Schaß feines Herzens. Es ift etwas Engelhafteg; 
und wenn er um feiner Form halber oft nicht Die Theilnahme 
findet, die er verdient, er findet um jener Eigenfchaff willen oft 
genug und mit gutem Rechte eine Berehrung, die über das 
gewöhnliche Verhältniß zwifchen Lefer und Autor hinausreicht. 
Wirklich zeigt ſich an Schefer durchgehende jeneg Etwas, was. 
wan nur bei einem Religionsfifter erwarte. Im Punkte der 
Religion ift nun oft davon die Rede, Schefer verlaffe Das Chri⸗ 
ftenthum, gebe ſich pantpeiftiihem Glauden Hin. Die wangeliihe 
Kirchenzeitung hat ihn, wie dies ihr Gefchäft ift, ale Ketzer vor⸗ 
geführt, aber als einen Ketzer, der die beſte Anlage Habe zu 
einem guten Chriften. Und das iſt ed. Allerdings gehört er zu 
jener großen Reihe benfgläubiger und benfender Männer, bie 
von Spinoza herab der jüdiſch plaftifhen Vorftellung eines Gott⸗ 
Vaters nicht anhängen, denen eine tiefere Beweglichkeit für das 
höchſte Wefen nöthig fcheint, als eine folche in jener abfertigenden 
Plaſtik ausgedrückt if. Man erledigt ſich gern dieſer Erfchei- 
nung mit dem weiten Namen Pantheismus, als ob fo Verſchie⸗ 
benartiged damit bezeichnet, und als ob mit dieſer Bezeichnung 
etwas abgethban wäre. Man bejchuldigt eben fo neuerdings Hegel 
des Pantheismus, und man wird dergleichen noch oft thun kön⸗ 
nen, ohne daß hiemit mehr als ein Schall verurfacht würde. Die 
Borausfegung ift doch eine armfelige, daß alles befondere Wefen 
ſpäter Einfiht Tängft eingefchloffen fei in frühere Eintheilung. 
Damit wäre aller Zortfchritt vernichtet. | 

Die bogmatifchen Eigenheiten Schefers zu benennen wäre 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Riteratur, IV. Bd. 11 
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die ſchwierigſte Aufgabe. Sein Herz iſt noch täglich ſeines Geiſtes 
und fein Geift ift noch täglich feines Herzens gewärtig. Alles 
fliege noch in ihm, nnd deßhalb ift er leicht vereinigt mit aller 
jungen Literatur, deßhalb ift ihm alle ſcharfe Grenze, if ihm 
alte Form fo fern, deßhalb umarmen fich allerlei dogmatifche 
MWiderfprüche in ihm, und das folgende Wort hebt oft das vor⸗ 
bergehende auf, wie dies im Laienbreviere von Seite zu Seite 
erfichtlich iſt. Diefe lyriſche Weiblichkeit, welche allem Schefer 
fhon überwiegend inwohnt, empfängt und gebiert wie eine frucht⸗ 
bare Flur unaufhörlich, ohne Sorge darob, ob. das erwachſende 

Kraut fich gegenfeitig aufheben würde, wenn ed zu einer gemein« 
ſamen Wirkung vereinigt fein follte. Die Mannes-Beftimmtheit, 
welche orbnet und regiert, iſt nirgends in ihm. So wendet ſich 
allerbings das Laienbrevier binweg von verlorenem Parabieie, 
von Erbfühbe, von ſtellvertretendem Tode, von ſtrafendem Welts 
gerichte, kurz von all. den Punkten, melde bie Aufffärung aus 
‚den chriſtlichen Dogmen gelöst. Eine fehr gemandte Dialektik, 
die ihm durch philofophifhe Studien eigen, entringt fi ſelbſt⸗ 
fändig aller bloßen Nachfolge, wie fie eine pofitive Religion 
heifcht,, ja in einer der neueften Novellen, in der fehr merkwür⸗ 
digen Novelle „ber Gefreuzigte” gibt er einen Pendant zu Chriſti 
Lehr» und Leidensgeſchichte, und die Abficht verbirgt fi nicht, 
daß hier Anderes nicht minder würdig auf- und abgetreten fei. 
Kurz, er zeigt fi) hundertfach zu ber Polemif gegen pofitives 
Chriftenthbum gehörig, und die evangelifche Kirchenzeitung hat 
ganz Recht, ihn ob ſolcher Abneigung gegen religiofe Pofitivität 
mit dem Fürften Püdler- Musfau, und dem verftorbenen Mus⸗ 
fauer. ‘Prediger Petrif, einem gewandten und fcharfen Geiſtlichen 
der Aufklärung, in ein Trifolium zu vereinigen, was außer der 
Kirche fei. Aber aller Athem Schefers iſt doch chriſtlich. Jene 
weibliche, buldende Liebe, womit die Chriſtuslehre ein überftäns 
diges, männliches Alterthum brach, fie iſt in ihm Alles in Allem, 
Ermwartet die Spekulation der Weltalter, als eine dritte Poeſie 
ber gebildeten Menfchheit, eine vorberrfchend männliche Potenz, 
und findet fie felbige in einem Zeitalter der Nevolutionen ange⸗ 
fündigt, jo mögen Schefers mit Heinen Riebesblümchen bepflanz⸗ 
ten Wege, welche die hriftfiche Weiblichkeit breiter fort führen, 
fie mögen-an die Grenzen eines neuen Reiche geleiten, in fo fern 
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durch fie die: weiblihe Welt vollftändiger ermeflen wird; Schefer 
felbft wird vom Standpunkte folder Spekulation im zweiten 
Weltalter, im Weltalter vorbereitender Liebe verbleiben. Kommt 
aber ein Weltalter neuer Kraft, was den Gewinn alter Schön- 
beit und Kraft und mittelalterlicher Weichheit in fi) trägt, bann 
wird es der Schefer’fhen Seele dankbar verpflichtet fein, und 
was jest in Schefer wegen mangelnder Formfeftigfeit reizlos er⸗ 
fcheint, das wird dann mit feiner innerlihen Fülle als eine 
firogende That menfchlichen Vermögens erfcheinen. 

Schefer ift in dem Niederlaufiger Stäbchen Mustau 1784 


ES —. 


eboren, hat die Baugener Schule beſucht, und dann, nach man" 
herlei Unterbrehung, Th in Wien mediciniſchem und mufifalis - 


ſchem Stubium augewendet. Obwohl nicht reich bemittelt, folgte 
er doch von frühauf freier Neigung, und hatte nicht fowohl ein 
Amt als ein befchaufiches Leben im Auge. Gedichte und Mufi⸗ 
falien fomponirte er zeitig, ging dann nad Italien, nach Gries 
henland, nad Kleinaften, und kehrte burchdrungen von fühlicher 
Beſchaulichkeit 180 in die Heimath zurüd. Was er im Aue: 
Iande gejchrieben, meift Trauerfpiele, ift theild ungebrudt, theils 


unwichtig geblieben. Schon 1813 war ein Band Gedichte von 


ihm mit dem Namen des Grafen Pücller erfchienen, fo fchlaff in 
der Form uud fo burchzittert von einzelnen wunderlichen Blicken, 
daß der fpätere Verfaſſer des Laienbreviers wie in ber Hülfe 
darin zu fehen if. Schefer fand erft einen fchriftftelferifchen 
Halt in der Ehe. Das Weib, die Mutter, das Kind find der 
Ein- und Ausgang feines poetifhen Gedankens. Hier liegt feine 
Größe und feine Beichränftheit. In Kreundfchaft mit bem Für- 
fien Püdler hatte er mancherlei Reize eines unternehmendben 
Lebens gefehen, hatte praftifche Thätigkeit geübt, war aber gern 
in die engen Grenzen ber Familie zurüd gelehrt, wo unter Flei- 
ner Beziehung ſich die Fäden der Welt, die er weit und breit 
gefehen, ausfpinnen ließen, wo unter patriarchalifcher Gewohn⸗ 
beit der ferne Himmel und das Lamm im Garten genügende 
Beranlaffung wurden für ein gedanfen» und bildervolles Weſen. 
Sp Iebt er noch, jet vorzugsweife mufilalifcher Arbeit hin⸗ 
gegeben. 

Man hat ihn wohl einen Nachabhmer Jean Pauls genannt, 


aber ganz mit Unrecht. Die Heine Welt, ſtets in jähe Verbin 
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dung geſetzt mit ber größten, der damit zufammenhängenbe uns 
gleiche Styl konnten wohl dem erften Anblide nad) einen ſolchen 
Bergleich weden. Aber in der That ift die größte Verſchieden⸗ 
heit da. Jean Paul ift humoriſtiſch, wisig, in ber mißlungenften 
Form berechnet, im gutmüthigften Ausdrucke ſcharf. Schefer iſt 
überall _fanft, ja im Wefentlihen naiv, er ift verſchwimmend, 
ſelbſt im Zorne begütigend, er hat nirgends einen Zahn, feine 
Berwandtfchaft ift da, aber fie beruht auf viel feineren Wurzeln, 
als der plane Vergleich zu bezeichnen gemeint ift, und Fönnte 
ergiebiger Stoff für eine ausführliche Behandlung werben. 
Eduard Duller und Siegiemund Wiefe Lrfen fih etwa 
an Schefer anfnüpfen ‚, wenn man mit einigen Fäden der Ans 
nüpfung zufrieden if. Dullers Abfiht in Roman und Gedicht 
möchte auch gern weit über fi und die Fünftferifche Anftalt hin⸗ 
aus reichen, und deßhalb verfällt er Teicht in einen Schwulft, der 
das Ganze .beengt und überfüllt, nicht bloß im Einzelnen durch 
Unangemeſſenheit ſtört. Duller begann mit.Gebichten, worunter 
„die Wittelsbacher” in Balladen, „Kranz v. Sidingen” in dra⸗ 
matifcher Form, durch patriotifche Anklänge fih wirkſam ermweifen 
folten, und namentlih im füdlichen Deutfchland auch erwiefen. 
„Ar Könige und Voͤlker“, Iprifche Gedichte, verfuchten dies noch 
unmittelbarer. Die Allegorie, die Phantadmagorie, die Gros 
teste, das Phantafieftüd, und al diefe unflaren Mifchungen, bie 
mit ſtolzem Namen den Mangel einer reifen Form bezeichnen, 
bildeten den Lebergang zum Romane. „Der Antichrift”, „Freund 
Hain” und Aehnliches entftand folcherweife. Aber auch, wo der 
reinere Roman fi anfündigte, wie in „Ketten und Kronen“, - 
im „Royola” konnte fih Duller nicht befreien von allerlei Miſch⸗ 
manieren, von flörendem Pathos, von hohlem Klange. Eine Wirs 
fung war nur auf bie ohne dies ſchon Manierirten möglich. 
Begeifterung für’d Allgemeine, Unbeftimmte hinaus und ein bra= 
ved Gemüth reichen nicht hin für einen Roman, und wenn fich 
ein Verehrer Scheferd auf diefen berufen wollte, fo thäte er ihm 
gar fehr Unrecht. Schefer empfindet wahr, und was er gibt 
und was noch fo ſchwimmend erſcheint, das ift erft Durch einen 
feinen Berftand gegangen; die naiven Laute Schefers find erft 
entfprungen, nachdem eine gar mannigfade Bildungswelt durch 
Herz und Geift gezogen war. Hohl ift nicht das Mindefte an 
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ihm. — Dullerd braver Sinn hat fi mehr durch die Redaktion 
des Journals „Phönix ein gewiffes Zutrauen erworben, als 
durch die Romane. Aber dies Zutrauen geht auch mehr auf eine 
moralifche ‚Zuverläßigfeit in ihm, als auf Fritifche Potenz. 
Siegiemund Wiefe hat auch nur ein Mißlingen mit Sche- 
fer gemein, und zwar in noch viel allgemeinerer Weife ald Duls 
ler. Eine wüſte, wenigftens unerquidliche Einbildungskraft ifl 
bei Duller am Hervorftechendften, und Schefer. bleibt daneben _ 
im Vortheile, da deſſen Einbildungstraft durch allerlei kindliches 
Zwifchenfpiel fanfter eindringt, wie unpaffend fie auch zuweilen 
übernommen wird. Wieſe's Phantafie macht auf ähnliche Art 
einen unerfprießlichen Eindrud, weil fie ebenfalls mit den zu 
einer Kunftihöpfung nöthigen Kräften in einem Mißverhältniffe 
fteht. Diefe ſchiefe Stellung der Phantafie allein gibt für Wiefe 
eine Anfnüpfung an Schefer. Zwar iſt auch all feine Grund» 
abficht aͤſthetiſcher Schriftftellerei eine religiofe. Aber fie ent 
ſpringt nicht wie die Schefer'ſche aus einem idylliſchen Spiele‘ 
bes Herzens mit einem herzlichen Geifte, fonbern fie entipringt 
aus einer firengen Bernunftfchufe, die nun vermittelt des Her⸗ 
send, ober wenigſtens vermitielft äfthetifcher Formen eine Wirs 
fung erzwingen will. Wiefe begann 1833 mit einem Romane 
„Theodor“, Sahr für Jahr folgte ein neues; „Bermann“, als: 
dann „Friedrich“ und mit nun erzwungener Geläufigfeit in äfthe« 
tifcher Wendung warf fi) die Arbeit in’d Drama, und brachte 
1835 und 1836 ſechs Dramata. Es war die neue Philofophie, 
und zwar wie Strauß eintheilt, - Die rechte Seite dieſer Philoſo⸗ 
phie, welche Situationen bes Lebens und bes Herzend. erfand, 
um den Sieg des Chriſtenthums in romanhafter Dialektik zu bes 
weifen. Die Schwierigfeiten eines genießbaren Ausdrucks muß⸗ 
ten groß fein, da diefe Philofophie noch fo wenig im allgemeinen 
Sprachbewußtſein verarbeitet ift, und man muß hier und aud in 
manchem anderen Bezuge eingefteben, dag Wieſe eine feltene 
Energie bewied. Auch neben früheren Verſuchen der Philofophie 
im Romane, neben dem „Woldemar” von Sacobi, dem „Julius 
und Evagoras“ von Fries und ähnlichen war ein beträchtlicher 
Fortſchritt erfichtlih, ed war bie Teidenfchaftliche Bewegung mit 
ergriffen, das bloße Schema und Geſpräch war überwunden. 
Aber freitich, die Afthetifche That blieb eine erzwungene, und der 
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Eindrud blieb völlig aus. Denn daß einige Autoren fi mit 
einem Iobenden Worte dafür intereffirt, welche eigener Anlage 
halber die Meinung gerne befördern, aus philofophifcher Uebung 
fönne wohl aud ein Roman eniftehen, dies kann für feinen Ein⸗ 
druck gelten. Wie erwaͤhnt, iſt Wieſe indeſſen bereits in das mehr 
pathologiſche Drama übergegangen, es iſt alſo wohl moͤglich, 
daß der Urſprung ſeiner äſthetiſchen Geburten reicher ſei, als es 
bis jetzt den Anſchein hatte, und daß fi über ober unter jenem 
dialeftifhen Kampfe noch eine intereffante Gabe der ſchonen 
Literatur erſchließt. 


—4 


v. Slernberg 


Hier tritt man wieder zu einem Talente, das ohne Zmeifel für. 
‚bie äftbetifche Drobuftion berufen if. Bedenken und Klage über 
Geſchmack, Form, Fünftlerifchen Beruf überhaupt, hier verfiummen 
fie. Die Fünftlerifhe Produktion entwidelt ſich wieber aus einer 
geftaltenvollen Lebensanfchauung, aus fenem Bereine von Theil- 
nahme des Herzens und Geiftes, wie er in Goethe fo treffliche. 
Grundlage warb für den Roman. Der Geift ift gebildet, das 
Herz iſt empfänglich, wenigftend geweien, die Bildung if} mit 
feinen Gefegen der Wahl vertraut. Das Borurtheil für die Zeit 
der Kavaliere ift allerdings vorhanden, das Vorurtheil für bie 
Glocken und Fahnen der Romantik nicht minder; v. Sternberg 
entdeckt einen poetifhen Klang nur auf der Bergfcheide, wo die 
hinter ung liegende Zeit an die neue Epoche grenzt, er glaubt 
wohl auch, aller Klang rühre nur von ber hinter ung liegenden 
ber. Aber das Borurtheil bietet fih nur in fünfklerifcher Form, 
ift alfo Dadurch fehon etwas anderes ald bloßes Borurtheil, und 
um feine Welt durch den Kontraſt zu heben, greift es nach den 
bervorftechenden Beftanbtheilen neuer Zeit, macht fi dadurch 
biefer Zeit theilbaftig, und probucirt eine Mifchung, die unter 
tünftlerifher Hand ſtets willfommen, bie für biftorifchen Gewinn 
ſtets gedeihlich ift. 

A. v. Sternberg machte zuerſt Aufſehen 1832 durch eine 
Novelle „die. Zerriſſenen“, welche die Schattenſeiten romantiſcher 
Libertinage und moderner Selbſtgefaͤlligkeit ſtizzirte. „Eduard“, 
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bie Fortfegung davon, beichäftigte fi noch eifriger mit der mo⸗ 
dernen Haltlofigfeit, fand aber weder für dieſe noch für die zus 
bringlichen Konſequenzen romantifhen Beliebend eine irgend bes 
dentende Erledigung. Die Novellen Sternbergs find eben nur 
darin bebeutend, daß fie große Themata mit Kunft anfchlagen, 
und eine Zeit lang mit Pirtuofität fortführen. Sie find eben 
darin zum Unterfchiede "vom Romane Novellen, daß ihnen dem 
Stoffe und der Idee nad eine volle Erledigung aller Konfequen- 
zen.des Themas verfagt ft, und fie find auch da immer am Ges 
Iungenften, wo der Autor fi eines förmlichen Abfchluffes begibt, 
und damit in jenem Punfte endigt, welcher für. eine poetifch un⸗ 
fertige Zeit der einftweilige wirkliche Endpunkt if. Wir fehen 
immer ein trodenes Mißlingen, wo ein bogmatifches Streben 
barüber hinausgeht in poetifher Form. Was einer ganzen Ges 
Ihichtsentwidelung obliegt, kann nicht einer einzelnen Fünftleri- 
ihen Produktion als unerläßliche Löfung zufommen. Glüdlichen 
Taftes bat fih auch die neue Zeit darum fo vorzugsweife Die 
ovellenform aufgefucht, die, ihrer alten Bedeutung entiprechend, 
wo fie einen veretnzetten Borfall darfellte, jegt eine unausge⸗ 
machte Situation innerer und dußerer Ereigniffe darſtellen foll. 
Denn wie viel —— a auch aufgefucht worden find, 
fie famen entweder darauf hinaus, da Roman mehr ein 
größeres, in fich vollendetes Gemälde, eine vollifändige Entwide: 
Jung zu geben habe, ober fie verirrten fi in Nebenkennzeichen. 
Eine burcdhgreifende Beftimmung ift noch nicht gegeben worden. 
Nach jenen Novellen gab Sternberg zwei novelliftifche Cha⸗ 
rakteriſtiken, „Reffing” und „Moliere”. Lepterer mit ber franzoͤ⸗ 
fiihen Lieblingszeit des Autors mußte ihm beffer gelingen. In 
den legten Jahren bis 1838 find viel einzelne Erzählungen 
‚Sternbergs gefammelt worden, und „Galathee“, „Palmpra“, 
„Fortunat“, „Pſyche“, „Kallenfeld” als größere Ganze erfchienen. 
Die tendenzlofe Hinzählerei, das heitere oder gar frivole Mähr- 
chen aufzunehmen in einer Zeit, welche alle Schriftfunft nad) 
‚unmittelbarem Zwed und Nutzen zu fragen fi) gewöhnt, dies 
Icheint fein geringes Opfer. v. Sternberg bringt’d mit der beften 
Manier, in allerliebftem Style, und unter der Erleichterung, bie 
einem Opfer fo überaus zu flatten fommt, unter ber Erleichterung, 
daß es ihm das größte Vergnügen macht, behagliches Geſchwätz 
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zu führen. Artige Damen leicht und doch mit leichtem Geiſte zu 
unterhalten, in guter Gefellfchaft gern gelefen zu werben, das 
läßt er fich wohl leicht angelegener fein, als einen babeiliegenden 
höheren Zwed, und fein graziöfer Sinn für Vornehmheit zeigt 
fih wohl durchgängig etwas beſchränkt. Aber ein grazidfes Tas 


lent ift doch von vielem Wertbe, befonders zu einer Zeit, wo 


der Grazie im höheren Entwidelungsleben noch fo viel gröbere 
Arbeit im Wege ſteht, und wo fie noch felten erfireht werben 
Tann. In der „Pſyche“ hat er fih an das Ehethema gemacht, 
und da er noch ein junger Dann ift, dem bie DBlafirtheit noch 
nicht tief wurzelt, fo dürfen wir noch intereflanter Gaben ges 
wärtig fein. 


— — — — — — 


Es ſind noch Talente für den Roman übrig, die gar wohl 
eine nähere Betrachtung verdienten. So zeichnet fich 4, v. Bin⸗ 
feffeinde Gabe bes Erzählend aus. So tritt eben Ida Graͤßn 

s Hahn mit einer Novelle „aus ber Gefellfchaft” auf, die 
bei einiger Rebfeligfeit doch von einem Talente zeigt, dem fich 
ein viel günftigered Horoskop ftellen, und eine fchärfere moderne 
Bildung abfühlen läßt, als dies bei Gedichten möglich war, bie 
fie vorher gegeben, und die bei allem halbfrifchen Muthe feinen 
befonders geprägten Ausdruck erreichen Eonnten. Unfere Damen, 


‚wie ihnen fonft die moralifhe Erzählung — unter ihnen befon- 


ders Henriette Hanfe — zufiel, zeigen bie und ba entichiedene 
Neigung, die feinere Gefellfchaftsfrage für den Roman aufzuneh: 
men. Es if unauszählbar, was Alles in Deutfchland für den 
Roman eine Neigung oder ein mäßiges Geſchick zeigt. Aber 
was nicht durch eine Eigenheit hervor tritt, kann nicht auf eine 
befondere Ausführlichfeit Anfpruch machen, eben fo wenig bag, 
was noch im erften Auffluge denjenigen Charakter noch nicht feft 
genug umzeichnet hat, zu dem es Anlage verräth. Sn diefem 
Betraht wären Theodor Mügge, Louis Lar zu nennen. 
Mügge zeigt einen raſchen Wurf romanhafter Empfindung, dem 
nur darin noch bie eigentliche Macht entweicht, daß er Die Dinge 
weniger in innerliher Bedingung ergreift und bewegt, als viels 
mehr an Äußerlichen Kennzeichen. Denn aud bie Fategorifchen 
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Themata der Zeitmeinungen, wie fie Dügge in feinem „Chevalier“, 
in der „Vendoͤerin“ ꝛc. behandelt, find nur Außerliche Kennzeichen. 
Es foll aber hiermit einem Urtheile in feiner Weife vorgegriffen 
fein, wo ein lebendig erfindendes Talent ſich erft aufgethan, und 
noch Alles vor fih hat. — Lax hat eine talentvolle Geſchmeidig⸗ j 
feit an den Tag gelegt, und vom Ueberſetzer fremder Romane 
zu immer befierer eigener Erfindung ſich aufgebifvet, fo bag auch 
bier noch alle Zufunft verfprechend erſcheint. Diefe Antoren, wie 
der früh verſtorbene Lefmann, wie Augufl Kahlert, Auguft 
Lewald, die in romanhafter Form mancherlei Ungenehmes 
mehr Verfücht, als mit anſpruchsvollem Nachbrude gegeben, fie 
find ber Uebergang zu der VBermittelungsform, welche in ber 
jungen Titeratur eine fo große Rolle fpielt, und welche Befchreis 
bung, Schilderung, Kritif fo mannigfaltig vermifcht. Sie er⸗ 
fcheinen bier auf dem Punkte des Webergangs, nicht weil von 
ihnen dieſe VBermittelungsform berrührte; — ber frühefle wäre 
nur etwa Leßmann, und fchon einige Jahre vor befien „Eisalpi- 
nifhen Blättern” und noch länger vor deſſen intereffanteftem 
Buche, dem „Wanderbuche eines Schwermüthigen”, waren Heine’s 
„Reifebilder”, der geniale. Typus all dieſer Bermittelungsform, 
im lebhafteften Intereſſe des Publikums. Um noch weiter zus’ 
rück zu geben, könnte ber launigen Hammelburger Reife des 
Ritter v. Rang, die fhon 1818 erfhien, es könnte der Schopen⸗ 
baueridhen „Ausflüge” gedacht werben, bie freilich in bunter 
Mittheilung noch jenes modernen Etwas entbehrten, was in 
raſcher Verbindung von Geif, Wis, Kenntniß, Erfindung eine 
eigenthümliche, nicht immer geſchmacksreine Bermittelungsform 
ftempelte. 

Sie erfcheinen hier, weil fie mit dem Romane und. Gedichte 
durch eigene Hervorbringung noch zufammenhängen, und nur 
darin nicht fo viel Wichtigkeit erlangt haben, als ihrem Talente 
in gemifchter Form doch erreichbar ſcheint. So hat Auguft Kah⸗ 
lert einzelne Gedichte und Novellen hervorgebracht, bie Aus⸗ 
zeichnung verdienen, und doch ift er, als Literarsbiftorifch gebilbeter 
und im mufifalifchen Urtheile geübter Mann, von größerer Wich- 
tigfeit denn ald Dichter. So ift Lewald viel wichtiger durch 
feine Genrebilder, die oft in ganz befcheidenem Stoffe in lieb- 
licher Faffung anmuthigft wirken, als durch feine Romane. Daniel 
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Leßmann bat in feinem Romane eine fo fpannende, innige Wir: 
fung erreicht, als in feinem Wanderbuche. 

Die Bewegung ber Sintereffen, die Bewegung der Menfchen, 
die feit dem Ausgange der zwanziger Jahre in vorher unerhörter 
Rebendigleit auch unferer Nation fi) bemädhtigt, fie mußte auch 
die Profa immer lebendiger machen, und eine Bermittelungeform 
begünftigen, für welche der Franzoſe von jeher die Memoiren 
batte.. Der Franzofe, im heimathlichen Kreife tief befangen und 
ganz aufgehend, für die Fremde aber von auffallender Beichränfts 
heit, konnte bied Genre bei einem nationellen gefellfchaftlichen 
Takte zu einer graziofen Form ohne befondere Mühe ausbilden. 
Diejer Takt gebriht und, wir waren alfo für ein foldhes Genre 
der Gefahr ausgeſetzt, eine Nation vielfach zu verlegen, welche 
wie die unfere durch Sitte und Gefchichte an ein Feufches Ver⸗ 
Schweigen häuslicher Eigenfchaften oder Scenen gewöhnt ift. Dies 
ift denn auch nicht ausgeblieben, da wir in mangelndem Takte 
fogar weiter gingen als der Franzoſe feinen darin unbefangeneren 
Landsleuten gegenüber geht. Wir haben aber aud) dies Genre 
fehr bereichert. Die perfönlihen Themata einer belebten Natios 
nalgeihichte fanden uns nicht fo reichhaltig zu Gebote ald den 
Frangofen. Wir mußten andere Bereiche in die memoirenhafte 
Darftellung ziehen, die Innerlichkeit in uns und neben uns gu 
Hilfe nehmen, und fo ift dies Genre vbn einer viel größeren 
Bedeutung, und auch für die Literatur felbft von einem viel 
größeren Werthe geworden, als in Memoiren je beabfichtigt 
worden if. in Weiteres darüber wäre beim jungen Deutfch- 
land zu fagen, wo aller Bortheil und Nachtheil diefer Mifchform 
befonders in Rede kommt. 

Hier gilt e8 befonders diejenige Seite herauszuheben, welche, 
im Bortheile gegen Sen Franzofen, die Reife benüste für litera⸗ 
rifhe Form und Ausbeute. Und hierin hat 


Für Puckler- - Muskau 


UT 


eine europäiiche Berühmtheit erlangt. Im Jahre 1830 erfchienen 
beffen. „Briefe. eines Berftorbenen ,” und blieben eine Zeit lang 
beinahe unbefannt, bis der ſchon hochbejahrte Goethe fich Tobend 
‚über diefelben ausſprach. Dadurch aufmerkfam gemacht wendete 


171 

ihnen das Publikum eine immer ſteigende Theilnahme zu; die 
gewandte, anmuthige Art eines Weltmanns, die Dinge und 
Perſonen anzuſehen, der geſchmeidige, immer lebendige Styl, die 
geiſtreiche Wendung, ſchwierigen oder doch bedenklichen Fragen 
gegenüber, wurden unter großem Beifalle als ein ſeltener Verein 
anerkannt, und auch mancherlei Nachahmung bewies, daß eine 
ſtarke Wirkung vorhanden ſey. Man hat gegen das reine Ver⸗ 
dienſt dieſes Ruhmes eingewendet, daß die vornehme geſellſchaft⸗ 
liche Stellung des Verfaſſers von’ großer Beihilfe geweſen ſey. 
Rechnet man es einem Könige vom Ruhme ab, dag ihm zu 
wichtigen Thaten große Mittel. zu Dienft gewefen? Des Fürſten 
Püdler feinfter Ruhmespunkt beruht eben darin, daß er eine 
vornehme Stellung zu Bliden benugt, und zu Erfennmiß und 
literarifcher Wiedergabe folder Blicke benugt hat, wie fte jonft 
nicht benugt wird. Er ift mit ben Vortheilen eines hohen Stan- 
bes, und im gBefentihen frei von ben Bortpeilen dieſes Standes | 


weltticher Rang gilt, "einen originalen Play bereitet, Nicht nur 
weil er in ben Briefen eines Verftorbenen England zum erften 
Male mit einer Kenntnig fchilberte, die dem bürgerlichen Bes 
fucher nicht Teicht zugänglich ift, nicht nur weil er mit dem vor⸗ 
nehmen Geſelligkeitsſtyle vertraut, manche geiftreihe Einzelnheit 
leichter herausfinden, manches Bonmot leichter entbeden fonnte, 
fondern weil er durchgehende eine reidhhaltige Schilderung mit 
unzweifelhaftem Zalente geben, und zwar eine ganz eigenthüm- 
liche Schilderung geben Eonnte, deßhalb kam er fo fehnell und 
fo allgemein zum Ruhme. Das Wort Weltmann erfchten nicht 
mehr als eine Bezeichnung der Oberflächlichkeitz was an Pückler 
im Geleite biefes Wortes intereffirte, das war vielmehr eine 
ganz unerwartete Offenbarung bes Weltmannd. Nicht aus phi⸗ 
loſophiſchem oder fonft gelehrtem Studium, nicht aus der Quelle 
bes bichterifhen Genius ſah man biefenige Bemerkung fleigen, 
welche fih als gehaltvoll und als ein Fund anfündigt, Nein, 
folhe Bemerkung, die eigentliche Perle aller Schrift, fah man 
bier aus einem weltmännifchen Lebendlaufe auftauchen, der ficher- 
lich durch feine gelehrte ober gläubige Illuſion getäufcht war. 
Man fah einen fihern Gewinn vor fih von einer Seite, die der 

literatur felten einen gebracht hatte. Dies Gcheimniß freier 
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Lebenserfahrung, wornach man durch einzelne Geiftworte eines 
Fürften Ligne begierig geworben war, dies Geheimniß ſchien ſich 
auf einmal in literariſcher Ausführlichkeit darzubieten. Was 
konnte willkommener ſeyn! Dies war der Grundzauber Pückler⸗ 
ſcher Schrift, und man muß geſtehen, dieſer Zauber hat ſich bis 
jetzt noch immer bewährt, wenn auch „Tutti frutti” an Würde 
einer Gefammtfaffung hinter den Briefen eines Verſtorbenen 
zurückblieb. Die Spannung, welche ſich noch immer um dieſen 
Namen eines Verſtorbenen erhält, nachdem er in Nähe und Kerne 
zu ungewöhnlichen Ehren gelangt ift, und bloße Neugier an der 
Neuheit Längft gefättigt oder in Neid und Mißgunſt verkehrt fein 
fönnte, dieſe Spannung beweist, bag der Zauber weltmännifcher 
Weisheit, welchen er beraufbeichworen, noch in voller Kraft dem 
Publikum gegenüber beſtehe. 

Leibliche und geiſtige Kraft dieſes Autors berechtigen auch zu 
dem Glauben, daß er ſelbſt die kühne Erwartung auf ſeine Zu⸗ 
kunft, und auf wichtige literariſche Gaben dieſer Zukunft recht⸗ 
fertigen werde. a und noch von rüſtigſter 
Elaſtizität des Weſens. Was er bisher ſpielend in Druck ges 
geben, war vielleicht nur die Anknüpfung mit dem Publikum. 
Wenn er auch die frei bewegliche Form ſeiner Schrift nicht leicht 
in größere Kompoſition nöthigen wird, — wenigſtens könnte es 
nicht ohne Gefahr für den Reiz der Leichtigkeit geſchehen, welchen 
ſie hat — ſo wird doch die Ruhe der Heimath, die ihn erwartet, 
manchen größeren Schriftplan begünſtigen. Er iſt feit 1834 von 
biefer Heimath Muskau, weldes er, dem ungünftigen Gotte der 
Laufig zum Trotz, in eine herrliche, dem Rheingau gleichende 
Gegend werwandelt hat, entfernt, und iſt auf feiner Reife in 
Afrika erſt zur Redaktion einiger neuen Reiſebücher „Semilaſſo's 
vorletzter Weltgang“ und „ber Vorläufer“ gekommen. Die Reiſe⸗ 
vorräthe und der große Vorrath eines allem Memoire ſo ergie⸗ 
bigen Lebens wie das ſeine, erwarten ihre Faſſung noch auf dem 
Muskauer Schloſſe. Er hat eine militäriſche Jugendzeit in 
Dresden verlebt, hat als ruſſiſcher Militär die franzoͤſiſchen Feld⸗ 
züge mitgemacht, und iſt als Schwiegerſohn Hardenbergs den 
Perſonen und Ereigniſſen der Kongreſſe ‚oft nahe genug geweſen, 
um Stoff und Anregung auch aus jener Zeit fchöpfen zu können. 
Er bat neuefter Zeit die wichtigften Notabilitäten und Bunfte 
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des Drients kennen gelernt — da ift Stoff von folcher Külle, daß 
er nicht mehr wird in die bünneh Briefeouverts fchlüpfen können, 
Gibt der Autor dieſe Leichtefte Form der Mittheilung auf, fo 
verliert er allerdings das lebendige Gegenüber, was ihm zu fo 
mancher glüdlichen Stylwendung günftig gewefen if. Ex verliert 
aber auch die ihm verführerifche Gelegenheit, fih in allerlei 
Sprachen der Salonfonverfation geben zu Taffen, die man ihm 
oft vorgeworfen hat, und bie allerdings mit einem geläuterten 
Titerarifchen Ausdrucke unverträglich if. 

Neben Park und Gartenwerfen Pücklers erfcheinen aber 
die erwähnten Schriften durchaus nur wie etwas Gelegentlicheg, 
feineswegs wie dasjenige, was ben Stern der Püdler’fchen Eriftenz 
veranfchaufichte. Die Briefe eines Verfiorbenen find auch aller 
Hauptfahe nah ohne Abſicht auf. Veröffentlihung an die Ges 
mahlin bes Verfaſſers gefchrieben. Der Park und das Garten» 
werk zeigen noch einen ganz anderen Autor, wie man dem Lebes 
mann, der und in der Welt begegnet, intereffant aber flüchtig 
begegnet ift, wie man biefen daheim, in defien eigenem Haufe, 
in der Familie ganz anders findet. Der raſche Reiz, den man 
draußen in der Welt gefehen, er ift bier jenes feine Etwas kuͤnſt⸗ 
lerifher Ruhe, das nur den Begabteften oder den Erprobteften 
zur Wahrnehmung und zum Genuffe verliehen ift. Bürft Püdklee 
ift ein ſolcher Januskopf, und das ernfte, gereifte, in Ruhe wohls 
thätige Geſicht findet man zu. Muskau im Parke, und in dem 
schmalen Büchlein „Andeutungen über Lanbfchaftsgärtnerei”, zu 
welchem allein er feinen Namen geſetzt. 

Hier iſt ein neuer Bereich ber Aefthetif, der in unferer 
Kunftgeichichte noch Feine Rolle zu fpielen gehabt, eigenthümfich 
angebaut, ja in vielen Grunblinien erſt erfunden. Was biefer 
Art in Deutfchland früher befchafft worden, namentlich durch 
Hirſchfeld, was in England fich zu einem theoretifchen Prinzipe 
abgeklärt, das führt Püdler mit einer Hochachtung an, welche 
größer ift, als der Gewinn, ben er aus biefen hiftorifchen Hilfs⸗ 
mitteln einer Gartenkunſt gezogen hat. Er nennt Brown. in 
England den Shafefpeare der Sartenfunft, ohne boch zu verkennen, 
dag eine ſtlaviſche Nachahmung auch in diefer Kunft nichts Beſ⸗ 
jeres zum Borfchein bringen Eönnte, als die dem Shafefpeare . 
nachgeahmten Schaufpiele unferer Titerarifchen Dilettanten. Und 
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fo hat er ſich Denn im Weſentlichen eine vollftändig eigene Aeſthetik 
‚gebildet. Die Natur ferbft ift bier Stoff der Kunfl. Man hätte 
fih weniger verwundert über des Autors feltenes Geſchick, Lands 
(haften durch die Schrift zu veranfchaulichen, wenn man unters 
richtet gewefen wäre, wie viel Nachdenken er darauf verwendet, 
Landfehaften fehönfter Art felbft zu erfchaffen. Denn um eine 
menfchliche Schaffung der Natur handelt es fich bier. Pückler 
begegnet im Grundprineipe feiner Landſchafts⸗Aeſthetik ganz und 
gar ber Hegel'ſchen Anfiht, daß zur Natur der Menfchengeift 
treten müffe, wenn ein bauernder Eindrud entftehen fol. 

Folgende Andeutungen mögen zu einem Einblide in die 
Püdlerfche Park⸗Aeſthetik bienen. 

Nicht bloß das Nützliche hat Garten und Landſchaft zu ges 
währen, fondern auch das Schöne, und um artig zu Ioden und 
ben Nüslichfeitöheroismud zu verwirren fagt Püdler mit Rus 
mohr: das Schöne fei das Nützlichſte. 

Nicht Schloß oder Palaft ſoll ungebührlich alle Aufmertſam⸗ 
keit in Anſpruch nehmen, in der Naturkunſt hat die Natur den 
Haupteindruck zu geben. Das Bauer⸗ und Gaͤrterhaus ſollen 
eben ſo charakteriſtiſch erfreulich ſein, wie das Schloß. — Indem 
man eine ganze Gegend zum Palaſte macht, nimmt Jeder Theil 
an dem Vortheile, und ber allgemeine Sinn für zweckmäßig 
Erfreulihes wird gepflegt. Dies ift der Geſchmack, welcher in 
ſich ſchon ein edler Genuß iſt; denn er ift nicht bloß eine Kritik, 
fondern ein wohlthätig Fritifhed Vermögen, was wohlthaͤtige 
Eigenſchaften in ſich ausgebildet hat. 

In der Naturkunſt muß unerbittlich darauf geſehen werden, 
dag nichts zwecklos erſcheine. Wie ſchoͤn es an ſich und einzeln 
ſein möge, tritt es nicht in charakteriſtiſchem Verbande auf, ſo 
iſt es nur ſtörend. Tempelchen, Ruinchen und alles aͤhnlich er⸗ 
künſtelt Unverhältnißmäßige ſei verwieſen. Man müßte denn ein 
Ganzes in einer antiken oder mittelalterlichen Form aus einer 
Gegend ſchaffen wollen. 

Auch der Landesform angemeſſen muß die Naturkunſt pro⸗ 
duciren. Wo große Fernſichten, Gebirgshintergründe ſich bieten, 
dba hat fie nur zu oͤffnen, nicht durch vordringende Eigenthat dag 
menfchliche Unvermögen zu veranſchaulichen. 
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Eine gebildete, harmonifche Ruhe muß entgegentreten. Dies 
ift der Endzweck. 

Nur wo die Natur an ſich groß und ſchön, empfiehlt er, den 
Kontraſt zu erzeugen. — Das wirkt allerdings frappant, aber 
nicht hochkünſtleriſch, und dieſe einzelne Aeußerung gehört mehr 
in die Briefe des Autors, als in den ſonſt ganz anders gehenden 
Sinn feiner Naturkunſt. Wo der Stoff ſelbſt ſchoͤn iſt, da wird 
der Künftler wohl eben fo wie ber Dichter, welcher ein ſchön 
erfolgtes Faktum erzählt, nur ben Zutritt wählen, und in ber 
Kleinigkeit zu= oder. wegnehmen. 

Die Begrenzung eines Parks verlangt er — in gerechteſtem 
Zabel gegen die Engländer — verftedt, unfcheinbar. Die Natur 
ſoll gemacht fein, aber nicht fi gemacht anfünbigen, und je 
mehr fie abflicht und fi) abfondert von dem, was zunaͤchſt fi chthar 
angrenzt, deſto unkünſtleriſcher iſt der Eindruck. 

Gebäude, wie ſchön auch, zeige man niemals baar. Si⸗ 
find nicht die Hauptſache; wenn der Baum fie befchattet oder 
verbirgt, fo gibt dies eine Lodung mehr, und das reinere Ma⸗ 
terial der Natur zeigt fih in Wirkſamkeit. Solche romantifche 
Lockung bes theilweiſe Erblidens verlangt er fogar für Bernfihten, 
für Gebirge. 

Ueber das große Feld des Details, welches denn bier fo 
mannigfach ift wie Farbe und Art des Baums und der Pflanze, 
enthält das Buch die gefehmadvoliftien Winke. Da ift Schatten, 
Raſen, Maffer, Flur, Farbenverhältmiß, Jahreszeit, Alles bedacht, 
was eine zwanzigfährige Aufmerkffamfeit und Vergleichung an 
die Hand gibt. 

Kurz all das Talent der Freude, des Genuſſes, des Gludee, 
was aus einzelnen Stellen der Briefe deutlich, aus dem ganzen 
Athmen derſelben undeutlich, allgemein entgegentritt, das hat hier 
in einer modern erſchaffenen Kunſtwelt einen ſo tiefen, dauernden 
Ausdruck gefunden, daß es in ſeiner That, im Park von Muskau, 
mit aller Ahnung eines großen Gedichtes lockt und kraͤftigt. Ein⸗ 
ander erklärend und förbernb erſcheinen ſolchergeſtalt die beiden 
Hauptformen dieſes Autors, der Brief und der Park. Und wem 
der Brief, im eigentlich ſchoͤpferiſchen Intereſſe einer jungen Lite⸗ 
ratur, zu raſch vorübereilend orſcheint, der ſieht in der Theorie 
bes Parks, und was fo felten gleichzeitig auftritt, im Parke ſelbſt, 
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dem ſchoͤnſten Deutfchlande, jene fchöpferifche Kraft in voller 
Blüthe, die man dem jegigen Gefchlechte fo. ungern zuerkennen 
will. Die Ritterlichfeit, die anſpruchsvolle Gefchmadsforberung 
des Briefftellers find nicht leere Aeußerlichkeit, fondern edle 
Symptome eines edeln Bebürfniffes. Welch eine Eroberung if 
es nicht für eine unfertige Zeit, und meld eine geniale Perſpek⸗ 
tive deutet es an für biefe Zeit, die größten Verhältnifie der 
Erfcheinung, die Verhälmiſſe der draußen webenden Natur felbft 
unter das. bewältigende Gefeg der Kunft zu ziehen. Und zwar 
in welcher großen Art! Möge England: das Verdienſt des An⸗ 
fanges bleiben, fo ausgebildet, und dem Fünftlerifchen Bewußt- 
fein einer neuen Zeit einverleibt und angemeffen, ift dieſes Be⸗ 
reich erft Durch den Fürften Püdler geworden. Wie Acht das Kolorit 
der Zeitepoche in biefer Parflunft lebe, zeigt ein Blid auf bie 
altfranzöfifhe Gartenkunf. Was von Plinius aus über Jtalien 
nach Frankreich gefommen, und, parallel mit einer rhetoriſchen 
Architektur des Dramas, zu einer Architektur der Natur von Le 
Notre ausgebildet wurde, das war ein reiner, richtiger Ausdruck 
damaliger Zeit, und wurde deßhalb ein Herrfchender. Gewalt 
fame Einheit auf Koften aller freien Entwidelung warb in bem 
Staat, in bie Gefellihaft, in das Gedicht, an den Baum ges 
bradt. Dem Bebürfniffe einer im Innerſten aufgelösten Einheit, 
dem Bedürfniffe, wie es ſich ohne Religion, ohne gefchichtliche 
Anknüpfung fchreiend zeigte, gab eine geniale Gewaltfamfeit 
ſchneidende Abhilfe. Die Energie eines überwiegend romanifchen 
Stammes, energifhhe Perfönlichfeiten in ihr wie NRichelieu, Lud⸗ 
wig XIV. thaten Died. Aber bie römifche Formgewalt ift in der 
Geſchichte ſtets nur eine einftweilige Retterin und VBorbereiterin 
geweien. Die tiefere Ausbreitung fiel ſtets den germanifchen 
Stämmen anheim. Shafefpeare begann. fie in England, und 
dies Land ift in aller wichtigen Aeußerung des menfchlichen Bil: 
dungsvermögens für uns ſtets ein aufmunterndes Vorbild ges 
weien, und flets ein biutsverwandtes Land. Linfere Dichtung 
ſtaͤrkte fi inmitten des vorigen Jahrhunderts fo weit baran, 
bag ung eine klaſſiſche Literatur entftehen Eonnte, die wieder rück⸗ 
wärts für England mannigfad ein Vorbild bietet. Und fo ift 
ed auch von großer Bedeutung, daß diefe neue, in aller Kunſt⸗ 
hiftorie neue Kunft, deren Material die Natur felbft, aus dem 
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und organifch verwandten England fommt, und ift ein Zeugniß, 
bag fi darin eine innerlich reiche Welt bereiten und bilden 
werde für unfere Zukunft, 





Alles Vorhergehende von junger Titeratur hat fi mit ver« 
einfamter Aeußerung begnügt, hat feinen maflenhaften Einfluß 
gefunden oder geſucht. Mitten barunter aber, und felten ober 
gar nit in Vertraulichkeit mit jenen Literaten bewegte fi flür- 
miſchen Schrittes- eine an Zahl--immer wuchfende Dhalanı yon 
Schriftſtellern, man könnte fagen: die handelnde junge. Literatur, 
welche mit Entfchloffenheit die Schrift zu augenblidlicher praftis 
fher Einwirkung bilden und benügen wollte. Mit Bewußtfein 
begann fie in politiiher Sphäre, Deine_ und Börne waren bafür 
bie Anführer, die fonftitutionelle und repubfifanifche Oppoſition in 


Frankreich, England und Deutſchland ‚war das Fundament, worauf. 


fie fußte. Schon in Heine indeſſen, einem ſelbſtſtaͤndigen, literariſchen 
Milchbruder Lord Byrons, war eine viel tiefere DOppofition gegen 


bie beftehende Welt angekündigt, als die polttifche, welche mit 


bem Wechfel einiger äußeren Formen fi begnügt. Es hat fi 


deßhalb nie etwas Folgewibrigeres gezeigt, als. ba neueſter Zeit | 
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Schriftſieller dieſer tieferen Oppoſition ihren Urſprung von Börne 
und nicht von Deine batiren ‚wollten, "vielleicht weil ber Dank an 
Todte immer leichter zu entrichten iſt. Auch wenn man fich bios 
auf den Styl beruft, hat man Unrecht. Auch die‘ dichterifche 
Seele des modernen Styles datirt.von Deine, vielleicht für Einen 
mehr als für den Anderen, im Wefentlichen für Alle. Dan vers 
wechfelt den fortreißenden moralifchen Einfluß, welchen Börne im 
böchften Grade ausgeübt, und den ftarfen Einfluß auf äußerliche 
Faſſung des Styls, auf jenen fjournaliftifchen, jenen praftifchen 
Stypl, den Börne fo meifterfchaft ſchrieb. Aller Boͤrne'ſche Eins 
fluß betraf äußere Form, politifhe Korm, moraliihe Empfindung, 
— in diefem Bereiche war er von Haffifher Krafl. Was dars 
über hinausging, alle Welt der Kunft, deren Ergebniß füch nicht 
tarweife berechnen läßt, war ihm feines praftiichen Zweckes halber 


unnüß, unter gewiffen Bedingungen flörfam, ober ganz unzu⸗ 
gänglih. Das polizeilich zufammengefellte junge Deutſchland 


hatte zur eigentlichen Blüthezeit Börne’s nur etwa zwei ober brei 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. IV. Bd. : 1% 


x 
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Mitglieder, die Teidenfchaftlih Theil nahmen an Börne, ihn aber 
bereits vollfommen tüberfchritten und aus dem Auge verloren 
hatten, da es fih ihnen um foriale Spekulation handelte, um 
neue Tendenzen ber Liebe und Ehe und um alle ſolche Themata, 
an benen die Polizei fie ergriff. AU dieſe Themata waren für 
Dörne ein Gräuel, und nicht blos darum, weil fie den praftifchen 
Zwed der politiſchen Schriftftellerei aufhielten, und in bie dro⸗ 
hendſte Gefahr einer ausfchweifenden Spekulation zogen. Nicht 
blos darum, Börne hatte für derlei poetiſche Sreiheit feinen 
Sinn, er gehörte darin zur -Ärikten £ Obfervanz eines alten Deinfdys 


ands, feine Freiheit war mit politiſch freien Berhältniffen begnügt. 


Er verftand es wohl, bag mit der Preßfreiheit erft die Waffe, nicht 
bas Reich gewonnen fei, er hätte auch in Sachen der Religion 
das amerifanifche Allerlei von -Eleinen Religionen geftastet ‚ aber 
alles Sittengeſetz Rand ihm. im. Wefentlichen unantaftbay_ vom 
Sinai ber, er wollte darüber weber Scherz, noch eine ernfthafte 
Spekulation verſtehen, und hätte fih ald Machthaber zu aller 
Härte in dieſem Punkte geneigt erwiefen. 

Demgemäß ift auch bier im Inneren der jungen Literatur 
ein tiefer Einfchnitt zu madhen, und yon Börne und allem Börs 
ne’fchen Kreife abzufondern, was über bie politifche Frage und 
über den Dogmatisnus bes Sittengefeged hinausgeht. Das Jahr 
1833 wurde hierfür das Jahr der Grenze. In Heine freilich 
lagen von Haufe aus alle die neuen Elemente, und fie waren 
yon ihm ausgehend ſchon inmitten der zwanziger Jahre bewe⸗ 
gend und zeugend. Aber dies geſchah nody nicht in einem bes 
wußten Zufammenhange, und für diefen waren auch Heine’ 
fpätere Schriften von beutliherer Wichtigkeit, wenn aud der 
Same felbft ſchon mächtig ausgeftreut war vom eriten Auftreten 
des Heine’fchen Genius an. In der befchränft politifhen Mei⸗ 
nung war man thöricht genug, es für einen beflagenswerthen 
Nachtheil Heine’s anzufehen, daß er nicht von einer politifchen 
Parteimeinung gefeffelt, fondern mit politifhen Sympathieen doch 
immer frei und eigen erfchien. Man bedauerte es lebhaft, daß 
jenes praftifche Hilfsmittel äußerliher Konfequenz ihm mangle, 
was für Vollbringung in praftifch beſchränktem Kreife ſo förbere 
lich iſt, ja fo unerläßlich fcheint. Man verblendete fich darüber, 
bag ein in der politifhen Praris förderfames Verhaͤltniß roh. 


und hinderlich in einer Titerarifhen Geiſteswelt wirken müſſe, 
die auf Feiner dDogmatifchspoetifchen Welt beruht, die Perfpektiven 
offen zu halten hat, größer denn alles kühnſte Wirklichwerben dee 
bloß politifchen Ideals. Und fo ift es denn gefommen, daß die 
politifhe Meinung auch neue Stabien erreicht hat, und Heine 
unberührt von jenem VBerfteinerungsodem politifchen Umfchwungs 
geblieben ift, der — eine graufame Eigenfchaft der Geſchichte — 
diejenigen am Erften befällt, welche am Hingebendften zum Um⸗ 
ſchwunge beigetragen. So ift ed gefommen, daß Heine noch 
immer frifh mit den Rechten einer Zufunft dafteht, die denen 
entrüdt, wenigſtens innerhalb der alten Mittel denen entrüdt ift, 
welche Heine für beendigt und beffagenswerth erachteten. 

AL diefe politifch Dogmatifirende Partei, welche einen Grund⸗ 
beftandiheil junger Titeratur ausmacht, muß alfo als ein Beftands 
theil, nicht aber als diejenige Macht betrachtet werben, welche 
den verwegenften.und umfaſſendſten Begriff poetifcher Spekulation 
vereinigt, wie er im Innerſten unter dem Namen „junger Lite⸗ 
ratur Yerftanden wird, wie er gelihmäht und geächtet, und wohl 
auch von Seiten der Verfechter und von Seiten der Angreifer 
übertrieben worben if. Davon kann erft bei den Namen bes 
fungen Deutſchland, bei den Frauen Rahel und Bettina und bei 
denen die Rede fein, die mit diefer Spite neuefter Zeit in einem 
nahen Berhältnifie leben. Bon Heine kann alfo auch dann erft 
im Befonderen die Rede fein, während Börne bier an diefem 
Eingange zu erörtern, und während über einen Schriftfieller, 
Wolfgang Menzel, zu verhandeln ift, der fich fo. übel in Börne’s 
Nähe ausnimmt, wie Jago neben Othello. Er war aber, im Bes 
fitz des kritiſchen Morgentlaites und Im Beſitz eines talentvolien, 


brennenden Parteiftyls, die letzte Hälfte der zwanziger Jahre und : 
bie erften dreißiger Jahre eine beträchtliche Macht für die polis ' 


tiſche Meinungsabgabe in fchöner Literatur, und er bilbet durch 


feine Maßnahmen einer Titerarifhen Berzweiflung den Leber- ; 
gang zum fungen Deutfchland. So bezeichnet ein Feind, der im 


Fliehen Alles in die Luft ſprengt, auch einen Weg. 
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war in Srankfurt von jũdiſchenEltern, deren Name Baruch, 
1784 geboren, Er hat in Halle, Heidelberg und Gießen flubirt, 
dem Namen nach eine Zeit Tang Medizin, in der That ohne fpe- 
cielle Fakultätsabficht, mit befonderer Hinneigung zur Staats⸗ 
wiſſenſchaft. Unter Napoleons Zeit befleibete er in Frankfurt ein 
Feines Amt, merkwürbigerweife ein polizeiliches. Es if fehr 
möglich, daß hierbei fein zarter Sinn für Menfchenrecht, weil oft 
verlegt, zu feinfter und edelſter Empfänglichfeit gefteigert wurde. 
Was die Alltäglichfeit verhärtet, mag wohl oft im edeln Men- 
fhen eine entgegengefegte Wirkung hervorbringen. Die unglück⸗ 
felige Lage feiner Landsleute, der Juden, in faft allen hriftlichen 
Ländern, und nach der Franzofenzeit befonders in Frankfurt, wo 
die unwürdigſte Beſchränkung auf ihnen laſtete, blieb ein nie 
Se Stachel in dem ohnedies gegen alle Ungleichheit des 


r aller Anſi * die auf chriſtliche Humanität hinausgeht, ein 

Chrift.. Sein Herz war voll theilnehmendfter Kiebe, und wenn er 
den Gegnern fpäter juft in bdiefem Punkte verhärtet fchien, fo 
verwechfelten fie Die Aeußerungen um eines politifhen Principe 
willen, fie verwechjelten Die Rathſchläge eines unerbittlichen Bers 
ftandes mit Eingebungen bed Herzens. Solches gefrhieht im 
Deutihland gar leicht, wo nicht ein politifches Leben die Feind⸗ 
ſchaften der Anfiht fern vom Privatleben zu halten lehrt. Börne 
hatte noch, da er die beftigften „Briefe aus Paris“ fchrieb, fenes 
Herz eined das Ideal anbetenden Jünglings, was ihn zittern, 
weinen, wohl auch verzweifeln ließ über die Leiden des jüdiſchen 


Volkes. Darin war er im chriſtlichſten Rechte. Und wenn es 
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beißt, er fei immer ein Jude gewefen, wie eine zornige Aeuße⸗ 
rung von ihm über das Taufgeld bezeuge, fo ift dies nur halb 


„richtig. Das Chriſtenthum war ihm nicht Sache des Glaubens, 


fondern Sade der Bildung. Sache der Bildung war es ihm 
in fo hohem Grabe, daß er fi von fpefulativen Ideen herbe 
abwandte, welche Grundſätze des Chriſtenthums in den Hinter- 


‚7! grund ftellten. Den St. Simonismus, eine Spekulation, die 


man ihm fo nahe und werth erachten follte, da fie die Religion 
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auf Gefellfhaftsintereffen begründen, wenn nicht gar auf fie bes 
Ichränfen wollte, verfpottete er ſchonungslos, und wo bie nad 
ihm kommende junge Literatur über Pofitivitäten chriſtlicher Sitte 
und Art hinausging, da wollte er, wie ſchon erwähnt, nichts mit 
ihr zu thun haben. | 

Diefer alfo organifirte Dann trat in der Reftaurationgzeit 
mit Fleinen Auffägen auf, für welche er fi eine Zeitfchrift, erft 
„Zeitſchwingen“ genannt, baum. „die Wage“, gründete. Sein 
| Hauptintereffe war Die Tiberale Oppoſit ition, wie fie ſich in der 
franzöfifchen Kammer gegen die älteren Bourbonen äußerte, fein 
literarifches Intereffe war Jean Paul mit alle dem, was aus 
biefem Autor anredend entgegendrang, mit Humor und Wie und 
was in engelreiner Menfchenliebe baar oder fatirifch gegen die 
Ungerechtigfeiten bes Weltlaufes auftrat, was alfo auch auf 
biefer Seite einer Oppofitionsneigung zu flatten Fam. ‚Bon der 
Ueberfhwenglichkeit Jean Pauls eignete er fi, feinem aufs 
rafhe Einwirken geſtellten Sinne gemäß, weniger an. So ent⸗ 
fland, da eigener Sinn vorherrſchte, ein Jean Paul der Aufklä- _ 
rung, der aus dem überfüllten Welen jenes Autors einen ähnlich 
entwidelnden, aber einfahen Styl 3098. Die Tiefe, der nad 
außerordentlicher Kunft ftrebende Hintergrund, die Mannigfals 
tigkeit Jean Pauls fehlte, aber eine Kraft, ein Nachdruck, ein 
Reiz entftand, der an viele Wünfche erinnerte, bie unter'm Leſen 
Sean Pauls erwedt worden waren. Es ift zu bemerken, daß 
Bbrne's frühefte Auffäge im Style fchwunghafter und gefüllter, 
im Nachhängen einzelner Punkte verwidelter, kurz der Jean 
Paul'ſchen Art unvergleichlich näher waren als feine fpäteren 
Artikel, wo die praftifche Aufgabe ihn und er die praktifche Auf⸗ 
gabe entichloffener ergriff. Mit ihr entfland jene fpielende, übers 
legene Behendigfeit des kurzen, tüchtigen Ausdrucks, jene Leichtig⸗ 
feit, aus welcher wie aus Teichter, Kichter Wolfe ber auf einmal 
zudende Blitzſtrahl fo ſehr überrafchte. 

Unter jenen Heinen Artikeln fpielte benn auch Die Theatertritit 
eine Hauptrolle, die Theaterkritik, welche in den zwanziger Jahren 
allen aphoriſtiſchen Geiſt auf ſich lockte, alle Mittelmäßigkeit, alles 
Publikum beſchaͤftigte, und welche doch nicht im Stande geweſen iſt, 
irgend etwas Erſprießliches für das Drama zu wirken. Gegen Tiecks 
bramaturgifche Aufſätze damaliger Zeit bildeten Börne's Artikel einen 
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baaren Gegenfag. Hier galt es, Handlung und Charakter einem 
Deputirtens Eramen zu unterwerfen. Praktiſche Tüchtigkeit war 
bie erfte Bedingung, wenn ein Charakter Lob gewinnen wollte. 
Aber Börne ſchrieb dergleichen mit dem anmuthigften Talente, 
oft mit der liebenswürdigſten Schalfhaftigfeitz dieſes bürgerliche 
Ueberhängen der Kritif war nie ganz verlaffen von einem wer 
nigftend geiftreihen Herzen, und für bad Extrem, wohin bie 
Nachfolge ſolche Tendenz geführt hat, iſt er nicht ganz verant⸗ 
wortlich. Galt ihm auch Kunſt bisweilen, ja vielleicht eigentlich 
nur für Plunder, wenn nicht eine nahe Tiegende gute Wiking 
"damit erreicht würbe, er ſprach dergleichen doch niemals plump 


aus, er bezeichnete ed immer nur vermittelt eines Scharfſtunes 


"und einer Dialeftif, die immer felbft mit einer Fünftferifchen 
Form verwandt erfchienen. Was dann auf fein Vorbild hin mit 


der Kritik Tiberals polizeilich umfprang zum Schreden und wahr 
baften Nachtheile aller veicheren Welt, das fol er nicht allein 


vertreten. Wie hätte er es auch je dergeftalt gemißbraudht, gleich 
Menzel, der diefe praftifche Afterfritif bis zur Karrifatur aus⸗ 
weitete. Der Menzel'ſchen Ausweitung gegenüber war denn 
allerdings jede originale Kunftbeftrebung überflüffig: denn der 
wußte genau, wie viel es Zemperamente gibt und welde Zus 
fammenftellungen allein zuläßig find. Die Refultate, von benen 
die Rede fein fönne, zählte er an den Fingern ber, wine Zukunft, 
eine unerwartete Offenbarung war nicht mehr möglihd. Für 
ſolche Plattheit war Börne viel zu finnig. . 
Börne's Wirkffamfeit mit jenen kleinen Artikeln batte auch 
Anfangs nur ein Fleines Publikum im weftlichen Deutfchland. 
Nur hie und da drang ein folcher, wenn er ihn etwa in's Mors 
genblatt gab, weiter, zum Beifpiele der Nachruf an Jean Paul, 
ber heitere Auffag über die Sonntag. Börne gelangte erft zu 
allgemeinerer Geltung, als dieſe Auffäge 1829 gefammelt erſchie⸗ 
nen, Es wurden ſieben Bände, und fie brachten dem Autor 
Jeinen geräuſchvollen Beifall, aber einen innigen und gediegenen. 
Der politiſche Wunſch, immer veredelt durch eine ſinnige Kunſt 
des Ausdruckes, verletzte auch diejenigen nicht, die ihn nicht theil⸗ 
ten; die Faſſung des Details, der Hauch von Stimmung waren 
ſo anmuthsvoll, ſo leicht, ſo heiter und doch ſo warm in hindurch⸗ 
dringendem Ernſte, daß man einen ganz neuen dauernden Autor 
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gewonnen ſah, der an Liscon, an Lichtenberg, an Jean Paul 
erinnerte, und doch eigen und neu war. 

Als 1830 die Julirevolution ausbrach, und alle Literatur 
von politifcher Gefinnung durchtränkt wurde, da wurbe ben Freun⸗ 
den Börne’iher Schriften alle Andeutung rege, die in all den 
Artilein gemeflen verarbeitet war, und fie erwarteten mit Zus 
verfiht eine nachdrückliche Schrift Börne's. Diefer war, wie 
Heine, auf das Schlachtfeld ſelbſt nach Parid gegangen, und wie 
der Autor der Reifebilder zum Abſchiede von ber Heimath, 
„Kahldorfs“ — Wepelhöft — „Briefe über den Adel” mit einer 
fhonungslofen Vorrede herausgegeben hatte, fo fandte Börne 
aus ber Fremde die erften zwei. Baͤnde ſeiner „Briefe aus Pa- 
ri”. — Damit nahm er eine ganz andere Stellung, eine uns 
umipundene Kriegeftellung, unmittelbar den politifchen Ereigniffen 
und Intereſſen gegenüber. Die Titerarifhe Form zeigte in ber 
Abwechſelung von Zorn und Wi nur bie Abficht, Schwert und 
Flamme zu ſein, alles Weitere literariſchen Bereiches dahin ge⸗ 
ſtellt, gleichgültig fein zu laſſen. So beurtheilte man auch Börne 
yon Stund an, nicht mehr als Literaten, ſondern als. kriegfüh⸗ 
renden Politiker. Ueber ihn als ſolchen iſt hier kein Urtheil zu 
ſuchen. Die einſchlagende Frage nur waͤre angemeſſen, ob inner⸗ 
halb feiner politiſchen Wuͤnſche alle Entfaltung alltaͤglicher und 
hoͤchſter menſchlicher Faͤhigkeit begünſtigt geweſen wäre. Aber 
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von On Rule, Manifeſten. Sie haben es durchaus auf einen näd- 
ften, auf einen Faktifchen Erfolg abgefehenz fie geftatten fich zu 
dem Ende alles Martialifche; eine gründlich bedingte Perfpeltive 
zu erbauen, tft ihnen meift außer dem Zwecke. Börne war fidh 
dieſes Verhältniffes wahrfcheinlich.ganz Far bewußt, und es fehlt 
darüber nicht an Andeutungen, War es feine Schuld, wenn dies 
literarifche Kriegsgeſetz fi) bie und ba als ein permanentes in 
der Literatur feftfegen wollte? Zum Theil wohl. Als feine 
Schlacht allem äußerlihen Erfolge nach verforen war, hätte ihm 
eine Wendung fehr wohl geftanden, die nichts Weiteres deutlich 
zu enthüllen brauchte, als daß die Maßſtäbe feines Urtheils 
Kriegsmapftäbe gewefen feien. "Aber wer fo mit dem ehrlichften 
und heißeften Herzen in der Schlacht betheiligt war, wie Börne, 
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wer glaubt an das Ende der Schlacht, wenn dies Ende nieber« 
beugend ift! Und in den letzten Briefen, und in der „Balance“, 
einer franzöfifch = beutfehen Zeitfchrift, die er in Paris errichten 
wollte, fehlt es nicht an ſolchem Eingeftändniffe, wenn es fi 
auch nicht direkt bietet.- In ber peinlihen Ruhe, die für ihn 
nach den Kampfesjahren eingetreten war, nimmt er jene Unter- 
ſuchungen über Nationalverfchiedenheit Deutfcher und Franzoſen 
wieder auf, bie er dem Anfcheine nach mit wild bezeichnenden 
Worten fchon fo oft erledigt hatte, er nimmt fie fanft wieder auf, 
damit einräumend, jest im Frieden könne man fi billiger und 
in der Ausführlichkeit richtiger damit beichäftigen. 

Alles bei Seite gefegt, und jene Briefe nur von Seiten bes 
Ausdrudes betrachtet, muß Freund und Gegner Börne’sd darin 
übereinftimmen, daß. fie. ein Muſter fortreißenden Styles. feien. 
Für popularen Nachdrud, wenn popular das Alltagsverftänpniß 
nicht zur Hauptbedingung hat, ift in unferer Riteratur nirgends 
mit fo glänzendem Talente gefchrieben worden. Das Thema 
war ftets forgfältig in feine naiven Beftandtheile zerlegt, ber 
Lefer warb verführerifh in's Schaffen und Folgern hineingezogen, 
ber wörtlihe Ausdrud fprang leicht, ungefucht, wie oft! erfchüt- 
ternd, unvergeßlich hervor, und als Uebermacht des Autors fegte 
die heitere Schärfe, und der fliegende Wig wie ein Wind über 
Allem dahin, Muth und Erfrifhung wehend, and wo es fi um 
bie bedenflichften Dinge handelte. Nun war dies Talent von 
ber berzlichften Aufrichtigfeit verfärkt, welhe Macht mußte es 
üben! Denn nicht der fchlimmfle Gegner taftete an die redliche 
Abfiht Börne's. Ueberlegene Bildung, die ihm nicht bewußtes 
Sefthalten eines Kriegsplanes zugeftand, mochte ihn der Befchränfts 
heit zeihben, und es erfcheint befchränft, wenn für ein politifches 
Ideal alles ſonſtige Form⸗ und Bildungsverhältnig einer Nation 
geopfert werden fol. Aber an den guten Glauben Börne’s 
glaubte auch fol ein Gegner. Dan ermeffe, was fol eine 
Olaubenseinheit für den erften Anlauf der Theilnahme überwäls 
tigend fein mußte in einer Zeit, die überall mühfam ihre Be⸗ 
ftandtheile eines Glaubens zufammenfuchen muß. Schon deßhalb 
waren unter Börne's Verehrern aͤcht begeifterte Leute, denn er 
hatte die fcheinbar trodene Frage um bürgerliches Formverhältniß 
durch Talent und Herz zu einer halb religiofen erhoben. Rad 
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biefer Richtung hin hat er nicht bloß für die Form bed Style, 
fondern auch für die Wärme des Styls bauernd eingewirft. 
Dies hat fich ſchnell unverkennbar herausgeftellt, und muß ihm 
als dauernde Wirkung ſchon jest zugefchrieben werden, wo fich 
das noch nicht überfehen Täßt, was von feiner Erfcheinung, als 
einer Fräftigen Ganzheit, in feinerer Folge ausgeftrahlt, fortbilben 
wird, Was fih von Börne’s leidenſchaftlichem Zauber noch nicht 
befreit hat, fei’d in Theilnahme an den Abfichten Börne’s, fei’s 
in Schabenfreude an den Wunden, die er berührt, — das wird 
gar bald, anders und tiefer geftaltet werben von einer Zeit, die, 
fo veich bewegt, in innerlicherer Frage auf den Berflorbenen ges 
folgt ift, oder ed wird mit der Außerlichen und fehabenfreubigen 
Sympathie für ihn noch fehneller ein altmodiſch Schredbild werden. 


Das Talent der Darftellung blieb Börne treu bis an ben 


Tod, der ihn fehon -1887--in. Paris betraf. Eine Streitfchrift 
„Menzel, der Franzoſenfreſſer“, ift noch in ſolcher Frifche, ja noch 
in’ folder Kraft eines guten Humors und Fomifcher Zuthat ab⸗ 
gefaßt, wie fie ihm nur je zu Dienfte geflanden. — Börne wußte 
es felbft fehr gut, dag ihm die innerlihe Gewalt eines erfinde⸗ 
riſchen Autors abging, daß er kein Schoͤpfer aus dem Ganzen, 
daß er kein Künſtler war. Ich Tann Fein Buch machen, ſagt er 
fogar, i ich lege nur em Blatt auf das andere. Er gab nur Bes 
tradhtung und belebte dieſe durch Schilderungen beiläufiger Ein 
zelnheit. Diefe waren indeß fletd von einem fo glüdlichen Maße, 
dag ed wohl dahingeftellt fein kann, ob Börne nicht, ohne feine 
völlige Hingebung an die Tageögefchichte, eine gefchloffene Form 
hätte gewinnen fönnen. Er felbft ging daran vorüber, meil er 


über feine_eigenen Kräfte _höcft beicheiden. dachte, und weil_er.. 


die Fünftlerifhe Macht, eben als eine langſam wirfende und 
unabfehbare, nicht fchägen oder doch nicht fuchen mochte. Im 
Drange nach rafcher That war es ihm geradezu ſchmerzlich, wenn 
man von feinen Titerarifchen Borzügen ſprach, ftatt von feinen 
politifhen. Das Titerariihe Mittel fchien ihm ein bergeftalt 
äußerliches zu fein, Daß es vor dem bewußten moralifchen Zwede 
des Autors ganz verfehwinden müſſe. 

Es ift Dies ein Punkt, wo Börne einen tief fchneidenden 
- Einfluß geübt. Als Gegendrud gegen eine gewiffe Schlaffheit 
der zwanziger Jahre war jener Einfluß heilfam. Ein vertrod- 
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netes Erbe der Romantit war den Talenten jene träge ober 
vornehme Gleichgültigkeit für das lebendige Leben der Zeit ver 
blieben, jene Gleichguͤltigkeit, welche ſich mit poetifcher Terminos 
Iogie ein. würdiges Ausfehen zufhanzte. Diefe zu brechen, war 
Börne's Einfluß fehr geeignet. Man mußte nun ein lebendiges 
Verhaͤltniß Titerarifcher Abficht zu den fortfchreitenden Forderun⸗ 
gen der Geſchichte nachweiſen, bie romantifche Phrafe mußte fi 
befinnen, die leere Abendzeitungsperiode mußte untergehen. Aber 
andere Webelftände traten ein. Was als Gegendrud heilfam 
war, wollte ftehbendes Gefeg werden. Der Staat, ein fo ums 
faffendes Hauptprobuft menfchlider Bildung, follte auch darin 
abfolut mächtig in der Literatur werben, wo es fih um feine 
äußerlichen Formen, oder um feine zahlreichen Fragen bed Aus 
genblidd handelte. Nicht bloß eine klarere Beziehung zwifchen 
ihm und dem fortfchreitenden DMenfchengeifte, der fih in Titeras 
riſcher Form Äußert, follte bewerfftelligt, ſondern der tägliche 
Wachs und Polizeidienft follte der Literatur als Pflicht, als Haupts 
pflicht zugetheilt werben. Diefe Vermittelung, wofür der Yours 
nalismus fidy erfunden hatte, follte Leib und Seele aller Riteratur 
fein. Das ward zu viel, Das hätte die eigentliche Gottheit 
ber Literatur, das hätte die unberechenbare Möglichkeit, welche 
in ihr ruht, zur kleinen Staatspenfion erniedrigt. 

Durch ſolchen journaliftiihen Terrorismus famen wir zu 
der Einfiht, es fei nicht leere Redensart, daß Politik für bie 
Literatur große Gefahren mit fich führe. Die Titeratur, ale 
hoher, allgemein verftändlicher Ausdrud der Zeitbildung, wird .in 
allem Wefentlichen, auch unter und nad) dem Schwerte überwäls 
tigender Eroberer, den Staat beflimmen, aber wehe ihr und wehe 
dem Staate, wenn fie im jonrnafiftifchen Standpunfte, als ihrem 
wichtigften, bejchloffen fein foll. 

So fahen wir, in Folge des Börne’fhen Gegendrudes, daß 
in Titerarifcher Frage nicht mehr die Einficht, nicht mehr die Aufs 
faffung, nicht mehr die Zufammenftellung, nicht mehr die Faſſung 
beadhtet wurde, daß nicht mehr von den weiteren und höheren 
Möglichkeitöfreifen eines Titerarifchen, nicht mehr von ber Uns 
berechenbarkeit eines fünftlerifchen Produktes die Rede fein durfte, 
Die Gefinnung allein fam in Rebe, und zwar nicht Die Gefinnung 
im allgemeinen Bildungszufammenhange, fondern in Bezug auf 
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"das zunächft wogende Intereſſe. Alfo der Parteiantheil, um den 
richtigen Ausdrud zu brauden. Der Autor beichuldigt guten 
Rechtes den Staat, daß er nur biefen polizeilihen Maßſtab gegen 
bie Literatur anmwende, und berfelbe Autor wendet ihn an gegen 
den andern Schriftſteller. Der Menſch, als ‚ganzer Menfch, vers 
finkt, verfehwindet, nur bie eben ſchwunghafte Seite beſtimmt das 
Urtheil. Und was ergibt fi daraus? Alles Urtheil wird ber 
Spruch einer Jury, die nur einen einzelnen Rechtspunkt zu ent⸗ 
ſcheiden bat, alles Urtheil wird „Schuldig”, oder „Nichtſchuldig“. 
Zu diefer Berarmung biftorifchen Gerichtes finft die Literatur. 

Börne konnte ſich vielleicht entfehuldigen burch den Drang 
eines politifchen Momentes, durch den Moment der Schladt, und 
daß .er in feiner anderen Beziehung TYiterarifche Urtheile gefällt 
babe, Wenn das Staatsmoment in einer Entiheidung begriffen 
‚if, dann wird ein fummarifches Gericht Bedürfnis. Dean halte 
alfo im Gedächtniſſe, dag Börne’fches Urtheil unter folcher Ein⸗ 
fhränfung aufzunehmen iſt. Aber der Moment verfchleppt fich 
zur Tradition über feine Nothwenbdigfeit hinaus, die reprodu⸗ 
eirende Partei gebiert fih daraus eine Formel, die als giftige 
Regel auch in eine Folgezeit übergeht, wo die Geltung des Mo⸗ 
mentes, alfo auch die Forbernig beffelben, lange vorüber ifl. 
Nun gilt die fortdauernde Berarmung bes Urtheils für Stärke 
der Gefinnung; was bei bürftiger Glaubensanficht Fanatismus 
wird, das wird es auch bier, und aus ſolchem Drachenfaamen 
erhebt dann der Drache überall verberblich fein Haupt, welchen 
man Denunciation heißt, und der in jeßigen Tagen eine fo traurig« 
wichtige Rolle fpielt. Urfprünglich fol nur das abfichtlich Ueble 
damit bezeichnet werben, das, was zu feinem perfönlichen Vor⸗ 
theile verffagt und verhegt. Dies ift indeflen fo niedrig, daß es 
in ber Literatur, der Welt hoher Zwecke, Feine nachhaltige, wenn 
auch ftets eine verbammende Beachtung finden Fann. Der Drade 
weiß fih nun höher zu ftellen. Die Oppofition, fih im Rechte 
eines lauteren Zwedes fühlend, nennt Alles Denunciation, was 
im Intereſſe des Beftehenden anflagt. Das Beftehende, auf fein 
Recht des Beſitzes pochend, thut umgekehrt desgleichen, und weil 
nun das Beftehende die Macht hat, weil es ber Denuneiation 
thatfächlich firafende Folge, ben Denuncianten‘ thatfächlich ſchützen 
oder belohnen kann, fo hat man dies. Wort vorzugsweiſe ihn, 
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und den unlauteren Bertheidigern beffelben zugeſchoben. Wollte 
bag Geſchick, es haͤtten ſich nicht auch Perſonen gefunden, die der 
bedenklichſten Motive zu zeihen ſind, und um deren willen dieſer 
unwürdige Begriff nicht mehr ein blos übel erfundenes Ertrem 
genannt werden kann! 

Aber wir gerathen damit immer tiefer in's Mißlichſte. Dies 
übertriebene Berufen auf Gefinnung entzieht uns alle feften 
Maßſtäbe. Zenes abfcheulihe Wort trifft auch die Tauteren Ber- 
theidiger des Beftehenden, wenn fie bei der Bertheidigung in's 
Detail geben, wenn fie leidenſchaftlich oder unvorfichtig zu ges 
waltfamen Hiffsmitteln rathen. Und der Gebrauch des Wortes 
it in der Oppofition nur gar zu beimifch. Hier erfest es alles 
faktiſche Gericht, denn ein ſolches fehlt. 

Beſinnen wir uns, wie dem zu entrinnen ſei. Der Ultrais⸗ 
mus, welcher die literariſche Form gering achtete und ſie nur für 
den Zweck von heut zu morgen handhabte und demgemäß beur⸗ 
theilte, er hat dieſe Erſcheinung verſchuldet. Das politiſche 
Wochenblatt, die evangeliſche Kirchenzeitung auf der einen Seite 
haben dies unſelige Beiſpiel gepflegt, aus aller literariſchen Er⸗ 
ſcheinung nur die Parteimeinung herauszuſchälen, unbekümmert, 
ob ſie durch den Formenleib und alles übrige originale Verhältniß 
nicht zu etwas ganz Anderem gebildet worden, ob ihr in der 
Faſſung nicht eine aller bloßen Meinung unabſehbare Perſpektive 
eröffnet worden ſei. Auf der anderen Seite — machen wir kein 
Hehl daraus — hat nicht nur „Menzel Jahre lang dies unlites 
rarifhe Wefen gepflegt, bis ed zu einer allgemein fichtbaren und 
auffallenden Gelegenheit führte. Die unliterarifche Art hatte er 
mit Börne gemein, er handhabte fie nur roher, weil ihm bie_ 
MWürbe und der Adel des Börne’fchen Charakters fehlte. Durch 
biefen Adel wurde Börne beſchützt vor den fehreienden Konfes 
quenzen, welche man Denunciation nennt, und dadurch, daß er 
bie literarifchen Ruhmesvortheile felbft zurüdwies, dag er fid 
in all ſolchen Punkten nicht als Literaten angefehen wiffen wollte, 
entfernte er die Konfequenzen noch möglichft von der Literatur 
felbft. Aber, unter folder Einfchränfung, denunciirte er gewiffens 
haft und eifrig in feinem Glaubensfreife, und es heißt nur ihn 
rechtfertigen, wenn man ihm eine Bornirtheit für praftifche Zwecke 
zuſchreibt. Er verflagte, ja übertrieb verflagend einer höheren 
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Kultur gegenüber, eben fo leidenſchaftlich, wie das politifche 
Wochenblatt, wie Profefior Leo. Daß er ed in ehrlihfter, uns 
eigennügigfter Abficht that, dag er es offenbar nur zu augenblids 
lihen Kriegszwecken that, das befreit allerdings feine Perfon von 
aller unwürdigen Bezeichnung, aber feine unliterarifhe Manier 
barf deßhalb, weil er ein reiner, edler Charakter war, von der 
Geſchichte nicht überfehen werden. Um fo weniger, ba fie von 
fo viel Unlauterfeit anderer Richtungen und Perfonen adoptirt 
worden ift. Diejenigen Nachfolger Börne's, welche nicht bloß 
dem nachtrachten, was an Börne über allen Zweifel vorzüglich war, 
welche ihn auch in jener Manier nachahmen, find der Bildung 
noch ſchwerer verantwortlih. Solch eine gewagte Stellung, wie 
Börne's, fteht nur der Originalität zu, und fann nur glücklich 
gedeihen in ungewöhnlich berausfordernder Zeit. Bon Börne 
fann aud nur bie charaktervolle Zufammendrängung auf ein 
Intereſſe, und der glückliche, belebte Ausdrud davon in der Schrift 
zum Borbilde dienen. Soll er mehr als eine Anregung, fol er 
ein Mufterbild fein, dann wirb aller Nachtheil mit beraufbes 
ſchworen, den nur er durch die ihm allein eigenthümlichen Bors 





züge, durch perfönlihe Borzüge nieberhalten konnte. Börne 


fortſetzen, heißt ſchaden. Es gibt nicht leicht eine beſchraͤnktere 
Anficht, ald wenn diejenigen, beven Tendenz ed ift, ohne Unterlaß 
für die Demokratie zu denunciiren, ſich in tugenbhaftem Zorne 
über die Denuncianten der beftehenden Regierung überheben. 
Die Form ift beiden Theilen gleich, und zwar die üble Bildungs⸗ 
form, Tugend und moralifhe Würbigfeit in diefem Punkte alfo 
ebenfalls, wenn der Denunciant der Regierung feiner Regierung 
mit voller Weberzeugung angehört. Nur der niedrige Denunciant 
zu feinem Bortheile, dem aller fittliche Punkt gleichgültig, nur 
der ift über alle Frage nichtswürdig, — im einmal gegebenen 
politifhen Kreife ift es gleich würdig oder unwürdig, alle Thäs 
tigkeit nur in Bezug auf ein Bilbungsmoment anzufehen, und 
ed als gefährlich herauszuheben aus dem Zufammenhange, oder 
gar ale firaffällig zu bezeichnen. Dies Straffällige ift ber 
Drachenhauch für die Literatur. Bekämpfenswerth wirb aller Lis 
teraturentwidelung Died und Jenes fcheinen, denn unfere Eriftenz 
bes Stoffe und Geiftes entwidelt fi in Gegenfag und Kampf. 
Das Edelſte wird beftrebt fein, zu zertheilen, ja zu vernichten. 
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Aber im Progeffe der Bildung, fo daß der Prozeß felber ein 
neues Refultat wird. Die Denunciation ift aber nur eine Hin⸗ 
richtung, die nur endigen, nicht entwickeln will. 

Das abſchreckendſte Beiſpiel, wohin jene unliterariſche Mas 
nier, alles Literarifche auf vorgefaßte politifhe Meinung zu bes 
ziehen, führen kann, hat Wolfgang Menzel an fich aufgeftellt. Hier 
bat fi) denn diefe Kiterarifche Armuth, die ſich fo gern für äußerſt 
biderbe Tüchtigkeit ausgibt, bie zu einem Ausbruche gefteigert, 
ber über die ungebildete Einfeitigfeit feinen Zweifel mehr ließ, 
und mit einem Vandalismus ſich Toncentrirte, vor welchem auch 
die Aechnlichgefinnten zurüdbebten. Wurde nun auch für biefen 
Ausbruch nicht eben ein blank politifhed Thema benügt, bie 
Manier war doch in jener Alles unterwerfenden politifchen 
Literarfhule erworben, und ging auf politifiche Maßnahmen 
gegen literarifhe Formen hinaus. Hier war nur die Manier an 
ein jaches, ungethümes Naturell gerathen, ein verworrener Relis 
—— ward ganz in politiſchem Maßſtabe mit einem 
polizeilichen Begriffe von poſitiver Moral verknüpft, und ſo ent⸗ 
ſtand eine in der Literatur unerhoͤrte Anklage, daß gegen litera⸗ 
riſche Erfindungen alle erreichbare Hemmungsgewalt des Staates 
noͤthig ſei. 

Man ſoll nicht ſagen, Menzel ſei allein durch unlauteren 
Sinn, und unter voller Vorausſicht alles deſſen, was er erſchreie, 
zu der berüchtigten Denunciation gegen das junge Deutſchland 
getrieben worden. Sein edler Sinn ſei nicht eben in Schutz ge⸗ 
nommen, oder nur behauptet; aber dies erſchreckende Verfahren 
in literariſchen Verhaͤltniſſen war längſt vorbedeutet und möglich 
durch die ſtets unliterariſche, ſtets polizeiliche Kritik Menzels, 
womit er ſchon an bie zehn Jahre vor dieſem Ausbruche gegen 
alle Formen literariſcher Wendung monoton gewildert hatte, Da 
wurde eben jeder Roman, jedes Gedicht, jede Philoſophie nur 
Darauf angefeben, .wie fie fi verhielten zu einer beftimmite 
politiſchen Anſicht. Dies war zum Schrecken aller Erfindung der 
einzige Geſichtspunkt. Wehe allen Weibern, die der Literatur 
etwas zubringen wollten, wehe jedem Dichter, der nicht bie 


Franzoſen und- Goethe haßte, ober der weiche Seelenzuflänbe 


malte, nicht hanbfefte Kraft; wehe noch wie viel an fich ſchuld⸗ 
ofen Dingen, bie nicht an das letztlich politiſche Kredo dieſes 
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Mannes paßten, was legtlich nur politifch oder gar nur polizei. 
lih war, wenn es fi auch mit naturphilofophifchen und wenig 
fonftigen Sympathieen verzierte. Es war ganz und gar bie auss 
gebildete Krankheit des praktiſchen Zweckes, wovon im Obigen 
bie Rede. Hier vermag fie fih an der Spitze eines Hauptblats 
tes, des Morgenblatted, ganz officiell der Literarifchen Gewalt. 
Wie liebenswürdig beſcheiden verhielt fih in fo fern ber. viel 
wirkſamere Börne! Hier vermaß fie fih fogar diefer Gewalt 
über das ganze, weite Bereich Titerarifcher Produktion, und man 
fann denken, welch ein verzerried Antlig eine beutfche Fiteratur 
erhalten mußte, die um und um nur im Berhältniffe zu einer 
politifhen Vorliebe dargeftellt wurde. Eine fo unermeßliche 
Melt der Formen des Menfchengeifted unter die Kritif einiger 
Außerlihen Maximen geftellt! Börne — bier zeigt fih an einem 
Beifpiele ein weiter Unterſchied zwiſchen ihm und Menzel — 
Börne erzürnte ſich gegen b bie politiſch indifferente Verſon Goethe, 
ſcher Erfindung, die an politiſche Beziehung ſtreiften und darin 
fich anders verhielten, als Boͤrne für wünſchenswerih hielt. 

enzel padte alsbald den ganzen Autor Goethe mit deſſen ſech⸗ 
zigjähriger Wirffamfeit, und warf ihn unter Schimpf und Hohn 
aus dem Tempel der Nation hinaus, erflärend,. bier fei nur 
einiges Darftellungstalent gemigbraucht gegen die vaterländifchen 
Ideale. — Menzel wurde mit der. Politik verderblicher für die 
Literatur, denn alle andere politifhe Schriftftellerei zufammen 
genommen, weil er bie unreinfte Mifchung der Mapftäbe in fi 
barftellte, eine fo unreine Mifchung, daß Feine reine Regel mehr 
davon abzuleiten, fondern jeder Autor, ber darauf eingehen will, 
durchaus auf Auswendiglernen al. diefer verworrenen Sympa⸗ 
thieen angewiefen if. Die Politik felbft verhielt ſich nicht in 
aligemeinen Grundfägen, ja nicht einmal in parteihaften Maxi⸗ 
men, mit denen doch zum Schrecken Titerarifcher Freiheit der 
furdtfame Autor ein Abfommen für feine Produktion treffen 
fonnte. Sie ſank zu einer bürgerlichen Beliebigkeit, und von 
bier aus ward mit groben Neigungen und Abneigungen ber 
Menzel’ihen Perfon ein Teig Kritik zufammengefneter, der alle 
organifche Unterfcheidung -in ſich vernichtete, und nad) außen Bin 
alle Unterſcheidung bis zur Unkenntilichkeit verklebte. Da hörten 
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alle Literarifchen Kennzeichen auf für das Urtheil, der Philofoph 
ward nach einer pofitiven Religion bemeſſen, der Schriftfteller pofiti« 
ver Religion daneben mit einem philofophiichen Durcheinander, bag 
halb poetifch Halb empirisch war, ber Dichter nad) Prinzipien derber 
Kindererziehung, der Philolog nach dichterifchen Sympathieen, unb 
all diefe heillofe Verwirrung der Mapftäbe warb mit einer Zuver⸗ 
fiht und tyrannifchen Graufamfeit in's Werf gefegt, ward unter 
Häufiger Unfenntnig des Materials mit einer fo Teidenfchaftlichen, 
oft rohen, immer ausdruckſs⸗ und talentvoll gefügten Sprache ges 
predigt, dag Peter von Amiens zu feinem Kreuzzuge nicht nachbrüds 
licher aufgefordert haben Fann, und daß es wie ein Wunder erichets 
nen muß, wenn nicht unfere ganze Literatur in fol Chaos geriflen 
worden ift. In fo fern war ed ein Glück, dag Dienzel, von pers 
fönlicher Leidenfchaft überreizt, gegen die junge Literatur ſich ſelbſt 
überbot. So verfänglich er au hier das Thema der Verdamm⸗ 
nig mit Gefahr für Religion und öffentliche Sittlichfeit verfeßte, 
bie ganze Art zeigte ſich doch fo ſchreiend unliterarifh, dag die 
legte Täuſchung über Menzeld ungebührliche Kritik verſchwinden, 
und die Wirkung berfelben aufhören mußte. Dadurch find wir 
freitih noch nicht von den Folgen ſolcher bürgerlich - polizeilichen 
Kritik erlöst, aber in dem Namen Menzel ift doch ein heilfames 
Schredbild gegen alle ähnliche Kritif erworben. 

Wolfgang Menzel iſt 1798 in dem fchlefiihen_ Städtchen 
Waldenburg geboren und hat fi in feiner ftudentifchen Jugend 
dem Turn = und Altdeutfchthume angefchloffen. Zu Aargu-in der 
Schweiz wurde er, noch fehr jung, Lehrer an der Stadtfchule, 
und das in den Heinen Staatd- und Stadtverhältniffen unerfprießs 
liche, aber vorberrfchende Parteinehmen nahm ihn eben fo frühe 
zeitig auf. Mit „Steedosrfen-und ber Herausgabe „Europäls 
her Blätter“ trat er. ſchrifiſtelleriſch auf. Jene Stiedverfe 
flogen fih an Jean Paul, der aller politifch geneigten Jugend 
nicht bloß feines freien, genialen Inhalts, fondern auch feiner 
freien Form halber ein gefeiertes Vorbild war. Diefe Schlaff- 
heit oder Schwülftigfeit der Form, wo das Berfchiedenartigfle 
neben einander ohne Weiteres Raum fand, ift der atomiftifchen 
Gedankenerzeugung günftig, allem Titerarifchen Halt verberblich 
gemefen. Wer Tann nit mit einem beweglichen Geifte ben 
großen Vorrath halb. fertiger poetifcher Gedanken, wie ihn unfere 
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Zeit befigt, zu Stzedverfen machen, benen weiter keine Aufgabe 
obliegt, als in Keliebigem Wrofi-Ausbrude einem Anflange, einer 
Anregung fish... hinzugeben! Die Faſſung geht nicht weiter äls 
auf den Ausdruck einer Gedanken’ oder Gefühlsregung, unbe⸗ 
Fümmert um einen Zufammenhang folder Aline, — Dafür hat 
Menzel_Geift und Talent genug, und das hat ihn ebeñ Jr dem 
Glauben und der Unorbnung verleitet, es fei hinreichend, der⸗ 
gleichen Atomiſtiſches in Verbindung mit grobſchroͤtigen Bürgers 
Maximen zu bringen, auf daß die Literatur umſpannt und ge⸗ 
richtet werde. Dieſe Maiterialſtücke Jean Pauls machten ihn nicht 
zu dem Sean Paul in der Literatur, fondern bie beiwohnende 
Abficht, fie großen Verhaͤltniſſen künftlerifcher Erfindung einzuver⸗ 
feiben, und fie dadurch in nie dageweſener Macht neuen Ver⸗ 
bältniffes zu bieten. 

In jenen europätfhen Blättern begann Menzel bie bürger- j 
lie Polemik gegen Goethes Poeße, deren innerliches Weſen ex 
auch fpäter niemals verſtanden hat. In der Schweiz begann er 
auch feine Geſchichle der Deutfchen”, die auch fpäter überarbeitet 
an all den Menzel'ſchen Gebrechen fanatifcher Einfeitigfeit und 
Durcheinander gewirrter Mapftäbe leidet, und in patriotifchem 
Fanatismus fi von aller freieren Bewegung bes Civiliſations⸗ 
Fortfchrittes und der gefchichtlichen Kunf trennt. Die Iebhafte, 
populare Darftellung bat ihr aber eine allgemeinere Theilnahme 
zu Wege gebracht als allem Uebrigen, was er fonft gejchrieben 
bat. Nad Heidelberg kommend mifcht er fi in ben Streit über 
Symbolik, der zwiſchen Kreuger und Boß loderte. Bom Alt- 
deutſchthume hatte er feinem bürgerlichen Rationalismus, zu uns 
glüdlicher Ehe, eine beliebige Sympathie für mittelalterlidhes 
Leben, für ſupranaturaliſtiſche Religionsanficht angeeignet, und 
dem alten Voß gegenüber bildete er dies zu einer blutbürs 
ftigen Feindſchaft gegen diefen nieberbentfchen Rationaliften aller 
Gattung aus. Dies fließ er in einem Tone aus, als ob bie 
fchreiegpften Verbrechen zur Schau und zu Gerichte lägen. Was 
wäre zu fagen gegen jene mittelalterliche und ſupranaturaliſtiſche 
Sympathie mit republifanifcher Bürgerlichleit! Es iſt am Enbe 
in unferer Zeit für das Entlegenfte und ſich ſcheinbar einander 
Aufhebende eine anfprechende Bereinigungsform, ein geiſtreich 
fomponiter organifcher Zufammenhang aufzufinden, ober doch 
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aufzufuchen. Aber nur in unartifulirten Stoßreben muß das 
Gewagte nicht auftreten, und and einzelnen Maren Punkten der 
im Ganzen ungelödten Berworrenheit muß es nicht dogmatiſch 
folgern, wettern und zetern wollen. Wo aber Menzel in feiner 
Lebensgefchichte hintritt, immerbar zerrt er bas dornige Geftrüpp 
und Reiſig vorlauter und verworsener Mapftäbe wie Anjprüde 
mit fih, und. zwar wie Anfprüche, mit deren Beftand ober 
Nichtbeſtand Himmel und Erde auf dem Spiel ſtehe, und bie in 
gerabezu. frechem Dogmatismus alles Andere ausjchliegen. 


Menzel tritt dann 1825 in das Verhätmig zum Morgen 
blatte, wumbdem Mällner davon entfernt worden war. s 


denen erſt erſchien — ber. Spige-hea —— 
Literaturblattes. Mit den brutalſten Schmähungen machte er ſich 
gegen jenen Borgänger Luft, erzwang ſich aber in ben erften 
Sahren eine gereiste Theilnahme durch die Entfchiedenheit, womit 
er gegen bie fallende Mittelmäßigkeit der Reſtaurations⸗Nach⸗ 
zügler verfuhr. Es hatte fich eine matte Terminologie poetifcher 
Kormen dem Publikum aufgebrängt, und eine Theilnahme in Ans 
fpruch genommen, die wegen Oberflächlichkeit jener Formen durch⸗ 
aus unverbient war. Gegen biefen mattberzigen Dilettantismus 
{u ber Literatur erwarb_fih Menzel ein Verdienſt. Er und ein 
Theil feines jugendlichen Publikums - verwechfelten nur einzelne 
äußerliche Beſtandtheile einer heilfam polemifchen Kritif mit der 
wahrhaften Kritik felbft, und ed ging darauf hinaus, daß mit ſum⸗ 
marifchem Berfahren gegen Armfeligfeit ber Titerarifche Grund⸗ 
ſatz begnügt und erfchöpft ſei. Vorherrſchende Sympathie für 
politifchen Liberalismus, der in Menzel einen Bertheidiger zu 
befigen glaubte, fam diefem Irrthume zu ftatten, als ob mit mo⸗ 
ralifher Derbheit Großes gewonnen werde. 

Aus aͤhnlichen Gründen machte auch Menzels „deutſche Lite 
ratur“, welche 1828 erſchien, unter der Jugend des Publikums 
ein betraͤchtliches Glück. Der Abſcheu und die Warnung, welche 
seifere Theilnehmer an literarifcher Erfcheinung davor aysdrüds 
ten, warb in ben Wind gefchlagen. Selbft wer fein Genüge 
an biefem politiſch⸗kriminaliſtiſchen Naifonnement fand, worin 
bie Literargeſchichte zu unerwarteter unb vehement praftifcher 
Anwendung gebildet war, ber ſah doch einen merkwürdigen 
Anfang neuer Weile darin. Jetzt, nachbem wir willen, ber 
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Anfang fei au das Ende gewefen, und der Gefinnungstumult 
biejes Buches fei der ganze Berfaffer, auch mit allen entfeglichften 
Konfequenzen ſolches Tumults, jegt fehen wir mit Staunen auf 
jenes Bud. Es if ein Staunen, worin Lächeln, Schred und 
Entrüftung ſich vereinen, dag ein Titerat mit ben würbigften 
Beftrebungen unferer Nation dermaßen abfahren burfte, wie bie 
Sage den Böfen mit der Seele eined armen Sünders abfahren 
läßt. Es faßt und ein Entfeßen, daß derartige Einfeitigfeit und 
Wildheit jemals für Gefchichte gelten könnte. Unfere Literatur 
gruppirt ſich feit fechzig Jahren vorzugsweife um Goethe, und 
bier ift er eine Nebenperfon, die am Liebften ganz übergangen 
worden wäre, wenn fie fich nur unter Mißhandlung alles Goethes 
fhen Formkreiſes, des Kreifes, innerhalb welches unfere Literatur 
eine klaſſiſche Würde erhalten hat, befeitigen Liege. Vächſt Schil⸗ 
fer find Jean Payl und Ludwig Tier. die. Hauptmaͤchte unferer 
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Literatur if aber zunächſt und am Ende die Formenmadt, in 
welcher fi) das reichte Bewußtſein einer Nation dauernd bes 
gründet. Und Sean Paul war nur vermögend, jenen Reichthum 
des Bewußtſeins in unfchöner, der Dauer und Nachahmung 
nicht angehöriger Form auszudrücken. Wer wird ihm nicht ein 
hochpreiſendes Gedaͤchtniß in der Literargefhichte heifchen, und 
doch, wer wirb eine ſolche in ber Form unfertige Erfcheinung 
für die erfte gebieterifche und gefengeberifche erflären! Das kann 
bod nur eine Befchränktheit bes Urtheils thun, die breift genug 
ift, gegen ein längft allgemein erfanntes Urtheil der Geſchichte in 
die Schranfe zu treten. Wer mag ferner den Tieck'ſchen Dich⸗ 
tungen ben Preis eined höchft geiftreichen und anmuthigen Reizes 
verfagen, wer freut fih nicht, daß der fo wichtig gewordene 
romantifhe Aufſchwung unferer Literatur in Tieck eine fo talent⸗ 
volle Hin⸗ und Herfpiegelung aus Altem in Moberned, aus 
Modernem in Altes gefunden habe. Aber wer verlennt, daß es 
fih bier nur um eine Birtuofität in Borhandenem, juft um das 
handelt, was man in fo gefliffenslicher Unterfcheidung vom Genie 
Talent benannt hat! Wer möchte die Eigenfchaften eines Könige 
in den Borzügen eines Berwalters, wenn auch eines höchſt 
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begabten Verwalter erfüllt finden. Das konnte wieberum nur bie 
Menzel’fche Willfür, die eine verworrene, eine gemachte Borliebe 
für romantifche Intereſſen zeigt, und in demjenigen Autor fi 
verherrlichen wollte, der mit viel befferem Rechte ald Menzel an 
die Uebergänge, an die Grenzmifchungen in Form und Inhalt 
ſich gewendet hat. Die Gefchichte der Testen Jahre hat auch hierin 
eine oft gar zu herbe Reaktion gegen den unklugen Borfchlag 
folcher Kronprätendenten an den Tag gelegt, die nicht von ber 
Allgemeinen Stimme erkoren, fondern von Parteigängern auf bie 
Schilde erhoben waren. Es ift deßhalb dem bejahrten Dichter 
Tie manche Unbill widerfahren, manche noch unreife Beftrebung 
ift dem vorgezogen worden, was ihm ſchon lange gelungen iſt, 
und nur darum, weil er aus feinem guten Rechte einer dichteri⸗ 
ſchen Birtuofität auf den Thron eines Goethe erhoben werben 
ſollte. Diefer unklare und unteine Ultraismus Menzeld hat ben 
eigenen Lieblingshelden nur gefhadel; fogar Jean ı Paul ift, feit ihn 
Menzel gekrönt, mehr und mehr aus der geftüre gemichen, Diele 
in Bezug auf Menzel halb komiſche Erfcheinung rührt allerbings 
nicht von dieſem her, denn fo ftarf verleidet er auch nicht; aber fie 
zeigt, in welch nichtigem Zufammenhange das hiftorifche Urtheil dies 
ſes Buches fteht mit dem hiftorifchen Urtheile der Nationalbildung. 

Was nun die Uebertreibungen, die fchiefen Urtheile, das 
ganze Detail einer unliterarifchen Riterargefchichte im Einzelnen 
betrifft, wo die Zufammenfchreibung eines Leſebuchs, um ſchulmei⸗ 
fterliher Gründe halber, oft über eine poetifche Abficht des Tas 
Ientes hoch hinausgeftellt wird, fo ift feit dem 1835 ausbrechenden 
Kriege auf Teben und Tod mit Menzel nur zu viel davon die 
Rede geweſen. Menzels Titerariiche Perfon war mit all ihren 
Abfichten ſtets viel geringeren Umfanges, als fie fich felbft ankün⸗ 
bigte, und als fie im Streite noch gefaßt wurde. Sie war ein 
praftifher Naturalismus mit einigen handfeſten Sympathieen 
und Antipathieen. Was man gern die Menzel’fchen Kategorieen 
nannte, in welche er Alles zufammenfchnürte, das waren niemals 
jene fein gefaßten Lebenstheile des Flaffificirenden Geiftes, denen 
immer, auch wenn fie in Schematismus ausarten, eine flraffe 
Geifteöfraft des Sonderns und Eintheilens vorausgeht. Es waren 
berbe Lebensgewohnheiten, die fih ein wenig der finnlichen. Hülle 
bes Turnerthums und des romantifchen wie naturphilofophifchen, 
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myſtiſchen Koſtens entäußerten, wenn es nach allgemeinen Prinzipien 
ausfehen follte. Was wären das für Kategorieen, die im raſſeln⸗ 
den Widerfpruche unter ſich noch ein wirklich fategorifches Leben 
gehabt hätten! Wie kann bei einem Autor von Kategorieen die 
Rede fein, der ſich als Vertheidiger des Chriſtenthums in die 


Kruſt wirft, und. dies in einem rachedurſtigen Jehopahſtyle des 


Aug um Auge, Zahn um Zahn.thut! Der in einem „Geiſt ber 
Geſchichte“, aller chriftlichen Fdee zum Gräuel, das Ende der 
Menfpheit fih vorftellt wie ein kannibaliſches Gewürge und ger 
genfeitiges Zerfleifhen! Dergleichen erinnert wohl an Borftel« 
lungen bes rohen Heidenthums, und — abgefehen von dem Wi⸗ 
berfpruche mit andern Forberungen des Autors — erinnert es an 
ſtudentiſche Kraftäußerungen, die ein wüfes Trachten: in große 
Berhältniffe übertragen. Kurz an einen Widerfchein von Lebens: 
gewohnheiten, nicht an Kategorieen, an ein wäfles religiofes 
Moment, nicht an ein chriftliches erinnert dergleichen. Wenn 


fh Strauß im zweiten Hefte feiner Streitſchriften die Müpe 


nimmt, die Menzerfcen BWiderfprüde ung. Unrichtigkeiten ſorg⸗ 
ſam m und. zerſchmetternd nocdaumelf en, fo erfcheint dies allerdings 
im Mißverhältmiffe mit der Kiterarifchen Würbigfeit Menzel. Wer 
fo viel Blöße der Kenntniß ‚und Unzufammenhang der Anfichten 
mit der Lieblofigkeit und dem vernichtenden Schwerte bed Abur- 
theils herrſchend machen will, wie Menzel, ber gehört, ‚allerdings 
nicht unter bie ie_ höheren Potenzen be ber. Ri n mit 
denen Strauß fireiiet, Aber dies Gemiſch von Maßſtaͤben in 
Menzel, von poliiiien, religioſen und literariſchen, hatte eben 
für Menzel Tange Zeit eine geheimnißvolle Macht bereitet, bie 
im faltifchen Literarverfehr“ viel größer war, als man fe 'bei 
Einfiht in die Menzel'ſchen Beftandtheile glauben follte. Die 
banalen Phrafen: „Wir werben vom Reben ausgehen”, — „im 
frifhen Gefühle des Lebens werden wir und über bie tobte 
Welt der Literatur flellen”, fie hatten auf eine pofitifche Zeit be⸗ 
fangend gewirtt. Man mochte ſich nicht geftehen, bag es weiter 
nichts heiße als: wir wollen nicht mehr nach firengen Gefegen 
ber Kunft und Wiffenfchaft, fondern nach unferer Reidenfchaft und 
beliebigen Vorliebe fragen. Man hatte ſich hingegeben, bis denn 
bies fogenannte Reben, das heißt Einzelnparticen des Zeitgeifteg, 
von Altdeutſchthum, romantifcher Liebhaberei und myſtiſcher 
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Mythologie auf ganz andere Dinge gerieth, auf die Spekulationen 
und Ertreme des jungen Deuiſchlands. Hier war eine andere 
Zugend des Lebens; Menzel im wildeften Wetter dagegen aufs 
fahrend, Eonnte fih nicht mehr auf den unbeflimmten Ausbrud 
des lebendigen Lebens im Gegenfage zur tobten Literatur berus 
fen, bie Literatur war nur zu lebendig geworben. Bier fragte 
es ſich nun, da es einen Kampf galt, um wirkliche Kategorieen, 
um innerlich gefchloffene Prinzipien, und bier fonnte es auch 
für Strauß im Berhältniffe zur ganzen Sachlage, nicht DIVE im 
Verhaͤlmiſſe zu Menzel, eine würdige Aufgabe werden, die Halts 
loſigkeit der Menzel’fchen Kritik nachzumeifen, und damit, wie 
von einer neutralen Seite, die erfchütterte Stellung Menzels zu 
vernichten. Denn vom jungen Deutfchland, von den unmittelbaren 
Gegnern, mochte man eine foldhe Entfcheidung nicht annehmen, 
dba man ihnen als im Kampf Begriffenen nicht die erforberliche 
Unparteifichkeit autraute oder zumuthete. 

Bon Seiten biefer Partei war der Bruch mit Menzel ſchon 
1833 in der Zeitung für die elegante Welt eingeleitet worden, 
aber mit großer Schonung und unter nur zu bereitwilliger Ans 
ertennung Menzel’fchen Verdienſtes, was er fi um ben Liberas 
lismus und im Niederwerfen der Mittelmäßigfeit erworben habe. 
Nicht feine Titerarifhe Probuftion, nicht die Streckverſe, nicht 
bie Mährchen „Rübezahl” und „Narciß“, welche er 1829 unb 
1830 herausgegeben, und welche fih durch nichts Befonderes in 
biefem Genre auszeichneten, traten in ben Bordergrund eines 
bedingten Tobes. Die politiihe Gemeinſamkeit mit den Aufpräs 
hen ber Jugend, der lebendige Styl war bereits allein übrig 
geblieben von Verwanbtfchaft, welche die Jugend mit ihm zeigte. 
Schon Fündigte fi deutlih an, daß Menzel herbe Spuren an 
den Tag lege, er fei flationär und unkundig ber neuen Ideen 
in der Literatur geworben, und er dürfe in biefer Beziehung 
nit aus dem Auge und nöthigenfals nicht aus dem Kampfe 
gelaffen werden. Damals hielt Gutzkow noch zu ihm, und bielt 
ed für fehr Unrecht, eine Macht wie die MenzePfihe um einiger , 
Differenzen halber mit der Jugend zu veruneinigen. 

Diefe Differenzen betrafen hauptſächlich die Rechte der Sin- 
nenwelt, die Rechte der finnlihen Schönheit, die Rechte des Nas 
türlichen, dem Gonventionellen gegenüber, die Nechte des Weibes, 
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bie Rechte eines veligiofen Unglaubens, einem Glauben gegenüber, 
der nur Fünftlich und oft unwahr erhalten werde. Ganz bezeidhs 
nend iſt es, daß fi all dies in Korm von Rechten trotzig vors 
drängt, was als poetifhes Thema fich erft eine Korm fnchen 
follte. Darum ward der Roman fogar vom Autor und von ber 
Negierungsbehörde in den Kampf anf Leben und Tob gezogen, 
die romantifehe Erfindung warb nad Staatsprincipien beurthoilt, 
des Dichters Phantafie warb nach dem Gerichtsfober gerichtet, 
wie verlegen und infompetent fi auch dieſer dazu anlaſſen 
mochte. Man fuchte allen Urfprung, auch den poetifcher Spelu⸗ 
lation, in der Politik, und man hatte nicht ganz Unrecht darin. 
Man zeigte auf den Simonismus in Kranfreih, auf Alle die 
Emanecipationd = Projekte, welche alles Beſtehende in Unruhe ſetz⸗ 
ten, man vermuthete auch einen Außerlichen Zufammenhang, we 
fih eine fo bedenkliche Titerarifche Gleichartigleit ber Symptome 
darthat. 
Wahres und Falſches ging hier in ſeltenem Durcheinander 
und zog als Geſtaltenſchwarm in die öffentliche Meinung, da 
es in ber That noch aller Geſtalt entbehrte. Der Anſtoß, wel- 
her all diefe jungen Kräfte in Bewegung geſetzt hatte, war 
allerdings ein politifcher gewefen, aber auch nır ber Anftoß. 
Die Themata ſelbſt Tagen von Goethe, von Heinfe,. von Wolt⸗ 
mann, von den Schlegel und Schleiermacher, von Heine ber dem 
tieferen Blicke vor Augen. Als Titerarifche Erfcheinung war bie 
junge Literatur nicht fo unorganifch, Wie man fie oft darſtellen 
möchte. Der untergeorbnete Punkt der Politik, der allerbings In 
tieferer und freierer Art ſich in der literariſchen Frage geftalten 
muß, war nur eine neue Zuthat, wodurch all bie Dinge eine 
entſchloſſenere Phyfiognomie erhielten, Der Simoniemus ſelbſt 
ward eben fo wenig ein eigentliches Vorbilb; im Weben ber 
Phantafie zu nüchtern, in der praktiſchen Ausführbarfeit zu 
phantaftifch, warb er nicht mehr als ein Heiz für derartige Spe⸗ 
fulation. Als folcher allerdings von großer Bedeutung, benn e6 - 
ift eine vorlaute Unbefcheidenheit, ihm große Kühnheit und ein 
feltened Bermögen in der Formation abzufprechen. Und bie res 
ligiofe Frage felbft, das Verhältnig zur chriftlichen Tradition, 
waren fie etwa unorganiſch? Um dies zu behaupten, muß man 
alten hiftorifchen Gang Europa’s, muß das achtzehnte Jahrhun⸗ 
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dert, muß Goethe, muß bie-verunglüdte Reaktion ber Romantik 
völlig vergeffen haben. Diejenigen waren der Wahrheit näber, 
welche mit Genügfamfeit der Bemerkung verficherten, diefe Partie 
der jungen Literatur fei gar nichts Neues. 

Solche Intereffen, durchweht von einer verwegen reformato⸗ 
rifhen Atmofphäre, die nach der Julirevolution alle Themata der 
erſten Revolution tiefer, und wie ed genannt wurde, focialer 
wieber aufnehmen wollte, ſolche Beftandbtheile wurden in ber 
Hand unternehmend Titerarifcher Jugend zu jenen auffallenden 
Büchern geformt, die, ſelbſt noch formlos, neue Form anfpradhen, 
die eine nicht vorhandene gefelifchaftliche Korm wie fchöpferifch 
voraudfegten, während ihnen ber Ausdruck dafür, bie Titerarifche 
Form erft fragmentarifch zu Gebote ftand. Was Wunder, wenn 
folches ‚außerordentliche Beginnen von Verwirrniß und Beleibi- 
gung nicht frei bleiben mochte! Was Wunder, wenn bies Miß⸗ 
verftändnifie, Unruhe, ungewöhnliche Maßnahmen zu Wege brachte! 
Und gar, wenn der hervortretende Berichterflatter Menzel ward, 
befien verworrene Mapftäbe bei einem fo fchwer zu fondernben 
Thema nur mit der Uebertreibung fi verbeutlichen konnten! 

Der Anfang, jene Themata in romanbafte Berbinbung zu 
bringen, gefchah 1833 im „Jungen Europa“_von Laube. Gusfom 
zeigte ſich bamale noch on foldem X Thema entfchieben abgeneigt, 


worin geftaltenhaft, nicht blos räfonnirend, freie Ehe, Recht und. 


Schönheit der Sinnlichkeit dargeftellt wurden. Das Moment der 
Kunft, was feinen Weg durch die Sinnenwelt nehmen muß, um 


Kunſt zu werden, war ihm damals und ift ihm noch jeßt dergeftalt 


unzugaͤnglich, dag er zwiſchen ihm und der orbinären Sinnlich⸗ 
keit keinen Unterfihied zu machen weiß. Daß juſt er in ‚feiner _ 
1835 erfcheinenden Wally mit der Nadtheit fo beleidigen fonnte, 
dies geſchah eben, weil er nur auf dem Wege des Raiſonne⸗ 
ments zu ſolcher Aeußerung gekommen und alles künſtleriſchen 
Zuganges und demgemaͤß bes Taktes, der innerlichen Lebendigkeit 


dafür unfähig war. Er hat auch ſpaͤter, wohl zumeiſt dieſer Be⸗ 


ſtandiheile halber, die Wally als ein unreifes Produkt verläugnet, 
und iſt dem Menzel'ſchen Vorwurfe nach dieſer Seite hin am 
Kleinlauteſten entgegen getreten. Wirklich iſt er in Allem, was 
Ehe und Sinnenrecht betrifft, ganz unſchuldig an den Forderun⸗ 
gen, die man dem jungen Dentfchland zur Laſt legt. Sein 
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eigentliche Thema ift Religion und Pädagogik, und mit ber er- 
fteren war e8 feine eigene Natur, womit er Anftoß erregte, und 
ein wirklicher Gegenfag von Menzel wurde. In vielem. Uebrigen 
ift er fletd mit Menzel verwandt geblieben, ftetd mit den Vorzü⸗ 
gen eines bei weitem fehärferen Geiſtes, einer, genaueren Kennt» 
niß und einer beweglicheren Kombinationgfraft. 

Aubolf Wienbarg trat mit räfonnirenden Analogieen zu 
bemjenigen Theile junger Literatur, der ſich hergebrachten 
Grundfägen entfchieden feindfelig zeigte. Was fih in Jour⸗ 
nalartifeln einzeln geboten hatte von neuen Prinzipien, das 
ftellte er zufammen, und verband es durch eigenthümlichen .eige- 
nen Charakterzug. Died wurden „aͤſthetiſche Feldzüge, dem jungen 
Deutfchland gemibmet”, in denen es ſich zunächft oder im Grunde 
mehr um Gefege neuer Gefinnung handelte, als um Gefege für 
Formen. Gleich. als follte die eigentliche Bedeutung des Wortes 
Aeſthetik, als einer Lehre des Empfindens zu Ehren Tommen. 
Hierbei. wear, entſprechend den Benennungen „ieune France““, — 
„giovine Italia‘ ıc. eine Benennung ausgeſprochen, an weiche 
fih_fpäter bi ie Denunciation. und die polizeiliche Verurtheilung 
fnüpfte, da bie ähnlichen Namen im Auslande ſtaatsgefährliche 
Verbindungen bezeichneten. Dieſe zufällige Wahl nährte neben 
ben firengen Maßregeln die allgemeine Borftellung , es fei hier⸗ 
bei nicht blog von einer literarifchen, fondern von einer politifchen 
Verſchwoͤrung die Rede. Nicht jene, nicht dieſe war ed. Die Folge 
erwies bald, daß nur allgemeine Seen, und zwar fehr verſchiedenar⸗ 
tig aufgefaßte Ideen das gemeinfchaftliche, äußerft loſe Band waren. 

Heine erhob fi in den Jahren 33 bis 35 ebenfalls zu einer 
fehr nachdrucksvollen Thätigfeit, einen Theil unferer Literar- und 
unferer Philoſophen⸗Geſchichte zunächft für Frankreich ſchreibend. 
Die Bücher waren aber au für und, und die ungewöhnlich 
ſchlagende Art, womit ſolch Thema, gewöhnlich abftrus vorge⸗ 
‘ tragen, bier behandelt und fchneidend in Wig und Geift auf 
die bedenklichſten Intereffen der Gegenwart angewendet war, fie 
erwedte das Gedächtniß an all die Konfequenzen des Heine’fchen 
Liedes, und zogen ihn, der ſich fo gern aller Gemeinfchaftlichfeit 
entzieht, in das gemeinfame Schidfal einer Literarifchen Partie, 
die erft durch ihre Gegner auf eine kurze Strede zu einer fom- 
paften Partei geitempelt ward. 
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undt endlich, von Haufe aus gegen bie extremen 
Anfichten und den leichten Styl folcher fungen Kiteratur fleuernd, 
trat 1835 ebenfalls mit_ber „Madonna“ zu einem Hauptthema 
berfelben, :welhes_bie Verhältuiffe bes Weibes und zum Weibe 
mit ſpekulirender Freiheit behandelte. Dies Jahr 1835 brachte 
denn bie Krifie. Gutzlow, einige Zeit das Titeraturblatt bes 
Dhönir redigirend, Hatte an feinem früheren Schriftgenofien. ' 
Menzel mit unabläßiger Befliffenheit gemäfelt, bedingt, getadelt, 
ohne doch einen direkten Bruch zu verfolgen, gab die Wally her⸗ 
aus, und Lündigte, unter mander Deraugforberung „gegen Ältere 
Literatur, ein Journal an, „bie beutfhe Meoüe", welhes er mit 
Wienbarg rebigiren, und worin er, unterſtütt von allen jungen 
und fonft fung gebliebenen Kräften, bie neuen Sntereffen der Zeit 
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gerufen gegen eine Rotte Schriftfteller, dag_junge-Deutichlanb, 
‚geheißen, benen nichts Geringeres im Sinn liege, ald Zucht und 
Sitte, Thron und Altar umzuflürgen. Menzel Trönte hiermit 
den Wirwarr feiner Mapftäbe, und überantwortete das Bedenk⸗ 
Iihe und Harmlofe, Perfon und Bud einer Titerarifchen Partie 
an die Maßregeln polizeiliher Macht, Nah gegen den. Schluß 
des Jahres 1835 wurde Alles verboten, was die Schriftfteller 
Heine, Gugfow, Laube, Mundt, .Wienbarg gefchrieben hätten, 
und was fie noch fehreiben würden. Sie wurden ald „junges 
Deutſchland“ in die Acht und Aberacht erklärt, ein Vorfall in ber 
Literatur, ber von den Nibelungen herab völlig nen war. Menzel 
donnerte und bligte, auch nachdem dies eingetreten und den funs 
gen Autoren die Vertheidigung unmöglich war, noch ein halbes 
Jahr faft ununterbrochen über deren Häuptern, bis das letzte 
Atom Elektricität erfchöpft und mit dem Gewitter auch bie 
fhwarze Wollte Menzel feloft vom Horizonte verfehwunden war. 
Ehe nun mit wenig Strichen das junge Deutfchland ſtizzirt 
werden fann, — mit wenig Strichen, denn es ift eben als Jugend, 
als Anfang noch nicht reif für abfchließend hifkorifches Urtheil, — 
muß noch einiger wichtigen Erfcheinungen gedacht werben, bie 
burh Art und Wirkung in die Summe bes Eindrudes von einer 
abfonderlihen jungen Literatur mit einzählten. Daß Rahel fo 
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überrafchende Wahrheiten und Kombinationen gab, daß: deren 
Gatte Barnhagen bem Perfönlihen und allem Eigenen fo ‚zarte 
Rechte in Anſpruch, und alles Wahrhaftige von junger Literatur 
in Schus nahm, daß Bettina mit poetifcher Leidenfchaft einen 
fühn » eigenthümlichen Kultus für Goethe an den Tag legte, 
unbefümmert um alle Bedenklichkeit herfümmlicher Sitte, das 
Alles trat in taufendfache Wechſelwirkung mit einer Literatur, 
bie auf Neues ausging; ja es hatte in Hauptpunften bie engfte 
Semeinfchaftlichfeit. Das Weibliche in feinem Berlanntfein, neue 
Macht in veränderter focialer Stellung der Gefchlechter, die na⸗ 
türliche Kolgerung Goethe'ſcher Art, ein neu zu erfaffendes Recht 
des Individuums, um hierbei organifch allgemeine Reform zu 
bereiten, freie, ja fchöpferifche Stellung zum religiofen Stand» 
punkte, waren es nicht die Hauptthbemata junger Titeratur? Und 
waren fie nicht, Hauptiheilen nad), befonder® in den beiden Frauen 
Rahel und Bettina verkörpert? In Rahel der ganze Umfang 
einer ungebuldigen, füharffinnigen, innigen Profa, wo eine faſt 
propbetifche Gabe unter Schmerz und Opfer gefegnete Blicke in 
eine zukünftige Poefle gewinnt. In Bettina eine Fühn ergriffene 
Einzelnganzheit, eine in ſich fertige muftfafifche Partie neuen 
poetiihen Auftandes, an den größten Dichter ber Zeit gelchnt, 
durch deffen Würde geweiht, Durch genialen Ausdruck der Naivetät 
und vor frivoler Bezüchtigung geſchützt. Und diefe beiden Frauen 
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traten auf 1833 und 1835, da all die fpelulativen Neuerungen 
Ihöner Literatur eben in Schwung kamen. Nebel von. Varnha⸗ 
„gen, war tobt, da ihre Briefe von dem fie überlebenben. Gatten 
in Drud gegeben wurden. Geboren 1771 in Berlin hatte fie in 
freundfchaftlichem Berfehr mit bedeutenden Menfchen, in leiden» 
ſchaftlicher Theilnahme für Die Schidfale des Baterlandes, vor- 


herrſchend in Berlin 62 Jahre gelebt, als fie im Krübjahre 1833 


dem Tode erlag. Erſt in einem Bande ald Manufeript für 
Sreunde gab Varnhagen die widtigften Briefe der Abgefchiebe: 
nen; er vermehrte fie auf brei Bände, und gab fie in dem freien 
Berkehr der Literatur heraus, da fich aller Orten ungewöhnlicher 
Antheil dafür Fund machte. Wirklich war es ein Hiterarifches 
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Ereigniß, von einer fein organifirten, in raſtloſer Gedankenthaͤtig⸗ 
keit bewegten Fran, nicht nur bie vielfältigften perfönlichen Ver⸗ 
hältniffe auffallend eigen bingebend, tief befprochen, fondern auch 
alles wiebergefpiegelt .zu fehen, was in unferer Gefchichte feit 
dreißig Jahren vorübergegangen if, Der Name Rahel bezeich⸗ 
uete bald sine_ unnergleichliche literariſche Erſcheinung, ein Ges 
miſch yon Geift und Liebe, von grübelnder Unterfuchung über 
fonk unbefragte Dinge, und von fraglofer Hingebung an Zus 
ſtände, bie man herzlos überfchritten hatte. 

Rahel ift der ruheloſe Kifer, alles Recht des Menſchen, das 
Recht des Unglüds und des Glücks, das. Recht bes Leibes, das 
Recht. des Herzens und des Geiſtes geltend zu machen, und zwar, 
wie dies der größte Genius nur verlangen kann, gleichzeitig, 
nirgends vereinzelt geltend zu machen. Dieſe Rieſenaufgabe 
quälte fie, eine zerſtückte poetiſche Exiſtenz um und um zu feſti⸗ 
gen, und fie war ein Weib, das die Nebenſache nicht durch⸗ 
gehende ald Nebenfache behandeln mag, und hatte wenig, ober 
wie fie felbft fagt, gar Fein Talent, das ift, Teine bilpnerifche 
Kraft. So konnten nur Unterredungen, Rathfchläge, Briefe ent 
ſtehen, ftrogenb von werthvollen Theilen, aber zunächſt formlos. 
Sie fühlte das Bedürfniß unferer Profa in allen Nünncen, denn 
fie hatte das reiche Herz. eines. Dichters, fie hatte alle Wehen 
des Dichters und keinen Abfchluß derfelben durch eine Geburt. 
Sie fühlte unendlich viel Leid, mehr als andere Menſchen, denn 
fie empfand das verfledtehe Leid einer halbfertigen Welt. Nicht 
blos, weil fie von Haufe aus Jüdin, wenn auch dies Unglüd 
überfhwenglih von fo feiner Auffaffung wie der Rahel'ſchen 
empfunden wurde, nicht blos, weil fie Fränflich an Körper war, 
batte fie fo viel zu klagen, fondern weil dieſe Kränflichfeit den 
Kontraft fo ſchmerzhaft vergrößerte, den Kontraft neben der poes 
tifhen Riefenaufgabe, welchen ihr fcharfer Geiſt fo wohl begriff. 
Diefer fouveräne Geift geftattete dem Herzen niemald Ruhe. 
Was er nicht auf ein Gefeg zurüdführen Fonnte, dafür verlangte 
er noch alle Foltern des Mitleidend. Was hat diefe Frau ge⸗ 
litten an feinem Schmerze unzulänglihen Menfchenverfehre und 
Menſchengeſchicks! Sie war. ein Märtyrer des Mitleide. Eigenes 
Leid in Zugendliebe und Familienwefen mag ihr die Organe 
dafür geichärft haben, aber Rahel hätte in der glüdlichfien 


Eriftenz fih allem Kleinen und großen Ungläd unferer Welt ge⸗ 
fliffentlich bingegeben, es war die Aufgabe ihres Weſens, es war 
ihre veligiofe Befimmung, vor all die Wunden ihren unermäd- 


lichen Geift zu führen. Dies war ihr Geift, dag er dem Herzen’ 


a ſolche fchmerzhafte Einficht zur bewußten Empfindung brädte, 
und doch im Gefühle göttlicher Kraft die Gegenſätze nad) der 
Sonnenfeite hinzuwenden, und wißig zu werben verflände. Es 
wußte dieſer Geift im Gegenfage zu aller krankhaften Sentimen- 
talität, daß über ihn und diefe Zeit hinaus eine Tonflitutive 
Kraft alle jett noch fchmerzhafte, weil unverbundene Forderung 
in eine neue große Ordnung führen werde, und wo ſolche Augen- 
blidte ihres Lebens wie Sonnenblide eines verfchleierten Frühlings 
tages eintraten, da gab fie Herz und hohe Geiftesabfiht dem 
Spiele des Witzes Hin. Dies und die weibliche Unfähigkeit des 
durchgreifenden Schaffend unterfchied fie allein von dem Wefen 
eines NReligionsftiftere, deffen Weh fie fo vielfach in fich trug. 


Rahel forgte religios für Andere, Bettina für fih. Bettina 


ganz in der poetifchen Sicherheit, in der künſtleriſchen Macht, 
was fie für das Eine vollftändig erringe, das fei für Alles er- 
reicht. Sie will nicht lehren, fie will nicht Helfen, fie will nicht 


einrichten ; fie will ſchaffen. Nicht Mitgefühl, dem ftets ein Ge⸗ 


dankenprozeß vorhergeht, treibt ſie, ſondern Gefühl, das fie am 
Liebſten unmittelbar ausfirömte, wofür ihr das Suchen bes 
Wortes fchon Täftig, die Erflärung und Entwidelung in den Ge⸗ 
danfen fogar ſchmerzlich if. Sie. if. alfo_ auch von einer Religion 
wie bie chriftliche, deffen Grundweſen ewige Gedanken des Mit- 
gefuͤhls, viel weiter entfernt als Rahel, die fi ganz und gar 
und genial in der chriſtlichen Anregung bewegt. Genial,‘ denn 
fie weiß Alles aufzunehmen, aud was die Kirche als bedenklich 
zurüdweist. Rahel ift durchaus rgcher ale Bettina, denn fie 
verfieht und würdigt auch berem ganze Tünftlerifhe Welt, und 
fie würde entzüdt geweſen fein, hätte fie Bettina’ Briefe erlebt, 
fo wie fie oft entzückt gewefen ift von den mündlichen Ergüffen 
Bettina's. Bettina dagegen iſt mächtiger, weil fie unbefümmert 
um die nächfte praftifche Möglichkeit ihre mehr heidnifche, in 
Kunft vergeiftigte Sinnenwelt rüdfichtslos zufammenbrängt. 

Es ſtellt ſich nach alle bem dar, wie ſtark und wie verfchie- 
den der Eindrud beider Frauen auf eine Zeit fein mußte, bie 
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ihren Sinn für mächtigere Stellung der Franen durch zwei ſolche 
Erfcheinungen dergeſtalt unterſtützt ſah. Aber war man nicht im 
gewöhnlicher Eintheilungsfucht gefhäftig, Rahel und Bettina in 
Geiſt und Herz zu theilen? Wie thöricht, wie falſch! Was wäre 
Sede, wenn nicht Jede Beides in ungewöhnlicher Kraft befäße. 
Der Umerſchied ift nur, daß Rahel eins Religion braucht, Bet«_ 


‚sinn.biog.einen Kultus, dag Bettina mit der ‚Schönheit begnägt 


ift und mit ber ächten Erfcheinung, die zunächſt ſchoͤn aufzufaſſen 
it, Rahel aber nur mit der Ganzheit. Alle Beziehungen einer 
Welt find für Rahel Gläubiger, die fie zu befriedigen bat. 
Welche Kräfte find dafür nöthig, fhon welche Kräfte bloger Bes 
merkung, welche Pein ift unvermeidlich! Bettina, eine künſtle⸗ 
rifche Natur, will feinen Horizont erfchöpfen, nur Ausfchnitte, 
Sp kann ihre Leidenfchhaft freier einherziehen, der Styl Fann 
flüffiger firömen, ber Drang, wie außerordentlich er fei, Fann 
fih eine rundere Form finden. Und wie ift ibm dies erleichtert 
dadurch, dag die Liebe zu Goethe Anfang und Endpunkt wirb. 
An Goethe ſind diefe Frauen vecht zu erkennen. Wie liebt. ihm 
Rahel, ja ‚wie, hetet fie ihn an! Die Genialität der Bemerkung, 
ihren. eigenften Vorzug, findet fie an ihm überall, auch im Uns 
ſcheinbarſten heraus, wie kaum ein anderer Leſer. Die vielge⸗ 
fuchte Bedeutung Wilhelm Meifters, unter Anderem, faßte fie viele 
Jahre früher ganz fo zufammen, wie fie von Goethe felbft fpäter 
bündig ausgebrüdt wurde. Die Gentalität der Geftaltung, wels 
des Entzüden zollte fie ihr; — aber nie und nimmer vergißt fie, 
dag dieſe Fünftlerifche Produktion nur ein unſchaͤtzbarer Beitrag 
für eine neue poetifhe Welt, noch nicht dieſe Welt felbft in aller 
Hülle und Möglichkeit fei, daß Goethe nicht Gott fei, bem man 
ſich völlig bingeben, und über dem man alle poetifhe Weltforge 
vergeffen bürfe, weil in ihm Alles feine Endſchaft, feine Exlebis 
gung finde, Nenne man's Beichränktheit, Fünftlerifche Refignation, 
fünftferifche Kraft, fie beſaß es nicht, ober fie beſaß es nicht 
allein. Darum find ihre Briefe, diefe haftig, fuchend, ungrazids 
Kylifirten Briefe, in denen mehr ald Seelengrazie, nämlich Sees 
lengröße fluthet, darum find fie nicht für Frauen. Und Bettina, 
bie fih jo zufammendrängte, obwohl fie ganz und gar in’s Uns 
foncentrirte flatterte, das heißt, fih einer Ganzheit in den Theis 
Ien durchaus nicht bewußt war, Bettina, bie ganz unbefümmert 
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blieb, wie fie zu einer großen Sammlung der Welt fi) verhielte, 
fie bezauberte die Frauen. Was rein Fünftlerifch reizt an Goethe, 
was mit ber Sinnenwelt in Berührung bleibt durh Ton und 
Bild, das ift ihr Anhalt zum Auffchwunge. Demgemäß bemerkt 
man e8 faum, baß ber immer fliegende Siyl inkorreft ſich ohne 
Schluß in einen Satz abfchließt, ohne Anfang und Webergang 
einen neuen Sag anhebt. Der ftetd Teidenfchaftlich bewegte 
Rhythmus hebt über Alles hinweg. Ja die fonft für Frauen 
bedenklichſten Zeichen, man bemerkt fie kaum; fie darf die Sinnen 
welt preifen, wie Niemand, fie darf bei Kunftproduftionen fagen: 
„Die fcheinheiligen, moralifchen Tendenzen fehe ich fo alle zum Teu⸗ 
fel gehen mit ihrem erlogenen Plunder, denn nur die Sinne erzeugen 
in der Kunſt, wie in ber Natur, und Du weißt bag am beften.” 

Um einen andern Zugang zu gewinnen, darf man aud 
fagen: Rahel iſt die Genialität des Unglüds, Bettina_bie Bes. 
nialität des Glücks; Rahel war vom Haufe aus Jüdin. Was iſt 
vamft. gefagtT"Atte Bewegung ber QJubenemanripation, womit 
die Tegte Zeit fi fo oft t Beihäftigt, fand in ihr die feinften Hup- 
mittel" Sie war ferner in ber Liebe unglücklich, — faft alle 
Briefe, denen das herfönlichfte Verhaͤltniß, ein Bettinen⸗Verhaͤli⸗ 
niß inwohnie, find nicht gedrucki. Sie ſpekulirte raſtlos über. 
Liebe und Ehe, und das Thema der Frauenemancipation, was 
ebenfalls in der jungen Literatur eine ſo große Rolle ſpielte, 
ward von ihr bis in die feinſten Faſern durchdacht. In voller 
Leidenſchafi, nicht bloß des Herzens, auch des Geiſtes, iſt fie allem 
Unglüd gegenüber, wo fie tröften und retten fol. Die glüdlichs 
fien Erſcheinungen, wie fehr fie felbige fegnet, betrachtet fie von 
ber Seite, wo ſich ihnen der Abgrund öffnen, wo Hilfe, und wo 
zur Vorkehr allgemeineres Geſet nöthig fein kann. 

Wie ſchwieg bei diefen Frauen doch einmal ber voreilige 
Unterfchieb: welche ift beffer® Alle Welt hätte Rahel bezeich- 
nen müflen; denn Bettina hat nur einmal Theilnahme für die 
Tyroler, font nur Poefie bes Genuſſes, nur bie hochgebende 
Frage: was bietet bex geliebte Goethe? Sie gibt ſich nicht 
einmal die Mühe, das ungewöhnliche Berhältnig zu biefem in 
ein Licht zu flellen, worin eine allgemeine Möglichkeit ſolch eines 
Berhältniffes für einen Augenblick entgegengetreten wäre. Ders 
gleihen, was Rahel nicht Hätte ruhen Iafien, bie es zu einem 
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allgemeinen Geſetze befchränft ober ermeitert geweien wäre, das 
war ihr ganz gleichgültig. Was Fümmerte fie allgemeine GüL«- 
tigfeit! Sich in Harmonie fühlend, wenn ihr Gefühl zu Goethe 
ungeflört war, batte fie nur ihr perfönli Ziel im Auge, jenen 
wunderbaren Sinnenfhaner für ben Geift, ein Sinnenfhauer, 
der eben fo weit abliegt von alltäglicher Sinnlichkeit wie von 


bloßer Gedanfenwelt. Und die fünftleriihe Gewalt, mit der fie 


dies ausbrüdte, hielt — eine fo feltene Erſcheinung — Das vor⸗ 
eilige Urtheil zurüd, man gab fih hin, und überließ allen ſo⸗ 
cialen Schreck den Engländern , welche den gebenden und nicht vers 
mittelnden Genius oft fo nahe haben, und immer von fich weiſen. 
Und in unfere Literatur wehte diefe Bettina - Kühnheit gar fehr 
mit Friſche. Kühne Kombination mit focialen und gefchlechtlichen 
Tragen war ſchon in verwegenem Aufflammen, es kamen biefe 
Frauen hinzu, erft Rahel, den Geift aufregend zu neuen Planen, 
dann Bettina, das Herz fortreißend, mufifalifch bezaubernd — 
wer mag bezweifeln, daß dies einem befchränften Urtheife wie 
Menzels die Gefahr immer drohender machen konnte. Bettina, 
Clemens Brentano's Schweſter und die Wittwe Achim pon Ar⸗ 
nims, ſandte ebenfalls in jenem Sommer 1835, der mit fo außers 
ordentlichen Mafregeln gegen bie junge Literatur zu Ende ging, 
ihren „Briefwechfel Goethe's mit einem Kinde” in die Welt, 


Barnhagen von Ense. 


Er ift die Bermittelung felbft, und darum für unfere Lite⸗ 
ratur und Zeit unfchägber, die Bermittelung zwifchen Altern und 
Zeiten, zwifchen Ständen und Richtungen, Voll Kenntnig, vol 
Gefhmad, vol tiefen Dranges nah Wahrheit und nah wahr⸗ 
baftiger, voller Form für die Wahrheit, voll Empfänglichfeit für 
alle fpelufative Regung, und doch gefeftigt in der Weberzeugung 
von dem, was hiftorifch würdig entflanden ift, und was bebeus 
tungsvoll befteht, ift er einer feltenen Aufgabe gewachſen. Diefe 
Aufgabe ift nicht Die fchöpferifch Titerarifche, und Doch mehr als 
dasjenige, was man unter Beurtheilung verfieht, was man 
fritifche, veferirende, zufammenfaffende Thätigfeit nennt. Sie if 
fhöpferifh in Bemerlung und Gruppirung des Gefchaffenen. 


Eie erfindet nit den Stoff, aber das Verhältniß, fie ift, möchte 
man fagen, das Talent menfchliher Gefchicytsverwaltung,, das 
Zalent unmittelbarer Geſchichte. Varnhagen verhält ſich wie ber 
gewillenhafte und überlegene Präfident einer europäiſchen Kultur: 
verfammlung. Zu beuten, zu fördern, in Deutung und Förberni 
weiter zu bilden, Entlegenes mit ſtets lebhafter Kombination 
aneinander zu bringen, das iſt die Aufgabe, welche er lödt. So 
fehen wir Die Lebensbefchreibung am Hervorfiechendften von ihm 
gepflegt als diejenige Form, welde die größte Elaftizität des 
Urtheils- in Anſpruch nimmt, welde in den verjchiebenartigften 
Helden alles Recht der Erſcheinung, alled Recht des Berhälts 
niffes in Rede zieht. So fehen wir ihn das Wefentliche ber 
Memoiren, denen unjere Schücdhternheit fo gerne hinderlich iſt, 
einer würdig literarifchen Korm zuführen. So fehen wir ihn 
an ber Seite einer Gattin wie Rahel fammeln und fchägen, fehen 
ihn in Denkwürdigkeiten reichhaltiger -Erlebniffe jedem Bereich 
der Hiftorie fein gefehene Beiträge des Uebergangs und der Vers 
‚mittelung bieten, ſehen ihn, einen der eifrigften Bekenner Goe⸗ 
the’fcher Größe, für Anerkenntniß berfelben ungeirrt_aud zu einer " 
Zeit wirken, welche” von Goethe abliegende Intereſſen verfolgt, 
und in Gemeinfhaft mit Varnhagen felbft verfolgt. Wir fehen 
ihn eben fo voll Eifer. für das erft aufgehende Geſtirn Hegels, 
inmitten der Hegel'ſchen Erfolge, und weder hier noch dort fehen 
wir ihn die eigene Freiheit und Art, die felbfiftändige weitere Um⸗ 
{hau aufgeben. Wir fehen ihn deßhalb neuerdings eben auch 
theilnahmsvoll an den Intereſſen einer jungen Titeratur, fpornend 
und mäßigend, ohne Furcht vor der Kühnheit einer Spekulation, 
‚ohne Haft für voreiliged Dogmatifren mit berfelben. Kurz, er 
if ein Haupt jener gediegenen Bildung, bie nichts gering fchäßt, 
wo edler Menſchengeiſt betheiligt ift, wie bedenklich es auftreten, 
wie geringfhäßig, parteienhaft "gegen Würbiges es ſich geberden 
mag, wie fehr- ed auch noch ‘von Schladen umgeben, oder wie 
fehr es durch bloß äußerliche Politur verringert fey, ein Haupt 
jener Bildung, die in Sachen ber Literatur an die alten Grafen 
unferes germanifchen Baterlandes erinnert, denen oblag und will» 
fommen war, billig und tüchtig und nad eigenem Maße über 
Recht und Eitte des Volkslebens zu wachen und zu richten. Wer 
mag ſolch Berbienft im unermeßlichen Felde der Bildungsform 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. IV. Bd. 14 
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einzeln aufzählen? Sich folde Grafenftellung geſchaffen zu haben, 
it es nicht ſchon das größte Verdienſt? 

Varnhagen ift 1785 in Düffeldorf geboren. Zunãchſt Me⸗ 
dizin ſtudirend lebt er in Halle während jener wichtigen Zeit, 
deren ſchon öfters gedacht iſt, da bei Reichardt in Giebichenſtein 
ſich ſo intereſſante Leute begegneten wie Schleiermacher, Steffens, 
Arnim, da die Sprengung der Univerſität durch Napoleon be⸗ 
vorſtand und eintrat. Varnhagen hielt fih ſchon damals ale 
Student zu dem Ernfte älterer Männer, und mit vertrauten 
Kameraden wie Ehamiffo und Wilhelm Neumann befteht. bie für 
Studenten feltene Unterhaltung ſchon darin, daß fie gemeinſchaft⸗ 
ih einen Roman ſchreiben „Karl’d Verſuche und Hinderniffe”. 
Jeder muß da fortfahren, wo ber Andere den Faden hingeleitel, 
und man muß gefteben, daß biefer bloße Anfang einer Teden 
Kompofition eine Titerarifhe Bildung, eine Schägung Goethe's, 
eine Kenntnig Jean Paul'ſcher Größe und Schwäche verräth, wie 
fie felten find, und wornah man Außerorbentliches erwarten 
durfte von der Zufunft diefer jungen Männer. Sie haben inbeg 
weder jenen Anfang fortgefegt, noch in felbfiftändiger Schrifte 
ftellerei dem Roman fi ich weiter zugeneigt. Wilhelm Neumann 
bat fi in der Folge wenig oder gar nicht über den Fritifchen 
Aufſatz hinaus gewagt, und darin allerdings Probe und Förder⸗ 
nig guter Bildung, aber nichts Hervorftechendes geleiftet. Varn⸗ 
hagen bat nah Neumanns Tode deffen befte Kritifen in zwei 
Bänden herausgegeben. Er ſelbſt, Barnhagen, bat nad jenem 
Halle’fchen Anfange dem Romane auch nicht mehr mit befonderem 
Eifer oder Glücke nachgetrachtet, und es ift unter Heinen Arbeiten 
ber Art nur „die Sterner und, die Pfitticher” auszuzeichnen. . Die 
bichterifche Hingebung an die bloße Erfcheinung, jener roman 
tiihe Sinn, weldyer die Begebenheiten licht, nicht bloß um ihrer 
Bedeutung halber, gehörte von früh auf nicht zu VBarnhagen’s 
. Eigenfhaften. Walter Ecott feffelt ihn nicht, und der ftetd [che 
baftefte Antheil, welchen er am Goethe'ſchen Romane genommen, 
galt zunächſt nicht dem romantischen Hauche, fondern der überall 
durchwaltenden bebeutungsvollen Atmofphäre deffelben. 

In Berlin Rahel Fennen lernend, Fichte hörend und vers 
ehrend, und in täglicher Verbindung mit all der gedanklichen und 
patriotifchen Regfamleit, welche das damals unglüdliche Preußen 


211 


—. 
— un. - — — 


ſtäählte, gab ed wenig Veranlaſſung, romantiſchem Thema nach⸗ 
zuhängen, wohl aber reichlichen Anlaß, alle Geiſtesbeweglichkeit 

in Form und Verhältniß zu bringen mit ſtaatlicher Exiſtenz. 
“ Barnhagen gab fih diefer Hauptforberung ber Zeit hin: er wird 
Soldat, tritt ſpäter in den biplomatifchen Dienſt, und gewinnt 
ſich im Allgemeinen fene mit der Rahel’fchen verwandte Richtung, 
welche unermüdlich bemerkt und vergleiht, und ſtets einen moͤg⸗ 
lichen Geſammtkreis des praftifchen Lebens für alle ſolche Bes 
merkung und Bergleihung im Auge behält. Das Intereſſe und 
bie Erfindung für Anwendbarkeit wird Grunbcharafter , eben fo 
entfernt von der plumpen Praxis, die nur nad der nädften 
Möglichkeit fragt, wie von bem -Dichterifchen Abanbon, der um. 
alle Wege des Möglihmachend unbefümmert ift. 

In den vier Bänden „Dentwürbigfeiten und vermife 
Schriften”, welche Barnhagen 1837 und 38 herausgegeben, hat 
er mit größerer Wärme, als fonft feinem höchft korrekten und feis 
nen Style eigen ift, Hauptphafen jener Zeit erzählt, die ihn in 
den Krieg gegen Napoleon, in Berfehr mit wichtigen Staats⸗ 
männern wie Stein, und im engere und engere Gemeinfchaft mit 
Rahel geführt hat. Diefer Iebhaft wechfelnden und Tebhaft bars 
geftellten Themata halber find jene Denkwurdigkeiten jetzt das 
Hauptbuch geworden, woran man den humanen Sinn, die aͤe⸗ 
ſchmackvolle Faſſung dieſes vorzugsweiſe edel genannten Autors 
nachweist, während man früher zu dieſem Zwecke deſſen Biogras 
phieen von-Blücher, von Zinzendorf, von Seidlitz, von Winters 
feld, von der preußifchen Königin Sophie Charlotte, und feinen 
fein gefaßten Kritifen nachging, um Mufter ſolcher Gattung aufs 
zuftellen. Hat wohl auch nad irgend einer Geite hin’ der ° 
Goethe'ſche Geſchmack Bortrefflicheres geleitet? Was fih fm 
Goethe'ſchen Winfelmann unerwartet aufhäuft in ergiebigem, 
fharf abtheilendem Pragmatismus, das hat in ben Barnhagen- 
{hen Biographieen oft einen anmuthigen Fluß, eine züchtig künſt⸗ 
Ierifche Ausbreitung gewonnen. Die Korm ber Lebensbefchrei- 
bung ift Durch ihn zu einer ſelbſtſtaͤndig Fünftlerifchen Art gefteigert 
worden. Wie viel ift dieß für eine mehr und mehr reifende 
Profazeit, die aus dem ſchon und eigen gefaßten Umkreiſe von 
Individuen immer neue Beiträge zu Form und Inhalt einer 
Poeſie entnimmt. In dieſer Einfiht hat man die Charafteriftit 
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zu einer Lieblingsform der jungen Literatur erwählt, damit ber 
fundend, wie hoch man bloße Merkmale achtet, die fünftlerifch 
gefaßt find. Daß eine Charakteriftif, welche Varnhagen in einer 
„Sallerie von Bildniffen aus Rahels Umgange und Briefimechfel“ 
von dem berühmten Publiziſten Friedrich Gent gab, fo allgemein 
- günftiges Auffehen machen konnte, Tag nicht bloß an dem interefs 
fanten Stoffe, welcher in vielem Detail unbekannt geworden war, 
Yag nicht bloß an ber gewandten Behandlung menſchlicher Schwäche, 
bie, ihres begleitenden Geiftes und des Geſammtweſens halber, 
dem ftrengen Urtheil unerwartet zu Ehren Fam, Tag nicht bloß 
an der fortziehenden Macht der Darftellung, wie fie bei Varn⸗ 
hagen felten ift, fondern es lag in der Geſammtmacht einer neuen 
Darftellungsform. Aller wichtigfte Gehalt und aller begleitende 
Schmuck deffen, was man vorzugsweife Charakteriftif zu nennen 
begann, erſchien in dieſem Artikel zum Glücklichſten vereinigt. 
Die Charakteriſtik tritt auf, wenn bie bogmatifhen Mapftäbe 
in Wahrheit fehlen, wenn das hHiftorifche Urtheil im Gebrauch 
objektiver Berufungen vorfihtig, wenn es vorzugsweiſe eine freie 
Schöpfung des Hiftorifers fein muß. Das hat, Angefichte 
Goethe's, Niemand in neuer Literatur mit fo gebiegenen Hilfs⸗ 
mitteln hiſtoriſcher Wiſſenſchaft, mit fo zarten Rüdfichten ſcho⸗ 
nungsvoller Menfchlichkeit, mit fo erfindungsreicher Handhabung 
yon Motiven, mit fo poetifhem Rahelfinn gethban, als Barnhagen, 
und es bat fich diefe Fähigkeit nirgends fo bewährt als in dem 
fcheinbar leicht hingeworfenen Artifel Gens, der über tiefe Ab⸗ 
gründe unpoetifcher Zeit Brüde auf Brüde zu fehlagen hatte, 
und ſich doch in feiner Form eine unbeftreitbare poetifche Exiſtenz 
eroberte, ber in einem nicht empfehlenswerthen Charakter größten ° 
Reichthum nachzumeifen wußte. 

VBarnhagen, in Berlin Tebend, ift wie ein Schugpatron aller 
jungen % Literatur anzufehen, fo weit diefe in edeln Motiven und 
Zweden nah Formen trachtet, und darin gehaltvoller Erfahrung 
und gefhmadvoller Winfe bebürftig und zugänglich if. Mit 
Aufopferung der wenig freien Stunden, welche ihm körperliches 
Krankfein geftattet, hat er foldhe Stellung gewiffenhaft wie ein 
Amt auch da verwaltet, wo die Gemeinfchaft mit der Titerarifchen 
Jugend nur nacdtheiliges Borurtheil erweckte. 
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Das jnuge Deutfchlaud. 


‚Heine. 

Den durchdringendſten Eindrud feit wenigftens zwanzig Jah⸗ 
ven hat in unferer Literatur. Heine gemacht; einen viel durchdrin⸗ 
genderen Eindrud, als Dichter, denen ein größerer Reichthum, 
eine innigere Rundung zugeftanden fein muß, wie Nüdert und 
Uhland. Bis zu dem Momente, wo er durchdrang, war, merk 
würdig genug, in unferen Literaturhoffnungen nur von Schiller 
und Goethe die Rede. Dan hatte Feine Borftellung, daß ſich 
etwas Bedeutendes anders als in Analogie mit Schillers und 
Goethe's Borzügen auszeichnen könne. Diefe beiden Männer 
ſchienen alle Individualität erfchöpft zu haben. uf den erften 
Anblid war es denn auch wie eine Brille, als fih Tragödien⸗ 
Anfänge, Liederfehnigel von Heine im Drud zeigten, die, jener 
allgemeinen Borausfegung gegenüber, wie ein forcirter Eigenfint 
erfheinen mußten. Wie hätte der Dilettanf, wenn von einem, 
poetifhen Trauerfpiele die Rede ging, an etwas Anderes, als 
an ein fünfaktiges, fententios=rhetorifches, Schiller'ſches Stück in 
Jamben gedacht! Als 1823 von Heine Zragddien — Ratcliff, 
Almanfor — nebft einem Iyrifchen Intermezzo erichienen, ſah man 
geringfhägig--Täcelub. darauf. Was fol. das? Wo ift hier 
Schiller und Getihe? Rahel und. Barnhagen. thaten nicht alſo, 
ihnen war der junge Dichter ganz in feinem, Anfange von Bes 


deutung. Auch Wilibald Aleris war muthig genug, auf ariginale 


Hoffnungen mit biefem wunderlichen Autor hinzumweifen, was ihm 
denn Heine auch nie vergeffen bat. — Es folgten. zunädft. die 
erſten Reiſebilder. Ach, jo! lächelte man. Hier gab fih das 
verftändlicher in Profadarftelluug, und eingeftreute Liedlein wurden 
als pikante Abwechfelung hingenommen. Es ift Muthmille, fügte 
man, Echerz, Wig, weiter nichts, Das mag hingehen, nur muß 
nicht vom Anfpruche auf Tragöbien, von Lyrik die Nebe fein; 
dergleichen Verſe fehüttelt jeder Iuftige Kopf aus ber Taſche. 
Man glaubt es jegt Faum, wie genialifch fpielend ſich Heine 
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des alten teriminologifchen Herzens bemächtigt, fpielend, als ob 
er nur ein komiſches Kiteln beabfichtige,.biefem Herzen der poe⸗ 
tiſchen Redensart den Dolch tief bis an bad Heft eingebohrt hat. 
Nah 1827 erſt, wo Heine's „Buch ber. Lieber erfchienen. war, 
wurbe man beffen allmählig inne. Diefe pugig genannten Berfe 
‚nahmen fih in folder Sammlung, und ba ironifcher und tief 
ernfter Ausgang und Ton fi neben einander zeigte, ganz anders 
aus, und fiehe, der Iuftige Kopf, der fie nachmachen follte, konnte 
das nicht zu Stande bringen. Es war ein Etwas barin von 
wunderbarer Macht, und wie bie Gefunbheitsburftigen von nach⸗ 
gemachten Mineralwaflern am Ende immer traurig fagen: es iſt 
doch nichts, es fehlt ber Wunderhauch, ſo erkannte man von Tag 
zu Tage ˖ an dem zahlloſen Heere ber Nachahmer, dag in Deine 
eine erſte Potenz aufgetreten fei. Die Nachahmer bewieſen es 
doppelt, einmal, baß fie nachahmten, und’ dann, bag fie nicht 
nachahmen konnten. 

Unter ſolchen Umſtänden gelang es, die Hinderniſſe des poe⸗ 
tiſchen Ruhms als Hinderniſſe zu veſeitigen, die lähmende ewige 
Vergleichung mit Schiller und Goethe zu umgehen, die Nation 
wieder für Eigemhümlichkeit empfänglich zu machen. Dies if 
Heine's erſtes Verdienſt um unſere Literatur; wenn auch nicht 
eine reine, neue Schönheit, doch die Aechtheit und Wahrheit brachte 
er zu Anfehen neben der leiernden Unwahrheit, welche äußerliche 
Uebung für Poefie ausgab. Bon da an, wo Heine’d Macht ents 
ſchieden war, war auch die Unmacht all ber Mittelmäßigfeit ent⸗ 
ſchieden, die befonders im Schiller’fchen und romantiſchen Gleiſe 
allen Raum eingenommen hatte. 

Was hat man Alles geſagt, um dies Heine'ſche Verdienſt 
eigenthümlicher Macht zu erklären, das heißt, abzuleiten. Denn 
die Maſſe wehrt ſich ſtets gegen reine Anerkennung des Genies, 
und es iſt ſogar ein tüchtiger Grund, aus welchem ſie dies thut. 
Alle Erfindung iſt ein Sprung, iſt eine Zudringlichkeit gegen die 
allgemeine Regel, welche nah und nach, durch Mittelglieder zu 
Wege bringt. Gegen jede Ausnahme fühlt man ſich von vorn 
herein in Oppofition. Noch mehr gegen eine Ausnahme, wie Die 
Heine’fhe. Hier fah man nicht einmal ein neues Material, was 
man leichter vergibt, denn man nennt es dann einen bloßen Fund, 
und fchiebt es dem zufälligen Gtüde zu. Hier ſah man Stoff 
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und Wendung, die ſchon lange bunt in unferem Leben berum- 
lagen. Wie? entrüftete man ſich, biefe befannten Kleinigkeiten 
find’8, denen wir uns im Eindrude beugen follen? Solche Bor: 
würfe hätten ſchon darüber aufklären follen, daß hier von einer 
abhängigen VBerwandtfhaft mit Byron gar nicht Die Rebe fein 


fönne. Heine felbft hat denn auch nichts entfchiebener in Abrebe - 


geftellt als dies. "Die Atmofphäre einer Profazeit ift ihnen ges 
meinfhaftlih, das deutliche Bewnßtfein davon, und der geniale 
Trieb, daß fie durch dieſes Erfaffen aller Borkommenheit und 
aller begleitenden Regung eine eigene Welt erzeugen müßten umd 
erzeugen könnten, die dadurch eine Ganzheit, eine Eigenheit, eine 
Doefie werbe.. Solche Abfiht des Genius wäre in einer klaſ⸗ 
fifchen Zeit nur eigenfinnig und producirte nur Fratzenhaftes, 
denn eine objektive Poefie ift aller Genius der Zeit, und nur die 
franfhafte Sucht entzieht fid) ſolchem gefefteten Umfreife. Solche 
Abſicht ift aber in unferer Zeit ein ſchöpferiſches Verdienſt. Wie 
verſchieden geartet ift das in Byron und Heine! Sie haben nur 
das Genie eigenthümlicher Kraft gemeinfchaftlich, wie in klaſſiſcher 
Zeit zwei große Dichter das Genie eigenthümliher Formlıng 
gemeinfchaftlich haben, — das ift nur Gemeinſchaftlichkeit im Ver⸗ 
bältniffie zum Unvermögen, und jene und biefe Dichter Fönnen 
dabei Verfchiebenes geben, Jene fogar himmelweit Verfchiebenes, 
benn fie haben eben nicht den gemeinfchaftlichen Himmel, wie 
biefe. Und fo ift e8 bei Byron und Heine. Byron glaubt nicht 
an die Tradition, aber er glaubt an eine Byron’fhe Rhetorik, 
die folhen Unglauben darftellt, er glaubt an eine Interimsmacht 
der Form. Heine hält diefe Form für machtlos, weil fie inhaltlos 
if. Er würde nie einen Childe Harald mit weitaustönendem 
Berfe fchreiben, der fih entweder in bloßer Befchreibung oder 
eingeflochtener Reflexionsbeiläufigfeit begnügt, in Breite ausein- 
anderfließend, in Weite darftellend, dag ihm der Mittelpunkt 
fehle. Heine verfährt eben umgekehrt. Ihn drängt's zum In⸗ 
halte, wenn auch nur zum Geftändniffe, daß diefer fehle, zum 
Kerne, wenn er auch gefteht, daß dieſer fchndhaft fei; ihm ift mit 
feinem ftolgen Berfewortmantel gedient, um die Blöße zu bedecken, 
ihm ift ein charafteriftifch, fei’s ein fchreiendes, Wort lieber, denn 
er fühlt, dag die Sprache ungeahnte Hilfsmittel für eine fuchende 
zeit in ſich birgt, daß diefe Hilfsmittel nicht im Klange, fondern 
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in der Schwere zu juchen find, daß man, gleichzeitig um neuen 
Snhalt bemüht, die Form im Kleinen, im Nahen halten müſſe, 
und dag man, einer weit flatternden überlieferten Form hingegeben, 
allzuleicht feinen felbftftändigen Inhalt mit verflattert. Deßhalb 
ift Heine’8 Vers, fo unfcheinbar er auftritt, doch aush in feiner 
leichten Form fo tief empfunden und erwogen, und in diefer na⸗ 
ben Form fo überaus mächtig. 

Boron_ferner hängt nach dem Methaphyſiſchen, das Ber« 
bältnig_au Gott ift ihm wichtiger, als das zu den Meſchen. 
Nur die Engländer fonnten diefeh Trieb um einzelner Ausdruͤcke 
und einer tobten Orthodorie halber To völlig mißverftehen. Deine 
befchäftigt fi im Gegenſatze nur mit dem Verhältniffe yon. Mens 
Ichen zum Menſchen, ganz organisch empfindend, daß darin zu⸗ 
nachſt die verlorene Gottheit zu ſuchen ſei, und daß der Dichter 
im Irdiſchen das Göttliche zufammenzudidhten, nicht aber im 

Wege der Gebanfenfolgerung zu verfahren habe. 
Was fchuf nun den Heine’fhen Eindrud? Die Wahrheit 
bes Stoff, und der talentvolle Ausdruck diefer Wahrheit, dieſe 
einfachen Beftandtheile des Genies, welche man gerne gering 

ſchätzt. Denn fie fcheinen fo Vielen erreichbar, weil fie nicht in 
Ferne und Dunkel greifen, und weil fie mit prophetifcher Bes 
geifterung fparfam find. Sagt man nicht gern: was braudhte 
Columbus, um die nene Welt zu finden! Jene Wahrheit des 
Stoffes hatte allerdings noch näher ald Amerifa vor Aller Augen 
gelegen; aber Niemand fah fie, und felbft ald Heine davon ſprach 
und fang, ba hieß es: Du Tügft, und es ift nur zu ertragen, 
weil Du wißig lügſt. Sterben doch Biele in dem Glauben hin, 
all das, was man Negation, Zerriffenheit und ähnlich nennt, fei 
nur eine perſönliche Grille moderner Autoren, die Poefte, eine 
ewig gleichmäßige Tabulatur, Tiege vor, feft und gleichmäßig von 
Ewigfeit zu Ewigfeit, der Unterſchied unter den Dichtern beruhe 
nur darin, daß fie mit verfchiedener Stellung bes gleichartig 
Borhandenen verfchiedene Melodieen fänden. Die Poefie, als 
weites Gotteswort, kann wohl auch ſolch eine Bezeichnung brauchen, 
denn dies Wort, Poeſie, ift und fo vieldeutig, dag wir auch das Alls 
gemeinfte Darunter verſtehen. Aber bie Weltgefchichte lehrt ung, daß 
es eben die Poeſie, Die höchtte That jeder großen Epoche geweſen 
fei, die Tabulatur felbft anders zu machen, das Verhältniß des 
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Menfchen zu den Haupifragen des Menfchen und fomit auch zu 
den ‚geringeren anders zu ftellen. Brahma, Zeus, Jehova, Chri- 
tus zeugen in Kürze dafür, und die Weltpoefieen waren ftet3 
ein neues Mannesalter neu entwidelter Gefchichtsepochen. Es 
heißt Goethe wenig erkennen, wenn man nicht feine große That 
für eine foldhe neue Epoche erfennt, und man muß fich. für ihn 
dann wirflich den gütigen Standpunft fuchen, ihm fein fo oft 
förendes fogenannted Heidenthbum zu vergeben. 

In Goethe'ſcher Art, aber mit anderem Sinn, mit ſcharfem 
Sinn nahm Heine die vorliegende Wahrheit auf, die Wahrheit 
nämlich Elaffender, zerriffener Snnerlichfeit, welche eine Zeit ber 


Uebergänge, eine Zeit ohne allgemeine Religion, ohne allgemeinen " 


Staat mit täufchender Ranfenblüthe bedecke. Was fi gebanfen- 
los der Goethe'ſchen Künftlernatur hingegeben, ohne zu ahnen, 
wie viel Feinbliches der Künftler einftweilen nur audgeföhnt habe, 
bas follte aufgewedt und durch poetifhe Einzelnheiten felbft daran 
gemahnt werden, es fey uns noch nicht mehr vergönnt als biefe 
und jene Dafe poetifcher Frieblichfeit, es fer noch immer eine 
Welt zu erobern, und der fichere Gewinn ſei zunächſt nur bie 
fchmerzlihe Sehnſucht nad ſolchem erfannten Bedürfniſſe. Wer 
hat das fchöner, wer hat das mächtiger getban als Heine? Salt 
es nicht feinen zauberhaften Liedern nach für ein völliges Glück, 
bag fo viel Uneinigfeit in der Welt war, um die Cintönigfeit 
eines Zuftandes, einer Empfindung, eines Gedichtes zu verhin- 
dern? Was will man mehr vom Dichter, wenn er Mangel und 
Unglück zum Reize wendet! Das ift Heine’d That. Er hat 
nichts verfchwiegen vom wahrhaften Lehel, aber er hat nichts 
alltäglich ausgedrückt, und fo hat er das Uebel fchon aus ber 
Alltaͤglichkeit geſchreckt. 

Es war in der Ordnung, daß alle fertige Aeſthetik, daß alles 
Beſtehende mit ihm unzufrieden ſein mußte; das ausgelebte 
Sonnenjahr kann nicht mit dem neuen Frühlinge zufrieden ſein, 
denn es wird von ihm vernichtet, und es wird doch in feinen 


Vorwürfen großentheils Recht haben, denn der Frühling iſt ein 


Beginn und nicht mehr. Was haben wir darüber Alles hören 
müſſen! Was ſollte Alles an poetiſcher Schreibart intereſſiren 
und was nicht! Und das Faktum war aller Theorie doch fo 
feindlich. Heine intereffirte alle Welt, auch die, welche ihn haßte 
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und verfolgenswerth fand. Es iſt immer ein Todeszeichen an der 
Theorie, wenn ſie einen zweifellos allgemeinen Erfolg einen 
unrechten nennt. 

Heine behandelte die Proſa in vorher nie geſehener Gemein⸗ 
ſchaftlichkeit mit dem Verſe, er ſchuf eine poetiſche P Proſa und 
einen ſcheinbar rxoſaiſchen Vers, er ward darin ſogar ſogar oft ma⸗ 
nierirt, und doch fonnte ſich Niemand einer daraus entgegen- 
fpringenden Macht entziehen. Sein, Talent war fih volllommen 
diefer gemifchten Elemente bewußt, aus welchen eine mehr und 
mehr zur Poefie reifende Profazeit befieht. Es wußte, daß ber 
Abſchluß in eine geweihte, officielle Form zu voreilig ſei, daß 
dabei hafbreife, aber höchſt bedeutende Blüthen ‚vergeffen würden, 
die noch unter leiſem Schluſſe profaifchen Zwanges gefeflelt feien. 
Es wußte dieß Talent, Daß doch unter aller Beſchwer der Profa, 
Die ihr Recht verlange, bereits ſtolze, himmelhohe Ahnungen 
einer. Poefie emporfeimten, bie einen ungeftümen Vers, ein im 
Zittern hochmächtiges Wort heifchten., Aus diefem Bewußtfein 
bes Talentes entfprang Heine's Vers und Heine’s Profa, und und 
bie Wiſſenſchaft, bag es felbft nach Goethe's Vorgange mit der 
Faſſung unferer Zuftände erft bis zu folchem Uebergange gediehen 
fei. Wäre Heine unwahr gewefen, wie hätten und feine Tofetten 
und übertreibenden Theile, von denen er keineswegs frei if, 
abgeihredt, und zum Borwande des Tadeld gedient gegen ein 
fo beſchämendes Zeugniß, daß unfere poetifche Welt noch fo tief 
im Suchen begriffen wäre. 

Heine's Miſchung in der Profabarftellung, welche der Grund» 
typus für die Profabarftellung der jungen Literatur feit 1830 
wurde, ift eine .boppelte, Sie betrifft die Satzbildung und ben 
Ausdruf ſelbſt. Immer von poetiſchem Drange getragen, auch 
wo er ein nüchternes Thema beſpricht, laͤßt er ſich nicht ein in 
den ausgeſponnenen Satz, welcher in ſich beſchränkt und weitet 
elaſtiſch und mannigfach. Die Furcht vor dem Kanzleiſtyle, die 
man in neuerer Zeit übertrieb, oder auch am ungehörigen Orte 
“ fnielen ließ, und die Furcht vor der geſtaltloſen Faſerung in 
Kommata, Border» und Nachfäge, die Furcht vor dem profaifchen 
Detail des Satzes, vor ben Athem ziehenden Partikeln ließ ihn 
lauter einfache, gerade Säge ſuchen. Um nirgends aufzuhalten 
waͤhlte er das einfachſte Verbindungswort „und“ zu einer Lieb⸗ 
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lingsvperbindung. Er war ſtets fo mit epigrammatifcher Wendung 
und mit überrafhendem Witze gefegnet, daß er in diefe ſimple 
Struktur, die nur etwa mit Aufzählung, Steigerung in ihr und 
mit einer Frage abwechſelte, das bewegteſte Leben zu bringen 
verstand. Dies hatte nun aber feine Uebelffände bei den äußer- 
lichen Nachahmern, namentlih als Heine, ganz in Frankreich 
eingebürgert, ben einfachen, „allem Franzöſiſchen durchaus ange- 
meſſenen Sag feit und fefter hielt, und als er öfter denn nöthig 
franzöfiihe Worte in deutſche Endungen brachte. Dergleichen ift 
nicht tmit Purismus zu behandeln, fondern gehört wirklich in’s 
Thema einer europäifchen Literatur, Aber nur in fo weit, ale 
nationale Nüancen bezeichnet werden, wo bie Sache felbft fammt 
dem Ausdrud der anderen Nation fehlt. Uebrigens iſt's vom 
Uebel, Bei Nacahmern,. die nicht den Bann ber Fremde nicht 
allen fonft begleitenden Reiz zur Entfchuldigung haben, iſt's ohne 
Schonung anzufehen. Juſt das Kühnfte- wird ja fo gerne nach⸗ 
geahmt. Heine war von Haufe aus ganz und gar jener unnach⸗ 
ahmliche Feine Vers, halb Iyrifch hingegeben, halb epigrammatifch 
zufammengerafft, und -diefer Bess war im Grunde auch feine 
Profa, nur dag er den Reim und ben regelmäßigen Rhythmus 
fi erließ, um fich zu ergehen. Dies hat jenes Etwas gegeben, 
wodurd Heine eben Typus der jungen Profa wurde. Er hat den 
Ausdruck gefärbt und durchbüftet mit Roth und Blau, mit Roſen 
und Beilhen, er bat die abfiraften Bezeichnungen in Fonfrete 
Bezeichnungen verwandelt, von ihm Fam ber Schmelz und Unge⸗ 
flüm der Darftellung. AU dies oft bunte, immer aufreizenbe 
Leben, und aller tiefere‘ Farben⸗ und Dichtungsreiz ift im neueren 
. Style von ihm. Der Börnefhe Einflug war hierfür fchlichter 
und geringer mit der Deutlichfeit, dem tüchtigen, richtigen Worte, 
dem Anfluge von Behagen "begnügt, was zuweilen bem Humor 
nahe Fam. Freilich um biefer einfacheren Art halber auch weniger. 
gefährlich als Beifpiel. Jeder Autor wird am Gefährlichften, 
da wo er am Stärffien if: Börne mil feiner politifchen Gefin- 
nung, Die den Ausdrud tief unterorbnete, unb den Nachfolger 
im Urtheife eng befchränfte und verfümmerte;‘ Heine in feiner 
reihen Mifhung, die in ben unmächtigen Nachfolgern Manier 
werben mußte, Schwulft und Bonbaft werben konnte. Jener 
farbige Ausdruck Heine’s war eine Zeit lang auf alle Mitglieder 
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des ſogenannten jungen Deutſchlands übergegangen, wie ſehr fie 
dies ſpäter in Abrede ſtellten, und ſich lieber Börne zugewandt 
ſehen wollten, weil ſie den Einfluß des Charakters lieber ein⸗ 
räumten als den Einfluß des Talentes. Denn im Talente if 
jeder Autor am Liebften eigen. Wer aber anders ald Heine 
hatte den ypoetifhen Hauch für alles Wort. neuefter Literatur bes 
freit? Der Sas indeffen war auch, eine Veranlafjung, bag man 
fi) Börne näher hielt. Der beweifende, ftraffe Sag Börne’s 
war von großem Einfluffe geweſen. Neuerdings hat fih das 
Alles anders gebildet, alle Nachfolge ift felbitftändiger geworben, 
bie Vorbilder find nicht mehr deutlih. Es war eine Zeit lang 
wirkliche Gefahr da, daß die Verwandlung alles entwidelnden 
und vergleichenden Wortes in Bilder zu Rohenftein’ihem Bombafte 
führen werde. Jetzt hat fi, feltfam genug, derjenige noch über 
biefe Linie hinaus gewendet, welder am Meiften in ber reinen 
Denfformel geübt ift. .Gutzkow hat in feinem Blaſedow fogar 
bie Jean Paul'ſche Weife aufgenommen, die nicht nur das Ein« 
zelne, ſondern allen Ausdruck in den bildlich geglieberten Ver⸗ 
gleich wandelt. Wahrfcheinlich .indeffen nur vorübergehend, durch 
einen Alles zur Hand habenden geharnifchten Geiſt verleitet, ber 
nicht immer durch lauteren Gefchmad beratben ift. 

Heine entwidelte fih etwa in folgender Reihe. Durch die 
eigene Entſtehung war ihm ſchon jener ſeltene Stempel gemiſchter 
Gegenſätze aufgeprägt, welcher ſpäter Charakter und Reiz ſeiner 
Schriften werden ſollte: von väterlicher Seite hing er-mit dem 
unglüdlihen aber wunderbar begabten Bolfe Jehovah's zuſammen, 
mit dem Volke der Propheten und bes Meſſias. Von mülter: 
licher Seite mit dem beutfchen Adel. Wo fieht man wunderlicheren 
Gegenſähz, als in der Anlage und dem Wefen eines beutfchen 
Adelihen und eines Iſraeliten! Zu Düffeldorf gebar die Mutter 
‚im Sabre 1797 diefes Kind feltener Miſchung. Heinrich Heine 
ward ale Chrift erzogen, und an Belehrung und Umgebung Tag 
es nicht, daß er Fein jogenannter guter Chrijt wurde. Er ſog 
am Rheine fogar früh und tief die poetifchen Geheimniffe bes 
Katholizismus in ein regfam Dichterifches Herz. Dies Herz be— 
gnügte fi aber von früh auf feineswegs mit einer bloßen Stim⸗ 
mung. Zufammenhang, That wollte ed außerdem. So große 
Erfolge, fo große Macht wie Napoleons, fie fahen ihm mehr 
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nad) einer Religion aus, als eine Lehre, die auf die Erde mit: 
Geringſchätzung herabfah, und über den Himmel nicht einig war. 
Es ift befannt, wie fhön er feine Jugend und die Porfie Napes 
leons in den Neifebildern gefchildert hat. Das fcheint ung jetzt 
jo natürlich, Napoleon als Heros zu feiern; es war Dies aber 
gar nicht natürlich, da Heine fo entfchieden damit auftrat, Heine 
bat in Deutſchland die Napoleonpoefie gefchaffen. Freilich fehlte 
es nicht an Männern, welde den Heros zu würdigen wußten 
troß dem, daß der Haß gegen den Unterbrüder noch fo nahe Tag. 
Aber von Zugeftändnig und Achtung zu poetiſcher Verherrlichung 
ift ein fo großer Schritt wie zwiſchen Bildung und Genie. 
Anfangs der zwanziger Jahre, da Heine fein Buch le Grand 
und feine „beiden Grenadiere“ fehrieb, war das poetiſche Thema 
der Zeit bei den zurüdgefchrten Kriegern und bei den Erben ber 
patriotifhen Bündniffe und des patriotifhen Aufſchwunges, bas 
it bei den Ilniverfitäten und dort vorzugsweife bei den Burfchen- 
fchaften. Sie fangen aber noch in.den fpäteren zwanziger Jahren 
bie unwürdigſten Spottlieder auf Napoleon, Lieber, die nur einem 
Kriege tiefften Haſſes angehörten. 

Heine ftudirte in Bonn, in Oättingen und in Berlin, und 
zwar officiel Rechtswiſſenſchaft, verlieg auch Göttingen als 
Doctor juris utriusque. Aber fein Sinn war in ben Schranken 
ber Altäglichkeit gepeinigt, für bie Regungen feiner Seele ſah 
er in eimer uneinigen und durch Feine Geſammtmacht irgend einer 
Art imponirenden Welt nur Hemmniffe, und zwar nur Feine, 
läſtige Hemmniffe. Einer Macht hätte er fich gern hingegeben, 
auch einer feindlichen fih unterworfen, hätte fih nur eine über- 
wiegende Macht gezeigt, eine unumwundene Gottheit, wie er fich 
ausdrüden würde. So aber warb er fehweigfam, grillig, häufte 
in ſich auf, befreite fih durch fatirifche Ausbrüde, war übrigens, 

"wie bie Bekannten aus feiner Berliner Zeit verfi ihern, ein ver- 
ſchwiegener, oft verdrießlicher, unſcheinbar ſtiller Mann. Ueber 
eine Reife nach Polen gab er damals eine Schilberüng in ben 
Gefellfchafter, die recht den Uebergang barftellt, wie er im be- 
lehrenden, fhildernden Tone gewöhnlicher Art fi) begnügen will, 
und ſich Doch ſchon immer. unterbrochen fieht durch ſcharfe Stiche, 
durch Wendungen der uneriwvartetften Art. | 

Er hat in Berlin Hegel gehört, ohne etwas Befonderes 
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daraus zu machen, obwohl ſich fpäter, lange bevor Hegel im 
Drud erfchien, einmal plöglich in einer Heine’fchen Schrift zeigte, 
baß er den Lebenspunft Hegel’fcher Philofophie, ‚die Gottheit im 
Prozeffe, ganz wohl gekannt Habe. erfönlich befannt und ‚in 
Öfterem_Umgange. war er mit Rahel und Varibägen. — Die 
Seinigen waren nach Hamburg übergeſi iedelt, und biefe Handels⸗ 
ſtadt wurde eine Zeit lang ſeine Heimath. Es lag in ber Natur 
der Sache, daß ein Poet wie er in einer Hanbelsftabt Immer 
mehr für eine Oppofition gefteigert werden mußte, die überall 
Nahrung fand. Macht der Einheit überall vergeblich fuchend, 
mußte er feine fohärffte Laune erregt fühlen, wenn er diefe Macht 
im Goldbefige erbliden, und alle höhere Regung gering geachtet, 
die innere Welt mit flarrer Tradition begnügt ſehen follte, 
Hamburg machte die fogenannte Negation in Heine reif. Man 
darf nicht Alles, auch bei weltwichtigen Charakteren darf man 
nicht Alles auf die allgemeinen, auf die höheren Berhältnifie der 
Zeit rechnen. Die perfönlichen Berhältniffe find ftetd von Wich⸗ 
tigkeit. - Natürlich von fo größerer bei einem reizbaren Wefen 
wie das Heine’fche, bei einer Abfunft, die von der Mutter folge 
Anfprüce, vom Vater fchmerzliche Entfagung mit fi führte, bei 
Anlagen, benen eine gebrüdte, ſtille Zeit Teinerlei Spielraum 
öffnete. Heine verfuchte es bei einem Aufenthalte in Süddeutſch⸗ 
land ganz tapfer, fih in einfach beweifender Art Einfluß zu vers 
Ihaffen, er gab eine Zeit lang mit dem Publiziften Lindner bie 
„Neuen allgemeinen politifhen Annalen” heraus, aber wie lange 
fonnte folcher Verſuch einem Talente genügen, das ſich zu fchals 
Iender, ungeftüm ergresfender That berufen fühlte, Man bat ihm 
Mangel an Ausdauer für ein Intereſſe, Mangel an Treue vors 
geworfen. Obenhin ganz mit Recht. Für Dies, für Jenes, fagt 
man, baft Du fo entſchiedenes Talent gezeigt, warum ließe 
Du’s fallen? Den ftillen Gottesfrieden der Unſchuld, weld tiefe 
Empfindung dafür haft. Du gezeigt, welch geheimnigvolles Weben 
innigfter Andacht, ſolches, wie man es für unausſprechlich hielt, 
baft Du geſchildert! Warum am nädften Tage, oft in ber 
nächften Zeile das wieder entheiligen dur Spott und Inglauben ? 
Warum treulos ftetd von Heute zu Morgen? 

Die gutgemeinten Vorwürfe! Zeigt e8 nicht eben einen 
treuen Ernft, daß er es immer wieder verfuchte mit einer aners 
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fannten Macht, wie oft er fich auch getäufcht ſah, wie oft er 
empfand, daß er nur einen Theil jener göttlichen Ganzheit in 


Händen gehabt, welde man Poefie nennt? Weil er mehr ficht 


unb_mehr empfindet als minder Begabte, fo fieht und empfindet 
er auch Öfter die Lüge unferer Zuftände und Berufungen; und 
ftatt ihm zu banfen, daß er naiv genug ift, dies ohne Weiteres 
auszufagen, dies ohne Rüdficht auf poetifche Terminologie zu 
befennen, und dadurch über eine fo breite Kluft der terminologi⸗ 
hen Lüge hinweg zu helfen, flatt ihm -zu banken, bag er fi 
der ganzen Härte des herkömmlichen Urtheils preis gibt, ein 
Märtyrer für Folgende, flatt deffen wiederholt ihr immer nur 
bie Anklage, wie fie ſich dem erſten flüchtigen Blide barftellt. 
Wohl Liege ſich's hören, wenn man fagtes Für eine Miſſion, 
bie ohnedies auf Schilderung von Zwielpalt und Mifchung anges 
wieſen ift, geftattet Heine ber Laune des Augenblicks -zu viel Eins 
Muß. Rechtet mit der perfönlichen Art, fo weit dies zuläßig, und 
jo weit fie einen bereits möglichen Gewinn reiner Form beein- 
trächtigt. Uber vergeßt nicht, daß ſcheinbar Zufälliges und 
Ueberflüßiges oft. für das Wichtigfte Veranlaffung und unerläß- 
liches Hilfsmittel ift, DaB wir ein Maal nicht löſchen, ohne den 
Menſchen zu tödten, und dag für das richtige Maß folcher Kritik 
ganz außerordentliche Kenntnig und Faͤhigkeit gehört, im Munde 
ber Mittelmäßigkeit aber dergleichen Thema eitel Mißbrauch if. 

1826 trat Heine mit ben Reiſebildern auf. Das ganze 
"Chaos einer alten und neuen Welt ergriff er wie einen leichten 
Wanderftab, fingend wanderte er dahin, und aus biefem fcheinbar 
nur bingeträllerten Gefange lodten die fchmerzlichften Herzenstöne 


eines berufenen Dichters; Ted blieb er. leben, und verfchonte 


nichts mit einer.völlig neuen Witzgattung, Die oft aus einem Bei⸗ 
worte fnatternd hinter dem Lefer berfprang. Steine, Fahne warb 
eigentlich ‚geweiht, als die der Freiheit. Welcher Freiheit? Was 
ift Freiheit, wenn von der Welt, wenn von Poeten die Rede? 
Kein Dogma, Fein beflimmter Zuftand. Eine Stimmung, das 
Wehen einer Möglichkeit, ein Berfuh, eine Entdedungsfahrt. 
Sp meinte ed auch Heine. Er, glaubte nichts; er hoffte nur. 
Wenn die Freunde politifcher Freiheit einem neuen Partiſane 


zujauchzten, ſo hatten ſie ganz Recht, und thaten Heine nicht zu 


Viel an. Wenn ſie glaubten, daß er in ihnen aufginge, und in 
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Diejer-oder jener Staatsform mit feinen Wünfchen. befriedigt und 
am Ende fei, fo hatten fie fehr Unrecht. Sie hätten fih um⸗ 
fchauen ſollen: "Nicht blos die Freunde. des Liberalismus. waren 
anmuthig erregt durch bie Erjcheinung dieſes Autors, auch v viele 
Gegner des Liberalismus waren es. Nicht dies Eine bloß war 
in dem neuen Autor angefündigt, die ganze ſchwere Laſt einer 
uneinigen Eriftenz, die fich für einig fühlen und bewegen follte, 
empfand eine Erleichterung, dag plöglich ein überlegener Geift 
in allerlei Sprache des Talentes verfündete: Nicht alfo iſt eine 
Menfchenwelt fertig und wohl gefügt, und das bichterifhe Ver⸗ 
mögen, und der Reiz des Muthwillend, und ber Blitz bes behen⸗ 
den Gedankens, ſie ſind nicht müde, weil ſie gedrückt ſind unter 
dem Mangel großer Genien, die uns ein feſtes Weltgeſtell be⸗ 
reiten zum ſicheren Behagen all unſerer heiteren Kräfte, Richtet 
Euch auf, prüfet bier, prüfet dort, aber thut's lebendig, verſenkt 
Euch in den Schmerz, verſenkt Euch in das Gelächter, ſeid 
Menſchen! — Als ſolch ein Aufruf wirkten die Reiſebilder, und 
dadurch machten ſie einen ſo elektriſchen Eindruck, daß von ih⸗ 
nen eine neue Regung in der Literatur datirt. — 1830 nahm 
aller Drang, der Elare wie ber unklare, an bem dargebotenen 
solitifchen Ausbruche Theil. Es hatte an die fünf Jahre das 
‚ Anfeben, ald ob mit Aenderung äußerlicher Staatsform alle ger 
ftörte Harmonie unferer Zeit ausgeglichen fein könnte. Iſt biefer 
Gedanke auch nicht in folcher Ausdehnung wahr, fo blieb doch 
Wahres daran, und ed war von praftifcher Wichtigfeit, daß ſich 
Berfchiedenartiged zunächſt für eine gemeinfame Eroberung vers 
einigte. Heine ging mit voran, er fihrieb die Vorrede zu Kahl⸗ 
dorfs Adelöbriefen und ging nach Sranfreich, Das hat fih leider 
in einen dauernden Bann für ihn verwandelt,. und wir haben 
den traurigen Anblid, daß einer der genialften Deutſchen von 
Deutihland ausgeſchloſſen ift, nicht einmal weil er die extremſte 
Forderung ber Bolitif gemacht hätte, fondern weil er fie auf eine 
hervorſtechende Weite gemacht hat. Seine „Sranzöfifchen Zuſtände“, 
bie er 1832 fchrieb, trennten ihn bereits von der einfeitig politi⸗ 
fhen Parteiung, er nahm die Aufgabe bereits nicht mehr von 
Schwert zu Schwert, und bald entwidelte er auch in feinen Beis 
trägen zur Literaturgefchichte — über Dichter in dem Buche „bie 
somantifhe Schule”, über Philofoppen im zweiten Theile des 


„Salon” — alle modernen Fragen eines Breiteren. Was in 
Reifebildern und Liedern dem. oberflächlichen Leſer eine Griffe, 
ein Dichterüberfchwang geweſen fein konnte, bas entwidelte fih 
nun al8 eine gefehloffene Weltanficht. Und zwar in einer Sprache, 
bie bis dahin für gefchichtliched Neferat und Raifonnement uner⸗ 
hört gewefen war, unerhört in bem gemifchten Tone, welcher das 
fchwierigfte und ernfihaftefte Thema durch Wig erleichterte, und 
auch dem Unberufenen zugänglich machte; unerhört durch das 
- Talent, womit bie feinften und bebenflichften Fragen unferer 
proviforifchen Welt Far, aller Welt verftändlich, nachdrücklich, ja 
unvergeßlih ausgeprägt wurden. Allerdings ift für eine reine 
Geſchichtsform Gang und Ausdrud allzuüppig und beliebig, aber 
Heine fagt: Ich habe es für Franzofen gefchrieben, denen zuerft 
die Sache intereffant gemacht werben mußte, ebe fie an der - 
Richtigkeit oder Michtigfeit ein Iniereffe nahmen, auch bin ih 
zuerfi ein Dichter, der Gefchichte erzählt, da Gefchichten nicht an 
der Zeit find. — Es ergögt ihn vielmehr, daß ber auf ftrenge 
Einheit der Form fehende Riterarhiftorifer mit diefen Beiträgen 
in Berlegenheit if. Die hiftoriographifche Ungebührlichkeit iſt 
mit fo reichen Brillanten bes Talentes bebedt, daß er fie nicht 
völlig weg wünfcden fann, und bie Auffaffung gefchichtlichen 
Ganges ift fo nen und genial, daß er fie um einzelner Willfürs 
lichfeiten halber nicht geringfchägen mag. Hier am Meiften 
zeigt ſich jene dämoniſche Natur bes Spottes ſowohl wie ber 
Ueberlegenheit, von ber man gern bei Heine ſpricht. Sie hat er 
mit Byron gemeinschaftlich, wenn fie auch bei jedem von Beiden 
eine andere if. Wer möchte dabei nicht an Goethe's fcheue 
Borfiht und Achtung denken, mit welcher er über foldhe Eigen 
Schaft fprach, als über eine Eigenfchaft, die dem Urtheile entzogen 
fein dürfe, weil das geradezu Unberechenbare hier im Spiele fei. 

In diefen biftorifchen Beiträgen nun beſprach Heine rüdhalts 
108 die Themata, welche dem jungen Deutſchland zur Laſt gelegt 
werden: breifte Spekulation über die Dogmen des Chriſtenthums 
hinaus, und Forderungen des — wie Heine fagt — Senfualid- 
mus gegen den bisher Üübermächtigen Spiritualigmus, Rechtsfor⸗ 
berungen für ein zu fehr geopfertes Dieſſeits. In die Abzwei⸗ 
gung biefer Haupttbemata nach der Ehe hin, nagben. Dein ⸗ 
ben Emancipationen, beſonders der Frauen, hat er ſich nicht 

Laub 6, Weſchicht⸗ d. deutſchen Literatur. IV. Bd. 1577 
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> ſpeciell geäußert, wie er denn auch Alles, was praftiihen Vor⸗ 
fchlägen ähnlich fieht, ſeien's auch Borfchläge für feine eigene Spe⸗ 


kulation, mit Mißtrauen, fa nicht ohne Schabenfreube betrachtet. 
Auf neu zu entdeckendem Wege nimmt man fa leicht Schaden. Er 
unterwirft ſich der franzöfifchen Nationalfurcht: Alles, nur nicht 
lächerlich werben! Jede neue Kompofition muß freilich juft auch) 
diefes wagen. Ueber den Mangel an Race bei den erſten Chri⸗ 
Ren hat die römifche Welt nicht wenig gelacht und geſpottet. 

Sm diefer Stellung einer praftifhen Scheu ift Heine aller- 
dings ein fiherer Wächter, dag nicht Faſelei, nicht unreife Phan⸗ 
tafterei voreilig etwas zu Stande bringt, was in feiner Mangels 
baftigfeit den Geſammtwuchs neuer Dinge verleidben und veruns 
falten könne. Aber diefe Scheu wirft auch auf ihn. Wo bleibt 
eine größere, in ſich ſelbſtſtaͤndige Erfindung feines Talentes 7 
Bernichtet er fich vielleicht hierzu den Muth? Wir find fo banks 
bar für die reizenden Lieber, die ihm wirklich nicht ausgehen, 
für die brillante und verlodende Schilderung des Pariſer Ges 
mälbefalong, für das Capriccio über Bellini ıc., und was Alles 
im erſten und britten Theile des „Salons“ noch enthalten ift. 
Aber die Beiprehung, die Schilderung reicht nicht mehr hin für 
die Ansprüche, welche wir machen an Heine’d Ruhm, oder welche 
Heine’3 Ruhm an fih macht. Wir heifchen eine Erfindung, bie 
Erfindung in einer größeren Form. Das Hingt allerdings recht 
unziemlich, als liege fih ein Talent, und als Tieße fich Die Lite⸗ 
ratur durch folgerechte Befehle führen und bervorbringen. Aber 
die beifälligen Zufchauer haben größere Rechte, weil fie mit ers 
weiterten, nicht mit verengten Organen das Schaufpiel aufneh⸗ 
men. Und dem perfönlichen Talente gegenüber fann das un⸗ 
ziemlich fein, was Angefihts der gefammten LKiteraturerfcheinung 
ein wohlbegründet Recht if. Heine’d Talent, und wie eine mo⸗ 
berne Literatur neben ihren eigenen Fragen, und neben Aniprüs 
hen an die Zukunft fleht, welche fie rege gemacht, das berechtigt 
die mitlebende Kritik auch zu Außerordentlihem. Es ift freilich 
für Heine neben Byron erfchwert, da er feine traditionelle Form 
wie biefer benügen will, da ed ihm nicht genug fcheinen mag, 
Gedanken fcenenhaft auszudrücken, wenn auch kühne Gebanten, ' 
da er bie Urzriſſe einer Form in ſich tragen mag, worin die 
Gegenſätze der menſchlichen Natur und der Geſchichte unmittelbar 
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handelnd, nicht bloß refleftivend zufammentreffen. Aber bat nicht 
ber Fühne Griff Byrons in allerlei Stoff aud Werke gebracht, 
welche die unausgebildeten Principien Byrons felbft übertrafen $ 
Reicht nicht das feltene Talent und die fogenannte dämoniſche 
Macht über das Bewußtſein son fich felbft hinaus? Iſt diefe 
unberechenbare Hilfe ber Gottheit nicht fletd jener Dvem, den 
feine Kritik befiniren, Feine Wanbelung ber Welt entbehren 
fann, um wahrhaft lebendig zu werben? Lebt nicht Genie im 
Wagniffe? — 

Doch, die hiftorifche Kritik hat ſolch Thema nur zu berühren, 
wo überwiegende Talente mit noch unerfülten Hoffnungen in 
Rede fteben, nicht zu erfchöpfen. Erfchöpft wird es eine unhiſto⸗ 
rifhe Zumuthung. Gäbe und Heine auch nichts mehr, als was 
er gegeben, der Ruhm eines durchaus eigenthämlichen Autors 
bliebe ihm, der Ruhm eines durchaus neuen Dichters, ber Ruhm, 
eine Titerarifche Epoche erregt, eine Zeit mit füßem und fcharfem 

Reize erfrifcht zu haben. . 
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An dieſen Namen hat ſich die polizeiliche Kriſis des jungen 
Deutſchlands gedraͤngt, und er kam dadurch, und burch eine Teltenie 
Geſſtesbeweglichtet, die ihm eigen, eine Zeit Tang allein in ben 
Vordergrund, Um fener elaftiihen Kraft des Geiftes willen 
gewann er auch die Theilnahme manches Urtheils, was ihn gegen 
die Muthlofigfeit der Alltagsanficht fehügen zu müſſen glaubte, 
und was bie Hoffnung von ihm nährte, die ruhelofe Bewegung 
fei nur ein Mittel, fich eine eigene und fletige Bahn zu ſichern. 
Aber das bloß gewährende wie das entgegenfommenbe Urtheil if 
neuerdings durch biefen Autor zu herber Bedenklichkeit, zu ftügen- 
dem Innehalten genöthigt worden. gm Jahre 1838 ımd 39 Hat 
ſich Gutzkow fo unſtaͤt geäußert, daß ſich auch faſt fämmtliche 
junge Literatur von ihm gewendet, und ihn "jener Bezeichnung 
preiögegeben dat, die man äls mißlich und als oft gebrauchte 
Scheude des unthätigen Alters gern vermeidet, jener Bezeichnung, 
er fe ein unruhiger Ro 
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Dies iſt allerdings ber niebrigfte Ausdruck für geiſtige Reg⸗ 
ſamkeit, wiewohl er mannigfadhe Geiſtesvorzüge nicht ausfchließt. 
Es fieht zu erwarten, ob die Folgezeit Died widerlegen, ob biefer 
unebene Charafterzug Gutzkow's, der nichts Gebildetes reſpeltiren 
fann, ob dieſe Krankhaftigkeit der Verneinung zu mildern fein 
werde, Reine und bleibende Einbrüde harmoniſcher Weltorbnung, 
fünftlerifcher That, kommen doch vielleicht auch einmal diefem 
Manne, der felbft nicht minder unter feinem unverträglichen, uns 
feligen Naturel leidet, und dem ber Genuß menfchlicher Gemein- 
famfeit, der Genuß dicht geworbener Größe bisher verfagt war. 
Oder ift ed etwa nicht ein ſchweres Unglück, aud feine fchönften 
Regungen, feine heiligften Gebanfen immer nur mit der Grimaffe 
behaftet in die Schrift treten zu fehen, wie £8 Gutzlow begegnet, 
dem das. Wichtigfte und Würbigfte unter ben Händen fragenhaft 
fich bildet? Dieſer Fluch der Unart, ber Fluch der unartigen 
und unfhönen Faſſung und des beleidigenden Ausdrucks, wirft 
ipn von einem Titerarifchen. Skandale in ben anderen, und vers 
nichtet ihm Abficht, Wirkung und alle Einheit gefehichtlicher Eris 
ftenz. Seine Titerarifhe Biographie beginnt mit ber Journaliftens 
Polemik, erhebt fih zum Streit, und ruht fid) dann aus im Ges 
zänke. Hoffen wir, dag Heine’d Charakteriſtik fich nicht erfülle: 
die traurige Miffton der Kogebue, Müllner, Menzel hat fih auf 
Gutzkow vererbt, und dies entjegliche Erbtheil treibt ihn, wie 
eine Nemeſis, zum Ruine, 

Gutzkow if 1811 in Berlin geboren. Schon auf der Schule 
bat er fih durch fcharfe Geiftesfähigfeit ausgezeichnet, und das 
Weologiſche und_philologifhe Studium, was er auf der Univer⸗ 
fität feiner Baterftabt betrieb, hat er in Feiner Weife für etwaige 
Spmpathieen fchöner Literatur, oder für fonft fünftlerifche Gelüſte, 
vernadhläßigt. Der Hang zum Wiffen war von frühe auf mächtig 
in ihm, mädtiger, ald alle andere Regung, und fo wahllos alls 
gemein, daß er neben dem widhtigften den unwichtigften Jour⸗ 
naliftenplunder mit gleichem Antheil bebachte und aufnahm. Ganz 
dem angemeflen trat er mit einer Reproduktion bes Neprobueirten, 
mit einer Befprehung der Journale, mit einem Journale auf, 
welches in feinem Titel „Forum der Fournalfritif” feinen ganzen 
Inhalt ankündigte. Dies nicht Tange beftehende Drgan gab ihm 
Gelegenheit, fih im kritiſchen Grundfage und Style Iebhaft für _ 
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Wolfgang Menzel zu erllären, und in nähere Verbindung mit 
dieſem Kritiler zu treten. So entfland ein nahe befreunbetes 
Verhältniß zwifchen Beiden, Gutzkow fchrieb viel für das Lite 
raturblatt des Morgenblattes, ging felbft nach Stuttgart, und 
ſah ſich berzlih von Menzel aufgenommen. Man kann nicht 
fagen, daß er dba irgend eine beflimmte Richtung mit befonderem 
Nachdrucke herausgeftellt habe. Dies ift niemals feine Art ger 
weſen, wie febr er fih auch in unaufbörlicher Polemik bewegt, 
ja feine Titerarifhe Eriftenz bamit erfüllt hat. Am Wenigften 
bat er eine bedeutende Richtung des Geſchmacks dargethan. So 
wirfte er auch bisher nirgends Fonftituirend, etwa zu einem Style 
drängend, fondern immer nur anregend durch feinen lebhaften, 
elaftifchen und in vieler Kenntnig gefchulten Geil. Es ift deß⸗ 
halb auch nicht von einer AInfonfequenz zu fprechen, wenn man 
ihn fo lange einträcdhtig mit Menzel geben fieht, an dem er 
bafd darauf, dem Anſcheine nah, Alles todeswürbig befindet. 
Einmal ift dies ein täufchender Anfchein, und zweitens ein Zufall. 
Gutzkow bat mehr Geift und Kenntnig als Menzel, und , wie 
natürlich, im Einzelnen mande von Menzel abgehende Sympa- 
thie. Ein Kampf zwifchen ihnen wäre nicht nöthig gewefen, 
wenn bie Perfönlichkeiten auf die Länge einander beliebt hätten. 
Herumtaftend nach wirkfamen Motiven gerieth Gutzkow an. das 
bebenkliche Thema ber Weibesfrage in Bezug auf Ehe und 
Schönheit des Leibes. Dergleichen war ihm nicht nothwenbig, 
und feinesweges eine eigene innere Welt; ed war ihm ein Thema, 
wie ein anderes eben auch. Da Menzel fih daran hing, fo 
mußte es Gutzkow vertheidigen. Das that er, durchaus ein Ad⸗ 
vofat in ber Literatur, wie jeder Advokat dem Angriffe einen 
Angriff entgegenzuftellen weiß. Auch muß man eingeftehen, daß 
. er das bebenflih Herrfchfame diefer Fragen, was fich fittlich« 
bogmatifch darin auszubilden drohte, fogleih fallen ließ, ba es 
fich nicht mehr um Iiterarifche Polemik dafür handelte. Näher 
einer Richtung, wenn auch Feine entſchiedene Richtung, war ihm 
bas gleichzeitig mitfpielende Thema bed religiofen Meinens und 
Glaudens. Im Skepticismus, barin’ war er ber Menzel’fchen 
Unordnung gegenüber, die auf ihre Verworrenheit bogmatifch 
pochte, vollkommen ächt. Es ift Dies das große Feld ber Ber: 
neinung, wo die große Mehrzahl neben ihm ſteht. Sol hier von 





tigener Richtung die Rede fein, fo fragt ed fih um die poetifche 
Welt, welche der Einzelne zu bieten hat. Die Frage ift affo 
noch offen. Bis jegt hat uns Gutzkow nur die polizeiliche Hilfe 
für Religion durchbliden Taffen, nirgends eine Erbauung in grös 
Berem Style, fondern nur die einftweilige Rettung in amerika⸗ 
nifhe Einzelngemeinden, wie fie in ben erfien Schriften Schleier 
machers, der auch ein Lehrer Gutzkows gewefen, eigenfinsige 
Köpfen emporftredte. Durchgehends flogen wir bei ihm auf 
diejenige Scheu, welde ‚die Sammlung zur Größe nagend und 
unluſtig von ſich ſtößt. Er if darin ein Symptom, daß ung ein 
Adfchlug noch weit fein möge, und ein Sporn, jeden Aufban 
forgfältig zu prüfen, und fireng wie unabläßig neuen Plänen 
nachzugehen. Bleibt dies Advokatenamt auch in der Folge Gutz⸗ 
fowssBeftimmung, fo bedarf er ber aufmunternden Theilnahme 
mehr, denn irgend ein Anderer. Naturel und Rage haben ihm 
die üble Aufgabe geftellt, nur mit dem Detail hie und da zu⸗ 
frieden zu fein, über alled Ganze und Große aber ſich unerquickt 
zu äußern, und in aller eigenen That die Unerquidlichfeit, wie 
eine Pflicht, mit fih zu bringen. Er erinnert dann an das trau⸗ 
tige Amt Charons, welcher ber Ober⸗ und Unterwelt niht feoh 
werben fann, und der Schattenwelt verdrießlich Schatten zufühs 
ren muß. 

Solcher Anficht zu hat ſich Alles bei ihm gruppirt. Wenn 
denn von einem Ideale die Rede fein muß, fo ift ed bie nord⸗ 
amerifanifche VBereinzelung, denn das Einzelne ift berjenigen 
Freiheit noch am erften gewiß, die zunächft ein Befreitfein von 
Konfequenzen fein will, von Konfequenzen, zu denen aud die 
eigene, augenblidlidh beliebte Anficht zwingen fann. — Wenn 
ferner von Mitteln und Wegen die Rebe fein fol, dann fei vor 
Allem die Pädagogik in Vordergrund geftellt, zu ber alle Eritifchen - 
Zalente fi) gewendet haben. Ste verpflichtet zu nichts, und 
kann Alles bringen. Gutzkow if im feltenen Glücke feiner Schrift, 
wenn er das paädagogiſche Intereſſe berührt, und in all feinen 
Büchern iſt es die fihtbare ober unfichtbare Lebensader. 

Suchen wir nun im Einzelnen den Beleg zu dem Gefagten. 
In den erften dreißiger Jahren, da er nad Stuttgart fam, war 
Politit Diittelpunft alles Lebens. Er war noch fehr jung, man 
glaubte ſich von ihm einer entfihievenen Parteinahme vorfehen 
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zu dürfen. Er glaubt auch vielleicht jetzt noch ſelbſt, daß er die 
immer genommen habe; wenigſtens ſpielt er gerne einen Statuten 
citirenden Cenſor. Aber ſein Geſchick, keine Richtung gebieteriſch 
in ſich abpraͤgen zu können, dieſes Schichſal der Ueberbeweglichkeit 
bat ihn bier eben fo wenig verlaſſen. Erik immer geiſtreich in 
ber Politif. geweſen, aber niemals nachdrüdlich, weil er alles 
Schwunges entbehrt, womit er ein gemeinſchaftliches Intereſſe 
hingebend aufnehmen und bewegt ausdrücken könnte, weil er den 
Tadel und die Schulmeiſterei, dieſen ihm unerläßlichen Sauerſtoff 
ber Exiſtenz, nirgends opfern kann. Gutzkow würde dem Herr⸗ 
gott ſelbſt einen Anakoluth in der Charte nachweiſen, wenn dieſer 
bie Welt mit einer ſolchen hedenken wolite. Der Anatofuth iſt 
Guhtows lehte „Rettung, wo aller Tadel verfagen will; feine 
Tegten Schriften können burchichnitilic keinen Bogen Werdauern, 
ohne bie fehlerhafte Figur Anakoluth citirt zu haben. Solche 
eigenfinnige Unabhängigkeit iſt wirklich etwas fehr Intereſſantes 
an Gutzkow, da fein gefchmeibiger Geift ihm niemals die uner- 
wartete Wendung dafür fehlen läßt, aber man begreift, daß es 
neben aller politifchen Richtung ftörfam fein muß. Für eine une 
noch unbekannte Folgeneriftenz mag dies gute Früchte tragen, 
für alle Gegenwart ift es ſtörſam. Demgemäß bat fih auf 
Gutzkow von politifger Richtung nimmer aufgenommen, ober 
richtiger, beachtet gefehen. Die da handeln wollen, flört er, bie 
der Veberfiht Unmächtigen verwirrt er, für die des Ueberblicks 
Mächtigen ift er vorlaut, und die Gleichgültigen unterhält er. 
Er begann nah dieſem Thema hin mit einer Brochure für 
ben würtembergifchen Eanbiag unb mit ben „Briefen eines Nar⸗ 
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war. Die Borkämpfer jener Richtung, Börne an der Spige, 
vermißten Klarheit, Einheit, deutliche Abfiht darin, Ste mochten, 
einem einzigen Gedanken Iebend, und mit ber Zeit förmlich damit 
börnend, manchem Buche Unrecht thun, und thaten’d auch dieſem. 
Gutzkow indeffen ift in Etwas von ſolchen Vorwürfen betroffen: 
Iſt es praktiſche Vorficht, was nicht wahrfcheintich, iſt es Un- 
macht neben allem praftifchen Gange, ift es bialektifche Wahrheit, 
Krankheit, die Leinen Gedanken feſt und einfach zum Borfcheine 
kommen Täßt, er iſt von entgegengefegten Seiten ber Verworren⸗ 
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beit befchuldigt worden, vom Minifter, wie vom Demokraten, er 
bat nirgends eine politiſche Meinung faßlich ausgebrüdi. Wie 
nahe ift er auch hier einem feltenen Borzuge! Man könnte ihm 
biefe Eigenheit, da fie nirgends Unmacht zu fein feheint, zu felbfts 
fändiger Unbefangenheit anrechnen. Was hindert daran? Er 
ſelbſt. Er bemißt links und rechts mit dem ordbinären jakobini⸗ 
ſchen Maßſtabe, und vernichtet fo für fich ſelbſt das günfligere 
Borurtheil. 

Was in diefen Bereich feines Schriftlichen zu zieben ift, das 
bat er außer dem Erwäpnten in Journale verfireut, und theil⸗ 
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zeigt er ba Kenniniß von mander abfirufen Hilfswiffenfchaft, 
die Niemand dem Belletriften zutrauen möchte, und bie er ſich, 
wie bie der Staatswirthichaftstehre,. im Borbeigehen gefammelten 
Kleißes angeeignet hat, um eine Recenfion, zum Beifpiele über 
Say, zu Schreiben. Seine „öffentlichen Charaktere”, — „bie rothe 
Müte und bie Kapuze” find. ebenfalls hier in Rede zu bringen. 
In beiden, beſonders bem erfteren, fchlingt fih, hüpft und lockt 
das unerfchöpfliche Leben Gutzkows, die Unerfchöpflichkeit von 
Heinen Combinationen, deren Niemand gedacht hätte. Niemand 
würde fid) mehr darüber verwunbern, ald die Leute felbft, deren 
Charakter bargeftellt iſt. Geiftreich gewiß, ob aber rihtig? So 
viel am Ende ift doch in ber aufgelösteften Zeit gewiß und bes 
flimmt, innnerhalb welcher Linien der Eigenfchaft und Möglichfeit 
ein Charakter fi bewegt. Wendet fih die Combination ber 
Charakteriftif beliebig über al diefe Linien hinaus, fo kann ung 
ber Geift intereffiren, womit das Erperiment angeftellt wird, bag 
Experiment aber nicht mehr. Wir flogen alfo auch bier bei 
Gutzkow auf dieſe Unzuverläßigfeit, Haltlofigfeit in Bezug auf 
Objeft und Ziel, die wir in feinem Berhältniffe zu politifchen 
Richtungen gefehen haben. Man. fönnte_ fagen: fein Schreiben 
if -intereffant, feine Schrift nicht. Denn. wie er die Sachen zum 
Vorſcheine bringt, find fie vol Geift, oft vol Reiz; wie fie_im 
Soap, im Auffage feftftehen, find fie ſchief und unrichtig, um nicht 
das mehrbedeutende Wort unwahr zu gebrauden. Es ift, ale 
ob im Mittelpunkte feines Weſens ein spiritus rector fehlte, ber 
bie behenden Kräfte in reine Richtungen zuſammenhielte, und ale 


ob, in Ahnung dieſes Mangels, der Autor fich Teutlich immer an 
die perfönliche Perſon der Gegenftände Flammerte, um für jeden 
Preis einen Halt zu gewinnen. Welches denn meift in die Spige 
ſolches Berfahrens, in den Skandal ausgeht, ohne welchen Guß» 
kow noch von feinem Gegenftande feiner fchriftftellerifhen Theil⸗ 
nahme ſich getrennt hat. Warum foll man diefe unangenehme 
Erfcheinung Gutzkows Gemüthsart allein zur Laft legen, ba bie 
Annahme folches unorbentlihen Geiftesregiments nach mehreren 
Seiten hin: genügenden Auffchluß gibt? Wo Gutzkows Urtheil 
auf einen biftorifch befannten Boden tritt, da kann Seber, auch 
der Gedankenunkundigſte, ihm jene Unrichtigkeit nachweifen, denn 
er ift jenem irrlichterirrenden Dämon bergeftalt bingegeben, daß 
er auch das Feftbefannte verfiel. So ift er zum Beifpiele in 
Titerargefchichtlicher Conjektur voll Wis und Erfindung, und es 
würde nicht leicht Jemand eine eigentbümlichere Riterargefchichte 
fpreiben, « als er, aber wehe bem, ber fih auf ſolche Geſchichte 
allein verlaſſen wollte. Es hat noch Niemand daran getad 
Wilhelm Heinfe in bie romantifhe Schule einzurechnen, es if 
jedem der Sache nur allenfalld Kundigen Ear, daß juft Heinfe’s 
Sinn und Beftrebung überall auf das geht, was man Gegenfaß 
der romantifchen Schule nennt, was ohne Sinn für Chriſtenthum 
und Ueberfinnliches, Halb bezeichnet, des Unterfchiebs wegen bes 
zeichnet, Haffifch. genannt wird. Gutzkow bagegen verfliht uns 
in eine gewanbte Folgerung, bie wohl beftechen könnte, würde 
man nicht am Ende gewahr, dag fie von dem Satze ausgeht, 
Heinſe fei Anfang der romantifhen Schule. Muß hier nicht der 
Unbefangenfte den spiritus rector vermiffen? Um fo ſchmerz⸗ 
licher, je mehr geiftige Hilfsmittel dem Leſer entgegentreten 7 
Was anders, als folhe Haltlofigkeit, folcher Berhalt am Perföns 
lichſten konnte in der wichtigften Angelegenheit des Jahres 1838 
ihm die Phyfiognomie der Brochure „die rothe Müge und die 
Kapuze” in bie Feder fchieben? Wie viel Treffliched er auch 
barin fagt, ed verliert feinen Nachdruck, weil es fich in einer 
perfönlihen Frage, in dem Tarrifaturmäßigen Kontrafte ber 
Görres’fhen rotben Mübe und Kapuze fummirt. Der Skandal 
in Görres war ein charakteriftifcher Theil der Angelegenheit, aber 
nur ein verirrter biftorifcher Blick Tonnte darin das Herz des 
Angriffs fuchen. Neuefter Zeit hat er ein „Jahrbuch der Literatur” 
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herausgegeben, was die Literargefchichte neuefter Zeit in ſich darftels 
len will. Dies verfängt ſich bergeftalt in ber perfönlichen Kaprice, 
daß dieſe moderne Literatur nur eine Literatur „Gutzkow“ wird. 
Gutzkows Aeußerungen des theologiſchen Antheils Tamen in 
der Borrede zu ben Lucinde» Briefen, in ber Wally und der 
Polemik gegen Menzel am Auffallendftien zum Borfcheine. Hier, 
einem durch Zweifel und Kritik vieler Jahrhunderte tief zerwuͤhl⸗ 
ten Thema gegenüber, war fein atomifirendes Weſen wohl am 
Platze, fo weit es fich gegen .eine heuchlerifche Orthodoxie, gegen 
die ypietiflifche oder Fatholifirende Unmwahrheit handelte Die 
Faffung war nicht neu, aber fie war eines dreiften Geiſtes, der 
einen gefchulten Gedankenhintergrund zeigte. Jeder Unbefangene 
konnte feben, daß das Thema hier nicht in den Händen ber Ober⸗ 
Hächlichkeit, und dag es auch innerlich durchgelebt fei. Aber das 
Unglüdg was man in ber Literatur mit dem Namen Gutzkow 
bezeichnen Tann, Iag ausgefpreizt auf ber Phyfiognomie biefer 
Sachen. Die herausforbernde Beleidigung nämlich, welche auch 
zu dem würbigften Kampfe nicht ohne Unanftändigkeit herausfors 
dert. Dadurch verleiht Gutzkow flets auch dem Todeswärbigen 
noch eine Berechtigung bes Lebend, Dadurch macht auch das 
Berechtigte einen übertriebenen Anfpruch, und dadurch wurben 
die Tendenzen ber jungen Riterahir überall da, wo fie mit Gutz⸗ 
kows Fußtapfen erfcheinen, dem Berhängniffe überantwortet. 
So bie verfhhriene Lehre von den Rechten des Kleifches, bie fich 
zunächſt nur im Romane vorgedrängt, und zunächſt innerhalb ber 
Kunftgrenzen eine Stelle angefprochen hatte. Gutzkow, mit jenem 
plaftifhen Kunftfinne nicht begabt, der in fich gefunb und folges 
richtig dergleichen in Anſchauung bringen kann, foreirte die äußerfte 
Darbietung des Leibes mitten in eine innerliche Welt hinein, 
neben welcher fie fchreiend, wie ein raffinirted Erperiment er- 
fheinen mußte. Nicht im Bereiche der Schönheit, was ihm ab» 
liegt, fondern im Bereiche moralifcher Verpflichtung bot er das 
Aeußerſte, nicht im Bereiche der arglofen Naivetät, wie dies bem 
Borbilde, der Sigune, fo lieblich anfteht, fondern wie eine Griffe 
ber Blafirtheit, bot er ed, und fo, als beleidigende Herausfor⸗ 
derung, warb ed denn auch aufgenommen und verfolgt, und nad) 
Menzels niedriger Deutung warb denn folchergeftalt das ganze 
Thema verfchüttet. 
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Gutzkow gerieth in dieſe Themata durch gelegentlichen Außes 
ren Anſtoß. Die theologiſche Frage allein hatte ihm das ächteſte 
Intereſſe. Er hatte ſich 1833 eine Zeit lang nah München ge⸗ 
wendet, und dort eine Novelle gefchrieben:. „Maha Guru, bie 
Liebe eines Gottes“. in Intereſſe der Kuriofität führte ihn 
dazu, es war ſchwer zu hoffen, daß unfer Publifum an ber 
wunberlihen Dialektik tibetanifcher Zuftände Tebhaften Antheit 
nehmen werde. Den nahm es auch nicht, und biefer erfie Roman 
Gutzkows blieb im Wefentlichden unbekannt. Der Verfaſſer Tehrte 
nah einer Reife durch die öftlihe Lombardei in feine Heimath 
Berlin zurüd, diefe Reife befchreibend, für Menzels Literaturs 
blatt fritifirend, Heine Erzählungen wie Feberübung abfpinnend. 
Er war um biefe Zeit ohne literarifchen Plan, und was er, um⸗ 
hergreifend, fchrieb, wedte Teine befondere Erwartung. Die 
Neifebefchreibung, welche jeht im erften Bande feiner „Spirsen” 
zu finden if, war von allem plaſtiſchen Darftellungsvermögen 
dergeftalt verlaffen, daß fie in Ausdrucksloſigkeit ganz unbeachtet 
blieb. Dies Tünftleriiche Bereich der Schilderung gebricht Gutz⸗ 
tom, — er. fehilbert vortrefflich Gedanken, vielleicht gedanklich 
lebendiger ut und intereſſanter als irgend ein jetziger Autor, Gedan⸗ 
tenfombination ift feine Welt. Seine einzige. Wo das Tünft- 
terifche Talent, was eben nicht blog Gedanke, in Anſpruch ges 
nommen wirb, ba ift er ſchwach, mwenigftens arm. Aber auch 
da ift er im Detail anfprechend, wenn er naiv feine bürftige 
Anſchauung zu dem befcheidenen Gleichniſſe benügt, wie das in 
ber „Seraphine”, oft und glücklich geſchieht. Ein Kind der großen 

tabt, der Stube, des Buches bleibt er ſtehen vor einem mas 
geren Baume, vor einer gefrorenen Pfüse, und feine Rückſicht 
darauf, weil ächt und wahr, hat etwas Rührendes, einen poeti⸗ 
fhen Hauch. So ift er für fih und allgemein im Rechte, wenn 
er die einfachen Schilderungen des Werneuchner Pfarrers Schmidt 
in Schug nimmt, er vergißt nur das reichere Recht derjenigen, 
die reicherer Anfchauungen mächtig find, als der Stubenbichter 
und deſſen Nachbar, ber Paftor in Werneuchen, und er forcirt 
fih wunderlih genug in dem Buche felbfi, wo er Werneuchenen 
Styl empfiehlt, in „Blaſedow“, zu einer Jean Paul’fhen Manier 
des fonft ununterbrochenen Vergleiche, ber rück⸗ und vorwärts 
ſchlagenden Bildnerei, bie an fih von üblem Geſchmacke und im 
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Verhältniſſe zu Gutzkow'ſchem Talente eine Karrifatur if. Das 
Berhältnigmäßige nur Tann wohlthun. -Wenn ein Gedanken⸗ 
talent gleich Gutzkows fich Fünftlerifchem Bereich zumendet, fo hat 
es feine bürftige Erfcheinungswelt befcheiden anzubringen, um 
durch den Reiz der Wahrheit einem Schönheitsreize nahe zu 
fommen. Deßhalb iſt Sergphine bis. gegen. die. bem Umfreife 
unangemeffene Schlußpartie_bin das Belle, was Gutzlow ge⸗ 
ſchrieben. Erfprießt auch Niemand "ein wohlthaͤtiger Eindruck 
aus Gutzkows ſtets ein wenig verquicktem, wenn nicht verzerr⸗ 
tem Borftellungsfreife, die geiftige Hanbhabung, diefe ſtraffe gei⸗ 
ftige. Kraft Gutzkows erjegt doch durch ihren Reiz gar Bieles, 
wenn bas für den Roman unerläßliche VBerhältnig nur Leiblich 
beachtet iſt. 

Nach einigen Ummegen ging Gutzkow 1834 wieder nad dem 
füblihen Deutfchland, und trat in einer neuen Zeitfchrift Phoͤ⸗ 
ur" an der Spige eines Literaturblattes auf, hierdurch zum 
erften Male dem größeren Publikum befannt werdend, hierdurch 

erftien Male von einer jeweiligen Beiftener für Menzels 
Blaͤtt gelöst. Er fihrieb eine Tragäbie „Nero“, zum Zeichen, 
daß ein Iebhafter Geift auch foldhe, für jegt mißliche Form bes 
achtenswerth anfaffen könne; er empfahl mit einer Wärme, bie 
ihm ungewöhnlich, ein im Aufblühen vom Tode gefnidtes geiſt⸗ 
volles Talent, das Georg Büchners, von dem durch Gutzkows 
Bemühung ein ſcharf umriffenes Scenenbild „Dantons Tob“ in 
die Literatur Fam. Nebenher ‚begannen die Nadelſtiche gegen 
Menzel, die ftärfer und flärfer wurden, beſonders bei dem tohen 
„Seife der Geſchichte“, welhen Menzel um jene Zeit druden 
ließ. Im Herbite 1835 eröffnete er diefen Krieg auf Leben und 
Zob gegen die im Spätfommer erfchienene Wally. Gutzkow, 
mit den Experimenten feines Buches keineswegs einverftanden, 
und für manchen moralifchen Vorwurf um Antwort verlegen, 
hielt fih aus ſolchen Gründen zuerſt wirklich für vernichtet, und 
fhrieb um Beiftand an feine Freunde. Bald ermannte er fi 
jedoch, e8 folgten Vertheidigungs⸗Brochuren, welche fcharffinnig 
genug das von Menzel gemißhanbelte Thema erörterten, und 
im Perjönlichen nebenher nicht blöde waren, es folgte ber Aufs 
ruf zu einem großen Journale „deutſche Revue”, — es erfolgte 
bas allgemeine Verbot Seitens der preußifhen Regierung. 
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Wegen ber religioſen Frage wurde Gutzkow zu Mannheim, 
wo Wally gedruckt und konfiscirt war, zur gerichtlichen Verani⸗ 
wortung gezogen, einige Wochen in Haft gehalten, vor Gericht 
geſtellt und ‚frei. geſnrochen. Dabei hat er in Darlegung des 
Klagbeftandes die fchönfte Energie feines fiharfen Geiſtes ent⸗ 
wickelt. Kirchenrath Paulus nahm fi, im Sinne des Rationa⸗ 
lismus, des Vertlagten an durch eine theologiſche Schutzſchrift, 
und die unerwartet bedrohliche Wendung, welche die literariſche 
Aeußerung auch außerhalb des politiſchen Kreiſes mit der Zucht⸗ 
polizei in Zuſammenhang brachte, ging vorüber, Dies völlig 
Neue blieb aber von alle dem zurüd, daß einer Anzahl Schrift 
fteller alle fernere Schrift unbefehen verboten war. Der Kampf 
gegen Menzel mußte fich deßhalb zerfplittern und verzögern, und 
Menzel denügte die polizeiliche Ueberlegenheit fleißig zu ununter» 
brochener Schmähung bes fogenannten jungen Deutſchlands, übers 
trieb, entftellte, verzerrte Prinzipien und machte in feiner Weife 
alle Geiſtesſpekulation zur polizeilichen Frage. 

Nach diefer Kataftrophe brachte Gutzkow zunächft einen Band 
„Böthe im Wendepunfte zweier Jahrhunderte“, fobann „Zur 
Philofophie der Gefchichte”, fpäter die fchon erwähnten zwei 
Dände „Beiträge”, eine Sammlung einzelner Auffäge, machte 
einen Verſuch, in Frankfurt noch eine politifhe Zeitung „Boͤrſen⸗ 
Zeitung” zu gründen, gab den auf, begann ein Literarifches 
Journal „ber Telegraph”, ebirte unter Bulwers Namen ein 
über die Fragen unferer Zeit kombinirendes Buch „bie Zeitges 
noffen”, gab „Seraphine” in Drud, und wendete fih nah Ham⸗ 
burg. Dort bat er unter den Invektiven, womit bas Journal 
belebt wird, einen breibändigen Roman gefchrieben: „Blaſedow 
und feine. Söhne”, welchen er auf dem Titelblatte einen komischen 
nennt. Er ift aber nach allen Seiten bin traurig, des Themas, 
der Faſſung und der Folgerungen halber. Die Erziehung, das 
Lebens» ntereffe aller philofophifchen Köpfe, tritt in den Geftalten 
farrifaturmäßig auf, aber bad Herz des Autors biutet daneben 
unverbolen in allem Doktrinſchmerze. Bielleicht gäbe dennoch 
dieſe Bildungsabficht, womit ein tüchtiger aber unkünftlerifcher 
Menſch gern die Teichifinnige Romanthat entſchuldigt, vielleicht 
gäbe fie doch, wie ber bürgerliche, tüchtige Hintergrund ber Eng» 
länder, bie eine nöthige Hälfte zum Kontraſte, in welchem bie 


tomifche Wirkung ſich gebiert. Was müßte dann aber die andere. 
Hälfte fein? Stoff, unzweifelhafter Stoff, unzweifelhaftes Ma⸗ 
terial des Romantalents. Diefe andere Hälfte ift aber vorherr⸗ 
ſchend wiederum gedankenhaft erzeugtes Bildungsgeipähne, von 
feiner ſtaͤrkeren Maffivität als der Hobelfpahn neben dem Stamme. 
Sp wirb Geiftiges in Geiftiges gezeichnet, den Anfang bes Bu⸗ 
des ausgenommen, wo man, wie ftets bei Gutzkow, der beften 
Erwartung fein darf, da zu einer lodenden Anlage feine Kräfte 
das Sntereffantefte barbieten. Später werben. feine Romgne ale 
Romane. ftets .infipide, weil ibm alle Achte Theilnahme an der 
Gehalleniverr"verfant- it, weil er ſich diefe nur anzwingt und 
dem orbinären. Lefebebürfniffe zu Gefallen hie und da abnöthigf. 
Ihm ift nur wohl, wo es fih um die gebanflidhe Kolgerung 

feiner Figuren handelt, innerſten Grundes findet er nichts abges 
ſchmackter, ald alles Element der Kunft, was nicht unummwunden 
mit der Welt des Gedankens zu thun hat. Um deßwillen find 
all feine vein räfonnirenden Schriften fo viel mehr werth ale 
feine Romane, weil bort alt feine Vorzüge eines breift Tombini- 
venden Denkers fi) ohne Störung entwideln; um deßwillen haben 
all ſeine Romane etwas Fratzenhaftes, und das innerliche Adman⸗ 
Jutereſſe geht ihnen ſchon nach ber Mitte zu völlig aus, wie 
Carlos im Clavigo von ben möglichen Kindern "ber ſchwind⸗ 
füdhtigen Marie Beaumarchais erzählt, daß fie in einem gewiffen 
Alter wie Lichtftümpfchen verlöſchten. Es fcheint, ald würde 
dies bei einem komiſchen Romane nod am glüdlichften ablaufen, 
weil bier der Wis, eine Korm, die der Gutzkow'ſchen Geiſtes⸗ 
lage am Näcften Tiegt, über die mangelnde Bewegung kompak⸗ 
‚ ser Romanftoffe am Glücklichſten hinweghelfen könne. Im Blafes 
dow hat dieſe Erwartung getäuscht, vieleicht weil der päbagogifchen 
Abſicht halber Das Buch zu weit angelegt, und für brei Bände 
ber Reiz bloß wisiger Kombination nicht ausreichend iſt. Die 
Kraft der Lefetheilnahme erlahmt deßhalb ſchon im zweiten, Eine 
wisige Kombination ift eben für einen Roman zu wenig, fie 
forgt für Detail und für einen untergeorbneten Eindrud des 
Ganzen, aber die Fülle, bie eigentliche Geftalt fehlt. Gutzkow 
gehört in dieſer Art zum wisigen Luftfpiele der Romantiler, was 
aus Titerarifchen Antithefen eine Literatur zu gewinnen meint, 
Komddten und Romane für Literaten. Guten Inſtinktes hat er 
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folhe Gattung auch ſtets in Schug genommen, dieſe Gattung 
aufgepußter Kritik, welche an jenen Vogel erinnert, der von feis 
nen eigenen Erfrementen lebt, und feinen Durft Iöfht, indem 
er ſich bloß im Wafler beſpiegelt. Es käme bei biefer Art der 
bloßen Abfpiegelung literarifcher Abipiegelung in Ausſicht, daß ſich 
die ganze Nation um die Nünncen gruppirte, welche dem Punkte 
über dem i eigen fein könnten. Wer möchte den Grundgebanfen 
tadeln, dag aller moderne Stoff Fünfllerifchen Themas auch mit 
den Bipungsmotiven moderner Zeit betheiligt feil Aber die ins 
tereffanten und unintereffanten, die wigigen und unwigigen, bie 
wichtigen und unwichtigen Borfälle des augenblidlichen Bildungs» 
ganges in Thema und Figuren des Romans zu wandeln, allen 
Reiz des Romans in Situationen der Gedanken⸗Dialektik und 
zwar ber wahllos aufgegriffenen zu fuchen, das kann nur den 
‚ Viterarifchen Ehirurgus interefficen, denn der Arzt ſchon bebarf 
eines höheren Zufammenhanges, und es Tann nur in Furzer, 
prägnanti= wigiger Form interefficen. Zum komiſchen Romane 
gehört ein voller, geiſte und gemüthpoller Menſch, der voll 
fünfleriichen _ Talentes if. Gutzlow if zunächſt nur geiſtvoll. 
Die te anbern 9 Bebingungen feinen ihm bis jegt wenigſtens in fo 
die e fünflerifche Eefiheinung feines Wortes, ber Siyl, bis feat 
noch ohne Schönheit, ohne Wohlthat, das Bild lebhafter Ges 
danfen= Operation, bie in fih noch Feine Vollendung fühlt und 
mag. Es iſt daſſelbe Bild, die Gedanken der laufenden Kultur 
durcheinander zu würfeln, bie und ba für ein Fragezeichen zu 
gruppiren, wie es fi) in den Romanen barftellt, es find alges 
braifche Verfuche der Geftaltung. Dies alles in ein Buch alges 
braifcher Beifpiele zufammengebunden, hat mit Aufgaben und ver- 
fuchten Formeln, mit Wig und Allotrien für den Titerarifchen 
Liebhaber vielen Werth, aber es if freilich nirgends diejenige 
eigene, feſt ruhende, in ſich fertige Schöpfung, welche eine Eris 
flenz für Dauer und Erquidung in fi trüge. Es wäre vorlaut, 
dem 28jährigen ! Manne die Ausfiht auf eine ſolche Schöpfung 
abzufprehen, er if To begabt und fo wenbungsfählg, daß wir 
ung feber Ueberraſchung von ihm verfehen dürfen, und es ſteht 
uns vielleicht eine Offenbarung feines Weſens bevor, welche all bie 
vorliegenden Zugänge zur Erflärung Gutzkows als falſche erweist, 
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Fudolf Wienbarg. 
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Hier it das ein Uebelſtand, was bei Gutzlow ein Vortheil 
wäre. Die Stetigleit ift ein wenig flarr und unprobuftiv. Der 
vielen Bewegungen halber, die viel Raum, Zeit und äußerliche 
Theilnahme in Anſpruch nehmen, muß man bei Gutzkow weits 
täuftiger fein, ald Kern und Nefultat verdienen. Hier wird 
man ber. wenigen dargebotenen Gefichtspunfte halber zu größerer 
Kürze genöthigt, als wünſchenswerth fcheint für den boggyapiichen 
Ernſt, unter welchem fich modernes Prinzip bietet. Armuth im 
Schaffen ift nicht zu verfennen. Und befonders bei allem neuen 
Thema der Literargefchichte heiſcht man zunächſt und mit Recht 
Thaten und wieder Thaten. BE Wehauptung an fi hat noch 
wenig geholfen in ber fhönen Weit, fie wird erſt etwas, und 
bleidt, und geht gleichſam über den berechenbaren menſchlichen 
Kreis hinaus, wenn fie mit und hinter der That Tommi. Die 
FHahneninfchriften, welche jede neue Schule vor ſich hertrug, find 
niemals der ganze Gewinn für bie Literatur, fo wie Schößling 
und Wurzel bed Baumes kaum Garantie für einen Baum, aber 
nicht der Baum find. Erſt dasjenige, was ben Muth und bie 
Kraft hat, über den theoretifchen Anfang hinauszugehen in bie 
unberehenbare Möglichkeit des thatfächlichen Kreifes, was bins 
ausgeht felbft auf die Gefahr, die Außerlihe Anknüpfung mit 
dem theoretifchen Anfange zu verlieren, erft Das wirb wahrhaft 
lebendig. 

Wienbarg, aus Altona gebürtig, geſellte ſich 1834 mit feinen 
„äfthetifchen Seldzügen“ zu ber modernen Literatur, bie ihr Orts 
gan damals der eleganten Zeitung hatte. Diefe Feldzüge 
waren eine rafche, muthige That, die beſte Wienbargs. An den 
Enbpunften Afthetifcher Frage wurbe vielleicht für eigentlich Ins 
nerfted neuer Geftaltung wenig beigebracht, weil ſich die Vor⸗ 
ſtellung mehr in einem allgemeinen Triebe nad Fortſchritt und 
Aenderung verhielt; die Einzelnheiten der Forberung waren wohl 
auch meiftentheild fchon in gelegentliher Kritik ausgebrüdt, aber 
ed war doch ein eleganter, ein geiftig erregter und jedenfalls 
ein entfchloffener Berfuh, die jüngere TiteratursBeftrebung in 
einem größeren Zufammenhange zu zeigen. Er war auch auf 
Publikum und junge Schriftwelt fehr eindrucsvoll. Wienbarg hat 
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beſonders für die Jugend jenen Zauber des Ernſtes, der dog⸗ 

matiſchen Ueberzeugtheit und Strenge auch in Dingen, die zu⸗ 
nächſt erſt gegen dogmatiſche Vereintetheit gerichtet ſind. Dadurch 
wirft er und feſſelt, und man müßte hoffen, daß dieſe Anlage 
für dogmatiſches Zufammenfchrumpfen und für Spröpdigfeit flüffis 
ger und aller möglichen Schöpfung weniger binberlich würbe, 
fobald die Geburt neuer Literatur weniger erſchwert und die Frei⸗ 
beit in folcher Literatur weniger bebenflich würde. Diefe Geburt 
war allerdings bisher fo umftellt von Hinderniflen, daß jeder 
Einzelne nur unter allerlei Wendung biefen oder jenen Theil 
eines Profils zeigen konnte, und bag juf die Strebenden aufs 
Teichtefte an einander irre werben mochten. Wienbarg, in ges 
ringem Kreife producirend, ir dabei. am Meiften übeln Ein- 
drüden auf fih ſelbſt ausgeſeyt. Seine Erſchaffung moderner 
Welt drängt nicht aus ſchöpferiſchem Triebe, und iſt deßhalb 
nicht empfänglich für das zunächſt Ueberrechenbare, fondern fie 
pocht auf neue Bilbungsfchemata, die fi, aus alter, aus klaſſi⸗ 
ſcher Schönheitswelt und neuem Freiheitstriebe reprodurirt, Zus 
fammengeftellt haben. Dabei fann es der Entfiehungsweife nady 
an harten, der Geſchmeidigkeit unfähigen Beftandtheilen nicht 
fehlen. - Dies dringt fi zu einem gewiſſen Vortheile der fiyliftis 
fhen Darftelung auf,. fie durch eine vorbrängende Feſtigkeit bes 
Hintergrundes ftraff und ſtolz haltend. Fiele in dies einftweilige 
abfchliegende Kormengerüft ein fehöpferifcher Lebenshauch, fo 
bürften wir einer intereffanten Erfcheinung gewärtig fein. Was 
Wienbarg fihöpferifh verſucht Hat, ein befcheidener Novellen» 
Anfag in den „Wanderungen durch den Thierfreis”, Hatte zunächft 
noch feinen befferen Reiz im Ausbrude einer Meinung, einer 
Bildungsanſicht; die Fünftlerifhe That und Erfindung war noch 
gering. Seine übrigen Schriften halten fich noch Leifer in dem 
Beweife des gelegentlichen Raifonnements und ber Beſchreibung. 
Er Hat zwei Bändchen über „Holland“ gegeben, bie in Inapper 
Schilderung manchen geſchmackvollen Anſpruch erfreut oder body 
gelodt haben. Außer einigen Kritifen und ein paar Borlefungen 
über altdeutſche Literatur, Bat er zulegt wiederum aus Beſchrei⸗ 
bung einer Eriftenz auf Helgoland ein Bändchen zufammengeftellt. 
Hier erſcheint der dürftige Stoff mit feinen fireng dogmatifchen 
Aıhemzügen ſchon in etwas forcirter und manierirter Weile; auf bie 
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Länge geflattet man ber magern Hervorbringung nicht mehr ben 
finfteren Anfprudy, welcher fich in den weiten Mantel hüllt, man 
denkt an .die Theaterbraperie, man wirb ungebuldig und vers 
langt etwas, etwas nämlich, was mehr ift ald Das Symptom von 
Gefinnung. Für letztere reicht ein kurzer Charakter aus, ber im 
bürgerlichen Leben fehr willlommen; in ber Literatur iſt das zu 
wenig, da verlangt man Talent und die Thaten bed Talente. 


— — — 


Cheodor AMundt 
iſt in literariſcher Thätigkeit Anßerordentlich regſam, und im 
Verſuche mit mancherlei ForakTygfm: Mag man auch fagen, 
daß er dabei nicht überall glucktich fein konne, zum Beiſpiele 
nicht in dramatiſcher, wo er in einer „Komödie der Neigungen“ 
einen modernen Novellenftoff ohne Gelingen in Luſtſpielabthei⸗ 


Iungen verfegt bat. Mag man fagen, es fehle felbft feinen Er⸗ 


zählungen an jener Weihe und Unmittelbarfeit der Erfindung, 
welche außerhalb der boftrinären Abficht entftehe und zeuge, fie 
feien Produkte der Bildung und nicht des Genius. Sind wir 
etwa in ber Lage, uns hierbei hoch zu überheben? Iſt nicht uns 
fere ganze Zeit jest darauf angewiefen, in den Baumfchulen der 
Bildung Trof zu fuhen? Das Glück des Genius ift und aller- 
Dinge von größtem Werthe, aber ein talentvolles Streben der 
Bildung, was fih, wie bei Mundt, zu feinen Organen ber Bes 
merfung ausbilde, was fi) als talentvolle Bermittelung zwifchen 
ganz unterfchiedenen Lagern ber menschlichen Einficht, Kunde und 
Empfänglichfeit bietet, ein ſolches Streben, raſtlos, mannigfaltig 
und in vielen Theilen gefegnet, ift ung in gewiflen Stadien eben 
fo nöthig und immer ſchätzenswerth. Mundt ſtammt aus Berlin, 
und biefe Stadt ift auch feine flehende Heimath geblieben, wie 
weit und wie oft er fich neuefter Zeit in „Spaziergängen und 
Weltfahrten” davon entfernt hat. Seine Studienridhtung war 
im Wefentlichen auf eine akademiſche Lehrftelle angelegt, und was 
er zuerft der Literatur zubrachte, kleine Novellen, „das Duett”, 
„Madelon oder Die Romantifer in Paris“, „ber Bafilisk“ fah 
viel mehr einer willlommenen Dilettantentheilnahme ähnlich, als 
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einer fireng fehönliterarifchen Abſicht. Die Abficht eined Berufes 
fhien dagegen ganz deutlich angekündigt in einer Fünftlerifchs 
wiffenfchaftlichen Darftellung, womit er in den Blättern für 
literariſche Unterhaltung, das Hegelthum fatirifirend,, auftrat. 
Gruppe hatte dies in anderer Wendung mit den „Winden“ geihan, 
Mundt that es mit der philofophifchen Humoresfe „Kampf eines 
Hegelianers mit den Grazien“ auf eine andere ſehr behende Art. 
Aber die Mifchung der Fähigkeiten in ihm war doc andere und 
lebendiger, als daß er mit dem Antheile an eintheilender Form 
begnügt geweſen wäre: in einer Heinen Korm, — wenn ber Aus⸗ 
drud verftändlih ift für den halben Roman, der mit Fleinen 
Berhältniffen ſich vorzugsweiſe in Ideenanregung verhält, und 
noch nicht frei in den Romanſchmung ausgreifen kann oder will, 
— in den „modernen Leben wiven Briefe und Zeitabenteuer 
eines Salzſchreibers“ näherte er ſich entſchieden den Intereſſen 
moderner Literatur. 1835 trat er mit „Madonna, Unterhaltungen 
mit ejnex Heiligen” mitten hin in die gefaͤhrlichſten Kreiſe einer 
fpefulativen Belletriftil, das Thema der Srauenemangipation mit 
Zuverfichtlichfeit aufnehmend. Hervorſtechend an ihm ift bei ſolcher 
Theilnahme, daß er fi) mit Dogmenbegieriger Sirenge in Prins 
zipien hineindenkt und athmet, welche zunächſt nur dogmenfeind⸗ 
ih fpefulirend aufgetreten find. Diefer leidenſchaftliche Ernſt 
für ale Wendung der Tendenz ift bezeichnend an ihm. Er tft 
bem Dichter nicht eigen, dem ber Hintergrund einer unerfchöpfs 
lich reichen Welt niemals entweicht Angefihts einer Tendenz ; cr 
hängt aber auch mit ben. beften Borzügen Mundts zufammen. 
Mundt nämlich hat ein Talent der Einfchmiegung in die inneren 
Gänge und Windungen einer Tendenzwelt, wie wir es.nur bei 
begabten Frauen finden, bei rauen, denen in ber Hingebung 
eine immer neu gebärende Kraft verliehen, denen die Aufnahme 
“ und Bertheidigung zum fehöpferifchen Akte erweitert if. So vers 
folgte Mundt mit völliger Hingebung die Tendenz der Profa, 
welche fich neuerer Zeit fo fiegreich darſtellte. Er focht den Ges 
danken .einer nothwenbigen Profa bis zu dem Punkte der Hoffe 
nungslofigfeit durch, daß ber ſchoͤne Proſaausdruck nicht nur der 
einftweilige Rubikon unferer literariſchen Welt, fondern der wirk⸗ 
lihe Endpunkt diefer Welt ſei. Was er folchergeftalt in einem 
liebevoll bedachten, ja innig, fleißig und anmuthig gefchriebenen 
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Buche „die Kunſt der beutfchen Proſa“ hiftorifch vergleichend dars 
legte, das brachte das Borurtheit fo wie das Recht eines Begriffes 
Proſa zum Abfchluffe, der in vager Haltung und noch Tange im 
Unfichern geblieben wäre ohne das Mundt’fhe Bud. Beſcheiden 
wir ung, befcheidet ſich auch wohl Mundt felber jegt nicht mehr 


‚mit dem geforderten Refultate dieſes Buches, als fei der Profas 


Ausprud ein wünfchenswerthes und höchftes Ende, fo behält das 
Buch doch darin einen vollen Werth, daß es in feiner Hingebung 
an die Frage biefe Frage ſelbſt zu einem Wendepunfte gefördert 
babe. 

Allerdings umfchließt ſolche Eigenſchaft Mundtis die Gefahr 
des Fanatismus, und ihr entgeht auh Mundt nicht allewege. 
Aber es ift in ihm, in feinemflebefähigen Charakter die Aus⸗ 
gleihung geboten, und der Dig, Hterarifch zu vereinen, durch 
ſolche Bereinigung zu handeln, gibt ihm Die Ausgleichung ſtets 
wieder praftifh in bie Hand, Mundt bat fi dadurch audges 
zeichnet, bag er für Sammeläußerungen in ber Literatur ben 
thätigften Sinn und das erfolgreichfte Geſchick an den Tag gelegt 
bat. 1834 und 25 redigirie er die Monatsſchrift „Zobiakus“, feit 
1838 leitet er die Vierteljahrsſchrift „ber Freihafen⸗ mit beſtem 
Sinn und Erfolge. 

Mundis neuere Schriften ſi nb befonderd Schilderungen und 
Betrachtungen, denen die Reifen nah Paris und London zum 
Grunde Tiegen, und die unter dem Titel „Spaziergänge und 
Weltfahrten” erjchienen find. Die Mundt'ſche Art, fich bei jedem 
gebotenen Stoffe in Die angrenzende Kombination focialer Welt 
zu vertiefen, wie fie aus Achten inneren Bebürfniffen gebildet 
fein will, gibt dieſen Schriften einen ernften Hintergrund , ber 
den Leſer zu eigener Mitthätigfeit lockt, und ber ben gefälligen 
Eindrud eines Styles hervorhebt, welcher nicht fowohl mit vors 
fpringender Kraft erobert, als mit ſtillem Nachhalte gebilbeter 
und innen belebter Form einnimmt. 

Für die modern -widtige Frage über dag Weib hat fidy 
Mundt noch eine ganz befondere Gelegenheit dargeboten. Dies 
it Mundte perjönliche Befanntfchaft mit Charlotte Stieglig, jener 
unglüdlichen Gattin bes Dichters Stieglig, welche fich ſelbſt das 
Leben nahm. Dies war fo erfchredfich überrafchend, es war in 
den allein wahrfcheinlihen Motiven fo vätpfelpaft,) daß es bie 
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zarteflen Kombinationen aufregen mußte über bie weibliche Nas 


tur, und über gejellfchaftliche Stellung des Weibes. Wer möchte 


längnen, daß es ein Spmptom . von Krankhaftigfeit geweſen! 
Bon Krankhaftigkeit des Individuums und eines allgemeinen 
Verhaͤltniſſes. Und Mundt iſt oft in Gefahr, an all ben Phä⸗ 
nomenen das wärmfte Intereſſe zu zeigen, welche gleich der Perle 
mehr dem Franken als dem gefunden Prozeſſe angehören. Alle 
boftrinäre Tätigkeit Tebt darin, denn die Noth der Bildung ge« 
biert die Doktrin. Die poetifche Fähigkeit reift nur daran, fie 
rettet fich hindurch in Tod oder Geſundheit. 

Gehört es hierher, über bie That felbft der Charlotte Stiege 
litz abzuurtheilen? Schwerlich. Sie gehört einer befonberen 
poetifchen Theilnahme. Perföpliche Berhältniffe, perföntihe Mo— 
nr J nd da zu ſuchen. Hierper gehoͤrte nur die Frage, ob bie 

in Spmptam ber Zeit. gewefen oder nicht, in welcher Aus⸗ 
ahnung ber Gang und die Stimmung heutiger Kultur beigetra- 
gen zu fo unglüdlihem Ausgange. Und hierfür denn müßte man 
vergleichen, was bie Frau an fchriftlichem Gedantenzeugnifle hins 


terlaffen. Mundt theilt Dies in bem Buche mit „Eharlotte Stieglig, 


ein Denkmal.” So weit e8 ihn betrifft, ift es das wärmfte Buch, 
was er gefchrieben, dasjenige, was unzweifelhaft von poetifchem 
Hauche belebt if, und worin alle Borzüge dieſes Schriftftellers 
an Wohlthätigfeiten zufammentreten. So weit es bie unglüds 
liche Charlotte betrifft, zeigt es unverfennbar „ daß yerfönlighe 
Anlage und Stimmung bei weitem größer und wichtiger find ale 
Einflüffe unb Tendenzen ber Zeit. Es handelt ſich viel mehr 
um einen merfwäürbigen Charakter ald um ein Zeugniß unferer 
Tage. Die Zeit feit 1830 im inneren Deuitſchland neigt übers 
haupt mehr zu Plänen und Kombinationen, ale zu äußerſter That, 
und die vorliegende Gedankenwelt biefer Frau geht nirgends im 
die Fühnften Windungen bes berrfhenden Gebanfeng, zeigt weder 
etwas befonderd Ausgebildetes, noch etwas Außerordentliches. 
Kurz, das Ereignig hat nur unbedeutende Berührungspunfte mit 
unferer Bildungsgefchichte. Es wird es auch Niemand inniger 
einfchmiegen in größeren Beziehungen, ed wirb ed Niemand geifls 
reicher verfnüpfen ald Mundt gethan. 

Mundt hat befonders ein aufmerkfames Publikum unter denen, 
bie von wiffenfchaftlichen Studien ausgehend an fchöner Literatur 
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Theil nehmen, unb wenn bloße Sprachforſcher wie van der Hagen 
ſolche vermittelnde Stellung Mundts wegwerfend beuripeilen, fo 
zeigen fie wohl mehr Unfenntnig als böfen Willen. Denn bie 
beutfche Pebanterie der Wiffenichaft, welche den tobten Stoff 
höher ſchätzt als den durchgeiſteten Stoff, betreibt. wirklich mit 
ginem religiofen Eifer die Sorge, gefchichtlihe Forſchung leide 
durch geiftreiche Leute, und wenn ein fonft belletriftiich fchreiben- 
der Dann wie Mundt die deutfche Profa hiftoriographiich bes 
handle, fo könne man nit nachdrücklich genug verfihern, es ſei 
dieß nicht die herfömmliche Weife, und es Laffe fih Daraus nichts 
bernen. 


.G. e. 


Dieſer Autor, feit.1835.ald_Nebakteus-Deu-geitung-für Dir 
elegante Welt mehr in den Vordergrund kommend, hat fich meift 
Arm̃ in Arm mit, Mundt „gezeigt, fo daß man gewöhnlich beide 
als fireng. zu zu einander gehörig. betrachtet. Auch Kühne begann 
mit Novellen ohne befonders anſpruchsvolle Phyfiognomie, von 
benen eine „bie_beiden Magdalenen” am jchärfften ſich abzeich⸗ 
nete. Auch er ſchien von fireng wiffenfchaftlihen Studien nur 
bisher der ſchönen Literatur ſich zuzuwenden, und eine Novelle, 
„vie Quarantaine im Irrenhauſe“ rang unter Hegel'ſcher Ter⸗ 
minologie und Erbfchaft einen ſchweren Kampf mit dem Geihmade, 
der für ein Thema fchöner Literatur unerläßlich if. Auch er 
verrieth oft jene Ausbrüde von fanatifcher Fachheit, bie von 
einem geläuterten ©runde- fehöner Bildung ausgefchloffen fein 
follen; aud er neigte — und zwar in noch flärferem Grade als 
Mundt — zu. der unäfthetifhen. Wapl. der Bilder, welde in 
Eingemweiden, in förperlicher Krankheit oder Unart das entfpres 
chende Zeichen für geiftige Merkmale fucht. 

Aber die letzten Jahre haben beide verfchiedenartig entwidelt, 
Den gemeinfchaftlichen Fehlern ift Jeder auf feine Weile mehr 
oder ıninder ausgewichen, und in fchön wiffenfchaftlihem Wurfe 
ift Feder nach einer eigenen Seite gerathen. Mundt ift einer 
bogmatifchen Abſicht näher geblieben, Kühne hat in den Kloſter⸗ 
novellen⸗ eine freiere Form ergriffen, und hat darin das Beſte 


47 


feiner bisherigen Schriftthätigfeit zu Wege gebracht, Diefe No- 
vellen, vom religiofen Herzensdrange ausgehend, von der Jugend 
dieſes Dranges beginnend, zeichnen dies in einem jungen Frans 
zofen aus der Hugenotten - Zeit: mit gefchmadvoller Sparfamfeit, 
mit feiner Kraft, mit bingebender Wärme. Sie fchwellen fi 
im Berlaufe zu breiter poetifcher Frage, und fchlängeln ſich da, 
wo bie poetifhe Grenze nur von vorlauter Doftrin überfchritten 
wird, fehr anmuthig und bis zum Schluß im Reize nicht ermats 
tend, in biftorifche Charafteriftif hinein. Das Thema ift mit 
malerifhem Talente gewechfelt und belebt, und ein wohlthuender 
mufifalifcher Geſchmack übernimmt den sinftweiligen Schluß, gamf 
wie man ed in heutiger Zeit von einer poetifhen That erwarten 
und beifhen darf. Es bezeichnet ganz Gutzkow's unglückliche 
Hand, daß er in diefem Tiebenswürdigen und beften Buche Kühne's 
nichts als tadelnswerthe Weichlichkeit finden kann, während er 
wohl die unreifere „Quarantaine” lobenswerth fand. Kühne hat 
offenbar einen feltenen Fortfchritt gemacht; denn man findet eine 
fo wohlthuende Form nicht fo bisher, ohne auch in fich ſelbſt 
eine glückliche Herrſchaft gefunden zu haben. 

Das Fournal und feine fonftige Arbeit, die meift auf Kri⸗ 
tif und Charafteriftif geht, richtet er gern auf die Seitenpartieen 
ber Zeitgefhichte, auf die intimeren Seitenpartieen ber Charaf- 
tere. Man vermißt dabei oft jenen Feldherrnblick, der ohne 
Umfchweif das Centrum der Dinge bezeichnet, aber man wird 
entfehädigt durch eine emfige und geichidte Ausarbeitung des 
Charakters oder der Situation yon dem Punkte aus, den Kühne 
einmal zum Ausgangspunfte gewählt hat. In diefem Betrachte 
geben zwei Bände „Männlihe und weiblihe Charaktere” fehr 
werthoolle Äufſchlüſſe und Ausführungen über moderne Perſonen 
und Verhältniſſe. Sie find durchgehends fauber und fein ge— 
ſchrieben, und zeigen da, wo das Terrain philofophifher Schul- 
fenntniß berührt wird, eine ſelbſtſtändig ausgedrückte, und in 
diefem Ausdrude anmuthig gehaltene Macht. — Wenn Kühne 
wirklich die Gefahr überwunden hat, welder er früher oft un 
terlag, die Gefahr predigender Breite, und die Gefahr einer 
jahen Zornigfeit, fo dürfen wir von feinen feinen Mitteln das 
Glücklichſte erwarten. Jener Breite bat er ſich ſchon mehr und 
mehr entfleidet, und ein Bildungsftanbpunft, von dem aus bie 
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Klofternovellen entftanden find, muß eine Polemik von felbft ver- 
läugnen, wie er fie früher einmal gegen Schlefier geführt, und 
wie fie fich fpäter noch, wenn auch nur mit einzelnen Ausbrüden, 
in den übrigens fo. nothwendigen Krieg gegen Gutzkow einge- 
drängt hat. 

„ Kühne ift 1806 in Magdeburg neboren, und ift in Berlin 
ein Zuhörer Hegeld geweſen. Das polizeilich⸗literariſche Gbift, 
welches ein junges Deutfehland Eonftituirte, bat Kühne’s Namen 
nicht. in das Verbot eingefrhlnffen. Er gehört aber allem Wefent: 
dichen nad) in jenen Kreis der Anfchauung und bes Ausdrudeg, 
ver dem Staate fo bedenklich und fo ungewöhnlicher Maßregeln 
beduͤrftig erfchien. 


— — ——— een 


Es iſt nun noch eine beträchtliche Zahl jüngerer Autoren 
übrig, die meiſt in Verwandtfchaft mit den Tendenzen bes jungen 
Deutſchlands aufgetreten find. Selbft die Wenigen, welche fich 
Dagegen verwahren, oder bie Einzelnes befämpfen, find urfprüngs 
lich derfelben Blutsfarbe. Aber es ift wohl nicht an der Zeit, 
fie einzeln aufzuführen. Theils ift ihre Phyſiognomie noch nicht 
ausgebildet, theils ift eben darum der Eindrud, welchen fie her⸗ 
vorgebracht, noch nicht groß und wichtig genug, um eine fpecielle 
Darftellung beifchen zu können. Sobald bad Eine ober dag 
Andere eintritt, wirb ber nothwendige Nachtrag nicht verabfäumt 
werben. 
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— 8. ©. III. 213. 217. 

Creuzer, III. 251, IV. 193. 

Eroneg?, Joh. Friedrich von, II. 29, 

Eroufaz, I. 275. 

Erufe, III 221. 

Cruſius, Ehriftian Ernft, IL. 275. 

Dach, Simon, 1. 272. 

Dahlmann, Friedr. Ehriftopp, IV. 
89. 

Dalberg, Zohann von, I. 187. 

Dalberg, Wolfgang Heribert von, 
fein Berhältniß zu Schiller, II. 
22. 24. 27. 31. 33, zu Jean Paul, 
299. 

Danais, Peter, I. 255. 

Dante, J. 181. Neberfegungen, IV. 
133. 

Daub, Karl, IV. 8. 38. 40., fein 
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Schüler und Biograph Rofenfranz, 
34. " 

Daumer, III. 104. 

David, Lucas, I. 219. 

Ben Dapvkd, Lazarus, II. 294. 

Decius, Nicolaus, I. 224. 

Dedekind, Friedr. L 229. 322. 

Deinpardftein, Ludwig Franz, IV. 
98. 

Deismus, II. 288. 

Delldprüd, Joh. Friedr. Ferd., II. 
427. 

Denis, Michael, II. 45. 146. 

Depping, II. 7a. 

D eßler, Rolfgang Chriſtoph, I. 272. 

Detmold, IV. 156. 

Deutſche Ordens: Reimchronit, 1. 117. 

Deutfhland, junges, fiehe Junges 
Deutichland. 

Devrient, Ludwig, III. 226. 

Deyds, IIL 427. 

Dialettit, L 141, Dialektiker, wer 
ein folcher heißt, 286. 

Didaktiſche Dichtung, deren Werth, 
I. 124 f., im NRachmittelalter, 231. 

Diderot, IL. 276., überf. von 
Göthe, LIT. 404. 

Dietmar (von Merfeburg) I. 2ı. 

— von Aft, IL 56. 

Dietrih von Bern, I 61. f. — 
Ahnen und Flucht zu den Hunnen, 
I. 64. 

Dingelftedt, Franz, über Freilig- 
rath, IV. 143. 

Dippold, IV. 66. 

Docen, II. 231. IV. 75. 

Döring, Georg, 111. 217. 

Dohm, G. 8 W. II. 180. 196. 

Doteten, I. 136. 

Dommerid, Il. 18. 

Dräxler-Manfred, IV. 135. 

Drama : deflen Anfang, I. 177. An: 
lage dafür im Mittelalter und 


fpäter 227, im flebzehnten Jabr⸗ 
hundert, 266, zu deſſen Schluß 
322, in neuefter Zeit, IV. 98. 118. 
119. 

Dramaturgifches: von Yeffing, IT. 67, 
von Schiller, III. 33. 38, von 8. 
v. Schlegel, 128. f., von Tied, 
176. f., von Göthe, 388, von 
Börne, IV. 181. f. 

Drollinger, Karl Friedrich, II. 18. 

Droyfen, IV. 72. 

Düntzer, II. 427. 

Dürer, Albredt, I. 215. 

Duller, Eduard, III. 254. IV. 
164 f., über Grabbe, 106 f. 

Dunker, Dar, IV. 71. 

Duſch, J. 3., IL 49. 

Eber, Yaul, TI. 224. 

Eberhard, Pfaffe, Berfafler ver 
Gandersheimer Reimdronit, 1.117. 

— Johann Auguft, IL 50. 109. 275. 
III. 237. Kants Gegner, II. 294. 


Ebert, Zohann Arnold, II. 28. 22. 


— Egon, IV. 135. 

Ebnerin, Marie, I. 193. 

Echtermeyer, Th., IV. 25, über 
den Simpliciffimug, 1. 275. 

Ede’s Ausfahrt, I. 62. 

Edebard, 1, von St. Gallen 
(nit Eckchard), I. 20. 

Edermann, II. 419. 421. 431. 
4120. 

Edftein, von, IV. 9ı. 

Edda, celtifche, I. 92. 

Evelftein, der, I. 129. 

Eginhard, I. 22. 

Eidgenöſſiſche Epronit, I. 193. 

Eihendorf, Joſeph von, IM. 
229 f., 190. 202. 

Eichhorn, IV. 66. 76. 

Einfiedel, Zr. Hildebr. von, 111. 
436. 

Effart, 1. 193. 
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Eleonore, Erzherzegin von Defter: 
reich, 1. 163. 

Elloposkleros, f. u. Fiſchart. 

Elifabetp von Raflau:Saarbrüd, 
I. 163. 

Elſaßiſche Chronik, I. 193. 

Empirift, wer ein folder genannt 
wird, I. 286. 

Eneit, I. 120. 

Encyklopädiſche Bildung, I. 284. 
297, Encyklopäbiften in Frankreich, 
1I. 276. 

Ente, II. 427. 

Engel, Joh. Jakob, II. 108. 276, 
feine Borrede zu Mendelſohns Ber: 
theidigung Leffings, 103. 

Epgon von Repgomw, I. 131. 

Epigramme , des fpäteren Mittel⸗ 
alters, 1. 177, der erften fchlefifchen 
Schule, 268, am Schluß bes 17. 
Sahrhunderts, 311, vergl. aud 
Zenien. 

Erasmus von Rotterdam, I. 187. 
189. 

Erdmann, IV. 37. 38. 40. 41. 

Ereck und Enite, I. 94. 

Erigena, Scotus, I. 142. 

Erkenbold, IL 164. 

Ernefi, Joh. Auguft, IV. 52, der 
Popularphilofophie angehörig, II. 
275. 111. 337, fein Einfluß auf 
Lefling, II. 60. 63. 124. 

Erwin von Steinbad, L 153, 
Goethe's Auffa über ihn, IIL. 346. 

Eſchenbach, Wolfram von, I. 54. 
104, feine Armuth, 174, feine Stel⸗ 
lung zum Mittelalter und Gottfried 
von Straßburg, 95.109. 114, ffir. 
des Wilh. von Dranfe, 83, bearbei: 
tet die Gralsfage, 95, und bie 
Aleranderfage, 120, fein Antheil 
am Titurel, 99. 102, ob Ber: 
faffer des Lohengrin, 105, ob 


Biffr. des Landgraf Ludwig von 
Thüringen, 116. 
Eſchenburg, Joh. Joach., II. 276, 
Biograph Hagedorns, II. 17. 
Eſchenmater, C. A., II. 312. 
IV. 44, Schellings Gegner, III. 
98. 99. 
Etzels Hofhaltung, I. 64. 
Eulenfpiegel, Tyll, I. 165. 166. 
Evangelium Yohannis, I. 7. 
Evangelienharmonie Otfrids, I. 19. 
Ewald, Georg Heinr. Aug., IV. 73. 
Eyb oder Eybe, Albredt von, J. 
194. 
Eyte von Repgow, I. 131. 
Fabeln: im Mittelalter, I. 129, im 
Nachmittelalter, 231, in neuerer 
Zeit, II. 26. 210. 
Fabliaux, die, I. 52. 
Falk, Zop., über Goethe, IIL. 431. 
Sallmerayer, IV. 72. 
Sarabay, III 95. 
Faſtnachtsſpiele, I. 167. 229. 
Fauftfage, I. 166 f., III. 422 f., 
Profabearbeitung, I. 218, Dich 
tungen, IV. 422 f. 424. 425. 
Sehner, (D. Mifes) Ill. 324. 
Feder, Joh. Georg Heinr., 1. 
276, Gegner Kants, 294. 
Feierabend, J. 162. 
Feind, Barthold, J. 313. 
Ferdinand IL, Kaiſer, I. 243. 
Fergufon, Il. 277. 
Fernow, IV. 75. 
Feuchtersleben, von, IV. 136. 
Feuerbach, Ludw., IV. 24. 37.50. 
Fichte, Johann Gottlieb, II. 296 
f. 279, III. 88. 98. 114. 246, 
fein Berhältniß zu Schiller, II. 
56, zu Schelling, 98. 99, fein Ein: 
fluß auf Sr. Schlegel, 149. 
— Smmanuel Hermann, IV. 28. 
III. 110, IV. 6. 27. 


Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. IV. Bd. 17 


Fierabrag, I. 162. 

Fintenritter, der, I. 166. 

Firmamentsweis, die, I. 159. 

Sifhart, Johann Friedrih (Men: 
zer, Elloposkleros, Rez— 
nem), I. 219. 230. 

Fiſchmenzweiler, ſ. v. w. Fi⸗ 
ſchart. 

Flathe, Ludw., IV. 72%. 

Flatt, F., Gegner Schellings, III. 99. 

Flecke, Konrad, J. 114. 

Flemming, Paul, I. 269, geiſt⸗ 
licher Liederdichter, 264. 

Florenz, ſ. Eichendorf. 

Flos und Blankflos, J. 114, ob zur 
Karlsſage gehörig, 83, bearbeitet 
im Buche der Liebe, 162. 

Foe, Daniel de, J. 321. 

Förſter, Fr., III. 205. IV. 75, 
Herausgeber Hegels, IV. 8. 

Follenius, Emanuel sried. Wilh. 
Ernſt, III. 208 

Forſter, Joh. Georg Adam, IV. 86. 

Fortunat, die Mähr vom, I. 166, 
Profabearbeitung, 218. 

Fränkiſche Periode, 1. 15. f. 

Frank, IV. 101. 

Franke, Auguft Dermann, I. 320, 
310, 

— Sohann, I. 272. 

— GSebaftian, I. 217. 

Sranfenreich, dag, 1. 15. 

Srauenlob, Heinrich, I. 160. 

Freidank, der, I. 128. 

Breiheit, vom Standpunfte ber jun: 
gen Literatur, IV. 93 f. 

Breiligrath, Ferdinand, IV. 141 
f. 120, III. 190. 

Sriedrid L, Barbaroſſa, I. 50. 

— II, deutfcher Kaifer, I. 147. 149. 

— IL, der Öroße, König von Preußen, 
fein Berhältniß zur deutichen Lite: 
ratur, II. 23. IV, 84, 


Friedrich Ik, 
I. 184. 

Kriegs, Jacob Friedrich, II. 295. 
312, Gegner Schellings, III. 98, 
fein Roman: Julius und Evago- 
rag, IV. 165. 

Friſch, IL 50. 

Friſchlin, Nicodemug, I. 229. 

Friſius, Friedrich, J. 322. 

Fröhlich, A. E., III. 250. 

Frygedank, ver, 1. 128. 

Fürſt, Orientalift, IV. 73. 

Fulda, II 50, 

Funck, von, IV. 66, 

Gabler, Georg Andreas, IV. 7. 
24, 25. 

Gärtner, Karl Eprifian, u. 28. 

Bagern, Heine Wilp. Aug., IV.88, 

Galfred Artur, IL. 5ı. 

Galiläi, L 237. 

Galliarden, eine Liedes⸗ und Ganges: 
form, I. 230. 

Galliſch, 11. 199. 

Gallizin, Amalie, Gräfin von 
Schmettau, Fürftin, II. 247, deren 
Kreis, Il. 277. Goethes Beſuch, 
Il. 387. 

Ganderspeimer Reimchronik, L 117. 

Gans, Eduard, IV. 34 f. 24, 
Kampf gegen Sapigny, 35, Her: 
ausgeber Hegels, 35. 

Gansbein, Johann, L 169. 

Gartenkunſt, IV. 173. f. 


deutſcher Kaifer, 


Garve, Epriftian, II. 109. 276, 


Gegner Kants, 294. 

— Karl Bernhard, III. 260. 

Gaſſe, I. 51. 

Gaßner, Pater, II. 150. 

Gatterer, 3. Ch., 11.124. IV. 52. 

Baudy, Franz Bernhard Heinr. 
Wilh. von, IV. 132 f. 131. 134. 
(geb. d. 19. April 1800, flarb ben 
5. Febr. 1840 in Berlin). 
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Gaupp, Ernſt Theodor, IV. 74. 

Gebäude, eine Bersart der Meiſter⸗ 
fänger, I. 159. 

Geſdike, Friedr., Il. 199. 

Gedrut, 1. 169. 

®eiler von Kaifersberg, I 
178. 

Geiſtlichkeit, fränkiſche, 1. 
geiſtliche Schaufpiele, 177. 

Gelblöwenhautweis, die, I. 159. 

Gellert, Chriſtian Fürchtegott, II. 
23 f. 22. 

Genie, III. 350. 

Genvofeva, I. 164, von Ziet, III. 
171, vom Maler Müller, 180. 
Genoſſenſchaft, die beutfch gefinnte, 

1. 247. 

Gent, Friedrich, IV. 85 fi. 212. 
feine Beziehung zur romantifchen 
Schule, Ill. 150. 

Gerbert, IL. 21. 143. 

Gerhard, Paul, L 271. 

— Ed., II. 252. 

Gerlach zu Limburg, I. 169. 

St. Germain, (Aymar und 
Marquis ve Betmar,) II. 150. 

Gerſtenberg, Wilhelm von, II.45. 

Gervinus, Georg Gottfried, IV. 
80. f., feine Behandlung der Kite: 
raturgefehichte, I. 96. 97. IIL. 134. 
IV, 76 f., über Goethe, III. 443. 

Geſätz, als Strophe ver Meifterfänger, 
I. 118. 

Geſellſchaften, Titerarifhe im 17. 

Jahrh., L 245. 246 f., zn Anfang 
bes 18. Jahrh. in Leipzig, IL. 14 f. 
— Die deutfhe, I. 250, Leipziger 
beutfche, IL. 14, der freien Künſte, 
U. 15, fruchtbringenne, L 246, 
der Pegnitzſchäfer, I. 250, der 
poetifche, L 250, Il. 14, 

Geſchichte, Deren Konftruftion, I. 280 f., 
deren Auffaſſung, Il. 93, deren 


15 f., 


Philofoppie, [IV. 18 f. — der Philo⸗ 
fophie, IV. 24. 

Gefchichtsfchreibung, I. 322, IV. 51 ff. 
Schiller's, II. 62, der; Belletriſtik, 
IM. 127, 

Geſchmack, deſſen Wichtigkeit in der 
modernen Literatur, I. 251 f. 

Geßner, Salomon, II. 42 f. 

Geyler, Johann, I. 194. 

Gpibellinen, I. 147. 

Giſeke, Nicol. Dietrich (Köszeghi), 
II. 29. 22. 49. 

Giordano Bruno, I. 237. 

Slasmalerei, I. 153. 

Glaßbrenner, Adolph, III. 324. 

Gleim, Joh. Wilhelm Ludwig, I. 
39 f., fein Berhältniß zu Wieland, 
II. 144, 

Gloſſarien, geiftliche, I. 7. 20. 

Stoffe zum Evangelium Johannis, 
1. 7. 

Gnoſtik und Gnoftiler, L 136. 

Göckingk, Leopold Friedrich Gün⸗ 
ther von, II. 197. 199. 

Boeli, I. 169. 

Görres, Zofepp, TIL 150 f. 106. 
109, 124, über Mythus 251. — 
Schriften: Athanafius, IV. 48, die 
Triarier 48, der rheiniiche Merkur 
87. — Literarhiftorife., IV. 75. 

Göſchel, Karl Friedrich II. 115. 
4237. IV. 24. 25 f. 

Goethe, Zoh. Wolfgang von, IL. 
3235 ff.1. 203., fein Kunftfinn, I. 
340. 341, thätig für Kunftgefchichte, 
IV. 75, als NRaturforfcher, II. 
409, feine Correktheit des Stile 
398. — Verkehr mit Edermann, IH. 
419. 421, mit Meyer 376. 380. 
394, mit Riemer 419. 421, mit 
Fr. v. Stael 403 f., mit 5. A. Wolf 
393. 402. 404. 405, mit dem 
Schaufpieler Wolf 402. — Die 


260 


— — — r U — 


Verbindung mit Schiller, II. 4. 
47. 65 f. 393 f., fein Verhalten 
zu Kants Philoſophie, II. 238. 
292, feine Theilnahme für Hamann, 
1. 254, für Jung Stilfing, III. 
233, die Polemik gegen Wieland, 
II. 140. 147, gegen bie Romantif, 
Kl. 165, fein Urtheil über Hegel, 
III. 146, überdie fhwäbifche Schule, 
III. 248, fein Gegenfatz zu Jean 
Paul, III. 269. 281 f., fein Ein: 
fluß auf die junge Yiteratur, IV. 
95. 96. 199. 217, Rahel und 
Bettina gegenüber, IV. 206. — 
W. Schlegels Kritif über ihn, III. 
132, Angriffe Börne’s, IV. 191, 
Menzels, IV. 191. 193. 

Schriften: Lieder, III. 366. Alexis 
und Dorä 393, die Braut von 
Eorinth 394, der weft: öſtliche Di: 
van 412 f. 395, Noten zu beffen 
Verſtaͤndniß 413. 415, Euphrofine 
397, der Gott und die Bajadere 
394, der neue Paufias 393, ro: 
mifche Elegien 385, venetianifche 
Epigramme 385, Zenien 394. 67. 
— Achilleis, 111. 397 f., Hermann 
und Dorothea 394. 390. 391, Plan 
zur Naufifaa 378, Reinede Fuchs 
389. 390. 391, Hans Sachs 371. 
— (Egmont, III. 369. 367. 368, 
379. 381, theatralifch bearbeitet von 
Schiller sa, Fauft 422 ff. 346. 
350. 381. 393, erſter Theil 368. 
406. 426, zweiter Theil 395. 421. 
426 f., bie Erflärer 427, Götz von 
Berlihingen 353 ff. 346. 351. 352, 
für die Bühne bearbeitet 405, Iphi⸗ 
genia 374. 422. 423, Mahomet 
überſetzt 399, die natürliche Tochter 
399 f. 402 f., Plan eines ®. Tell 
401, Taſſo 382 f. 377. 381. 422. 
— Clavigo, IT. 362 f., die Ge: 


fhwifter 371, die Laune des Ber: 
liebten 339. 367, Claudine von 
Billa bella 367, Rameau’s Neffe 
von Diderot, überf. 404, Stella 367. 
368. — GSingfpiele, TIL. 367. 381. 
Elpenor 372, Epimetheus 428, Epis 
mentdes 412, Erwin und Elmira 
367, die ungleichen Hausgenoſſen 
384, das Jahrmarktsfeft 358, Pa: 
laophron und Neoterpe 401, Pros 
metheus 428, Proſerpina 371, Zau: 
berflöte fortgefettt 384, Prolog zu 
Barths neueſten Offenbarungen 
358, der Bürgergeneral, III. 390. 
391, Götter, Helden und Wieland 
358. 364, die guten Frauen 401, 
der Groß: Kophta 378. 383. 389, 
Hanswurfts Hochzeit 364. 366, 
Lila 371, der neue Paris 329, der 
Triumph der Empfindfamfeit 371, 
die Bögel 372, das Vorſpiel 402, 
— bie Aufgeregten, III. 390. 391, 
Unterhaltungen der Ausgewander: 
ten 390. 391 f., Bilhelm Meiſters 
Lehrjahre, IIL. 394 ff., 69. 373. 
384, Belenntniffe einer ſchönen 
Seele 343, W. Meiftere Banper: 
derjahre oder die Entſagenden 415 f. 
407. 411. 412, 1V. 206, die Wahl: 
verwanbtfchaften, III. 394. 387. 
407 f., Werthers Leiden 356 f. 352, 
Morphologie, III. 415. 411. Ab: 
handlung über die Zwiſchenknochen 
385. Metamorphofe der Pflanzen 
384. 397. 411. Farbenlehre 409 f. 
385. 406. Diderot von den Far: 
ben 398, und Theophraſt überſetzt 
401. Die jüurifiifche Doctordiffer: 
tation 347. — Charakteriſtik Win⸗ 
felmanng, Il. 113. 114, III. 404. 
IV. 211. Ph. Haderts Leben, IM. 
406. Ueberſetzung Cellini's 394. 
Auffah über altdeutſche Baukunſt 
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346. Kunf und Altertfum 415. 
412. Propyläen 394. — Aus meis 
nem Leben. Dichtung und Wahr: 
beit, III. 409. 363. 364. 387. Harz⸗ 
reife im Winter 370. Die Ban: 
derung von Genf auf den Gotthard 
372. Die italienifhe Reife 374. 
412. Das römifhe Earneval 381. 
Briefwechfel mit Schiller, TIL. 393 
ff., mit Xlopftod 361, mit Merk 363. 
435, mit Zelter 439, mit einem 
Kinde, IV. 208. 

Göttling, IV. 75. 

Söttinger Dichterverein, IL. 178 f., 
Hiftorifer III. 123, IV. 52. 

Götz, Johann Nicolaug, II. 40 f. 

Göze, theologifcher Streit mit Leſ⸗ 
fing, II. 82 f. 74. 78. 

Gotha, Auguft Leopold Emil, Derzog 
von, III. 296. 299. 

Gothen, I. 5, gothifher Dichtunge: 
freis des Mittelalters 58. 59, go⸗ 
thifcher Bauftil, 152. 

Gotten Friedr. Wilhelm, II. 179, 
fein Verkehr mit Goethe, III. 351. 

Gottfried von Straßburg, J. 
56, deſſen poetifcher Charakter 106. 
f. 113, Oppofition gegen Wolfram 
von Eichenbach, 95. 109. 114, feine 
dramatifche Anlage, 227. 

Gottſched, Joh. Chriſtoph, IL 14, 
IV. 75, deſſen Einfluß, I. 316 f. 

— Louiſe Adelgunde Bictorie, geb. 
Kulmus, 11. 16. 

Brabbe, Dietrich Chriſtian, IV. 
104 f., III. 190. 425. 

Graff, II. 231, IV. 75. 

Gräff, Joachim, 1. 229. 

Öräter, IH. 231, IV. 75. 

Gral, der heilige, 1. 97, Stammland 
der Sagen von ihm, 51, Sagen: 
frei, 85 f., 95 f. 

@reflinger, Georg, I. 316. 


Gregor von Razianz, I. 137. 

Gregor von Nyfia, L 137. 

— XIIL, Pabſt, I. 242. 

Greifenfon, Samuel, I. 275. 

Gries, Ueberfeter des Dante, V. 
133. | 

Griesbad, IL 124. 

®rillparzer, Franz, IIL 189. 
198 f. 198. 

Grimm, Gebrüder Jacob und Wil: 
beim, III 231, IV. 75. 

— Jacob, Herausg. des Hildebrand: 
liedes und des Weflobrunner Ge: 
betes, L 18. | 

Griſeldis, 1. 164, Drama von Halm, 
IV, 101. 

Grotius, Hugo, 1.253.289. IV. 83. 

Grün, Anaftafius (Ant. Aler. v. 
Auersperg),IV.136 ff., III. 190, 
IV. 120. 134. 

Gruppe, IV. 75. 243. 

Grpphius, Andreas, I. 266. 

— Chriſtian, I. 310, 

Gudrun, I. 75. 

Guhrauer, L 301. 

Gueintzen, I. 277. 321. 

Guelfen, I. 147. 

Günther, Anton, IIL 108. 

— Chriftian, I. 309. 

®uerite, I 320. 

Öundling, L 303. 

Gutzkow, Karl, IV. 227 ff. 200, 
Berhalten zu Menzel, IV. 198. 
200. 201, Berhältniß zum fun: 
gen Deutfchland, 200. 202, fein 
Stil, 220, Ausſpruch über die 
fhwäbifche Schule, III. 249, über 
Goethe, 445, über Kühne, IV. 247. 
— Schriften: Beiträge zur Ge 
ſchichte der neueften Literatur, 232, 
Blafedow und feine Söhne, .220. 
235. 237, Briefe eines Narren an 
eine Rärrin, a31, Jahrbuch der 
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Literatur, 233, Herausgabe ber 
Zucinde, TAI. 239, IV. 234, Maha 
Guru, 235, Nero, 236, öffentliche 
Charaktere, 232, die roihe Müte 

. und bie Kaputze, 232. 233, Soi⸗ 
reen, 2335, Seraphine, 235. 236. 
337, Wally die Zweiflerin, 200. 
334. (In den Jahren 1839 und 
1840 find „Richard Savage“ und 
„Werner“ von G. auf bie Bühne 
gebracht worben, auch hat er eine 
Tragödie „Saul“ gefrhrieben.) 

Haafe, Karl, DIL 240. 305. 

Hadloud, Joh., Meifter, L 56. 169. 

Däberlin, Branz Dominicus, 1V.52, 

Päring, © W. Uleris. 

Hagedorn, Friedrich von, I. 313, 
IL 11 f. J 

Hagen, Gottfried, Verfaſſer der 
Cõllner Reimchronik, L 117. 

— Friedr. Heinr. van der, DL 221, 
IV. 75, Ausg. des Heldenbuches, 
I. 76, des Maneſſiſchen Kodex, 57, 
fein Urtpeil über Mundt, IV. 246. 

Dahn, II. 194. IV. 16. 

Hahn⸗Hahn, Ida, Gräfin von, 
IV. 168. (Außer „neue Gedichte‘ 
und „Benetianifche Nächte“ erfchies 
nen 1839 „Aftralien“ und „ber 
Nechte‘, und 1840 „Jenſeits der 
Berge.) 

Sainbund, der Göttinger, II. 178 
f., fpätere Theilnehmer, 196 f., 
Goethe s Berührung damit, IIL 351. 

Dalirfcd, IIL 228, 

Salle, III. 123. ı24, IV. 210, Hals 
liſcher Dichterkreis, II. 30 f. 

Haller, Albrecht von, IL 11 f. 

— Carl Ludwig von, IL 102. IV. 87. 

Hall mann, Joh. Eprifiian, I, 310. 
322. 
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64, feine „Nemefis“, IV. 87.” 

Ludolph, Hiob, I. 322. 

Ludwig von Anhalt-Köthen, 
Stifter des Palmenordens, IL, 247. 

Ludwigslied, das, I. 19. 

Lundt, Zacharias, I. 269, 272. 

Luther, Martin, L 199 f., feine 
Bereutung, 201 f., Lebensbata, 
205 f., Erfhaffung der Schrift⸗ 
fprache, 1. 209; Bibelüberfegung, 
210 f., feine Schriften, 214 f., die 
Zifepreden, 218, — Kirchenliever: 


bichter, 220 f., der Fabelform ge: 
neigt, 231; publtziftifhen Fragen 
gegenüber, IV. 83. 

Lutolf von Seven, L 157. 

Maaler, Zofua, I. 216. 

Maaß, 3. G., II 29. 

Magelone, die frhöne, I. 162, ale 
Drama, 229, Profabearbeitung, 
218. 

Mager, IV. 25. 

Mahlmann, Siegfr. Aug., IM. 
213, 221. 

Mailatp, IV. 74, 

Maimom Salomon, II. 294. 

Maimonideg, Reformator des Zu: 
denthums, II. 99. 

Mainzer NReichsabfchied, I. 131. 

Maler Müller, f. Friedrich Müller. 

Maltig, Gotthilf Auguſt von, Il. 
221. 187. 

Mandeville, I. 162. 

Manes, 1. 136. 

Maneffe, Rüdger von, und Ma: 
neffifeher Kodex, I. 56. 

Manihäismus, 1. 136, von Bayle 
aboptirt, 297. 

Mannert, IV. 73. 74. 

Manfo, IV. 72. 76. 

Marbach, Oswald, IV. 50. 
Marbeinede, Philipp Konrad, IV. 
38. 40. 49. 24. 26, Derausgebe 

Hegeld, 8. 

Mariana, IL 2a2. 

Marlome, fein Fauſt, III 424. 

Marner, 1. 129. 

Martergeichichten, 1. 124. 

Martin, Thomas, I. 254. 

St. Martin, II. 276. 

Maſius, IL 151. 


Maskow, 1. 322. 


Maßmann, Hans Ferdinand, I. 7, 
Ill. 205. 231. 
Maftalier, Karl, II. 45. 146, 
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Mattpefine, L. aus. 

Matthiſon, Fror. von, II. 206 f. 

Marimilian, Kaifer, 1. 184, ob Ber: 
faffer des Theuerdank? 176. 

— von Bapern, I. 243. 

Mayer, Karl, III. 248. 

Megenberg, Eunrat von, I. 193. 

Megerte, Ulrich (Abraham a Santa 
Clara), I. 321. . 

Meier, Georg Friedr., 1I. 18. 275. 

— Ludwig von, I. 292. 

Meilinger, IL 312. 

Meiners, IL 276, III. 251. 

Meißner, A. ©, II. 213. 

Meifterfänger, L. 156 f. 

Melanchthon, Philipp, I. 208. 226. 

Melas, Theod. (Schwarz), III.230. 

Meliffug, Paul, f. Schade. 

Mellin, S. 4., 11. 294. 

Melufine, Roman von der fehönen, 
1. 163. 

Menpdelsfohn, Mofes, II. 99 f. 
275, fein Berhältniß zu Leffing, 
66. 81; Gegner Kants, 294. 

Mengs, Raphael, IL. 98. 113. 115. 

Mentzer, f. Fiſchart. 

Menzel, Wolfgang, IV. 190 f. 
192 f., III. 442, feine Kritik, IV. 
182. 190, III. 221, gegen Zfchofte, 
IV. 147. 179; Literarhiftorifer, IV. 
765 Polemik gegen das junge 
Deut ſchland, IV. 50. 188. 190. 
236. 237. 

Schriften: Geſchichte der Deut: 
fhen, IV. 66. 193 f.; Literatur- 
gefchichte, 194 f.; Geiſt der Ge: 
fchichte, 197. 236; Mährchen, 198; 
Stredverfe, 192 f. 108. 

Mert, lil. 435. 350. 353, fein Mr: 
theil über Elavigo, 362. 363; fein 
Briefwechſel, 363. 435. 

Merkel, Polemik gegen Die Schlegel, 
III. 127. 


Merker, die Kritiker der Minnefänger, 
l. 159. 

Mertur, der deutfche, I. 144. 148. 
151. 155. 156. _ 

Merlin, ver Zauberer, I. 92. 

Mesmer, Anton, II. 153. 1. 236. 

Meufel, 3. G., IV. 53. 76. 

Meyer, Fror. von, Ill. 109. 

— Heinrich, 111. 376. 380. 394, IV. 
15, Hegels Urtheil über ihn, IV. 
15. 

Meyern, 8. W., Ill. 219. 

Michaelis, 11. 199, IV. 82. 

Michelet, €. %., IV. 24. 36, feine 
Anficht über die Perfönlichkeit Got: 
tes, 27, über chriftlichen Miytpus ; 
45, fein Urtheil über Rofenfranz, 
33, über Eoufin, 38. — Gefchichte 
ber Philofophie, 6; Syſtem ver 
philofoppifpen Moral, 36; Her: 
ausgeber Hegels, 8. 13. 

Miller, Joh. Martin, 11. 194. 

PMinnefänger, die, 1. 44 f. 

Mifes (Fechner), 11. 324. 

Mittelalter, das, 1. 27 f., deſſen 
Poefie, 30. 

Mittelhochdeutſche, dag, 1.25 f., Heber- 
gang deflelben in vie öfterreichifchen 
Mundarten, 156. 

Moderne Welt und Literatur, deren 
Eintritt, 1. 243, 251, vergl. Junge 
Fiteratur. 

Möhler, Il. 108, 

Mönch von Salzburg, I. 160. 

Mör icke, Eduard, Ill. 256. 

Möfer, Juſtus, 1. 120, IV. 84. 
Goethe's Berpältnig zu ihm, IM. 
359. 

Molitor, IN. 109. 

Monadenlehre Leibnigens, I. 298 f. 

Mone, Franz Joſeph, III. 231, IV. 
75. 

Monmoutp, Balfred von, I. 92. 
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Montaigne, IV. 82. 
Montaniften, 1. 136. 
Montesquteu, IV. 83. 

Mor hof, Daniel Georg, 1. 311, 
ll. 10. 

Moſcheroſch, Joh. Michael, 1. 
255. 272. 273, . 

Mofen, Zulius, IV. 138 f., 1. 
228, IV. 119. 120. (Eine Tra⸗ 
gödie „Otto 111“ iſt 1840 auf bie 
Bühne gebracht.) 

Mofengeil, $., Herausgeber und 
Biograph E. Wagners, Ill. 200. 
Mofer, Friedr. Karl von, 1. 125, 

IV. 84, 

Mosheim, Joh. Lorenz, 11. 49, 
IV. 5%. 

Motetten, 1. 230. 

Mügge, Theodor, 111. 221, IV. 168, 
169, 

Mühlpfort, 1. 310. 

Müller, Adam, Ill. 150. 427, IV. 


87, fein Verkehr mit Kleiſt, ML. 


187. 

— Friedrich, II. 179 f. 

— Friedrich Auguſt, 1. 201, die 
Straußenfedern, Ill. 167. 

— Kanzler von, Ill. 440. 

— Johannes von, IV. 54 ff. 

— Ottfried, 111. 252, IV. 72. 

— Wilhelm, U. 190. 201, überf. 
Marlowes Fauft, Ill. 424. 

Müllner, Amandas Gotifr. Adolph, 
ill. 197 f. 189. 195. — Menzels 
Polemik, IV. 194. 

Münd, Ernfl, IV. 74. 

Mündpaufen, Ableitung d. Schwäne 
deſſelben, 1. 166 ; von Immermann, 
IV. 117. 

Münfter, Sebaflian, 1. 217. 

Mundt, Theodor, IV. 242 ff. 202. 
246, über Hippel, 111. 211. 

Murhard, Arie. von, IV. 88. 





Murner, Thomas, |. 232. 
Mufaus, Joh. Karl Auguf, 1. 
47, die Straußfedern, Ill. 167. 
Muſenalmanach, Göttinger, 1. 197, 
Samburger, 197, Schillers, 11. 
67. 76. 393, Schlegel und Tieds, 
11. 171, Chamiflo’s, IV. 132 (für 
1840 von Ruge herausgegeben). 

Muskatblüt, 1. 160. 

Mußmann, IV. 6. 32. 

Myliusg, II. 22. 

Myſterien, geiftliche Schaufpiele, I. 
177. 228 f. 

Myficismus, L 186. 190 f. 

Mythus, II. 251. 

Narbonne, Markgraf von, L 63, 

Naogeorg, Thomas, L 229. 

Narrenihiff, Sebaſtian Brants, 1. 
178, Predigten über baffelbe, 198. 

Ruffau:-Saarbräd, Elifabeth, 
Gräfin von, I. 163. 

Nationalität, deutfhe, deren Aus 
bildung und Blüthe, L 201, ihr 
Berfchwinden und erneuter Kin: 
flug, II 8. 

Naturaliſtiſche SPhilofoppie, L 186. 

Naturppilofophie, deren Leiden, I. 
186, III. 90. 87, Schellings, II. 
92; erſte Ideen bei Herder, LI. 238. 

NRazaräer, die, I. 136. 

Reander (Neumann), 1. 272. 

— Joh. Aug. Wilh. fein Leben Jeſu, 
1V. 44, 

Neubed, Balerius Wilh., IL 212. 

Reuhochbeutfche, das, I. 197 f. 

Reukirch, Benjamin, J. 307. 310. 
314. 

Neumann, Joachim (Reander), 
L 272. 

— Wilhelm, IV. 210. 

Reumart, Georg, I. 247. 

Remwton, Jaak, I. 237. 288, bes 
kämpft von Goethe, III. 499, 
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Nibelungenlied, das, I. 59 f., deſſen 
Geftalten, 8, deſſen Berfafler, 54, 
55, fein Inhalt, 68 f. 

Niclas von Wyl, I 164. 

Nicolat, Friedr. Chriſtoph, II. 103. 

276, IV. 83, feine Oppofition gegen 

magifche und katholiſche Umtriebe, 

II. 151. 152, Gegner Kante, 294; 

Polemit gegen die Schlegel, TI. 

127, fein Verkehr mit Tied, TIL 

1675 Zraveftie des Werther, II. 

105, III. 357. 

— Philipp, I. 224. 

Nicalay, 3. II. 201. 

Niebupe, Barthold Georg, IV. 72. 
64. 

Niederdeutfche, das, I. 16. 27, deſſen 

‚ Kräftigung, 156. 

Niederfächftiche, das, I. 16. 27. 

Niemeyer, Aug. Herm., Schüler 
Kants, 11. 294. 

Nikolaus von Jeroſchin, I. 117. 

Nimptfh von Strehlenau, 
Nicolaus, f. Lenau. 

Rinne, 1. 157. 

Nithart, I. 56. 

Nominalismus, I. 143. 146. 

Notker, L 20. 

Novalis (v. Hardenberg), IIL 
152 ff. 115. 442, Heinrich 'von 
Dfterdingen, 155; die Epriftenheit 
ober Europa, 157. 

Novelle, deren frübeftes Auftreten, 
I. 165, thr Charakter, III. 407, 
und Unterfohied vom Roman, IV. 
167, Xieds Begriff davon, 1. 
174, Rumohrs Behandlung, IV. 
155, Schefers, 159. 

Runnenbed, Lehrer des Hans 
Sad, I. 226. 

Oberlin, 3.3., II 650. 

Octavian, Sage vom Kaifer, I. 162, 
Profabearbeitung, 218. 


Odyſſee, die deutfche, I. 60. 

Dehlenfhläger, Adam (Diea- 
rius), I. 270. 

— Adam, IIL 184. 

Delsner, IV. 85. 

Derftedt, III. 95. 

Dfterdingen, Beinrih, von. T. 
54, Roman von Novalig, TII. 155. 

Dten, Ludwig, IIL 106. 

Olearius, Aam (Debhlen 
fhläger), I. 270. 

Dlshaufen, IV. 44. 

Opitz von Boberfeld, Martin, 
I. 258 f. 

Optimismus Leibnitzens, 1. 300. 

Origines, L 137. 

Orthodorie, katholifche, deren Bildung, 
I. 136. 

Oswald, IL 277. 

Otnit, L 77, ale Drama, 229. 

Otfrid, I 19. 

Dtto von Botenlaube, I. 56. 

— von Brandenburg, I. 56, 157. 

— von Paflau, L 193. 

Dttofarvon Dorned, I. 117. 

DOverbed, II. 196. 199. 

Pabſt, III. 108. 

Palmenorden, der, I. 247. 

Pantheismus S pinoga’s, 1.291. 293; 
Herders, 11. 228. Mißbraud ber 
Bezeichnung, IV. 161. 

Paracelfus, Zheophraftus Bom⸗ 
baftus von Hohenheim, I. 236. 

Paradiesgärtlein von Arndt, I. 218. 

Parcival, der, I. 54. 102 f. 

Pauli, Johann, I. 166. 

Paulus Diakonus, I. 21. 

— Heinr. Eberh. Gottl., II. 194, 
Ill. 237, IV. 39. 237. 

Pelagtanifher Streit, L 139. 

Yellegrin, f. Fror. de Ia Motte 
Fouqué. 

Perthes, IL 192. 


Pertz, IV. 74. 

Peter von Dresden, I. 175. 

— von Pifa, I. 21. 

— ber Suchenwirth, I. 169. 

Petrik, IV. 162. 

Petrus Tombardug, 1. 144. 

. Peucer, II. 440. 

Pfeffel, Gottlieb Konrad, IL 210. 

Pfinzing, Meldior, 1. 176. 

Pfifter, IV. 63. 

Pfizer, Guſtav, III. 248. 253. 

— Paul, UL 253, IV. 89. 

Philipp, der Karthäufer, I. 121. 

Philologie, I. 188. 

Philoſophie, ariftstelifpe, I. 143, 
realiftifche, idealiſtiſche und theo⸗ 
fophifhe Richtung, 237, deren 
Wiederherſtellung, 278 f., die Po: 
pularphilofophie, J. 297, II. 275. 
288, IV. 39, neue, II. 274 ff., 
Kriticismus Kants, 278. 280 f., 
der transcendentale Idealismus 
Fichte's, 296 ff., Jacobi's, 309 ff., 
Herbarts, 316, Schellings, IL 
87 f., Hegels, IV. 3 ff., ihre ges 
genwärtige Aufgabe, III. 96. — 
Schillers Geltung auf diefem Felde, 
II. 57. 

Dichler, Caroline, III. 211. 

Pickhart, f. Fiſchart. 

Pietſch, L 315. 

Pirch, Otto von, IV. 4. 

Pirkheimer, Wilibald, J. 187. 

Piſchon, F. A, IV. 76. 

Pius IV., Pabſt, 1. 242. 

Plank, II. 124, IV. 52, 54. 

Dlafifche, das, I. 30. 

Dlaten:Hallermäünde, Aug., 
Graf von, IV. 126 ff. (Die ge: 
fammelten Werte find 1839 in 
Einem Bande erfchienen.) 

Plath, IV. 72. 

Plato und Platonit, II. 243. 242. 
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Plattner, Ernf, II. 276, Gegner 
Kants, 294. 

Dlouquet, II. 276. 

Polis, Earl Ludwig, IV. 71. 

Poliander, Zoh., I. 224. 


Politiſcher Zuſtand und Leben im 


Mittelalter, J. 147 f.; Verfinken 
deſſelben, J. 39 f.; Entſtehung der 
modernen Politik, 241; ihre Macht, 
242; ihre Ausbildung zur Wiſſen⸗ 
fchaft und deren Bearbeitung, IV. 
81 ff. 

Polo, Marco, 1. 162. 

Pommer'ſche Chronik, I. 219. 

Popowitſch, IL 50. 

Popularphilofophie, I. 297, II. 275. 
288, IV. 39, 

Posgaruf. Sudom. 

Poftel, I. 310. 311. 

Präameln, I. 177. 

Prägel, IIL 213. 

Predigten, I. 218, II. 49. 

Preuß, IV. 75. 

Preußiſche Chronik, I. 219. 

Priameln, I. 177. 

Price, Richard, II. 277. 

PBrimiffer, A., III 230, IV. 75, 
Herausg. des Heldenbuchs, L 76. 

Profa, deren Entſtehung und Bedeu: 
tung, I. 129 f., Durchbruch zu 
derfelben vom Mittelalter, 179, 
Forſchung über deren Geftaltung 
von Mundt, IV. 243, 244. 

Publiziſtik, IV. 8ı fi. 

Pückler-Muskau, Hermann, 
Fürſt von, IV. 170 ff. 162. 

Pütter, IV. 52. 82. 


Puffendorf, 1. 289. 


Purismus, 1. 247, 1V. 173. 219. 
Puſtkuchen, IIE. 301. 415. 441. 
Pyra, Jacob Immanuel, 11. 18. 
Pprker, Ladislaug, III. 213. 

Don Quirote des Cervantes, deutſche 


Raube, Geſchichte d.“deutfhhen Literatur. IV. Bd. 18 
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Neberfegungen, I. 256, überſetzt 
von Zied, III. 170 f. (auch neuer: 
dings überſetzt und von Heine bes 
vorwortet). j 

Rabener, Gottlieb Wilh., IL 26 f. 
22. | 

Rahel von Barnpagen, IV. 
203 ff., IIL A430, IV. 179. 202, 
207. 

Rambad, IL 49. 

Ramler, Karl Wilh., IL a. 


Ranke, Leopold, IV. 70. 64, feine - 


Schule, 66. (Nach Vollendung dies 
ſes Buches erfihien 1839 die deutfche 
Geſchichte im Zeitalter der Refor⸗ 
mation.) 

Rationale (Epoche, deren Hervorrus 
fung, 1. 241 f.; Rationalismus, 
III. 237, IV. 39. 42, 

Raumer, Friebr. von, IV. 66 f. 64, 

Raupad, Ernft, III. 228. 213. 

Ravennafchlacht, die, I. 65. 

Realismus, deſſen Ausgangspunkt 
und Ausbildung, I. 237, der Scho⸗ 
laftiter, 143. 

Rebhuhn, Paul, L 229. 

Ned, K., über Goethe, III. 445. 

Rede, Elifa von der, geborene Gräfin 
von Medem, 11. 209. 

Reform und Reformation, I. 200 ff., 
ihr Stilftand und Rüdgang, 235 f,, 
ihre Ausdehnung, 239, — alles 
Wiſſens, I. 278 ff. 

Regenbogen, I. 160. 

Rehberg, Aug. Wilp., III. 443, 
IV. 90, j 

Rehfueß, von, IV. 153 ff. 

Reichsabſchied zu Mainz, I. 131. 

Reid, Thomas, IL. 277. 

Reimarug, Il. 82. 275. 289, Geg» 
ner Kants, 294. 

Reimchroniken, I. 116. 117, des 
beusfhen Ordens, ebend. 


Reinalt oder die Heymonskinder, 
I. 80, 

Reinaert Fuchs, I. 176. 

Reinbot von Dorn, I. 123. 
Reinecke Fuchs, I. 28. 176, und vgl. 
unter Goethe. ' 

Reinhard, IIL 237. 

Reinhard von Wefterburg, J. 
169. 

Reinhart Suche, I. 28. 

Reinhold, Leonhard, II. 152. 294, 
fein Einfluß auf Schiller, ILL. 55. 

Reinmar ver Alte, I. 56. 

— von Zweter, I. 129. 

Reifebefchreibungen, erfte, 1. 162. 

Rellftab, Ludw., IL. 221. 

Relzem f. Fiſchart. 

Reuchlin, Joh., I. 187, myſtiſche 
Schriften, 236. 

Revolution, deren Eintritt und Zeit⸗ 
alter, J. 199 f.; die Julirevolution 
nur ein Grenzſtein der jungen Li⸗ 
teratur, IV. 96 f. 

Rhabanus Maurus, J. 21. 

Richey, Michael, I. 313. 

Richter, Heinrich, IV. 31. 

Riedel, II. 60. 77. 139. 140. 

Riemer, Friedr. Wilf. (Sylvio 
Romano), IIL 419. 421. 440. 

Rieſſer, II 100. 

Rinkhart, I 229. 

Ringoltingen, I. 163, 

Ringmwaldt, Barthol., I. 231.224. 

Riſt, Sohann, I. 271. 272. 

Ritter, Carl, IV. 73. 

Ritterthum, das, I. 38 f. 

Rirner, %. &., III. 103, IV. 6. 

Robert, Ludw., III. 229. 439. 

Roberthin, Robert, I, 272. 

Robinet, IL 276. 

Röhr, 30H. Friedr., III. 237, IV. 30. 

Rötſcher, IV. 25. 36. 

Rolandslied, dag, I. 82. 
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-Rollenhagen, Georg, I. 231. 

Roman, deſſen Hebergang aus dem 
alten Epos, I. 161 f., der Unter: 
fihied von ber Novelle, IV. 167, 
alte fatirifhe, 1. 219. 322, ber 
empfindfame, II. 47, ver philo⸗ 
fophifche, II. 50, IV. 165 f., Schil⸗ 
lers Zalent dafür, III, 44, der 
moderne, IV. 98. 113. 118. 145 
ff., der fociale des jungen Deutſch⸗ 
fand, IV. 200. 

Romano, Sylvio, f. Riemer. 

Romantik, im Mittelalter, I. 29 f., 
Rom. und romantifche Schule, TII. 
113 f. 131. 136, 137. 140 f., 
Heine's Urtheil, 163, bie roman: 
tifirende Nachfolge, 189 f. 

Rommel, IV. 74 

Roncevalichlacht, I. 82. 

Roscellin, 1. 143. 

Rofengarten, der Heine, I. 63. 

— der große vor Worms, I. 9. 66. 

Rofentranz, IV. 32 f., feine 
philofoppifche Stellung, IV. 31. 24, 
feine Literarpiftorifche, 1. 97, feine 
theologiſche, IV. 38. 40, feine 
Pſychologie, III. 32, fein Angriff 
gegen Schletermader, IIL 246, 
Fehde mit Bachmann, IV. 34, — 
fein Urtheil über Daub, IV. 34, 
über Goethe's Wanderjahre, IIL 
416 f. 

Rofentreuzeret, die, I. 255. 

Rofenpluet, Hans, der Schnep: 
perer, 1. 115. 165, Dichter des 
Kriegs zu Nürnberg, 174, Faſt⸗ 
nachtsdichter, 176, Epigrammatift, 
177. 

Roſenroth, Knorr von, I. 271. 

Roft, Joh. Epriftopp, 11. 18. 

— Leonhard, I. 311. 

Roſth, Nicolaus, I. 254. 

Roth, IV. 76. 


Rotaris, 1. 76. 

Rothe, Zoh., I. 193. 

Rother, I. 76. 

Rotted, Karl von, Hiftoriter, IV. 
67. 70, Polititer und Publizif, 
88. 89. ‘ 

Rouffeau, Jean Jaques, II. 276, 
IV, 83. 95. 

Nubin, der, I. 157. 

Rudolph von Emfe (Hohen 
ems) und Montfort, I. 56, 
Berfaffer des Wilh. v. Orleans, 
116, einer Weltchronit, 116, be 
arbeit. die Aleranderfage, 120, Ber: 
faffer von Barlaam und Yofaphat, 
122. 

— von Habsburg, I. 179, 

Rückert, Friedr., IV. 123 ff., 1. 
190, 1V. 120. 121. 122. 

Rüdiger, Andreas, 11. 275. 

Rühs, IV. 73. 

Ruge, Arnold, IV. 36 f., feine phi⸗ 
Iofoppifhe Stellung, 24, Kampf 
mit Leo, 48 f. 

Kumohr, Karl Kriedr. von, IV. 
154 ff. 

Ruſſow, Peter, 1. 219. 

Ruf, IV. 25. 

Sams, Hans, I. 161, feine Wür: 
digung u. Rebensverhältnifie, 224 ff. 

Sachſen in Norbweftdeutfchland, 1. 
15 f. 

— Amalie, Prinzeffin von, IV. 100 f. 

Sachfenſpie gel, 1. 131. 

Sad, Il. 49. 

Sächfiſche Dichterfchule, 11. 22 ff. 

Sängerfrieg auf Wartburg, 1. 54. 

Sallet, Friedr. von, IV. 133. 

Salat, Jakob, II. 312. 

Salis⸗See wis, Johann Gaudenz 
von, 11. 208 f. 199. 205. 

Sappir, Karl Friedr. Moritz, früher 
Moſes, IL. 323. 
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Satire, poetifche, deren Schöpfung, 
L 272%. 

Saturnin, 1. 136, 

Savigny, Karl von, IV. 74. 88, 
Kampf gegen Gang, 35. 


Srävola, Emerentius (v. Hey 


den) IV. 151 ff. 
Schad, J. B., Ill. 103. 
Schade, Caspar, 1. 272. 
Schall, Karl, III. 231. 
Schal Uer, IV. 24. 26. 27. 40, 
Shalling, Martin, 1. 224. 
Schatz, Il. 199. 
Schauſpiele, geiſtliche, 1. 177. 228. 
Shede (Paul Meliffug),. 
253. 254. 


Schefer, Leopold, IV. 159 ff., 1. 


278, IV. 156. 

Scheffler, Johann, 1. arı. 

Schelversg, Il. 106, 109. 

Selling, Friedr. Wilh. Joſeph 
von, 1. 278, III. 87 f., Leben 
und Schriften, Il. 90, Ausgangs: 
punkt und Refultat feiner Philo⸗ 
ſophie, 1. 87 f. 91 f., fein 
Widerfpruch gegen Fichte, II. 302. 
308, fein Berpältniß zu Hegel, II. 
94. 95. 111, IV. 4. 6 ff., deſſen 
Urtpeil über ihn, IV. 16, Theil 
nahme Goethe’s, Il. 400, feine 
Gegner, 111. 98, feine Schüler 
und Anhänger, 99, fein publizifi- 
fcher Einfluß, IV. 88. 

Schenk, Eduard von, IV. 99. 

Schenkendorf, Friedr. Mar von, 
Ill. 202 f. 190. 

Schepeler, IV. 73. 

Shernberg, Theod., I. 177. 

Scher;z, Il. 50. 

Schewüreff, Ill. 439. 

Schildaer Anefooten, I. 156. 

Schildberger, I. 162. 

Schiller, Friederich von, 111. 3 ff. 


78 ff., fein Xeben und Wirken, 8 ff., 
Duellen darüber, 7, feine Einwirs 
Yung auf das Theater, 82 f., feine 
Geltung als Ppilofoph, 57 f., ale 
Geſchichtsſchreiber, 52, IV. 64. 65, 


Aein Farbenſtudium, III. 398, feine 


Verbindung mit Goethe, Il. 4. 47. 

66 f., fein Berpältniß zu Kant, 
11. 291 f., zu Fichte, 1. 56, zu 
Reinhold, Ill. 55. — Urtheile über 
ihn von Wieland, 11. 155, und 
Hegel, IV. 16. — Sein Aus 
ſpruch über Fr. von Staël, 1. 
403. 

Schriften: die Gedichte, 111. 12. 
22. 78. 80 f.; die Kraniche bes 
Ibicus, angeregt von Goethe, 409; 
die Zenien, III. 67. 394; die Räu⸗ 
ber, III. 14. 17. 29; deren Selbft- 
kritik, 245 Kabale und Liebe, 27. 
29. 33; Fiesko, 23. 295 Don Cars 
108, 13. 32. 36. 40; Briefe darüber, 
435 die Braut von Meffina, 72; 
die Jungfrau von Orleans, 77. 85; 
Macbeth, 76. 84; Maria Stuart, 
77.855 W. Tell, 78. 85; deflen 
Anregung durch Goethe, 401; 
Wallenftein, 69. 73; Demetriug, 
405; TZurandot, 76; der Menfchen: 
feind, 40; Bearbeitung früherer 
Dramen, 85 f.; — Geſchichte des 
Abfalls der Niederlande, 45; ber 
Geifterfeher, 445 — über ben Zus 
fammenpang der thierifchen Natur 
des Menfchen mit feiner geiftigen, 
111. 14; die philofoppifchen Briefe, 
13. 44; Briefe über die äftpetifche 
Erziehung, 60; äfthetifche Auffäge, 
60 f.; über naive und fentimentale 
Dichtung, 64; über dag Erbabene, 
655 — Thalia, IH. 31. 38; die 
Horen, 55. 67. 76. 393; ber 
Muſenalmanach, 67. 76. 393; die 
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Necenfion über Goethe's Egmont, 
84; über Bürger, II. 181. IIL 56; 
der Briefwechſel mit Goethe, III. 
55. 66. f. 80. 390. ff., mit 8. 
von Humboldt, 76. 

Schilling, Chronikenſchreiber, L 
169. 

— Guſtav, II. 220 f. 

Schilter, 1I. 50. 

Schisma, das päbſtliche, I. 182. 

Shlabrendorf, Guſtav, Graf 
von, IV. 85. 

Schlacht vor Raben, die, 1. 65. 

Schlegel, Gebrüder, die älteren, 
II. 27. ff., die jüngeren, III. 125. 
ff., 114. 117. f. 

— Joh. Elias, II. 27. 22. 

— 50h. Adolph, Il. 27. 22. 49. 
II. 125. 

— Auguft Wilh. von, III. 125 ff. 
114. 117 f. 122; feine Verbindung 
mit Fr. v. Stael, III. 129. 139; 
feine Polemik, 126. 1275 — Ge 
dichte, III. 127; Yon, 1285 Weber: 
febung Shakeſpeare's, 126, und 
Calderons, 129; Charakteriſtiken, 
127; dramaturgiſche Vorleſungen, 
128 f; feine belletriſtiſche Geſchichts⸗ 
weiſe, 127. 

— Friedrich von, III. 140. ff. 114, 
117. 122. 128. 139; feine Lebens: 
verhältniffe, 146 f; fein Verkehr 
mit Fichte und Hegel, 149; feine 
Berbindung mit Schleiermarper, 
239. 2415 Aeußerung Tiecks über 
ihn, 177. 

Schriften: Geſchichte der Lite: 
ratur, III. 145; Poeſie der Grie⸗ 
chen und Römer, 146; Lucinde, 
116. 121. 146; das Athenäunn, 
115. 126. 146; Hercules Muſa⸗ 
getes, 1475 Alarcos, 147; bie 
Europa, 1475 das poetifhe Tas 


ſchenbuch, 1485 Borlefungen Kber 
bie neue Geſchichte, 148; das 
dentſche Mufeum, 148; bie Eon: 
corbia, 248; Florentine, 148; Bor: 
Iefungen über Philoſophie des Le- 
bens, 148; Mufenalmanad für 
1802 mit Tied, 171. 

Schleiermacher, Friedrich, II. 
234 ff., II. 221, III. 232. 234, 
IV. 39, der Theolog der Roman: 

tiker, IIL 181. 213; feine Berebt: 
famteit, 245; feine Berbindung 
mit 5. Schlegel, 239. 241; fein 
Einfluß auf Rofentranz, IV. 34; 
Reden über die Religion, III, 235. 
240; Weihnachtsfeier, 241. 2425 
Monologe, 2415 Briefe über Rus 
cinde, 146. 239. 241; Ueberſetzung 
Plato's, 242. 

Schleſier, Guftav, IV. 915 Wür⸗ 
digung Möſers, IL 121; Heraus 
geber von Gent, IV. 87. 

Schleſiſche erſte Schule, I. 251 f., 
zweite Schule, 304 f. 

Schlözer, Auguft Ludwig von, II. 
124, IV. 52. 84. 

Schloffer, Joh. Georg, III. 337, 
fein Verkehr mit Goethe, 350. 

— Friedr. Chriftian, IV. 67 f. 64, 
fein Urtheil über Möfer, 84. 

Sch mauß, 1V. 66. 

Schmid, Konrad Arnold, IL. 28. 22. 

— C. C. €, II. 294. 

Schmidt, J. K., Gegner Schellingg, 
III. 98. 

— Ignatz, IV. 66. 

— J. E. Ch., IV. 52. 

— neuerer Hiftorifer, LV. 73. 

Schmolke, Benjamin, I. 310, 

Schneider, Kunz, I. 160. 

Schneller, IV. 74. 

Sänepfenberg, 1. 169. 

Schneuber, L 255. 


Schnitter (Agricola), I. 216. 
Schoch, Georg, L 268. 
Schön (flarb 1839), IV. 91. 


Schönaich, Chriſtoph Dito von, 


IL 18. 

Schönborn, III. 427. 

Schöne, III. 424. 

Schöpfer, IL 151. 

Scholafſtik, I. 133 f. 140 f. 

Scholaſtici, 141. 

Schopenhauer, Johanna, 111.222, 
IV. 169. 

Schoppe, Amalie, III. 222. 

Schorn, W. 75. ’ 

Schottel, Georg, I. 277. 321. 

Schottky, IV. 75. 

Schreiber, der tugenbhafte, 1. 157. 

— III 424, 

Schreivogel (Wef), IV. 135. 

Schriftſprache, allgemeine, deren Ges 
ftaltung und Wichtigfeit, I. 212 f. 

Schröder, III 226. 215. 224. 

Shrödp, Joh. Mathias, IL. 122, 
IV. 52. 

Säubart, Epriftian Fror. Daniel, 
II. 203 f. 199, III. 427. 

Schubert, ©. H., IH. 106. 

Schuderoff, Jonathan, IV. 39. 

Schütz, €. G., Schüler Kants, IL. 
294, 

Schütze, Stephan, III, 213. 221. 
440. 

Schulz, 3, Schüler Kants, IL 294. 

— Garl Heinr., IV. 32, 

— Wilhelm, IV. 88. 89. 

Schulze, Ernft, III. 190. 199. 

— Friedr. Joh., Herausg. Hegels, 
IV. 8. 

— Gottlob Ernft, Gegner Kants, II. 
294, und Schellings, III. 98. 

Schuppe over Schuppiug, Jo. 
Balthafar, L 2732. 

Schwab, Guflav, II. 253. 248, 


Herausgeber W. Müllers, 201, 
Hauffs, IV. 146, 

Schwabe, Joh. Joachim, II. 2%. 20. 

Schwabenſpiegel, I. 132. 

Schwäbiſche, dag, I. 27. 

Schwäbiſche Schule, III. 247 ff. 190. 
213; Goethe’g Urtheil, III. 248; 
Gutzkows Ausſpruch über diefelbe, 
249. 

Schwänke, I. 165. 

Schwanenorden an ber Elbe, der, I. 
250. 

Schwanenritter, Sage vom, L 105. 

Schwarz ſ. Melas. 

Shwedenborg, Emanuel, 1.152. 

Schweinitz, David von, I. 271. 

Schweizerchronik, I. 218. 

Schweizerſchule, II. 14. ı8 f. 

Scott, Walter, III. 217. 220, IV. 
148, 

Seotiften, I. 145. 

Scotus, Joh. Duns, I, 145. 

Sceultetug, Andreas, 1. 266. 

Seidel, III. 228. 

Seydelmann, LIL 227, Darfteller 
des Carlos im Elavigo, 362. 

Seidl, %. G., IV. 135. 

Seifried, I. 120. 

Selneccer, Nicolaus, J. 224. 

Semilaffo, f. Fürſt 9. Pückler⸗ 
M ustau. 

Semler, II. 289, IV. 52. 

Sengler, III 108. 

Sentimental, deffen Begriff, L 205; 
der fentimentale Roman, 47. 

Seume, 30h. Öottfr. III. 221. 313. 

Shakſpeare, William, IV. 141, 
II. 128 f.; Auflehnung Platners 
gegen ihn, 129; überfegt durch 
W. Schlegel, Ill. 128. 129. 131. 
135. 136, und Tief, 173, burd 
Kaufmann, IV. 98. 

Siebenpfeiffer, IV. 88. 


279 


Siehe, IV. 36. 

Siegwart, IL 194. 206. 

Sigfried, der hörnene, J. 8. 60, in 
das Volksbuch aufgenommen, 162, 
ale Drama, 229. 

Silefiug, Angelus (Scheffler), 
I. 271. 

Simpliciffimus, der abenteuerliche, I. 
275. 

Singenberg, von, I. 157. 

©ingfpiele, erfte, I. 229. 

Sinnenwelt und Sinnlichkeit, bei 
Stiller, III. 15. 22; der Romans 
tif, 1165 nach Jean Pauls Ans 
fiht, 283. 284; bet der jungen fis 
teratur, IV. 154, zumal dem fungen 
Deutfchland, IV. 198. 200. 225.229. 
234. 

Sixtus V., Papſt, I. 242. 

Smith, Adam, II. 277. 

Snell, II. 294. 

Soriale Fragen, IV. 94. 200. 

Soden, von, III. 424. 

Soefter Fehde, die, I. 178. 

Solger, III 103 f., IV. 15. 

- Sonett, deflen Einführung, I. 256. 

Sonnenberg, Franz Anton Zof. 
Ignaz Maria von, IL 211. 

Spalbing, II. 49, 

Spangenberg, I. 229. 

Spanifches Theater, herausgeg. von 
W. Schlegel, III. 128. 

Gpazier, D., über Sean Paul, 
IL 261, Gründung der Zeitung f. 
d. eleg. Welt, IIL 127. 

Spee, Fror. von, L 253. 255. 271. 

Spencer, I. 310. 320. 

Speratug, Paul, I. 224. 

Spieß, Epr. H., III. 213, die Lö⸗ 
wenritter, 217. 

Spindler, Earl, IV. 148 ff. 

Spinoza, Baruch oder Benebict, 
L 291 f., als Yublizik, IV. 83, 


fein Einfluß auf Goethe, III. 359. 
364. 

Spittler, & Th. von, IV. 53. 61. 
84, fein Urteil über Schiller ale 
Hiſtoriker, 65. 

Spridmann, Anton Matthias, II. 
196. 199, 

Sprudfprecher, L 160. 

Staatswiflenfchaft, IV. 81 ff. 

Stabreim, der, I. 18. 

Stadtrecht, Braunfchweiger, L 132. 

Stägemann, fr. Aug. v., III. 207. 

Stael:9olftein, Fran von, III. 
403, die Berbindung mit Schlegel, 
129. 139, 

Stahl, III. 105 f. 

Start, IL 151. 

Stattler, Gegner Kante, IL 294. 

Staudenmeyer, 1II. 108, 

Steffens, Henrid, III. 99 f. 131. 
180 f., Aeußerung Tieds über ihn, 
178, 

Steinbad, I. 2321. 

Steinmar, L 169. 

Stenzel, IV. 66. 

Sternberg, 2. von, IV. 166 fi. 

— Gasper, Graf von, IIL 439. 

Steudel, IV. 44, 

Stewart, II. 277. 

Stiefel, I. 237. 

Stieglit, Heinrich, IV. 137. 120. 

— (Charlotte, 244 ff. 

Stieler, Caspar von, I. 277. 321. 

Stilling, f. Jung. 

Gtöber, IV. 134. 

Stollberg, Chriſtian Graf von, 
II. 186 f. 

— Friedrich Graf von, IL 186 f., 
fein Streit mit Boß, 190 f., die 
Schweizerreife mit Goethe, III. 366. 

Stollen, die, in den Gedichten ber 
Meifterfänger, L 118, bei ben 
Minnefängern, 159. 


Storch, Ludwig, III. 221, IV. 181. 

Stofd, 11. 80. 

Strafer und Reizer, 1. 174 

Strauß, David Fror., IV. 44 fi. 
III. 255, IV. 38, Zuhörer Schleier: 
machers, III. 241, IV. 45. — feine 
Eintheilung der Hegel’fchen Schule, 
Iv. 24, das Leben Jeſu, III. a1 f. 
25. 30, Streitfhriften, 44, gehen 
Menzel, IV. 197. 198, über J. 
Kerner, III. 256, über Roſenkranz, 
IV. 33. 

Straßburger Epronit, I. 193. 

Stredfuß, IV. 133. 

Der Strider, I. 56, Bearbeitung 
der Roncevalfchlacht, 82, der Pfaffe 
Amis, 115. 

Stürzebeder, (Stortebater), 
Klaus, I. 165. 

Sturz, Helfrich Peter, II. 125. 37. 

Stutzmann, 1IL 102. 

Suabediffen, IIL 110, 

Suckow, 111. 441 f. 

Süßkind, 3. ©., III. 98. 

Sulzer, Joh. Georg, 11.109. 70.275. 

Supranaturalismug, III. 237. 

Syivefter, IL, Pabfl, I. 143. 

Symbolik, III. 251. 

Symbolifhe, das, I. 30. 

Tabulatur, die, 1. 159. 

Tacitus, als deutſche Literaturs 
quelle, I. 6. 

Tafelrunde des Königs Artus, I. 93, 

Talander, I 321. 

Zannengefellfchaft, die aufrichtige, I. 
247. 

Der Tannhäufer, I 56. 

Zanhufer, 1. 169. 

Zarnomw, Fanny, III 221. 

Taſſo, Zorg., 1. 253, deutfch überf. 


256, — uch unter Goethe. 
TZatian, I. 136. 
Zauler, 3 n, L 175. 192. 


Zertullian, 1. 138. 

Tetens, IL 276. 

Zeutleben, Caspar von, I. 242, 

Thanner, 3., II. 103. 

Theater, Schillers Antheil für das 
felbe, IIL. 82 f., ®. Schlegel über 
daffelbe, 129, fein Verhältniß zur Li⸗ 
teratur, 215. 222, — f. au Drama 
und Dramaturgifches. 

Theaterkritik, 1V. 98. 99. 100. 

Theobald, Zacharias, L 219. 322. 

Theodor von Mopsveftia, L 
137. . 

Theodorug, I. 142. 

Theologie, IIL. 237. 239 f. 243. 244, 

— , die deutſche, Schrift eines Frank⸗ 
furter Geiftlihen, L 195. 

Theoſophie, I. 237. 

Thierſch, Fror., IV. 72. 

Thomas von Aquino, I 145. 

— a Kempis (Hamerken oder Ham⸗ 
merlein), I. 236. 

Thomaſin von Zercläre (Kir 
teler), I. 128. 

Thomaſius, 1.303. 318 f., IL 275. 

Zhomiften, I. 145. 

Thümmel, Morig Aug. von, IL 
161 f. 

Thüring'ſche Chronik, I. 193. 

Thun, Graf, II. 151. 

Zhurmapyer, Johann, I. 193. 

Tieck, Ludwig, IV. 164 ff., III. 121. 
131. 139, III. 195, Mittelpunkt der 
Berehrung des englifchen Drama, 
IV. 99, fein Berhältniß zu Wacken⸗ 
roder, III. 164 f., Verkehr mit Nis 
colai, 167; feine Theilnahme für 
Grabbe, IV. 109, Aeußerung über 
5. Schlegel und Steffens, III. 177. 
178; Menzel über ihn, IV. 195 f., 
feine Polemik, III. 176. 

Schriften: Abdallah, 111. 167, 
W. Lovell, 116. 168, Karl von 
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Berned, 168, die Bollsmährcen, 
169, romantifche Dichtungen, 169, 
der geftiefelte Kater, 168. 169, ber 
Autor, 171, Kaifer Octavianug, 
172, Genoveva, 171, Phantafus, 
172, Mährchen und Zauberge- 

fchichten, 173, Rovellen 173. 175, 

ber Cevennenkrieg, 173, der Tod 

des Dichters, 174, Dichterleben, 

175, die Straußfedern, 167, poes 

tifhes Journal, 171, Muſenalma⸗ 

nad, 171, Dramaturgifche Blätter, 

176, Ueberſetzung des Don Quirote, 

170, Shatefpeare’s, 173.176, Ausg. 

und Biographie von Novalig, 152, 

der Minnelieder, 171, Lenzeng, 433. 

Ziedemann, II. 276, Gegner 
Kante, 294. 

Ziedge, Chriſtoph Auguſt, IL. 209. 
199. 208. 

Tieftrunt, 3. H., IL 294. 

Tirol von Schotten, I. 129. 

Zitto, f. S. Brant. 

Tittel, II. 294. 

Titurel, der, I. 54. 90 f. 

Töpfer, IV. 98. 

Ton und Töne, eine Bersart der 
PMinnefänger, I. 118, unb ber 
Meifterfänger, 159. | 

Treiäfauerwein von Ehren 
treig, Marx, 1. 185. 

Treupelikansweis, die, I. 159. 

Zridentiner Eoncil, I. 240. 

Triſtan und Sfolve, L 109 f., ob 
zum Gralkteife gehörig? 95; bes 
arbeitet im Buch der Liebe, 162. 

Zrojanifper Krieg, Bearbeitungen 
deſſelben, 1. 121, ale Roman, 162. 

Tromlitz, IIL 217. 

Zroßendorf, I. 258. 

Troubadours, I. 51 f. 

Zrouveren, 1. 51. 

.Zrorler, III 101 f. 110, IV..7.24. 


Tſcherning, Andreas, I. 268. 

Tſchirnhauſen, Walther von, 1. 
303. 

Tſchudi, Aegidiug, I. 218. 

Tucher, Hans, I. 162. 

Zürpeim, f. Ulrich von 2. 

Zürt,.IV. 74. 

Türlin, f. Ulrich v. d. T. 

Turpinus, 1. 51, fein Bericht 
über das Rolandslied, I. 82. 

Tzſchirner, IL 123. 

Uechtritz, von, IV. 99. 108. 

Uhland, Ludwig, I1I. 250 ff. 254. 
247. IV. 119. 

ulfilas, 17. 

Ulrich, Anton von Braun 
fhweig, I 274. 

— von Eſchenbach, I. 120. 

— Fürterer, I. 175. 

— von Lichtenſtein, I 56, Bffir. 
des Frauendienſt, 117. 

— von Türheim, Zufäbe zu 
Wilhelm v. Otanſe, I. 83, Fort 
fegung von Zriftan und Sfolde, 112. 

— vondem Türlin, I. 83. 

— von Binterfietten, I 157. 

— von Zazichoven, I. 9. 

Unzer; IL 109. 

Univerfitäten, deren Gründung, 1. 
182. 

Uranta, Il. 209. 

Urban VIIL, Pabſt, I. 243. 

Uz, Johann Peter, II. 40. 22. 

Balentinus, L 136. 

Valle, Piedro della, I. 162. 

Barnhagen von Enfe, IV. 208 
ff. III. 438 f. 403. IV. 74, Ber: 
ausgeber Rahels, IV. 203, Cha⸗ 
rakteriſtik Leuſchenrings, III. 353, 
Mittheilung über die natürliche 
Tochter , III. 399, Biograpp von 
Gent, IV. 85. 212, Biographieen, 
Iv. 211, Dentwäürbigteiten, IV. 
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211. (Eine neue Folge ver Denk⸗ 
würbigfeiten hat mit 1840 be 
gonnen.) 

Bater, IV. 72. 

Vatke, IV. 24. 38, 47. 

Belde, van der, III. 213. 217. 

Veldegk oder Belded, Heinrich 
von, I. 55, ob Bfflr. des Herzog 
Ernſt? 116, Bfffr. der Eneit, 120. 

Beltheim, I 316, befien Schau: 
fpielergefellfchaft, 266. 

Berftorbenen, Briefe eines, IV. 170. 

Billanellen, eine Lied» und Sanges: 
fo-m, 1. 230. 

Viſcher, Fr., IIL 255. 256. IV, 
36, über die Erflärer des Fauft, 
III. 427 f. 

Bogel, II. 215. IV. 135. 

Boigt, N., II. 424, 

Volksbücher, 1. 161 f. 

Bolfsfagen und Romane, 1. 161 f. 

Boltaire, Il. 276. IV. 83. 

Boly, Hans, 1. To. 176. 

Bondel, van der, L 266. 

Voß, Abraham, IL. 191, 193. 

— Heintih, 11. 191, Briefwechſel 
mit Sean Paul, III. 304. 

— Sohann Heinrich, IL 188 1. IV. 
72, fein Streit mil Stolberg, 
11. 191, über Mythus, ILL 251. 
252. IV. 193, Verhältniß Goethe's 
zu ihm, III. 402. 

— Qulius von, IIL 425. 

Bulpius, III 213. 217. 

Waagen, IV. 156, 

Badler, Ludw., IV. 65. 76. 

Bahsmann, Ill. 217. 

Bakhsmuth, Wilh., IV. 72. 

Bacenroder, IIL 164 ff. 

Badernagel, Wilhelm, IIL 331. 
IV. 75. 

Wagner, Ernſt, II 199 f. 

— 8. 8, III. 435, 


— Sacob, III. 98. 99. 

— Karl, Herausg. von Merl, ILL.as5. 

Baiblinger, Wilhelm, Eil. 209 
f., Phaeton, 210, Bilder aus Ne: 
apel, 211. (Eine Ausgabe letzter 
Hand in 7 Bänden mit Biographie 
von H. v. Canitz iſt 1840 erſchienen.) 

Wald, IV. 76. 

Waldis, Burkard, I. 231. 

Walther von Meb, 1. 56. 167. 

— von Aguitanien, deſſen Flucht, 1. 
20. 

— von der Bogelweide, L 56, 
feine Dichtungsform, 118; ob Bers 
fafler des Freidank, 128; Uhlands 
Schrift übe- ihn, 251. 

Wandsbeder Bote, Il. 196, 199. 

Warbech, Beit, I. 162. 

Barned, f. Bernide. 

Warnkönig, IV. 74. 

Wartburgkrieg, der, 1. 54 f. 

Waſſerleiter, Goswin, 1. 217. 

Weber, C. J., II. 318 fi. 

— Beit, I. 169. 

— Wilhelm, L 160. 

Weckerlin, I. 233. 253. 255, fein 
Leben und Schriften, 256. 

Wegſcheider, III. 237, IV. 39. 

Weichmann, L 313. 

Beihfelbaumer, II. 228. 

Weiller, von, II. 312. ILL, 98. 

Weimar, IL 123; das Oppoſitions⸗ 
blatt daf., IV. 87. 

— Karl Auguf, Großherzog von 
Sachſen, III. 436. 421; feine Be 
fanutfchaft mit Goethe, 361. 367, 
mit Schiller, 76. 

Weigel, 237. 

Weishaupt, Il. 110. 153. 294. 

Weiſe, Chrifiian, L 310, 322. 


— Ehrifian Felix, D. 10. 43 f. 


— Epriftian Hermann, IV. 29 f., 
II. 110, IV. 36. 48, feine Anfict 


über die Perſönlichkeit Gottes, IV. 
28, über Goethe's Kauft, III. 427. 
428, IV. 30. 

Weiſe, eine, bei den Meifterfängern, 
L 169. 

Weisflag, Ill. 193. 

Weiß⸗Kunig, L 185. 

Veiffenthurn, Fr. von, IIL 215. 

Beitzel, IV. 88. 

Welde:, IV. 88. 

Weltliche Bibel, die, I. 128. 

Wenden, L 250. 

Wenzel, I. 310. 

— 9, III. 228. 

— König von Böhnien, I. 56. 

vondem Werder, Dietrich, I. 256. 

Werder, IV. 24. 

Werner, Zacharias, III. 193 ff. 

Wernher, Pfaffe, 1. 121. 

Wernicke, L 310. 311. 

Wernigk, f. Wernide. 

Werthers Leiden, von Goethe, III. 
356 f. 352, Leſſings Urtheil, 79, 
Traveſtie Nicolai's in Werthers 
Freuden, IL. 105, III. 367. 

Weffenberg, von, III. 259. 

Weſſobrunner Gebet, dag, I. 19. 

Weſt (Schreivogel), IV. 136. 

Beuel, IV. 88. 

Widerfang, ein, I. 169, 

Wieland, Chriſtoph Martin, IL 
127 f. 50, IV. 83, feine Stellung 
zu den Wunderthätern, II. 150, 
fein Einfluß auf den jungen Goethe, 
II. 337, veflen Spott, III 358, 
feine Lady Johanna Gray, IL 134, 
Agathon, 137, Weberfegung dee 
Shafefpeare, 139, Der golvene 
Spiegel, 142; der deutfhe Der 
fur, 144. 148; Alcefle, 147. 148; 
Ariflipp, 157. — Gefammtauss 
gaben, IL. 154 (eine neue ifl 1840 
veranftaltet worden). 


Wienbarg, Ludolf, LV. 210 ff, 201. 
(Bon: die Dramatiler der Jetzt⸗ 
zeit ift 1840 ein Heft über Uhland 
erfhienen.) 

Wiefe, Sigismund, III. 238, IV. 
165. 164. 

Wigalois, L 94; bearbeitet im Buch 
der Liebe, 162. 

Wigamur, IL 94. 

Wilhelm, bie Matoc, I. 176. 

— von Occam, L 146. 

— von Oranſe, I. 83. 

Wilten, IV. 66. 

Wilkina Saga, I. 59. 

Willamoy, II. 46. 

Willehalm, der heilige, I. 83. 

Williram, I. 20. 

Billtomm, Ernſt, über Grabbe, 

IV. 111. 

Wilfon, IV. 139. 

Windiſchmann, IIL 100. 

Winsbecke, die, I. 128. 

Winkelmann, Joh. Joachim, UI. 
111 ff. 69 f. 98, IV. 72, — und 
fein Jahrhundert, von Goethe, 11. 
113. 114, 111. 404; fein Einfluß 
auf Goethe, III. 342. 

Wirnt von Örafenberg, I. 94. 

Wirth, IV. 3M 88. 89, 

Witekind, I. 21. 

Withof, Lorenz, Il. 46. 

Witte, Karl, III. 231, IV. 133, 

Wittel, L 229. 

Wöllner, I. 151. 

Wolf, Chriſtian von, 1. 303, IL 
4 f.; Lobfehrift auf ihn, IL 17; 
feine Gegner, IL 274 f. 

— Frieder. Aug., III. 245 f., DIL 
725 fein Verkehr mit Goethe, II. 
393. 102. 

— Öchaufpieler, III. 226. 402. 

Wolfenbüttelfhe Fragmente, II. 82. 

Wolff, D.% B., IV. 133, 
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Wolfhart, I. 220. 

Wolfram, Bearbeitung des troja⸗ 
niſchen Kriege, 1. 121. 

— von Efhenbad, f. Eſchen⸗ 
bad. 

Woltmann, Karl Ludwig von, IV. 
59 f. 57; Biograph J. v. Müllers, 
57. 61. 

— (aroline von, IV. 62. 

Wüſtblutus, f. Fiſchart. 

Wulfila, ſ. Ulfilas, J. 7. 

Wyle, Nicolaus von, I. 187. 

Zenien, Schillers und Goethe's, III. 
67. 394, auf Jean Paul, 282. 

Ib oder Hbe, Albrecht von, I. 194. 

3ahartä, Juſtus Fror. Wilh., 11. 
28. 22. 

3azichoven, Ulrich von, 1. 94. 

Zeitſchriften, erſte, J. 318; im Streite 
der Leipziger und Schweizer, II. 
20. 23; zu Leſſiugs Zeiten, IL. 
64. 66. 69. 72. 77. 82. 845 Wis 
colai's, IL 105; Wielands, I. 
144. 148. 151. 155. 156; Dee 
Hainbundes, 11. 180. 197. 195. 
199. 203. 204. 241; der Noman: 
tifer, TIL. 115. 126. 127. 147. 171. 
187; Müllnere, III. 197; der He⸗ 
gel'ſchen Philoſophie, IV. 34. 37; 
ver alt: Iutherifhen Proteftunten, 


49; des modernen Altdeutſchthums, 
IV. 87; des Liberalismus, 89; 
der Reaction, 90; Börne’s, IV. 
181. 184; Menzels, 191. 192. 193. 
194; Gutzktows, 228. 236. 237; 
Mundts, 244; Zeitung für bie 
elegante Welt, deren Gründung, 
Ill. 127; Organ der jungen lite: 
ratur, 1V. 210, leitet deren Bruch 
mit Menzel ein, 198; gegenwär: 
tige Redaktion, 246. 

Zedlitz, von, IV. 131. f. 

3elter, III. 439 

3ernid, II. 22. 

3efen, Philipp von, I. 247. 274. 
301. 

Ziegler, I. 215. 268. 

Ziegler von Klippbauien, 
I. 309. 

3tmmermann, 1. 
Goethe, III. 361. 

Zintleifen, 1V. 72. 

Zintgref, Julius Wilh., L 232. 
268. 

30rn, Kung, L 160. 

3ſchokke, Heinrich, II. 220. IV. 
146. ff. 

3wingli, Huldrych, als Refor: 
mator, 1. 225; als Schriftfteller, 
217. f. 
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9 v. u. 
50.0 
30.0 
22.0. 
30.0 
17 v. u. 
6 v. u 
6 v. o. 
6 v. u. 
6b v. u 
4 v. u. 
16 v. ©. 
10.0 
3v u. 
15 v. u. 
7 v. u. 
1lv. u. 
1v. u. 
2 v. u. 
30. 0. 
16 v. u. 
19 v. u. 
12 v. u 
I8 dv. 0. 


8, Beile 6 v. o. flatt Deinrichd 


beliebigen 
Homers 
Naturſchauer 
din 


Schlußphiloſop hie. 


Maskoo 
beruͤhmt 
Vogel 
Wirkſammes 
Weltalter, 
Menſchheit, 
Empfindung 
Vortheilen 
Koſtens 

dem 

Leid, 
fügenden 
vorfehen 
Werneuchenen 
ſonſt 
Bereintetheit 
an 

bioher 
Fachheit 
biöher 


lied: 


Hinrichs. 
deliebig. 
Homes. 
Naturſchauen. 
in den. 


Schulphiloſophie. 


Maskov. 
geruͤhmt. 
Vogl. 
Wirkſames. 
Weltalter 
Menſchheit 
Erfindung. 
Vorurtheilen⸗ 
Koſtums. 
den. 

Leid 
ſtutzenden. 
verſehen. 
Werneuchener. 
faſt. 
VereintLeit. 
in. 

beiber. 
Jachheit. 
beiher. 
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